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Abriß Der deutſchen Literatur: 
geſchichte. 


Die Geſchichte der Nationalliteratur der Deutſchen, vor 
der wir im Folgenden einen Abriß gu geben beabfichtiger, 
gieht in erſter Linie die Erzeugniſſe der Oichtung und Beredſam⸗ 
Feit diefer Nation in VBetradt ; eine Nationalliterqtur begreift, 
ſtreng genommen, nur Geijtesproducte künſtleriſchen Schaf⸗ 
fens in ſich. Fachwiſſenſchaftliche Schriften ſind nicht anders 
denn als ganz beiläufig Gegenſtände der Geſchichte der Na⸗ 
tionalliteratur eines Volkes, und ſomit auch des deutſchen 
Volkes. Ehe wir nun aber in die Darſtellung des Entwicke⸗ 
lungsganges dieſer ſo beſtimmten deutſchen Literatur ſelber 
eintreten, ſcheint es angemeſſen, einige vorbereitende Bemer⸗ 
kungen über die Entwickelung einer Nationalliteratur überhaupt 
vorauszuſchicken. 

Die Poeſie iſt ein Gemeingut aller Völker, eine organiſche 
und nothwendige Aeußerung ihres Denlens. Wir gusitung 
finden fein Volk ohne Poeſie, beſonders in der Form und 
tunſtloſer Lieder, die ſich an den Gottesdienſt tits semereasen 
pfen; diefe religiéfen Lieder find in ber Regel die — — 
Glteften liserarifden Nachläſſe des menſchlichen cutwicetung 
Geiſtes. Der Naturmenſch fühlt ſich gedrungen, Pe Sart 


gattungen der 


die verſchiedenen Stimmungen und Empfindungen, — giteratur, 
1* 
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die die Wechſelfälle deS Lebens erzeugen, durch Gefang auszu⸗ 
driiden ; daber fingt er beim Anfang einer Schlacht, bet fröh⸗ 
licen Gelagen; Ernten, Trammgen und Begribniffe werden 
unter Gefang vollzogen. 

Das Vollslied ift die urfpriinglidjte und nachhaltigfte Art 
der Poefies es entfteht und wächſt wie die Sitte eines Bolles 
ohne bon einem nennbaren Verfaffer gefdaffen zu werden; 
ganze Generationen modeln nnd eriveitern es; beim Fort⸗ 
ſchreiten der Bildung jedoch tritt e8 mehr und mehr in den 
Hintergrimd, trent fich von der allmablig entftandenen Kunſt⸗ 
poeſie und beſchränkt fic endlid) auf die niederen Stände der 
Nation. Das Volkslied gehirt eigentlid) einer der dret 
Gattungen der epifden, lyriſchen oder dramatifden Poefie an. 
Als die Erzählungen grofer, in Sagen fortgepflangter Bege⸗ 
benheiten, trügt 8 vorzugsweiſe einen epifden Charafter; es 
Hat auch eine lyriſche Farbung, weil es fiir Gefang gedidtet 
ift; und durd) Gefpriid) und Handlung wird es dramatifd). 
Folglich enthilt eS den Keim zu diefer dret Hauptdidjtungs- 
arten, die fid) in einer geordneten Reihenfolge daraus ent- 
wideln: erften® das Epos, zweitens die Lyrik und zuletzt das 
Drama. Das Vollslied ift die gemeinfame Mutter diefer 
Gattungen. Das Epos erzählt und ſchildert die Gefithle in 
einfader Form; der Stoff dagu wird nicht vom Dichter mit 
Bewußtſein geftaltet, fondern ihm itberltefert und von ihm 
und feinen Zuhsrern als beglaubigte Geſchichte angenommen. 
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Aber er iiberliefert die ihm zukommenden Gagen nicht blos in 
einer nitdternen Erzihlingsweife mit mythifchen und religiöſen 
Ydeen gefärbt und gemifdt, fondern er bildet fie auch durch 
Yudividualifirung as. 

Diefe epifche Entwidelung bes Vollsliedes pflegt in oder 
nad) Zeiten der Unrube, in Perioden groker Volksgedanken 
und erſchütternder Ereigniſſe zu fallen: bet den Griechen war 
es das heroiſche Zeitalter des trojaniſchen Krieges; bei den 
Franzoſen die Thaten Karls des Großen, bei den Deutſchen 
die Völlerwanderung. Die Lyrik folgt auf das Epos; zu⸗ 
weilen find die beiden gleichzeitig, allein died ift feine organiſche 
md normale Entwidelung. Das Epos nimmt feinen Stoff 
aus der Vergangenheit, die Lyrik zunächſt ans der Gegenwart; 
das Epos ift objectiv, die Lyrik fubjectiv; da8 Epos hat eine 
feftere, ftehendere Forme im Metrum, wahrend die Lyrif ver- 
{chiedene, individualtfirende Gefühle ausdrückt und einer freieren 
Form bedarf; eine zu künſtliche Lyrik ift ein Beichen des Ver⸗ 
falles. Zeiten die ſich durch ein feines, politiſches und geſel⸗ 
liges Leben auszeichnen, ſind der Lyrik günſtig: bei den 
Griechen, das Zeitalter Anakreons; bei den Römern, das des 
Horaz; in Frankreich und Deutſchland, die ritterliche Periode 
des Minnedienſtes und der Kreuzzüge. 

Auf das Epos und die Lyrik folgt das Drama, welches als 
eine Vereinigung der beiden erſten Dichtungen angeſehen wer⸗ 
den kann; dod) ſteht es in näherem Zuſammenhange mit der 


12 Abriß der 
Lyrik. Der Chor im griechiſchen Drama z. B. iſt der Mittel⸗ 
punkt und auch der älteſte Beſtandtheil deſſelben; ſo wurde in 
den Paffions und Heiligenſpielen des Mittelalters die Dar⸗ 
ſtellung des Lebens und Leidens Chriſti erſt in den Kirchen 
lyriſch vorgetragen, und nachher mit dramatis personis 
ausgeftattet. Das Epos liefert den Stoff fiir das Drama 
welded fid) in Deutſchland fdneller und kräftiger entwidelt 
wenn es die Heldenfagen benutzt und ausgebentet hatte ; aber 
das Haben das Chriftenthum und die Aufmerkſamkeit die die 
neubekannt gewordene claſſiſche Literatur auf ſich zog, verhin⸗ 
dert. Das raſche Aufblühen des Dramas wird durch nationale 
Thatkraft gefördert: bei den Griechen durch den Perſerkrieg; 
bei den Franzoſen durch die energiſche Politik des Richelieu; bei 
den Engländern durch die Entwickelung der Seemacht. In 
Deutſchland iſt das nationale Drama nie zu voller Blüthe ge⸗ 
kommen wegen der Wiederbelebung der claſſiſchen Literatur, der 
Spannung der Reformation, welche die öffentlichen Aufführun⸗ 
gen der heiligen Schauſpiele in Verfall brachte, und beſonders 
wegen der Zerwürfniſſe der Nation und des Elends des dreißig⸗ 
jabrigen Krieges: innerhalb dieſes letzten Zeitraumes verſchwin⸗ 
det die Theilnahme des Volles an ſeiner Literatur faſt gänzlich. 
Der organiſche und ſelbſtſtändige Bildungsgang einer 
Literatur kann durch die Einmiſchung fremder Clemente ge⸗ 
ſtört werden, wie in Rom durch griechiſche und in Deutſchland 
durch franzöſiſche Einflüſſe. Nicht alle Nationen entwickeln 
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die drei Hauptformen der Poeſie. Die Hebräer haben kein 
Drama gehabt; die Skandinavier ſind ſogar auf der Stufe 
des Volksliedes geblieben; nur in der Edda bildet ſich ihre 
Dichtung etwas epiſch aus; auch in den Hymnen der in⸗ 
diſchen Vedas, der perſiſchen Aveſta, in dem altitaliſchen Lie⸗ 
dern der Salier, findet ſich nirgendwo eine künſtleriſch freie 
Poeſie, ſondern eine rein prieſterliche. 

Das Lehrgedicht gehört dem Epos an, oder pflegt vielmehr 
neben demſelben ſich auszubilden, und hat ein ſehr hohes Alter 
in der Form des Sprüchwortes. Die älteſten Sprüchwörter 
und Rechtsſätze haben die metriſche Form der Alliteration; 
die Aufnahme des Reimes in die deutſche Poeſie geſchah erſt 
im 9. Jahrhundert nach dem Vorbilde der lateiniſchen Kir⸗ 
chendichtung. Wenn das Lehrgedicht ſich auf einen ſittlichen 
oder geſellſchaftlichen Mangel bezieht, fo entſteht die Satire, 
die eine Uebergangsperiode der Unzufriedenheit mit dem Be⸗ 
ſtehenden bezeichnet. In letzter Inſtanz verfolgt die Satire 
immer ſittliche Zwecke: bei den Griechen werden die Luſtſpiele 
des Ariſtophanes gegen die Verkehrtheiten der Sophiſten ges 
ridhtet ; bet den Romern, züchtigen Guvenal und Perfius die 
Entartung des gefelligen Lebens; bet den Deutſchen, im 16. 
und aud) wieder im 18. Sahrhundert, geißelt dte fatirifche 
Lehrpoefie die Lafter und Gebredjen aller Stände. 

Mit der Entwidelung der dret Hauptgattungen, der epifchen, 
lyriſchen und dramatifden Poeſie, aus der ungefchiedenen, 
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chaotijden Cinheit des Volksliedes ift, genau genommen, die 
Ausbildung der Dichtkunſt abgeſchloſſen; dod) kann fie tm 
Laufe der eit in derſelben Nation wieder erweckt werden. 

Auf die Poeſie folgt die Proſa, deren drei Hauptformen, 
Geſchichtsſchreibung, Philoſophie, Beredſamkeit, den drei 
Hauptformen der Dichtung, Epos, Lyrik, Drama, genau ent⸗ 
ſprechen. Die Proſa fing an mit Cultusſchriften und Gebet- 
formeln wie die Poefie mit Cultushyumen und religiöſen Lie- 
dern: die Geſchichte (Herodot) entftand aus dem Epos ; die 
Philofophie (Pythagoras) verhilt fic) zur Lyrik wie die Frucht 
zur Blithe ; und eine Rede des Demosthenes ift in Concep- 
tion und Anordmmg eben fo frei und ungebunden, als ein 
Drama des Sopholles. Und ganz derfelbe Entwidelungs- 
gang zeigt fid) aud) bet den chrijtliden Volkern des Abend⸗ 
landes, in den mittelalterlicjen Chronifen, in der ſcholaſt⸗ 
iſchen Philofophie und im der neneren politifden Beredſam⸗ 
Feit. 

Am Anfang de8 18. Gahrhunderts fannte man fehr wenig 
itber Opitz hinaus. Die Gelehrien ridjteten ihre Aufmerkſam⸗ 
feit mehr auf bas Ausland, als auf die alten einheimiſchen Lite- 
raturquellen. Es feblie die äſthetiſche Kritik fo nothwendig 
um diefe Werke wiirdigen gu kömen. Im zweiten Viertel 
de8 Jahrhunderts famen eingelne Bearbettungen der älteren 

deutſchen Literatur vor (Gottſched); mehr geſchah 


Quellen und 


Zuifemittel. feit den TOer Jahren (Herder und Leffing) ; aud) 
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die romantiſche Schule (die Brüder Schlegel, Tieck, Friedrich 
bon Hardenberg) erregte großes Intereſſe für die alts 
deutſche Dichtung und die Welt der Mythen und Märchen. 
Durch Haß gegen Frankreich und durch den Patriotismus 
des Befreiungskrieges wurde dieſes von den Romantikern 
geweckte Intereſſe bedeutend vermehrt; ſeit dieſer Epoche iſt 
die altdeutſche Literatur von vielen Seiten bearbeitet, und eine 
neue, fitr die hiſtoriſche Sprachforſchung ſehr wirkſame Thä⸗ 
tigkeit (Sacob und Wilhelm Grimm) entwickelt worden. 

Die wichtigſten Werke und Hülfsmittel ſind die folgenden: 
Koch, „Compendium der deutſchen Literaturgeſchichte von 
ben älteſten Zeiten bis auf Leſſings Tod; beſonders wichtig 
fiir das 16. und 17. Jahrhundert. Friederich Bou— 
terwef, „Geſchichte ber Poeſie und Beredſamkeit ſeit dem 
Ende des 13. Jahrhunderts su ſehr gefundes Urtheil von äſthe⸗ 
tiſchem Standpunkt aus. Gervinus, „Geſchichte der deut⸗ 
ſchen Dichtung“ (vierte verbeſſerte Ausgabe in fünf Banden 
1853); ein geiſtreiches Werk, das die deutſche Literatur von 
verſchiedenen Geſichtspunkten beleuchtet, und das Streben den 
Zuſammenhang der einzelnen Gedichte mit der Lebensent⸗ 
wickelung der Nation aufzufaſſen zeigt. Allein die Behand⸗ 
lung der älteſten Denkmale der Literatur iſt zu einſeitig und 
fiir Anfänger nicht genug belehrend: iſt fiir die Literatur 
des 17. Jahrhunderts am meiſten zuverläſſig. An Tiefe 
der Forſchung, großartiger Auffaſſung und künſtleriſcher 


16 Abriß der 


Darſtellung bleibt diejes Werk ein Muſter literarbhiftori- 
ſcher Thätigkeit? Vilmar, ,Gefdidte der deutfden Na: 
tional-Literatur,“ guerft als Vorlefungen in Marburg gehalten. 
Der urfpriinglide Zweck des Verfaſſers, eine Hare Ueber⸗ 
ficht fiir gebildete Lefer gu geben, ift vollkommen erreidt : 
in der neneren Literatur hat feine Beurtheilimg nicht den ge- 
horigen Umfang, aud) find auf fie feine eigenthümlichen theo- 
logiſchen Anſichten nicht ohne Einfluß geblieben.. Rober 
ſtein, „Grundriß der Geſchichte der deutſchen Mational-Lite- 
ratur (eben vollendet); eine ſorgfältige und ſehr gründliche 
Bearbeitung des Stoffes, auf tüchtigen Quellenforſchungen 
beruhend; doch fehlt es dieſem ſonſt ſo vortrefflichen 
Buche an äſthetiſcher Auffaſſung, an eigener Kritik und 
ſelbſtſtündigem Urtheil. Die Anmerkungen find ausgedehn⸗ 


ter und reichhaltigrr als der Text. Karl Gideke, . 


„Grundriß zur Geſchichte der deutſchen Dichtung,;“ eine flei⸗ 
ßige Arbeit, durchgängig aus den Quellen geſchöpft, und be⸗ 
ſonders ausführlich über Göthe und Schiller. Wilhelm 
Wackernagel, „Handbuch der Geſchichte der deutſchen Lite- 
ratur;“ mit bedeutender Kenntniß der altdeutſchen Sprache 
geſchrieben. Ludwig Ettmüller, „Handbuch der deut- 
ſchen Literaturgefdidte ;~ ſehr brauchbar für das Gebiet des 

* Gine vortreffliche Ergänzung zu Gervinus bietet Cholevius’ 


„Geſchichte der deutſchen Poeſie nach ihren antiken Elementen.“ (2 
Bände, Leipzig 1854) ; fehr gründlich und gediegen bearbeitet. 
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Altſächſiſchen, Skandinaviſchen und Niederländiſchen.“ Sd ad 
fer's Tabellen die ebenfalls auf die vergleichende Culturge⸗ 
ſchichte und politiſche Entwickelung Rückſicht nehmen, ſind zu 
empfehlen. K. Roſenkran;, (der Philofoph,) „Geſchichte 
ber deutſchen Poeſie im Mrittelalter iſt gu ſchematiſch, und er⸗ 
mangelt zu ſehr des chronologiſchen Zuſammenhangs und der 
hiſtoriſchen Forſchung; im Uebrigen geiſtreich aufgefaßt. 
Franz Horn, „Poeſie und Beredſamkeit der Deutſchen von 
Luther bis jetzt. Schloſſer's Darſtellung der deut- 
ſchen Literatur des 18. Jahrhunderts in ſeiner Geſchichte die- 
fer Periode iſt vortrefflid. Hettner, „Eeſchichte der 
deutſchen Literatur im 18. Jahrhundert“ ſchildert den Fort- 
ſchritt der Ideen und der geiſtigen Bildung in Dichtung, 
Kunſt und Philoſophie mit häufigen Blicken auf die gleich— 
zeitige Literatur Englands und Frankreichs: ſehr klare und 
gefällige Darſtellung. Julian Schmidt, „Geſchichte der 
deutſchen Literatur im 19. Jahrhundert“ zeigt eine außeror⸗ 
dentliche Schärfe der Kritik, hebt aber mehr die Schatten⸗ als 
die Lichtſeite hervor. Das Werk iſt and) ſehr ungleich. Ru- 
dolf Gottſchall, „Geſchichte dey deutſchen Literatur im 

* „Herbſtabende und Winternächte“ von demſelben Verfaſſer iſt ein 
Verſuch die Literaturgeſchichte in der Form eines Romans zur Darſtel⸗ 
Tung zu bringen. Am beſten gelungen find einige ſehr gute Ueberſetz⸗ 
ungen aus den älteren Dichtungen. Der Roman iſt etwas dürftig 
und ſchwerfällig. 

+ Jn der umgearbeiteten und vermehrten Ausgabe von 1865-67 find 
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19. Jahrhundert ftellt dagegen mehr deren Vorgiige dar unt 
fann als eine Ergänzung des Schmidt'ſchen Buches angeſehen 
werden ; im Ganjen, aber, ijt das Werk etwas phrafenhaft 
im Styl und jugendlich unreif im Urtheil.“ 

Man kann (1.) die Entwidelung der verjchiedenen Gat- 
tungen der Literatur jede für fich betrachten, oder (2.) die 
Literatur einer Nation nach Epochen ftudiren. Die erfte 
Methode ift nur zweckmäßig, wo (wie in Griechenland) eine 
* — ungeſtörte, organiſche Entwickelung der Literatur 
dentige sites Don Anfang bis gir Ende in voller Selbſtſtändig⸗ 
ae feit, vor fid) gegangen ift. Sn Deutſchland haben 
nach Epogen ſchon im Veittelalter, weit mehr aber nod) in der 
ſindit wid. neuern Zeit, frembde Einflüße auf den literariſchen 
Bildungsgang der Nation eingewirkt und ihm Eintrag ge- 
than. Die Hauptſtörungen waren drei: 1. die Einführung 
des Chriftenthums, deſſen fiegreider Ausgang alles Urjpriing: 
liche niedertrat; 2. die Cinfiihrung und Nachahmung fran: 
zöſiſcher Dichter am Ende des 12. Jahrhunderts; 3. der 
überwiegende Einfluß der claſſiſchen Literatur ſeit Opitz. 


viele polemiſche und räſonnirende Partieen weggeſtrichen, und das 
Ganze giel objectiver gehalten. 

* Gin ſehr brauchbares Nachſchlagebuch ift die „Geſchichte der deut⸗ 
ſchen Literatur mit ausgewählten Stücken aus den Werlen der vor⸗ 
giiglichften deutſchen Schriftſteller“ von Heinrich Kurz. 3 Bande, Ate 
Anflage, Leipzig 1863-1865. --. 
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Die Geſchichte der deutfdjen Literatur zerfallt in dret große 
Abtheilungen: 1. von der dlteften Zeiten bis gum Ende de8 
12, Jahrhunderts oder bis zur Blüthe der ritterlichen 
RKunftpoefie und des Volksepos; 2. vont Ende des 12. Jahr⸗ 
Hunderts bis gur zweiten Hilfte des 17. Jahrhun⸗ 
derts oder bis zur ſchleſiſchen Schule von Opitz; 3. ne — 
vor dieſer Schule bis zur Gegenwart. Die erſte Ab⸗ verſelben. 
theilung zerlegt man paſſend in drei Abſchnitte: 1. 
vom erſten Erſcheinen der Deutſchen in Europa bis zum Ende 
der Völlerwanderung im 6. Jahrhundert; dieſe Periode fann 
man die germaniſch⸗gothiſche nemen; 2. vom 6. Jahrhun⸗ 
dert bis zum Ende des 11. Jahrhunderts, die althochdeutſche 
Periode; 3. das 12. Jahrhundert. 

Die Germanen gehören dem indoeuropäiſchen Stamm an, 
find alfo mit ben edelſten und ausgebildetſten Völkern der 
Welt (Indern, Perfern, Kelten, Griedhen, Roͤmern 
und Slaven) in Denkweiſe und geiftigen Mnlagen parry spens 
eng verbunden. Diefe Verwandtidhaft zeigt fid — pee 
hauptſächlich in Sprade und Religion, den zwei 
Hauptkennzeichen eines Volksgeiſtes und Kulturzuſtandes. 
In Syntax und Fügung der Sake iſt die Sprache diefer Ur⸗ 
geit unvollkommener als die jebige, aber fie ift reicher in fors 
meller Hinſicht d. h. an Stämmen, Wortbilbung, Flexion 
und Strenge de8 grammatiſchen Baues. Das Gothifde 3. B. 
unterfdeidet den Dualis vom Pluralis, in der Declination 
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wie in der Conjugation, und bildet das Paſſivum ohne Hülfs⸗ 
wort, blog durd) Endungen.  Buchftaben waren den alten 
Germanen befaunt. Die Gothen Hatten ein eigenthitmlides 
Runenalphabet, da8 aus Aſien ſtammte, ſich im ffandinavi- 
{den Norden ausbildete und von dort aus, als gemeinfaines 
Befisthum, fic) bet faft allen deutſchen Völkerſchaften verbrei- 
tete. Es wurde befonders fitr Weiffagungen und Zauberei 
gebraudjt : bas Verfahren dabei beſchreibt Tacitus (Germa- 
tia 10.) ausführlich und mit Deutlichkeit. 

Was die Religion anbetrifft, vergleide man Jacob 
Grimm, „Deutſche Mythologie» Karl Simrod, 
„Handbuch der deutfden Mythologie mit Einſchluß der nore 
diſchen;“ Wilhelm Müller, ,Gefdichte und Syftem der 
altbeutfchen Religion.“ Einige Schriftſteller befdhreiben die 
altdeutſche Religion als Monotheismus, andere als Fetifdan- 
betung ; noch andere als Sonnen⸗ und Mondverehrung. Dieſe 

verſchiedenen und verkehrten Anſichten rühren von 
eens einer falſchen Interpretation der Schriften des 

Cäſar und Tacitus her. Recht verftanden ift es 
ein Polytheismus den diefe Schriftfteller beſchreiben, obgleich 
nicht fo vielfeitig und äſthetiſch ausgebildet wie bet den Grie⸗ 
cen und Römern. In der urälteſten Zeit fdeinen weder 
Götterbilder nod) Tempel vorhanden gewefen zu fein, forts 
dern bie Gottheiten wurden itberall in der freien Natur und 
vorzugsweiſe auf Bergesgipfeln und im heiligen Eichenwald 
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verehrt. Das innere Weſen dieſes Cultus haben die Römer 
nicht genau kennen gelernt; nachher haben die Chriſten es für 
ſündig gehalten das Heidenthum zu erforſchen; deshalb ſind 
faſt ‘alle: Denkmale deſſelben fiir uns verloren gegangen, und 
nur wenige Tritmmer geblieben, die nicht hinreichen, eine all⸗ 
gemetne Anſchauung der alten heimifden Religion gu geben. 
Wir wiſſen aber, daß die Dichtkunſt mit diefer Religion und 
wiederum mit dem ganzen Volksleben in innigſtem Zuſam⸗ 
menhang ftand. | 

In dent Nachrichten, die uns Tacitus von den Buftinden der 
Germanen gibt, ermahnt er ausdrücklich der Lieder in denen 
Götter und Helden gefetert wurden, und die man vor der 
Sehlacht, beim feſtlichen Mahle oder am Grabe berithmter 
Krieger ertdnen liek. Durch die Wanderziige der Germanen 
im 4. 5. und 6. Sahrhunbdert, erhielten diefe theils fagenhafter, 
theils hiſtoriſchen Volksgeſänge eine neue Geftalt und einen 
höchſt bedeutenden Zuwachs, indent fie mit det Sagen vers 
{chiedener Völkerſchaften und Nationen verſchmolzen oder mit 
wirklichen Ereigniffen der nächſten Vergangenheit in Ver⸗ 
binding gebradt wurden. Go bildeten fic) große Sagen⸗ 
Kreife, wie 3. B. der Sagenkreis von Siegfried, der Sagen⸗ 
kreis von Burgund, der oftgothifdhe Sagenkreis vor Dietrich 
und der Gagenfreis von Attila oder Chel.  Diefe dier 
Sagentreife find {pater im dent Mibelungenliede zuſammenge⸗ 
floffen und und int Gefäße eines Minnedichters des 13. Jahr⸗ 
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hunderts aufbewahrt worden. Außerdem lebten 
Gagen-Rreife 


unp viiele eingelne Sagen mythiſchen oder halbhiftorifden 


aud) die Thierfagen, die einen ftarfen Waldgeruch haben und in 


eine uralte Beit zurückführen, wo ber Menſch noch vertraulicher 
mit den Thieren verlehrte und ihnen die Gebheinmiffe ihres 
Lebens ablauſchte. Im Gangen haben fich aus der verfaro- 
lingifden Zeit nur wenige Bruchſtücke der Dichtung erhalten, 
in denen unvermifdtes Heidenthum erfermbar ijt; wie 3. B. 
zwei Zauberformeln, und das Hildebrandslied, ein alliteriren⸗ 
des Gedicht, ſehr wichtig für die Entwickelungsgeſchichte des 
deutſchen Epos. | 
Das älteſte Denkmal der gothifden Profa ift die Bibel. 
überſetzung des Ulfilas (Wölflein), der wm 318 geboren, 348 
aus einem RriegSgefangenen gum Biſchof erhoben und ſpäter 
als Arianer einer Glaubensverfolgung’ ausgeſetzt 
— wurde; im Jahre 355 verließ er fein Amt umd 
ging mit feinen trenen Anhingern über die Donau 


nach Moeſien und ftarb 388 gu Conjtantinopel, wohin er 


fic) gu einer Kirchenverſammlung begeben. Er war febr 
gelehrt fiir fein Zeitalter, predigte im griechiſcher, lateini⸗ 
ſcher und gothijder Sprade und überſetzte die ganze heilige 
Schrift mit Ausnahme doer vier Bücher der Könige, welde er 
abfichtlid) iiberging, um durch die darin enthaltenen Kriegsge⸗ 
fchichten ben kriegeriſchen Sinn feines Volles wicht zu entflam⸗ 
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men. Grbalten find nur Bruchſtücke vow diejer Ueberfegung, 
vont alten Teftantente nur wenige Zeilen, vom neuen Teſta⸗ 
mente das meifte. Dieſes Werk hat fehr großen ſprachlichen 
Werth, ift, it der That, der Grundpfeiler der hiſtoriſchen 
deutſchen Grammatik. 

Die großen Bewegungen der Völkerwanderung brachten die 
germaniſche Welt mit der römiſchen in nähere Verbindung; 
dieſe Berührungen wirkten gewaltig auf die Bildung und 
geiſtige Anſchauung der Deutſchen. Doch- blieb das eigent⸗ 
liche Heidenthum, während der althochdeutſchen — 
Periode, vom Einfluß des Chriſtenthums ziemlich und 
fret. Gon der Beit der Bekehrung (zwiſchen dem vbrinathum. 
6. und 9. Jahrhundert) trat die römiſch-chriſtliche Bildung in 
ein entſchieden feindliches Verhältniß gu der Volkspoeſie, da 
dieje mehr oder minder mit dem alten heidniſchen Glauben zu⸗ 
fammenhing. Wher erft im 15. Gahrhundert war der Sieg 
des Chriftenthums vollftindig. Es ſchlug nicht auf einmal 
tiefe Wurzeln, war nicht im Stande die Sitten und Vorftel- 
lungsweiſe der Bekehrten auszurotten: deshalb wurden 
chriſtliche Kirchen gewöhnlich auf Orten erbaut, die den Heiden 
ſchon heilig waren, heidniſche Feſte und Gebräuche gu chriſtlichen 
gemacht, ꝛc. 

Karl der Große bemühte fic) mit der Hilfe fremder Ge. 
lehrten (Alkuin, Peter von Pifa, Paulus Diako— 
nits) und durch Stiftsfdjulen (wie St. Gallen, Fulda, die 
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— Kloſterſchule zu Tours), die hauptſächlich für die 
anſtalten von Erziehung der Geiſtlichkeit eingerichtet waren, doch 
— außer den theologiſchen Studien auch die im Tri⸗ 
ſtiftet. vium und Quadrivium begriffenen freien Künſte 
und Wiſſenſchaften umfaßten, auf die Bildung der Deutſchen 
gu wirken und das Chriſtenthum im Imnern des Landes 
zu befeſtigen. Dieſe Erziehungsanſtalten wurden auf einige 
Beit (880-940) durch die Einfälle und Streifzüge der 
Normannen, Slaven und Ungarn geftirt, blithter unter 
ben ſächſiſchen Raifern wieder auf, ftarben aber mit den 
Ottonen ab. Gegen da8 Ende de8 11. Jahrhunderts hirt 
man Ragen itber den Verfall edjter Gelehrfamfeit. Karl 
der Große beurfundete feine Liebe für vaterländiſche Sprache 
und Poefie aud) dadurd, dak er der erftern eine gram: 
matifche Form zu geben verfudte, die deutſchen Namen der 
Tage und Monate einfithrte und die alten Heldenlieder auf⸗ 
ſchreiben und auswendig Lernen liek. Sein Sohn, Ludwig 
ber Fromme, mufte fid) in feiner Gugend mit diefen Lie- 
dern befchiftigen, {pater aber wollte er gar nichts davon 
wiffer. Der Gifer Karls war aud) Anlaß dazu, dag im 
Laufe des 10. und felbjt nod) während de8 9. Jahrhun⸗ 
derts, die Beftrebungen der Geifilichen die Volksdichtung 
gu vertilgen nidjt mehr fo {tart waren; fie wurden fogar 
git poetifden Nachahmungen derjelben angefpornt, wozu frets 
lich firchliche Gegenftiinde den Stoff gabe: im 12. Jahr⸗ 
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hundert ging diefe ſchriftſtelleriſche Beſchäftigung auf den Rit⸗ 
terftand itber. 

Aus der Zeit der Karolinger ſtammen die betden älteſten 
und für die Sprachforfdung ergiebigften Ueberbleibſel chriſt⸗ 
licker Dichtung, nämlich, das Weffobrunner Gebet 
aus der letzten Halfte des 8. und Mt us pillt aus dem Ans 
fange de8 9. Jahrhunderts. Das erfte Gedicht ift ein Stück 
altdeutſcher Kosmogonie und knüpft an eine kurze, der jüngeren 
Edda entlehnte Schöpfungsgeſchichte, ein proſaiſches Gebet um 
Tugend an; das zweite beginnt mit dem Streit der Engel 
und der Teufel über die Seele eines eben geſtorbenen Menſchen, 
und behandelt dad jüngſte Gericht in chriftlidy-firdlicem 
Sinne, aber mit „heidniſchen Nachklängen.“ Allein das herr- 
lichſte Gedicht diefer Periode ijt die fogenannte al t {a dh fie 
fe Evangelienharmonie, die auch mit dem Na- 
men Heliand (Heiland) begeichnet wird. Dieſe vor 
einem niederſächſiſchen Bauer im WAuftrag Ludwig Die awet 
des Frommen berfaßte Harmonie ijt eine Perle —— 
der altchriſtlichen Dichtung, zeichnet fic) durch Oeliand 
große poetiſche Kraft und außerordentliche Einfach- gs in eon, 
heit der Erzählung und Darſtellung aus, und iſt 
auch frei bon der ſüßlichen Engelſchwärmerei des Klopſtock⸗ 
ſchen Meſſias. Sie zieht uns an nicht bloß durch ihr philologi⸗ 
ſches Intereſſe, ſondern auch durch die ſinnliche Lebendigkeit und 
Fülle der Sprache, durch eine i vor ſchönen Ausdrücken 
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und Umfdreibungen und eine eigenthümlich innige Anſchauung 
vom Chriftenthume. Vilmar nennt es ein Gedidt „welches 
fich in eingelnen Theilen, Schilderungen und Zügen vollkommen 
mit den homerifden Geſängen meffen kann.“ Hiermit aud 
fcheidet die Form der Alliteration aus der deutſchen Dichtkunſt 
und räumt den Platz einem neuen muſilaliſchen Princip ein: 
bem Reim. a 

Das frithefte Denkmal diefer Reimpoeſie ijt Otfried's 
Evangelienbuch, aud) unter dem Litel Kriſt befannt. — 
Es begreift fünf Bücher: 1. Geburt und Kindheit Chrijti bis 
zur Taufe; 2. Leben Chrifti; 3. Wunderthaten Chrifti; 
4, Leidensgeſchichte; 5. Auferftehung, Himmelfahrt und jüng⸗ 
ſtes Gericht. Der Dichter war ein Mönch des Benedictiner- 
Kloſters Weißenburg und eignete ſein Buch dem König Ludwig 
dem Deutſchen im Jahre 868 zu. Der Styl ijt äußerſt breit 
und dürr, und gleicht einer trockenen Predigt mehr als einem 
poetiſchen Kunſtwerk. Der Verfaſſer bewegt ſich ſehr ſchwer 
im Reim und ſchaltet viele Flickverſe ein lediglich des Reimes 
wegen. Das Gedicht iſt aber von hoher Bedeutung für die 
nachherige Entwickelung der chriſtlichen Reimpoeſie; denn es 
übte einen Einfluß auf die Nachwelt aus, der mit dem des 
Klopſtock'ſchen Meſſias zu vergleichen iſt. 

Die lyriſche Poeſie dieſes Zeitabſchnittes iſt vorwiegend 
hiſtoriſch. Gedichte dieſer Art (Leiche) werden mehrfach er⸗ 
wähnt und einige haben ſich erhalten, wie z. B. das Lud⸗ 
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wigslied auf den Sieg Ludwigs IIT. itber die Normans 
nen bet Saucourt, tm Sabre 881 gedidtet. Es rithrt wahr⸗ 
ſcheinlich von Huchald, cinem Mönch des flandriſchen Kloſters 
St. Amand her, wo man ſich der altdeutſchen Lite⸗ 

ratur eben ſo eifrig annahm, wie in den Abteien St. ee 
Gallen und Fulda. Gegen das Ende de8 10. giste Drama. 
Jahrhunderts didjtete Hroswitha, eine Ganders- 

heimer Nonne, religiöſe Dramen in lateiniſcher Sprache, um 
den frivolen, vielgeleſenen Terenz zu verdrängen. Sie ſchrieb 
ſechs Stücke, worin der Styl des alten Luſtſpieldichters nach- 
geahmt, aber an die Stelle ſeiner Mädchengeſchich⸗ , 
tent, heilige, bie Keuſchheit einprügende Legenden prgneres 
geſetzt wurden. Zu dieſer Zeit fing man auch an, a m 
die einheimiſchen Heldengefainge in lateiniſche Verſe 

gut Heiden mit Zuthaterr aus Homer und Virgil. So entitand 
Walther von Aquitanien, ein Gedicdht, das feinem 
Stoffe uach, dem Heroenjzeitalter der VSlferwanderung ange- 
hort und einen furdtbaren, an einem Engpaſſe der Vogefen 
gefochtenen Kampf ſchildert. Gin Gegenſtück dagu ift der 
Ruodlieb (im Anfang de3 11. Jahrhunderts gefdrieben) 
der leider mir in Bruchſtücken erhalten ift. 

Die Didhtung de3 12. Jahrhunderts bildet einen Uebergang 
von der althochdentfchen Poefie eines heldenmäßigen Geſchlech⸗ 
tes zu der mittelhochdeutſchen des Mitterftandes und zur 
Blitthe des Volksepos. In der erften Hälfte des Jahrhun⸗ 
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derts ift fie vorwiegend geiftlich ; aber mit dem Jahr 1150, 
unter dem Cinflug der Kreuzzüge, blüht eine neue Kunſtform 
auf. Die Kreuzzüge Hffneten dent Wuge der Deutſchen die 
goldnen Shore des Mtorgenlandes mit feiner Zauberwelt der 
Wunder und Heiligthiimer, gabe dem innern Verkehr der 
abendlandifden Volker einen bedeutenden Umſchwung umd 
brachten den deutſchen Wdel mit der feineren, in Wales ent: 
{prungenen und nad Frankreich itbertragenen 
—— Sitten⸗ und Geiſtesbildung in Verbindung. Fort⸗ 
an galt dieſe höfiſche Cultur mehr als die rohe 
Kraft. Fürſten pflegten ſie mit größter Vorliebe, kriegeriſche 
und kernhafte Sagen wurden zu ritterlichen Aventüren und 
Liebesgeſchichten abgeſchwächt. 

Die Dichtung des 12. unterſcheidet ſich von der des 13. 
Jahrhunderts in Sprache, Styl und Versbau, zeichnet ſich 
durch vortheilhafte Ritrze der Darſtellung aus; mur hat fie 
vielleicht gu wenig poetifden Schmuck; mehrere Gedichte 
kann man fogar eine gereimte Profa nennen. Die Sprache 
halt eine gewiffe Mitte zwiſchen dem Wlt- und Neuhochdeut⸗ 
{chen ; es finden fich gar viele Worter, die int 13. Jahrhundert 
ſchon veraltet find. Die Stropher halten fic) im Allgemeinen, 
aber nidt genau, an Otfried’s Versregeln; der Reine ift bald 
flingend, bald ſtumpf (6. h. bloß die letzte Silbe reimt). 
Kirchliche Epen und fromme Legenden von chriſtlichen Heiligen 
und Märtyrern, deren viele auf der Pilgerfahrt nach Jeruſalem 
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das Leben eingebüßt hatten, nehmen eine hervorragende Stelle 
in der Literatur dieſer Periode ein; man hielt es für Pflicht 
und Verdienſt, ſolche religiöſen Sagen zu ſchreiben 
oder zu leſen. Es ward auch als ein Sicherheits⸗ Naan 
mittel gegen die Zauberei angefeher : ,Wer cine gahrhunderts. 
Legende Lieft, dem kann in derfelben Woche fein Leid 
treffen.“ Diefe geiſtlichen Epen find fehr wichtig für unfere 
Kenntniß der mittelalterlidien Denkens⸗ und Cebensentwidelung. 

Hie merkwürdigſten Dichtungen diefer Art find Pilatus, 
Veronica, Margareta, as Annolied, die Kaiſer⸗ 
chronikund das Leben Marie vom Pfaffen Werner 1173 
gefdjrieben. Die Chronif befteht aus zwei Theilen ; der erſte 
geht bis 3 Conftantinus, der sweite bis gu Lothar’s IL. Lode 
(1137). Gite enthalt fabelhafte Gefdhichtchen itber den Ur⸗ 
fprung von Völkern, Städten und anderen Oertlichfeiten, die 
auf Etymologien gegründet find. Cin ergötzliches Beifpiel ift 
das folgende von Gervinus (I. 184.) angefithrt. Nero ver- 
fangt vom feinen Wergzten, dag fie ihn ſchwanger machen ; fie 
geberr thin Getränke, e8 fommt die Zeit der Geburt und er 
gibt eine Kröte vor fich. 

die Walhe fprungen uf fa, 
fie riefen alle lata rana; 

daher der Mame Lateran. Die Mtarienlegende zerfällt in 
drei Abſchnitte: 1. Geſchichte Annens, der Mtutter Marias. 
2. Die Jugend Marias und Vermählung mit Joſeph. 3. 
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Die Geburt des Heilands und die Gefchidhte bis zur Rückkehr 
aus Egypten. Dies ijt das vortrefflidfte Gedicht des 12. 
Jahrhunderts und hat eine fehr poetiſche Farbe.* 

Von den Thierfagen find im 12. Gahrhundert zwei latei⸗ 
nifde Bearbeitungen (Fſengrimus und Reinhard) 
und eine nur in Bruchſtücken erhaltene deutſche Met nh-art 
von Heinrid) dem Glichefer) vorhanden. Aehnliche Darftel- 
lungen aus der Thierwelt zieren das Münſter gu Freiburg, 
das Stragburger Münſter, und fommen bet Oombauten des 

— Mittelalters mehrfach vor. Die Ecbaſis des 
zwiſchen 10. Jahrhunderts ijt das ſchwächſte dieſer Ge- 
iin dichte und nod) nicht epiſch ausgebildet ; denn die 
Thierſage wunterfdeidet fid) von der Fabel in drei 
Hinfidten: 1. Bei der Fabel ift die Lehre die Hauptfache ; 
bet der Thierfage fehlt die Lehre ganz, die Erzählung ift 
die Hauptſache, fie beabfichtigt feine Satire, enthalt aber eine 
Verhöhnung de3 gewöhnlichen Weltlaufes durch die bewußten 
Handlungen der Thiere. 2. Die Fabel leiht den Steinen, 


* Sehr anmuthig ift die folgende Strophe, die man eher einem Vers 
liebten al$ einem Mind gugetraut hätte: 
~ dit bift min ich bin din, 
des folt du gewis fin ; 
du bift befloggen 
in minem herzen, 
verloren iſt daz ſlüzzelin, 
du muoſt immer dar inne ſin.“ 
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Pflanzen, ꝛc. ein bewußtes Leben; die Thierſage hat nur mit 
Thieren und beſonders mit großen Thieren zu thun. 8. Die 
Fabel legt den Thieren mr Gattungsnamen bei (Fuchs, Wolf, 
Löwe, Bär); die Thierſage gibt ihnen individuelle und epiſche 
Benennungen (Reineke, Iſegrimm, Nobel, Braun). Das 
Alterthum hatte keinen Sinn für die Natur und folglich kein 
Thiermährchen, nur Thierfabeln; und dieſe niedere Poeſie 
wurde meiſtens von Sklaven (Aeſop) gepflegt. Die Franken 
haben das eigentliche Thierepos zuerſt ausgebildet; nachher 
haben ſich Franzoſen Te Roman du Renart) und Nieder⸗ 
lander Reinart) damit beſchäftigt. Bn der neueren eit 
hat Göthe dieſe Sage bearbeitet um ſich im Hexameter zu 
üben. Kaulbach's Illuſtrationen dazu ſind vortrefflich; nur 
iſt ev vor dem urſprünglich naiven Geiſt des Gedichts abge- 
wichen, indem er ſatiriſche Ritge eingemiſcht hat: auch iſt die 
Kleidung für Thiere nicht paſſend; ſie ſollten Thiere bleiben. 
Es kann nicht geläugnet werden, daß man ſchon im 12. und 
noc) weit mehr im 13. Jahrhundert, dieſe Sagen benutzte gu 
Ausfallen auf die Habjucht der Geiftlichfeit und die Verdor- 
benheit des Kloſterlebens; felbft bas Oberhaupt der Kirche 
wurde nidjt gefdont. J 
Den eigentlichen Uebergang von der klöſterlichen zur ritter⸗ 
lichen Dichtkunſt und zum Nationalepos, bilden die Gedichte 
der fahrenden Leute, welche die epiſche Kunſt umhertrugen zu 
Burgen und Höfen, wie die herumziehenden Schaufſpieler 
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des vorigen Jahrhunderts. Dieſe fogenannte Spielmanns- 
— poeſie rührte beſonders vom Orient und dem 
Ganger, und Lagerleben der erſten Kreuzfahrer her; darum 
ueberzang hat Wackernagel die bunte Reihe dieſer roman⸗ 
zur ritterlichen 
Dichtung und haften Abenteuer unter dem Namen By zanti- 
ee niſch-paläſtiniſche Dichtung vereinigt. 
Die erhaltenen Beiſpiele ſin König Ruother, 

Oswalt, Orendel, Salomon md Morolt und Her- 
309 Ernſt, alle fünf aus dem 12. Jahrhundert. Sie enthalten 
einige, für ihren volksmäßigen Charakter ſehr bezeichnende 
Stellen, wie z. B. wenn der Dichter mitten in der Erzählung 
ausruft, „nun iſt der Held in großer Gefahr, gebt mir einen 
Trunk und Geld, ſonſt laſſe ich ihn ſterben.“ Vor allen ſcheint 
Herzog Ernſt das Lieblingsgedicht des Volkes geweſen zu 
ſein; es iſt eine wunderliche Verwirrung von Zeiten, Perſonen, 
Geſchichte und Geographie, mit Fabeln, die bei Homer, Herodot, 
Megasthenes und in Tauſend und Einer Nacht zu finden ſind. 
In die letzte Hälfte des 12. Jahrhunderts fallen auch einige 
weltliche Gedichte meiſtens nach franzöſiſchen Originalen von 
Geiſtlichen und Rittern verfaßt. Der Stoff iſt dreierlei: 
1. Antike Sagen. 2. Sagen von Karl dem Großen. 8. 
Sagen von Artus, dem heiligen Graal und dem Ritterbund 
der Tafelrunde. Ohne Frage iſt das beſte dieſer Werke das 
Alexanderlied des Pfaffen Lamprecht. Gervinus nennt 
es ein echtes Bild des alten Heroenthums, noch einmal in allem 


\ 
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Glanze entworfen. Die Thaten und Schickſale der makedoni⸗ 
ſchen Helden, die in der Wirklichkeit Wiles übertrafen, was die 
Geſchichte Großartiges aufzuweifen hat, fpielten im Mittelal⸗ 
ter eine wunderbare Rolle. Lamprecht's Lied iſt nach einem 
von Alberich von Befangon (Vicenza) herrührenden provenzal⸗ 
franzöſiſchen Gedicht des 10. Jahrhunderts bearbeitet worden, 
handelt von Alexander's fabelhaften Zügen in den Orient, 
und enthält lebendige Beſchreibungen der Kämpfe, der fonder- 
baren Geſchöpfe des Morgenlandes, der Thiere, Pflanzen, 
Landſchaften; ſingender Mädchen, die auf grünem Klee unter 
den Bäumen ſpielen und wie Blumen entſtehen und vergehen, 
auch den Briefwechſel zwiſchen Alexander, Darius, 

Porus und Ariſtoteles, ꝛc. Nachdem der Eroberer ee 
ans Ende der Welt gekommen ift, will er aud) bas Lamprecht 
Paradies erkämpfen und Zing von den himmliſchen — 
Chören haben, zieht durch die Hille voll Gewürme von Veldeke 
und ſcheußlicher Ungethüme, bis er endlich an das entire 
Paradiesthor gelangt, woran er ſchlägt und pol⸗ Stoffen bear⸗ 
tert und die Engelſchaaren auffordert, mit ihrem oe 
Singen inne gu halten und ihm Zins zu begahlen. Oa aber 
wird er ermahnt, daß der Menſch aus Staub gemacht fei, und 
nur durd Demuth ins Himmelreich eingehen finne. Dann 
fehrte der Weltbeherrfder um, befliß fich fortan der Gee 
rechtigfeit in feinem Reiche und nach zwölf Jahren 


ſtarb er. Von Allem, was er je beſaß, ſagt der Dichter, 
2* 
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blieb ihm übrig ,Grde fieben Schuhe lang wie dent ale 
Manne.“ 

Einen Gegenſatz zum Aleranderlied bildet die Eneit 
Aeneide) Heinrichs von Veldele mit der die Periode 
des höfiſchen Kunſtepos beginnt, indem ſchon die Minne in 
feiner Darftellung vorwaltet. Der BVerfaffer war fein Ge⸗ 
lehrter, fannte von Virgil's Werke mur eine franzöſiſche Bear- 
beitung, witrde bas Original aud) wohl fchwerlid) haben leſen 
können; deshalb können wir die beiden nicht mit Vortheil ver- 
gleicdhen wie Gervinus es gethan hat. Gr behandelt haupt- 
fachlich die Liebesverhältniſſe zwiſchen Dido und Aeneas fehr 


fubjectiv und nad) dem Geſchmack des Mittelalters. Aeußerſt 


gemiithlid) und natv ijt das Geſpräch zwiſchen Lavinia und 
. threr Mutter, in welchem dic Tochter fragt ,muoter, durch 
got, waz ift minne?“ und Belehrung daritber empfingt. 
Gottfried von Strakburg fagt von Heinrich von Veldefe, „er 
impfte das erfte Reis in die deutſche Bunge,” d. h. als Ver⸗ 
mittler zwiſchen Frankreich und Deutſchland und Urheber des 
Minnegejangs. Aus dem SGagenfreis von Karl 

aie oo dem Grofen haben wir das Roland slied des 
genſtoffe. Pfaffen Konrad oder da8 Gedicht von der Ronce- 
valſchlacht, ungefähr um 1175 nach einer franzöſi⸗ 

ſchen Darſtellung verfaßt. Der Artuskreis wird in dieſem 
Jahrhundert von dem Triſtan und Iſolde des Eilhart 
von Oberge vertreten, viel einfacher al die ſpätere Bearbei⸗ 
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tung von Gottfricd von Strafburg. Hierher gehirt and 
das ſchöne Fragment vom Grafen Rudolf. Cs ftellt 
im guten Styl dads Leben der Kreuzzüge Dar und ift intereffant 
wegen einiger hiſtoriſchen Anſpielungen und emer Schilderung 
der Buftiinde Jeruſalems im Mittelalter. 

Die Denkmäler der deutfchen Profa vom 7. bis zum 12. 


Jahrhundert find vorwiegend Ueberſetzungen aus dem Lateini- 


ſchen, Predigten, Glaubensartifel, Vaterunjer, Beichtformeln 
wegen Abgötterei, Teufelsabſchwörungen, Inter⸗ 

linearüberſetzungen, Gloſſen, Benedictinerregeln, — — 
die Kategorien und Hermeneutik des Ariſtoteles, ꝛc. bis sum 12. 
Dieſe Werke ſind wichtig für die Entwickelung der — 
deutſchen Sprache, weil ſie ſehr genau (mit Accent u. ſ. w.) 
geſchrieben ſind. Vergl. Koberſtein und Wackernagel; auch 


Rudolf von Raumer's „die Einwirkung des Chriſtenthums 


auf die althochdeutſche Sprache,“ und Hoffmann's, Fundgrube 
für Geſchichte deutſcher Sprache und Literatur.“ 

Die zweite große Periode der deutſchen Literaturgeſchichte, 
vom Ende des 12. bis zur Mitte des 17. Jahrhunderts, 
macht uns bekannt; 1. mit der Blüthe und dem 
Verfall der ritterlichen Kunſtpoeſie; 2. mit den — an 
Meiftergefangen; 3, mit der neuen Blithe des 20-1659) 
Volksliedes; 4. mit dem Anfang des Dramas ; ae 
5. mit dem gänzlichen Ausgange der altnationalen 


Dichtung. Sie zerfällt in dret Abſchnitte; 1. die Zeit des 
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claffifchen Mittelhochdeutſchen vom Ende de8 12. bis gum 
Wnfang de8 14. Gahrhunderts; 2. das 14. und 15. Jahr⸗ 
hundert ; 3. Vom Anfang de8 Neuhochdeutſchen im 16. Jahr⸗ 
Hundert bis in das 17. Gahrhundert hinein, Im 13. Jahr⸗ 
hundert tritt an die Stelle der volksmäßigen und geiftlicen 
Poefie ein weltlices, auf franzöſiſchen und britifden Sagen 
aufgebautes Epos. Diefe höfiſche Dichtung rückſichtlich der 
elaſſiſchen Sprache und des vollendeten Versbaus iſt in den 
neueren Zeiten nie erreicht worden. Die geringere Mitwirk— 
ung der Geiſtlichkeit in der NationalLiteratur dieſer Periode 
rithrte vont kriegeriſchen Leben der Deutſchen, und dem Verfall 
der Gelehrjamfeit her. Selbſt die Aebte und Mönche im 13. 
Jahrhundert fonnten weder leſen nod) ſchreiben. 
Die Zuftiinde, die den Aufſchwung der ritterliden Poefie be- 
giinftigten, waren die folgenden: 1. Die Verſchmelzung der 
altheidniſchen Bildung mit der chriſtlichen. 2. Die 
peed Kreuzzüge, die einen idealen Character hatten und 
exten zur Verwirklichung einer Idee gefithrt wurden; aud) 
—— die Erweiterung des Geſichtskreiſes und der Gedan⸗ 
kenaustauſch, welche ſie bewirkten. 3. Die damali⸗ 
gen politiſchen Zuſtände: das Kaiſerreich war in ſeiner vollen 
Blüthe und Alles wohl geordnet, bis es durch den Streit Hein⸗ 
rich's des Löwen mit dem Kaiſer einen ſchweren Stoß erlitt. 
4. Der Einfluß der Hohenſtaufen; doch iſt dieſer Einfluß über⸗ 
ſchätzt worden. Es war keine Ausnahme, daß Heinrich IV. 


Deutſchen Literaturgefdidte. 87 


und VI. Minnelieder didjteten ; es war die allgemeine Sitte 
unter dent Adel und gehirte zur feinen Bildung. Die Poe- 
fie wurde in andern Ländern eben fo gepflegt wie in Schwa⸗ 
ben ; auch haben die Marigrafen von Thitringen umd dag 
öſterreichiſche Haus von Babenberger diefelbe nod) mehr ges 
fördert als die Hohenftaufen. Sie entwidelte fich der allgemei- 
nen, dont Wdel ausgehenden Gefinnung gemäß, und nicht als 

-eine befondere, gelehrte Bildung 5 in der That konnten nur we- | 
nige Adelige lefen und ſchreiben. Wolfram von Eſchenbach fagt 
int Parzival und wiederholt im Wilhelm von Orange, er ver= 
ſtände feinen Buchſtaben.“ Nur Geiftliche und Frauen be- 
flißen fich diejer Künſte. Ritterlide Bildung beftand in der 
Idee der perſönlichen Chre, in Freigebighit (Milde) und 
Capferfeit, in voller Kenntniß und feiner Verletzung der 
Kampfetiquette, den Wehrlofen nicht angreifen, ritterlides 
Wort halten, Wnjtandsregeln aufs kleinſte zu bewahren, be- 
fonder8 in Gegenwart der Ritter und Damen, 2. Der in 
aller Landern eng verbundene Ritterftand ijt als ein chriftlicer 

* „Ine fan dedeinen boudftap 
Da nement genuoge ir urbap 
Dijin Aventure 


Vert Ane der buoche ſtiure.“ 
Pare, 115. 
„Swaz ait den buodjen ftét gejdriben, 
Des bin ich fiinftelds beoben.“ 
Willeh. 2.20. 
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Orden anzuſehen, deſſen Solidaritdtsverhalinig an die Stelle 
des Nationalitätsgefühls trat. Es war 3. B. ein groferer 
Abftand gwifden einem deutſchen Ritter und einem deutſchen 
. Hiirger als zwiſchen einem deutſchen Ritter und einemt fran- 
zöſiſchen Ritter. Die Hohe Stellung der Weiber bet den 
Deutſchen wurde durch die Marienanbetung de8 Chriften- 
thums zu Frauenverehrung und Frauendienſt erfeinert. 
Diefe Thatfache Guferte einen ftarfen Cinfluk auf die Lyrif, 
und trug fehr viel dazu bet, ein fchineres, gefelligeres Leben 
unter den Ritterſchaften auszubilden ; erft nach dem Inter⸗ 
regnum und dem Verfall der Dichtung trat die Rohheit wie- 
der eitt. 

Wie wir uns in jeden Gegenftand unſerer Achtung hinein⸗ 
leben und auch deſſen Wefen unbewußter Weiſe im unſere 
eigene Natur aufnehmen, ſo wurde in der Zeit des Frauen⸗ 
cultus die Poeſie frauenhaft: niemals, ſagt Vilmar, hat ſich 
die Männerwelt inniger und tiefer in die Gedanken⸗ und Ge⸗ 
fühlswelt eingelebt, niemals ſich für alle poetiſchen Motive 
ſtärker von der Frauenwelt inſpiriren laſſen, als in der letz⸗ 
ten Hälfte des 12. und im Anfange des 13. Jahrhunderts. 
Von den Conflicten des Liebelebens, die wir in unſerer heuti⸗ 
gen Poeſie faſt fir umerläßlich halten, vow leichtem Flatterſinn, 
von Eiferſucht, von Untreue, von gebrochenen Schwüren, die 
aber doch mur durch die Männerwelt und deren Leidenſchaft⸗ 
lichkeit in diefe Poefie eingefiihrt ſind, weiß die Minne 
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poefte ganz und gar nichts ; fie fehnet fic) mir und hofft, fie 
blühet ſtill für fich, und ift treu, unverbrüchlich treu, weil 
fie nicht anbder8 kann. Die dichteriſche Ausführung des Min 
negejangs entipridjt der eigenthiimlicen Bildung der Ritter. 
Gr befingt nicht die Thaten eines ganzen Volkes, fondern die - 
Leiden und Wbenteuer eines Cingelnen, verweilt linger bei Be- 
ſchreibungen von Zweigefechten als bet Schlachten, gibt aus- 
führliche Schilderungen von Pferden (Hartmann von Aue in 
feinem Erek beſchreibt ein Pferd in 500 Verfen), Waffer, 
Sitten, Feften, Curnieren, Liebedsfreuden, Wehmuthsklängen, 
2. Diefe jubjective Behandlung ſchließt da8 rein Menſchli⸗ 
che völlig aus, und [aft mur dem Ritterliden Platz: die 
Trauer eines einjamen Herzens itberwiegt das Elend einer Na⸗ 
tion. Das ritterliche Element zeigt ſich auch darin, daß nur 
Wörter aus den höheren Ständen und den höfiſchen Kreiſen 
und dazu ein ſehr künſtlicher Versbau gebraucht wurden. Das 
Minnelied ſetzte eine Kenntniß der Muſik voraus, da es nicht 
zum Leſen, ſondern nur zum Singen in Begleitung von Sai⸗ 
teninſtrumenten beſtimmt war. | 

Auf dieſe Kunſtpoeſie übte die franzöſiſche Literatur keinen 
unbedeutenden Einfluß. Das Provenzaliſche war eine 
Schriftſprache, in welcher gegen das Ende des 11. Jahrhun⸗ 
derts, eine durch viele Heine Höfe begünſtigte Lyrik ſich ent 
wickelte; ſpäter wurde die Langue d'Oc von der Lan⸗ 
gue d'Oni befiegt und hörte auf eine Schriftſprache zu 
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fein. Die provenzaliſche Dichtung wirkte auf die deutfde nur 
unmittelbar ein ; denn wir finden die erſten Spu⸗ 
pore ren dieſer Kunſt im Nordweftliden Deutſchland, 
ber provenjas Wohi fie über Nordfrankreich und die Nieder⸗ 
— lande kam. Sehr auffallend iſt es, daß alle dem 
deutſche. Turnier eigenthümliche Ausdrücke franzöſiſch find. 
Dieſe Nachahmung ging ſo weit, daß ſelbſt fremde 
(antike und britiſche) Stoffe nach franzöſiſchen Muſtern bes 
arbeitet wurden. Heinrich von Veldeke, der Hauptvermittler 
dieſes Ueberganges, feiert ſogar den franzöſiſchen Frühlings⸗ 
monat April, anſtatt des Maies, in ſeinen Gedichten und er⸗ 
gießt ſich in Naturſchilderungen, die für Deutſchland gar nicht 
paſſen. Franzöſiſch iſt auch der dreitheilige Strophenbau; die 
deutſche Lyrik iſt doch vielſeitiger und tiefer als die gleichzeitige 
Troubadourpoeſie. Zunächſt verſchaffte ſie ſich Eingang bei 
den niederen deutſchen Edelleuten, die hin und her reiſten auf 
den Höfen, beſonders in Thüringen und Oeſterreich, immer 
Aufnahme als geehrte Hausgenoſſen fanden und dann reichlich 
beſchenkt weiter zogen. Walther von der Vogelweide war 
ein glänzendes Beiſpiel der fahrenden Ritterſchaft. Vom 
niederen Adel verbreitete ſich die Poeſie nach oben zu den Für⸗ 
ſten und nach unten zu den Bürgern (Meiſter Gottfried von 
Straßburg). Im 13. Jahrhundert ſtammten faſt alle fabs 
renden Leute aus dem Bürgerſtand. 
Was den Stoff der Minnedichtung anbetrifft, ſo bezieht er 
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ſich hauptſächlich auf die ſchon erwähnten karolingiſchen und 
bretoniſchen Sagenkreiſe. Der Sagenkreis von pete 
Karl dem Grofen zerfallt in dret Gruppen: 1. Dichtung ves 
Karl's Jugend, die viel Mährchenhaftes enthilt wie — 
die Cyropädeia von Xenophon. 2. Karl als Lehn⸗ 

herr im Streit mit ſeinen Verwandten und Vaſſallen. 3. Karl 
als Held des Chriſtenthums im Kampfe gegen die Heiden mit 
ſeinen zwölf Pairs zur Seite (den zwölf Jüngern Jeſu nach⸗ 
gebildet). 4. Hofleben Karls und Erzählungen von den ein⸗ 
zelnen Helden. 

Dieſe Sage iſt keine Erfindung eines myſtiſchen Kopfes, ſon⸗ 
dern ſie hat ſich in Liedern und Geſchichten unter dem franzöſi⸗ 
ſchen Volke ausgebildet, ſeit dem 11. Jahrhundert zu einer 
legendenhaft gefärbten Kunſtepik umgeſtaltet und allmählig 
über ganz Europa verbreitet, beſonders nach Spanien und 
Italien, wo fie ſich am längſten erhalten hat (Orlando Fu⸗ 
. tiofo). Der Artusfagentreis bildete fid) in Wales aus und 
verbreitete fic) vont dort nad) der Bretagne und Deutſchland 
hinüber. Gr theilt fic) in gwet Hauptzweige : im erften ere 
ſcheint Artus als Fürſt und Nationalheld der Britten zu einer 
Beit, da diefe ihre Unabhangigheit vollends an die Sachſen ver- 
Loren; im zweiten wird er als chriſtlicher Held dargeftellt mit 
den zwölf Rittern der Tafelrunde (gleid) den zwölf Apoſteln 
beim Abendmahl). Der Hof des Artus war das Ideal des 
Mittelalters und unter den zwölf Tapfern zu fiken, war dte 
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höchſte Ehre, die ein Ritter erftreben fonnte. Es ift zweifel⸗ 
haft, ob diefer kymriſche Konig als geſchichtliche Perfon je ge- 
lebt Hat; alle altenglifden Hiftorifer ſchweigen bon ihm. 
Im 12. Jahrhundert glaubten die Armoricaner an feine Un- 
fterblichfeit und Wiederfunft, wie die Walifen an die des Cad⸗ 
walader und wie aud) die deutſche Cage lehrt von Kaiſer 
Friedrich Barbaroffa, daß er tief im Innern des Kyffhäuſer⸗ 
berges ſchlummere und wieder erwachen werde, wenn Deutſch⸗ 
land in äußerſte Noth komme. Die Abenteuer und Erzählun⸗ 
gen der Tafelrunde haben wenig ſittlichen Gehalt, aber fie ge- 
ben ein ſchönes Spiegelbild der ritterlidjen Erziehung im Mit 
telalter. Mit Arius ijt die fehr verbreitete, keltiſche Gage 
vom heiligen Gral (jang réal) in enge Verbindung gefest. 
Was die Form der Minnepoefie anbetrifft, fo ijt der Versbau 
regelmäßiger als im 12. Jahrhundert und der Reim nicht blog 
ftumpf, fondern auch flingend (weiblich). 

Von den einzelnen Didhtern erwahnen wir zunächſt H e r- 
bort von Friglar, deffen Srojanifder Krieg im erſten 
Decemniunt de8 13. Gahrhunderts nach einem franzöſiſchen 
Vorbilde verfaßt wurde ; er wurde vor dent Landgrafer Her- 
mann vot Thüringen dazu aufgefordert. Das Sti fangt 
mit dem goldenen Vließ an, und ſchildert das Liebesverhaltnip 
gwifden Jason und Medea. Herbort fcjeint gu wiffen, dap 
er nur mittelmäßiges Talent hat, und fagt (im Verfe 18452), 
er wollte blog die Schaar ber Dichter mehren; ſprachlich 
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aber ift fein Gedicht von großem Intereſſe; es trägt ein un—⸗ 
verkennbares Gepräge des niederheſſiſchen Dialectes an ſich. 
Athis und Prophilias, um 1214 von einem unbe⸗ 
fannten Dichter nach ſranzöſiſchen Quellen bearbeitet, ift die 
Geſchichte der Selbftverleugnung zweier Freunde, deren 
Freundſchaft ftarf gepriift wird. Bei dem Herallius 
von Otto, dent Lanzelot von Uric) von Zazichoven und 
der grofen Anzahl kleinerer, und hiufig nur in Bruchſtücken 
erhaltener Werke, dürfen wir uns nicht aufhalten. 

Die drei großen Meiſter diefer Periode find Hartmann 
bon ber Aue, Wolfram von Efdenbad und 
Gottfried von Strapburg. Hartmann 
por der Aue (der zwiſchen 1210-20 geftorben fein — 
ſoll), war ein Ritter aus Schwaben und Dienſt⸗ zwiſchen 1210 
mann des Herrn von Aue. Ausnahmsweiſe unter nd ee— 
den ritterlichen Dichtern beſaß er gelehrte Bil- 
dung, d. h. konnte leſen und ſchreiben, wie er von ſich auch in 
ſeinem Lied vom armen Heinrich ſagt: 

„Ein ritter ſo geleret was, 
daz er an den buochen las, 


Swaz er dar an geſchriben vant, 
der was Hartman genant.“ 


Man meint, er wurde im Kloſter erzogen, weil er in dem 


Gedicht. vom heiligen Gregorius das klöſterliche Seme 


Hauptwerke. 


Leben ſo lebhaft geſchildert hat. Seine Werke 
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find die folgenden: Der arme Heinrid, Eref, 
Ywein und Gregorius. 

Derarme Heinrich, (in den legten Jahren des 12. 
Sahrhunderts gedictet), ift die Geſchichte eines reichen, aus⸗ 
fagigen Ritters, den, nad) der Ausfage eines Arztes bon Ga- 
lerno, mtr da8 Glut einer reinen, fic) freiwillig opfernden 
Jungfrau zu heilen vermag. Da er aber diefes Opfer webder 
hofft noch wünſcht, gieht er ſich verzweiflungsvoll auf einen 
einfamen Meierhof zurück, um unter der Pflege der ihm guge- 
hörigen Bauernfamilie fein Leben zu befchlieBen. Da erfährt 
das zwölffährige Töchterlein des Pachters, wie der Kranke geret- 
tet werden kann, und entſchließt fich, ihr Hergblut fiir den gelieb- 
ten Herrn zu laſſen. Sie begibt fich mit dem Wusfagigen nad) 
Salerno, und als fie ſchon auf dem Seciertiſche unter dem 
Meſſer ded Arztes liegt, ba verzichtet Heinrich auf das Opfer 
und wird von Gott geheilt. Späterhin vermabhlt er fich mit 
dem Mägdlein. Erek, (eine Gugendarbeit des Didhters), 
ftellt dads Leben eines Ritters dar, der alle Kämpfe und Aben⸗ 
teuer verſäumte, bid er bon feiner ſchönen Frau Cnitens Trauer 
und Ladel dazu angeregt wird, Iwein, (am Anfang des 
13. Jahrhunderts verfaft), tft auch ein Ritter von Artus, 
Hofe, tödtet den Befiger eines Zauberbrunnens und heirathet 
deffen Wittwe Laudine. Auf dap er nicht, wie Erek, in ett 
thatenlofed Leben verſinke, verläßt er feine Braut auf ein Jahr 
und geht neuen Aventüren nach. Da er aber nicht pünktlich 
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zurückkehrt, verliert er feiner Gattin Gunſt und in Folge davon 
ſeinen Verftand, fo dak er wahnſinnig im Walde umherirrt. 
Endlich wird er von dret Zauberfrauen gebheilt und kommt 
tracy allerlei Kämpfen gu feiner verſöhnten Laudine zurück. 
Gregorius (fteht chronologiſch zwiſchen Erek und Iwein) 
iſt die poetiſche Bearbeitung einer, noch bis in das 16. Jahr⸗ 
hundert gangbaren Kirchenlegende von der blutſchänderiſchen 
Geburt des heiligen Gregorius, der auch, wie Oedipus, un⸗ 
wiſſend ſeine eigene Mutter heirathete, aber dafür büßte, als 
er es inte wurde, indem er ſich mit einem Fußeiſen an einen 
öden Felſen im Mteere feftichinieden liek. Da lebte er fieben- 
zehn Jahre ohne Speife, bis er endlich gum Pabſte erwählt 
wurde und feine Eltern entfiindigte. Das Mährchen lehrt, wie 
wahre Bufe die Sdhulden der größten Sünder vertilgt, oder 
in den Worten des Oichters, 
(Bie fie nach grozer ſchulde 
erwurben gottes hulde.“ 

In Hartmann ſind die einzelnen Erzählungen geſchickt 
miteinander verbunden und die Handlungen immer gut 
motivirt, obgleich die Stoffe oft ziemlich iſolirt und weit 
auseinander liegen. Im Allgemeinen iſt er kein ſehr tiefer 
Dichter, aber ein Muſter in der Kunſt des Ausdruckes, der 
immer angemeſſen und gewandt iſt; er weiß ferner Chae 
raktere zu ſchildern, Licht und Schatten zu vertheilen, beſitzt 
eine natürliche Anmuth und Lebendigkeit in der Darſtellung; 
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in dieſer Hinſicht fteht er itber Wolfram von Eſchenbach, 
und in ſittlichem Ernſt, über Gottfried von Straßburg. 
Was die Gefdhmeidigheit und Klarheit feiner Poefie anbes 
trifft, hat Gottfried fehr ſchön und treffend iiber ihn geur⸗ 
theilt, wo ev fin Eviftalliniu wörtelin [Triſtan 117. 
21 ff.| preiſet. 

Wolfram von Eſchenbach, ein armer Ritter ans 
Franken, ſcheint im Dienfte vieler vornehmer Herren geftans 
— den und beſonders am glänzenden Hofe des edlen 

Eſchenbah Landgrafen Hermann von Thüringen gelebt zu 
ser 8 haben. Die Nachridten, die uns über feine Lebens⸗ 
umftinde erhalten find, habe wenig Intereſſe. 

Gr ftarb nach dem Jahre 1215. Seine Werke find Par zis 
val, Titurelund Willehalm. Wolfran’s Hauptges 
- didht ift unftreitig da8 erfte, deffer Mittelpunkt die Sage vom 
Gral und vow dem Artusritter Pargzival (dem britijden Peres 
bur) bildet. Doch hat er ans diefen Fabel ein Epos ge 
ſchaffen, das nicht blog die Thaten der Tapferfeit und der 
fdrperlichen Kräfte darftellt, fondern vielmehr die inneren 
Kämpfe der Seele und die geiftige Entwickelungsgeſchichte des 
fucenden, irrenden, aber durch Unjduld und Demuth Wiles 
befiegenden Menſchen. Barzival, der Sohn Gamurets und 
ber aus dem Geſchlechte der Gralshiiter entſproſſenen Herze⸗ 
leide, wird von feiner Mutter in der Einſamkeit des Brezilian⸗ 
waldes, fern vom Geräuſche der Waffen, erzogen; denn fie 
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fürchtet, er möge, wie fein Vater, deſſen Geficht er nie gefeher 
hat, „von Thatenluſt gedrangt ruhelos von Kampf zu Kampf 
und in einen frithen Cod ſtürmen.“ Als er mm eines Cages 
im Walde einigen Rittern gufallig begegnet, bricht die ererbte 
Wanders und Thatenluſt im ſtark erwachſenen Jüngling here 
bor, trog der fanften Regungen des Gemiithes, die feine ſtille 
und zärtliche Erziehung in ihm genährt hatte; er will und 
muß in die herrlice Ritterwelt hinaus, an König Artus' Hof. 
Die Mutter, die ihres Sohnes Sehnſucht nicht befiegen kann, 
Hleidet thn in eines Narren Gewand, aus Sadtud und Käl⸗ 
berfell genaht, um ihn dem.Spotte der Welt preis zu geben 
und zur Rückkehr zu bewegen ; aber umſonſt, —ſeine Tapfer⸗ 
feit verſchafft thm baldige Aufnahme in die Tafelrunde. Dann 
gieht er nad) Abenteuern aus, rettet die vor übermüthigen 
Freiern in ihrem Schloß belagerte Fürſtin Konduiramur und 
vermählt fich mit ihr, und gelangt endlic) zur Burg des heili⸗ 
gen Grals, wo der durdh eine vergiftete Lange ſchwer verwun⸗ 
dete König WAmfortas auf einem Rubhebette liegt. Parzival 
fragt nidjt nad) des Siechen Leide und fo verſcherzt er den Beſitz 
der Gralburg, das hohe Gut, das ihm beſtimmt gewefen, hatte 
er mir gefragt. Gr reitet von dannen, und in tiefem Sinner 
und traurigent Verzagen irrt er [anger als vier Jahre ,fern 
bon Gott wie von der Heimath~ umber; es ijt die Zeit des 
Zweifels und de8 Bwiefpalts mit fic) felbft.- Durd) einen im 
grauen Gewande gefleideten Ritter wird er min gurechtgewiejen, 
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an die Treue Gottes gemahnt und gu dem einſiedleriſchen Weifen 
Crevrizent gelettet, der ihn belehrt, dak nicht durch Weltſinn 
und Hochmuth, fondern nur durch Demuth und geiftige Reini⸗ 
gung das Konigthum im Gral zu gewinnen ſei. Ein Ausblick 
in die Geſchichte des Gralritters Lohengrin und die altdeutſche 
Schwanſage ſchließt das ſittlich großartige und künſtleriſch 
vollendete Gedicht. Wolfram ſteht als Epiker weit höher als 
Hartmann, beſitzt auch größeren ſittlichen Ernſt und tadelt an 
Ywein die Vermählung der Königin mit dem Mörder ihres 
Gatten. G8 fehlt aber feiner Sprache an Glätte, und feine 
Darſtellung zeigt einen barofen Humor, und oft unterbridt er 
die Erzählung, unt Scherze und Wike zu machen, die nidt im- 
mer den beften Geſchmack an den Zag Legen.* 

Parzival ift nad franzöſiſchen Quellen bearbeitet, aber 
Wolfranr’s eigner Geift hat viel mehr hingugethan, als bei 
dent übrigen Dichtern diefer Periode üblich ijt. Das bunte, 
abenteuerliche Ritterleben bildet nur den Hintergrund, nicht 
die Hauptfache ; das ift die innere Geſchichte einer menſchlichen 
Seele, die das höchſte Glück der Seligkeit (Gral) fudht. 

* Nicht nur die poetifdhe Tiefe gibt dem Wolfram einen bejondern 
Werth, fondern feine Sprache ijt als eine gang originelle, bts jetst noch 
unitberfegte, fehr fdjwierig gu verftehen; viele dunkle Stellen erſchwe⸗ 
ren die Lection fo bedentend, daß neber ihm, jeder andere Mhd. Schrift⸗ 
fteller leicht erfdjeint. Wie von den Mhd. Didhtern iiberhaupt, fo — 
wiffen wir von W. wenig und mur fo viel als er ſelbſt zerſtreut von fid 
erzãhlt. 
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Göthe's Fauſt iſt das einzige Werk in der deutſchen Literatur 
mit dem der Parzival verglichen werden kann. Parzival iſt 
ein pſychologiſches Epos; Fauſt, ein pſychologiſches Drama. 
Parzival entwickelt die Geſchichte des Zweifels im Menſchen 
aus dem natürlichen, unbewußten Leben; Fauſt erſcheint zuerſt 
als vollſtändig ausgebildeter Zweifler, aber das Göthe'ſche 
Gedicht hat den Vortheil, daß im Hintergrund, des Denkers 
Zweifeln und Grübeleien gegenüber, ſich das frohe, befriedis 
gende Volksleben zeigt. Vilmar ſieht in Göthe's Fauſt das 
treue, wahrhaftige, lebenswarme Bild einer Zeit, welche mit 
allen Seelenkräften ſuchte aber nicht fand, und in Wolfram's 
Parzival, das geſtaltenreiche, farbenglühende Product eines 
Jahrhunderts, welches geſucht und gefunden hatte; doch muß 
man dabei nicht vergeſſen, daß die Löſung des geheimnißvollen 
Problems, die den Parzival von allem Zweifel befreit hatte, 
nach ſechshundert Jahren den Fauſt nicht mehr zufrieden 
ſtellen würde. Das Gedicht Wolfram's kann gleichfalls als 
ein zweiter, chriſtlicher Theil des Alexanderlieds Lamprecht's an⸗ 
geſehen werden; aber nur einem Dante war es in fener Beit - 
gegeben diefe Frage nach) der Läuterung und Seligheit des inne- 
rent Lebens zu erledigen. (Vergl. hieritber Gervinus, I.S,. 400.) 

Vout Heldengediht Titurel find nur zwei Bruchſtücke 
erhalten; das Fragment ift, der Form nach, ſehr funftretd) 
und enthalt einige der ſchönſten Strophen in der ganzen höfi⸗ 
ſchen Poeſie; wenn es ee wire, fo wäre e8 das bedeus 
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tendjte Gedicht des Dtittelalters. Cine langweilige und 
ſchwülſtige Fortfegung desſelben Stoffes von Wolfram’s 
Schüler, Albrecht von Scharfenberg (1270), wird der jüngere 
Liturel genannt. Willehalm gehort bem Sagtntreife 
von Rarl dem Grogen an. Der Held ift Wilhelm von 
Oranfe. Das Gedicht ift nur ein Bruchſtück; eine ſpätere 
Grgingung von Ulric) von Türheim iſt nie gedrucdt worden, 
foll aber, nach denen, die die Handſchrift gelejen, ein febr 
trockenes und ermiidendes Product fein. 

Von dem Leben Gott frieds von Straßburg wif 
Gottfried von ſen wir duperft wenig. Er war weder Ritter nod) 
oe Geiftlicher, fondern von biirgerlider Abkunft, und 

nofe beg bildet in faft jeder Hinficht einen ſchneidenden 
Bolfram. Gegenſatz gu Wolfram. Sein Hauptwerk ift 
Triftan und Ffolde (um 1210 nach einem frangifi- 
ſchen Mufter gedichtet) ; es fällt chronologiſch zwiſchen Par⸗ 
zival und Willehalm; denn im Triſtan (118. 25. Maſſmann) 
wird Parzival angegriffen und im Willehalm (4.19.) findet 
ſich eine Erwiederung von Wolfram. Triſtan und Iſolde iſt 
eine der älteſten und verbreiteſten europäiſchen Sagen; eine 
Bearbeitung derſelben aus dem 18. Jahrhundert hat Walter 
Scott herausgegeben: in neueren Zeiten find Didjter wie 
Karl Immermann und Heinrid) Kurtz von diefem Stoffe ans 
gezogert wordert. . 
Der Gubalt ift der: Nach dent Pode von Triftan’s Cltern 
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wird der Sohn, nicht einſam wie Parzival, ſondern in vorneh⸗ 
mer Geſellſchaft erzogen und in allen höfiſchen Künſten geübt, 
die einem feinen Ritter anſtehen. Er wandert umher, beſteht 
manche Abenteuer und endlich übernimmt er für ſeinen alten 
Oheim Marke von Cornwallis die Werbung der blonden 
Iſolde von Irland. Die Mutter der jungen Braut miſcht, 
um ihre Tochter an den bejahrten Gatten zu binden, einen 
Zaubertrank, den Triſtan und Iſolde auf der Seereiſe, ohne 
die Wirkung desſelben zu ahnen, trinken; nun entflammt in 
beider Seele die heiße, unauslöſchliche Liebe zu einander. 
Dennod) wird Iſolde Marke's Gattin, vermag aber nicht ihre 
Neigung gu Triſtan gu beherrfchen, fondern wendet Lift und 
Lüge und alle Miinfte der verbrecherifden Liebesklugheit an, 
unt ihren Gatten zu betritgen und ihr verborgenes Verhältniß 
mit dem Geliebten fortzuſetzen. Endlich wird Marke die Lage 
ber Dinge gewahr und vertreibt vow feinem Hofe die beiden 
Liebenden, die fich nach einent Walde begeber, wo fie im einer 
Höhle fo glücklich und befriedigt leben, daß fie daritber alle 
Lebensforgen und felbft die Nahrung vergeſſen. Des Dich—⸗ 
ters Schilderung von diefem Zuftande, und die Betradtung 
die ex über die Minne einflicht, find auferft gart und zugleich 
ſehr ſpitzig. Gow der in folden Fallen angewandten Hut 
eines Weibes fagter: 
„hmote ift verlorn an wibe, 
, dav umbe daz dehein man 
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ber übelen niht gebiteten fan. 
der guoten darf man hüeten niht 
fi hüetet felbe, als man gift. 


Nach einer Reihe ahnlicher Aventüren geht Xriftan ta die 
Normandie und verliebt ſich in eine andere Iſolde. Hier bricht 
Gottfried's Gedicht ab. 

Als Kunſtwerk iſt dieſes Gedicht ſchwer zu beurtheilen; es 
herrſchen darüber ſehr verſchiedene Meinungen. Nach Lach⸗ 
mann's Anſicht iſt es ein Gemiſch von Tugendverſpottung und 
Gottesläſterung. Gervinus ſieht Triſtan an als ein Spiel 
zeug vont Glück und Leidenſchaft: einen leichtſinnigen Weltmann, 
den die Sophiſtik der Liebe zur Untreue treibt und die Sophiftik 
des Schickſals mit rächender Vergeltung trifft. Gottfried will 
in dieſem Gedicht die ſinnliche Liebe im Conflict mit der Pflicht 
verherrlichen. Durch den nämlichen Seelenzwieſpalt geht 
Göthe's Werther zu Grunde; fo hat Shakespeare's Romeo 
ſich ſelbſt verloren, indem er ſein ganzes krankes, ſtillkochendes, 
triſtes Weſen von der Leidenſchaft/ überwinden ließ; denn die 
Liebe gleicht einer ſüßen Blume, die, wie der Bruder Laurenz 
ſagt, giftige Säfte beherbergt (poison hath residence, 
Romeo and Juliet, Act II. Sc. 8). Triſtan und Iſolde 
find die Opfer einer nichts achtenden, alle Rechte verhihnenden 
Gejchledtsliebe, deren unheilvoller Brand die Menſchenſeele 
enthraftet und aufzehrt. Die Darftellung ift nicht mir leicht 
und flieBend, fondern aud) höchſt glangend und von glithender 
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Farbung. Der Dichter weilt etwas zu lange beim Ausmalen 

der Gefithle, aber nie ijt diefe Welt dex Sinnentriebe mit grö⸗ 

ßerer pſychologiſcher Wahrheit gejdhildert worden. Gottfried 

vermeidet que) die gu ausführliche Beſchreibung von Fefter, 

Turnieren, 2c, und. fteht in Styl, Stoff und Gedanken dem 

Wolfram fo ſchroff gegeniiber, dak der Lefer faum glauben 
farm, gleichzeitige Dichter vor ſich zu haber. 

Ueber einige Dichter gweiten Manges aus diefer- Periode 
dürfen wir ganz kurz fein: Wirnt von Gravenberg 
(aus der Gegend zwiſchen Nürnberg und Baireuth) dichtete 
(1209) Wigalois nad) der miindliden Erztihlung eines Knap⸗ 
pert ; in der Daritellung fount er feinem Muſter Hartmann 
ſehr nahe, flidjt aber gu viel zerſtreute, trockene Re⸗ 
flexionen eit. Zwiſchen die Jahre 1225 und — — 
1300 fällt die Epigonenzeit des ritterlichen Epos, ende Dich⸗ 
die Zeit der Nachblüthe und der Nachahmung, — — 
welche noch ein ererbtes Gefühl fiir das Poetiſche gonenzeil. 
beſitzt, aber alle dichteriſche Schöpferkraft verloreu 
hat. Zu den Beſten dieſer Dichter gehört Konrad Fleck, 
ein ſchwäbiſcher Ritter, der in ſeinem, nach dem Provenzaliſchen 
bearbeiteten Gedicht Flore und Blancheflur, die Gu 
gendliebe gweier zur ſelben Stunde geborenen Rinder in zier⸗ 
lier Sprache erzählt. Der Strider aus Oeſterreich 
ſchrieb, Amis, Rarl und nod) andere Stücke; am beften 
gelingt es ihm in Heinen und befonders in komiſchen Geſchich⸗ 
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tet. Die obert erwähnten Dichter find alle Nachahmer Hart- 
man’s. Rudolf von Ems dagegen (blithte 1220-54) 
ift in Styl und WAusfithrung, felbft in Ginjzelheiten, ein 
Nachahmer Gottfried’s von Straßburg. Seine Hauptdidjtun- 
gen find Der gute Gerhard, Barlaam und Yo- 
faphat, Wilhelm von Orleans (1241) und eine 
Weltdhronil, meift biblifde Gefdhichte bis anf Salomo. 
Der eigentliche Mtittelpunkt der Epigonendidtung ijt Konrad 
bon Wirz burg (1287 geftorben). Gr Hagt über die Karg⸗ 
heit ber Furſten, den Verfall der Kunſt und über Verlenmung 
Seitens der Zeitgenoffen, befikt eine geltiufige Sprache, einen 
künſtlichen Versbau, große Gewandtheit und Vielfeitigheit, ift 
aber gu fehr mit pomphaften Phrafen und Schilderungen 
überladen (er verſuchte de Meiſter Gottfried it diefer Hinfidt 
nod) git iibertreffen), geichnet fic) jedoch in Heinen Erzählun⸗ 
get aus. Seine grofe Epopee, der trojanifde Krieg, 
ijt bas umfangreichfte Werk der mittelhochdeutſchen Literatur 
und enthilt etwa 60,000 Verfe. Seine Heineren Sachen find 
oft duferft anfpredend: Klage der Kunſt (eine Alle: 
gorie), Silvefter, der Schwanenritter, die gol 
dene Schmiede (cine Hymne auf Maria); in Engel’ 
hart und Engeltrut fchildert er die Freundſchaft zweier 
Freunde, deren einer, feine Kinder tödtete, um mit dent Blut 
‘den Ausſatz des anderei zu Heilen. Die genaue und ausführ⸗ 
liche Beſchreibung des Ausſatzes ift fehr wichtig ſowohl fir 
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die Geſchichte dieſer Krankheit als auch fitr die der Medicin im 
Mittelalter. 

Diefer Verfallszeit der ritterlichen Dichttunſt gehirt auch 
der ſchon erwähnte Allbrecht von Scharfenberg an 
(1255-72), der ein über alles Map ausgedehntes Gedicht, den 
fogenannten jiingeren Titurel nah Wolframs Vor- 
bild bearbeitet, Das Stück wurde im Mittelalter viel gele- 
fen und ift in nenerer Beit grenzenlos gepriejen. Roſenkranz 
hat es fogar Dante’s Divina Commedia an die Seite ge- 
ftellt, aber mit gropem Unredjt ; im Gangen ijt es ein höchſt 
gedunfenes und mittelmipiges Product. Der Verfaffer hat 
Gedanfen, Styl, Versbau, Redensarten, Gleichniſſe, alles was 
darin {chin ift, von Wolfram geftohlen ; feine an Ludwig von 
Baiern (der 1253 die Regierung antrat) geridtete Zueig⸗ 
ming ift ein keckes Plagiat der Zueignung des Pargival. 
Lohengrin (am Anfang de8 14. Jahrhunderts verfaft) 
beginnt mit dem Wartburgkriege (1206) und erzählt die Tha- 
ten und Schickſale des Sohnes Parzivals; ift nicht von grofem 
poetifdem Werth, interefjant aber, weil der Dichter bei der 
Beſchreibung einer Hochzeit, emige lebendige Züge aus dem 
damaligen Leben einflicdt. 

Neben der höfiſchen Cpopee ijt auch die ritterliche Lyrik 
in dieſer Periode fehr reichhaltig vertreten, wenn fie gleid) 
in ihren Gtoffen beſchränkter ijt al’, da8 pos. Die 
deutſche Lyrik hat einen weideren, weiblideren Character als 
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Die vyrit ves die provenzaliſche Troubadourpoefie ; mur wenige 
18, — Minnedichter verherrlichen den Krieg und die 

kriegeriſche Tapferkeit; „ſie ſingen von Lenz und 
Liebe,“ vom Sommer und ſeiner Wonne, vom Winter und 
ſeinen Schmerzen, von allen ſüßen Empfindungen der Men⸗ 
ſchenbruſt, von der Religion, von Gott und vom Vaterland. 
Aber der Liebe Luſt und Leid bilden den Hauptgegenſtand. 
Wirkliche Herzenszuſtände lagen nicht immer dieſen Liedern 
zum Grunde (Parzival 587. 7.); es war höfiſche Sitte und 
gehörte gum guten Ton, ein Minnelied dichten zu können. 
Der Ritter oder Sänger erwählte eine ihm oft perſönlich un⸗ 
bekannte Geliebte; ob verheirathet oder nicht, war ihm ganz 
gleichgültig. Die Dame gab ihm Pfänder und Geſchenke, die 
er an Schild oder Lanze trug, und er vollzog allerlet ritters 
liche Thaten im Dienfte feiner Hergensgebieterin und ihr gu 
Ehren ; gu derfelben Zeit Hat er aud) vielletdht (wie Ulrich 
von Lichtenſtein 1200-1276) nod) Weib und Kinder zu Haufe 
gelaffen. Dod) ging es nicht immer fo toll zu wie bet dem 
närriſchen Ulrich, der fogar köſtliche Frauentracht anlegte und 
alS Frau Venus weit und breit im Lande wumberwanderte. 
Naturſchilderungen fommen in den Minnegeſaängen haufig vor, 
befonbders in der Cinleitung ; fie find aber nicht fo umfaſſend 
und fpectell wie in der neueren Didhtung ; bet paffenden Stel- 
len, wo 3. B. der Wächter die Liebenden vor Tagesanbruch 
auffordert, fic) gu trennen und nad Hauſe gu geben, wird 
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eine Beſchreibung des Morgens mit Bezugnahme auf. Roſen 
und Lilien, Linden und Nachtigallen, alg Symbole und Bilder 
der Liebe eingeflodjten. Die Forme der lyriſchen Poefie war 
anfinglich jebr einfach ; ſpäter ſchuf man ausgefuchtere Formen 
und fehr verſchlungene und fiinftlich durcheinander gekrenzte 
Reine (Vergl. Wilh. Grimm's Gefdhichte des Reimes). 
Einzelne deutſche Lyrifer find die folgenden: S perv oz 
gel (dem Anfang des 18. Jahrhunderts gehörend), vorwie⸗ 
gend lehrhaft und gnomiſch; Reinmar der Alte 
(1190-1200), durch zärtliche Empfindung und 


Reinmar der 


Sinnlichfeit ausgezeichnet. Sein Schüler war Me und fein 
Sdiler Wals 
Walther von der Vogelweide (1160— thee von der 
1230), unſtreitig der vielfeitigfte und innigfte Ly. Sesrmere 
rifer, der je in Deutſchland gedichtet hat; ein Poet, 
der in jedem Jahrhundert vortrefflic) gemefer ware. Er 
hat fich aw Reinmar gebildet, aber ihn weit übertroffen; er 
fteht auf. dem Gipfelpuntt der mittelalterlidjen Lyrik und wird 
bon Gottfried (Triftan 4794) als der Führer des Nachti⸗ 
gallenchors gepriefen. Seine Mtinnelieder find zärtlich, 
ſchalkhaft und harmoniſch; feine religivjen Geſänge zeigen 
~ groge Liefe und WAndacht ; feine moraliſchen, politiſchen wd 
ſatyriſch⸗didaktiſchen Gedichte find die vorzüglichſten int Mittel⸗ 
alter. Gr ritgt mit männlichem Ernft die Verweltlichung, Habs 
ſucht und Gleißnerei der Geiftlicdhfcit, und im Streit zwiſchen 
dem Papft und dem ———— nimmt er immer Partei 
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gegen den erfteren und verfidht die Redjte des Vaterlandes. 
(Vergl. Simrock's Ueberfegung nebſt lehrreidjen Anmerkungen 
von Wadcernagel, letzte Ausgabe 1853 ; aud) Walther’s Leben 
vor 2. Uhland, 1822.) Walther von der Vogelweide jtarb 
gu Würzburg und liegt im Hofe des dortigen neuen Münſters 
unter einem Baume begraben. Er verfügte in ſeinem letzten 
Willen, daß ſeinem Namen zu lieb, auf ſeinem Leichenſtein 
bie Vögel täglich geweidet würden, und deshalb ließ er 
darin vier Löcher für Semmelkrumen machen. Dieſes Ver⸗ 
mächtniß des lieblichen Sängers wurde lange Zeit geehrt; 
„bis ſpäter in der gierigen Zeit des 15. Jahrhunderts die 
Chorherrn es bequemer fanden, die Semmel ſelbſt zu eſſen, 
als ſie den Vöglein hinzuſtreuen.“ 

Die Kehrſeite des höfiſchen Geſanges bilden die Lieder des 
baieriſchen Ritters Neidhart (blühte 1217-34). Sie 
— ſchildern das frohe, derbe Leben und Treiben der 
Minnegefang Bauern, ihre Tange und Schlägereien, und beſon⸗ 
— ee, dere ihre hoffärtige Kleiderpracht und das tölpel— 
ie = afte Prunter mit Waffentragen, wodurch fie es den 

gang jum Rittern gleich zu thun fudjten und fogar den Neid 
— der Adeligen zu reizen vermochten. Ein Vertreter 
derſelben Tendenz iſt aud) der Tanhäuſer 

(lebte um die Mitte des 13. Jahrh.), der in ſeinen Gedichten 
ther landliche Feſtluſt und Ausgelaſſenheit allerlei Weisheits- 


ſprüche und weltmänniſche Gelehrſamkeit auskramt. Hierher 
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gehiren gleichfalls Ulric) vow Lichtenſteins Frauendien ft 
umd Frauen buch; aber im niedrigften Styl diefer Dorf. 
poefie abgefaft find die Lieder bon Steinm ar (in der zwei⸗ 
tent Halfte de8 13. Jahrh.), der das Minneweſen gang in der 
bäueriſchen Unflath herabgieht. Seine Herzenskönigin iſt 
mur eine gemeine Dirne ,die nad) Kraute geht und fic) itber 
„Geſchenke von Schuhen und Linnen” freut. In gleichem 
Geſchmack dichtete Johann Hadlaub (1300) Ernte⸗Zech⸗ 
und Sdmauslieder. Heinrid von Meiſſen (1318 
geftorben) war ein fahrender Ginger mittlern Standes, und 
foll auch Doctor der Theologie gewefer fein. Sein Bei- 
name Frauenlob rithrte daher, daß er im Widerfprud) mit an⸗ 
dern Didhtern die Benennung Frau über Weib erhob. 
Ju Mainz, wo er ftarb, trugen ihn Frauen unter Thränen 
und Wehflagen gu Grabe. Seine Gedichte find in der Form 
ziemlich verſchroben und überkünſtlich und fucken mit mühſeli⸗ 
gen Wortfpielen und gelehrtem Ounkel gu imponiren; felbft die 
Nachtwächter benennen die Planeten mit ihren lateinifden Na⸗ 
men. Gr fcheint unter dem Einfluß der fcholaftifden Philos 
fophie gedidjtet gu haben. Seine Werke find neulid (1843), 
von Ludwig Ettmüller erlautert, herausgegeben worden. Sein 
Schüler Barthel Regenbogen, der Schmid, ift viel 
_einfacher, inhaltsvoller und volksthümlicher, 

Die zwei letzteren Dichter bezeichnen den Zeitpuntt, wo die 
lyriſche Poefie in die didaktiſche übergeht. Die Lehrgedichte 
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Dab Lehrge⸗ des 13. Jahrhunderts vertreten mehr das bitrgers 
bidt ber 18. liche Clement ; deshalb ift ihr hiſtoriſcher Werth 
—— ſehr hoc anzuſchlagen. Sie ſtellen ſich hauptſäch—⸗ 
THomate’s lich auf den Standpunkt der Menſchenkenntniß und 
Greibant und Lebensklugheit, eben fo wie die griechiſchen Dent. 
crite vie ſprüche anf Selbſterkenntniß und die Hebriifdjen 
——— (Salomo’s) auf moraliſche Belehrung ausgehen. 
Die bedeutendſten und berühmteſten Lehrgedichte 

dieſer Periode ſind der wälſche Gaſt Thomafin’s 
von Zirclhläre (1215-16), Freidank's Beſchei— 
denheit (1229) und der Renner des Hugo von 
TCrimberg (1260-1309). Der wälſche Gaſt zerfällt 
in zehn Bücher, die in zehn Monaten geſchrieben wurden. 
Bücher zwei bis acht (incluſiv) bilden den Kern des Gedichts, 
welches eine Art von philoſophiſchem Syſtem entwickelt, wo⸗ 
rin alle Tugenden aus der Stäte, und alle Untugenden aus 
der Unſtäte abgeleitet werden. Der Verfaſſer, wahrſcheinlich 
ein Italiener aus Friaul gebürtig und in Bologna gebildet, 
bittet um Nachſicht mit ſeiner deutſchen Rede, in der es ihm 
an Gewandtheit fehle. Wilhelm Grimm urtheilt zu ſtreng, 
wo er das Stück als „gleichformige Geiftlofigkit” charakteriſirt; 
Gervinus dagegen in einer ausführlichen Analyſe des Gedichtes 
(I. 429.) ſtellt vielleicht den Werth deſſelben gu hod). ! 
Freidank's Befdheidenheit Geſcheidenheit im mittel- 
alterlichen Sinme, d. h. Weltklugheit, Einſicht, richtige Beurthei— 





~ 
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{ung der Dinge) behandelt die Thorheiten und Lafter der Men⸗ 
ſchen, und enthalt viele wohl geordnete, prägnante, kernhafte 
Spritdhe aus dem religidfen und focialen Leben ; aud) Schilder- 
ungen von Rom (fj. 148.) und dem Orient. Die eingelnen 
Theile de8 aus gnomiſchen Sätzen und Reflerionen beſtehenden 
Gedichts ſind in der Regel ſehr geſchickt an einander gefügt. 
Der Renner (1300 verfaßt) iſt ein Sittengedicht von 24656 
Verſen, nicht ſo ſyſtematiſch im Plan wie der wälſche Gaſt, aber 
friſch, lebhaft und gewandt in der Darſtellung. Den Namen 
Renner gab der Dichter ſeinem Werke, wie er ſelbſt im Ein⸗ 
gang ſagt, „weil es ſoll durch alle Lande rennen“; an einer 
andern Stelle (V. 13860) erläutert er dieſe Benennung aus 
dem verſchiedenartigen, planloſen Charakter ſeines Buches, 
worin ein Gedicht nach dem andern renne und ſein Muſenpferd 
mit ihm davon renne und ihn gewaltſam dahin reiße. 


„Ueber Stock und Stein, über Blumen und Lachen, 
Trägt es mich hinweg von manchen Sachen.“ 


‘Unter den kleineren Lehrgedichten erwähnen wir nur Cato, 
eine Sammlung lateiniſch abgefafter und in deutſche Verfe 
itbertragener Vebensregeln, und den Winsbeken, in weldem 
ein greifer Vater feinem Sohne gute Lehren über höfiſche Zucht 
und Sitte und liebevolle Ermahnungen gu einem tugendhafter 
und thatigen Leben giebt ; das legtere Stitch zeichnet fic) durch 
gediegenen Inhalt und ſchöne Sprache aus. ) 

Die Denkmiiler der deutſchen Profa im 13. Sahrhundert bes 
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“perote. theils in Rechtsformeln und verwandten Urkunden. 
Den meiſten Werth haben die Predigten des Minoriten Bert⸗ 
hold (1272 geſtorben), aus Winterthur in der Schweiz gebür⸗ 
tig. Die bedeutendften unter den die Rechtsverhältniße betref- 
fender Denkmäler find der Gadfenfpiegel und der 
Sdhwabenfpiegel. 

Gerade als die ritterliche Lyrik ihre ſchönſten Bliithen trieb, 
und gu einer Zeit, wo die Minne die ganze Dichtung be- 
herrſchte, erhielt das deutſche Volls-Epos feine lebte Ausbil⸗ 
bing und Aufzeichnung in jenen großen Gedichten, die uns nod) 
vollftindig erhalten find; vor allem in dem Nibelungen- 

liede. Die Quellen find hiſtoriſche und mythiſche 
— Erzählungen aus der Periode der Völkerwander⸗ 
ae ung. (Siehe W. Grimm, die deutſche Heldenfage, 
rend des is. mit den griechiſchen Sagen verglichen.) Der 


ang Stoff des Nibelungenliededs zerfällt in die vier 


fon erwähnten WAbtheilungen oder Sagentreife, 
auf deren Gremblagen das Heldengedicht erwuds. Cin 
fiinfter (nordiſch⸗ſächſiſcher) Sagentreis umfaßt den Gudrun. 
Im 6. Yahrhundert war die Mibelumgen-Gage im nördlichen 
Guropa fehr verbrettet, und im 8. Jahrhundert ſchon nad 
England iibergegangen. In dent angelfadhfifden Beowulf 
(Berfe 1772-90) ijt Stegfried’s Kampf mit dem Drachen ere 
zählt. Sie ift auch in däniſchen Vollsliedern noch erhalten, bes 
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fonder auf dem Färder⸗Inſeln, wo fle an Winterabenden 
in einer fehr vollftindigen Form gefungen wird. Alle Sagen 
entwickeln ſich aus kleinen, hiſtoriſchen Kernen; durch innere, 
organiſche Kraft dehnen ſie ihre Zweige aus, wie die rieſigen 
Pflanzen der früheren geologiſchen Perioden, und endlich ſter⸗ 
ben ſie ab, wenn die Atmoſphäre ihnen nicht mehr günſtig iſt. 
Die nordeuropäiſche Form der Nibelungen-Gage (die Edda) 
“enthalt die alten mythifdjen und religidfen Beftandtheile 
(Siegfried’s Wbenteuer) ; die ſüdeuropäiſche, mehr die ge- 
ſchichtlichen (Chel, Dietridh und die Burgunden): beide zu⸗ 
ſammengehalten durch Rriembilde, die Schweſter der Bur⸗ 
gunderkönige, die Gemahlin Siegfrieds, und nach deſſen Ere 
mordung um der Rache willen die Gattin Etzels. In der 
ſtandinaviſchen Wilkenaſage wird erzählt, wie Siegfried ge⸗ 
boren, in ein auf dem Fluß ſchwimmendes Käſtchen geſteckt 
und ſo vom Tode errettet wurde: eine ſehr alte Legende, die 
aud) an die Jugend des Moſes und des Cyrus erinnert. 
Der Inhalt des Mibelungenliedes ift, kurz gefaßt, der fol- 
gende : der erfte Theil fchildert, wie Siegfried mit einem glin- 
zenden Gefolge nach Worms kommt, um Kriembilde, die Schwe⸗ 
ſter des Königs Gunther, zu freien. Als er vor dem Königs⸗ 
ſaale mit ſeinen Mamnen anhalt, kennt ihn Niemand, bis Hagen, 
Gunther's Dienſtmann, dem alle Lande kund find, vermuthet der 
Jüngling von königlicher Geſtalt müſſe Siegfried ſein, genannt 
der Gehörnte, weil er ſich im Blut des von ihm erſchlagenen 
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Das Riker Lindwurmes gewälzt und ſeinen Körper unverwund⸗ 
lungenlied. har und wie von Horn gemacht habe. Nach 
einiger Zeit will Gunther um Brunhilde werben, eine Ronis 
gin, die über Sfenland herrſcht, herrlid) in wunderbarer 
Schönheit, aber auc) mit wunderbarer, unbeimlider Starke 
begabt. Mit jedem Freier ftreitet fie um ihre Minne im 
Wettkampf: wer fiegt, dem will fie fic) ergeben; wer unter⸗ 
liegt, verliert das Haupt. Bei diefem gefährlichen Unterneh- 
men wird Gunther von dent vermittelft einer Tarnfappe un⸗ 
ſichtbar gemadten Siegfried unterftiigt ; die Königin wird 
in einer Reihe von Kampſpielen überwunden und als Gun- 
ther’s Braut nad) Worms gefiihrt. Fite diefen Dienft erhält 
Siegfried die Kriembhilde zur Gattin und fehrt mit ihr nad | 
Kanten guriid. Mach zehn Gahren beſuchen fie ihre Vers 
wandten in Worms und werden glänzend empfangen ; bald 
aber gerathen die Frauen in eiferfitchtigen Streit über den 
Rang und Vorzug ihrer Männer und den BVortritt beim 
Kirchgang, und in Folge davon fällt Siegfried als Opfer der 
Rache Brunhildens von Hagens Hand. Der zweite Theil er- 
zählt wie Rriembilde nad) dreizehnjähriger Trauer, die Wer⸗ 
bung de8 Hunnenkönigs Etzel (Attila) annimmt, weil fie darin 
bas eingige Mittel fieht, fid) an Hagen wegen des Meuchel⸗ 
mords gu rächen. Dreizehn Jahre ſitzt fie mit Ebel auf dem 
Throne des Hunnenlandes, bis ihr Racheplan reif wird; dann 
{chictt fie Boten nach Worms, um ihre Verwandter gum Beſuche 
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gu fich einzuladen. Nach ſiebentägigem Bedenferr wird die 
Cinladung von den Burgundern (gewöhnlich Nibelungen ge- 
arnt) angenommen, die nad) Ungarn ziehen und au Etzel's 
Hofe ihren gänzlichen Untergang finden. Rriembilde, die ihren 
Bruder Gunther tddten läßt und dem Hagen den Kopf eigen: 
händig abſchlägt, wird zulegt von dem alter Hildebrand ermor- 
det. Nur drei, Chel, Dietrid) und Hildebrand, itberleben die 
furdjtbare Metzelei und betrauern den Tod ihrer Helden, als 
fie die Leichen der Erfchlagenen zum Begräbniß aufſuchen. 
Dies wird in der Klage, einem im Tone tiefer Wehmuth 
austlingenden Anhang zum Nibelungenliede, gefchildert. 

Wie mun ift das Nibelungentied entftanden? Einige ſuchen 
eine hiſtoriſche Grundlage in den Kämpfen der Guelfen und 
Gibellinen (Göttling's Geſchichte des Nibelungen- — 
lieds); andere glauben, Siegfried ſei der altdeutſche ee beffels 
Kimpfer gegen die Römer (den Draden) ; andere ber. 
noch gehen in die altfränkiſche Geſchichte zurück und finden Erin⸗ 
nerungen an Karls des Großen Kriege mit den Sachſen und 
Wittekinds hülfeſuchende Flucht (i. J. 777) gu Siegfried dem 
Könige der Dänen (Wadernagel). Wllein die hiſtoriſche Wahr⸗ 
Heit des Epos, im Nibelungentliede, wie im Homer, liegt weniger 
in Jahrszahlen und Thatfachen, als in der getreuen Auffaſſung 
des allgemeinen menſchlichen Lebens und in der reinen Abſpiege⸗ 
Lung der Gefinmung und der Sitte eines eingelnen Volles. Sieg⸗ 

fried entzieht ſich faft allen diejen Verſuchen, ihn zeitlid) oder ört⸗ 
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lich feftguftellen ; geſchichtlich aber find die Burgunden und deren 
Vernichtung durch Attila, die fattifd in Gallien (436) fich ereige 
net, int Gedicht aber nach Ungarn verlegt wird ; aud) geſchichtlich 
ift Dietrich qus dem königlichen Geſchlecht der Amaler (Vol. 
Vilmar). Dazu kommt eine Reihe von mythologiſchen Er⸗ 
klärungen: Lachmann's Behauptung, dag Gunther mythiſch 
ſein müſſe, weil derſelbe nicht habe zugleich König der Franken 
und der Burgunder ſein können, nimmt nicht in Betracht, daß 
das burgundiſche Reich von den Franken (534) erobert wurde 
und in das fränkiſche Reid) überging. Von der Hagen (Die 
Mibelungen, ihre Bedeutung fitr die Gegenwart und fiir im- 
mer. Berlin, 1819.) legt das Gedicht als cine Schöpfungsge⸗ 
ſchichte aus, aber nicht mit hinrcidenden Veweifen. Es iſt aud 
alg ein chemiſcher Proceß (worin Etzel den Kalk perfonificiven 
foll, u. ſ. w.) erflart worden. Siehe hieritber W. Müller's 
Verſuch einer Mythologiſchen Erklärung der Nibelungenſage. 

File die Kenntniß des epiſchen Entwickelungsganges dieſer 
aus Mährchen und Geſchichte entlehnten Stoffe iſt die Dietrich⸗ 
ſage am allerlehrreichſten. Sie ſcheidet ſich in zwei Haupt⸗ 
abtheilungen: 1. Dietrich's Jugend, Kämpfe, u. ſ. w.; 2. 
Sein Verhältniß zu Etzel, dem römiſchen Kaiſer Otacher 
(Odoaker) und dem Oſtgothenkönig Ermanrich. Sagen find 
nie chronologiſch wahr. Theodorich von Verona wird in 
der Sage (wo er Dietrich von Bern heißt) zum Träger und 
Mittelpunkt der oſtgothiſchen Geſchichte gemacht. Dietrich's 


— 
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Flucht zu Chel und der Untergang fener Mannen entſprechen 
der Unterwerfung der Ojtgother von den Hunnen zur Zeit 
des Theodorich, und der ſpäteren Zerſtörung ihres Reiches 
durch die Feldherrn des byzantinifden Kaiſerthums. Es fine 
ben ſich darin aud) einige mythiſche Clemente wie wilde Fräu⸗ 
lein (B. 161.), wilde Jäger (Odin) u. ſ. w. 

Hieraus fehen wir, wie die alten Deutfchen thre Geſchichte 
und Religion auffaßten und fortpflangter. In den deutfdjer 
Gagen tritt das rein Menſchliche mehr hervor, als in den 
bretoniſchen; in den lebteren haber wir nur gerüſtete Miter, 
bie Abenteuer fuchen bloR der Wbentewer wegen; in den 
erfteren zeigen fic) mehr fittliche und menſchliche Beweggriinde, 
welche die Ritter in den Kampf treiben. Rein höfiſcher Dich⸗ 
ter bearbeitete die nationalen Stoffe der Heldenjagen ; fie 
find durdaus volksmäßig in Styl und Ausführung; nur in 
Reim und Versbau find fie künſtlich geftaltet und verweilen 
aud) bei Kampfſchilderungen, 2c., eben fo gern wie die ritter- 
lichen Epen. Da fie nicht von fahrenden Lenten herrithren, 
bezeugen ferner ihr Ton und Golorit. Das Mibelungentied 
ift in fiinf und zwanzig Handfdriften vorhanden (nicht alle 
vollftindig) ; die befannteften und werthvollften find: die 
Hohenems⸗München ſche (Lachmann's Ausgabe), die Hands 
ſchrift zu St. Gallen (v. d. Hagen’s) und die Hohenems-LaRe 
berg'ſche (Holbmann’s). Fede Handſchrift ift wahrſcheinlich 
felbjtftindig niedergefdrieben worden, und de8halb fann man 


68 Abriß der 


feine als die urſprüngliche anſehen. Sehr berüchtigt ijt das 
Urtheil, welches Friedrich der Große in einer Zuſchrift an den 
Schweizer, C.H. Müller, über das Nibelungenlied ausſprach: 
— „Ihr habt eine viel zu vortheilhafte Meinung von 
richs des Gros dieſen Dingen. Meinens Bedünkens find fie nicht 
fen barber. einen Schuß Pulver werth und verdienen nicht, aus 
dent Staube der Vergeffenheit gezogen gu werden ; in meiner 
Bücherſammlung wiirde id) dergleiden elendes Zeug nicht 
dulden fondern herausſchmeißen.“ Dieſer Brief befindet fid) 
gegenwärtig in der Stadt-Bibliothel gu Zitrid) unter Ole 
und Rahmen aufbewahrt. 

Has Nibelungenlied ift im gweiten Theil mehr gu einem 
poetifchen Ganzen abgerundet, als die Edda. RKriembilde bil- 
bet der Mittelpunkt des tragifden Epos. Die Handlung ijt 
durchaus fret und grofartig ; die Perſonen beftimmen felbjt 
ihe Schidfal ; wunderbar auch ift die pſychologiſche Wahrheit 
entfaltet in ber Schilderung de8 eiferſüchtigen Streites zwi⸗ 
{cen Kriembilde und Brunhilde. Die Charaktere find rie- 
fenftarf im Guten, wie im Böſen, und ganz entſchieden in 
Thaten. In Hagen offenbar des Dichters Liebling, liegt 
eine dämoniſche Kraft. Aber als Ganzes iſt das Gedicht 
mangelhaft, weil ungleich in der Ausführung, die nicht im: 
mer dem Inhalt angemeffen ; es enthialt aud) einige Wider: 
ſprüche: 3. B. im erſten Theil tft Dankwart als wacerer 
Held (,vil ſnelle/ V. 9.) geſchildert; im zweiten Theil das 
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gegen, fagt er, er wäre nod) ein kleines ind (,cin wéntc 
kindel, “B. 1861) als Siegfried das Leben verlor : im erften 
Sheil ift Volker erwähnt, im gweiten (V. 1417) wird von 
ihm gefprodjen als nicht frither befannt. Was eit und Ort 
anbetrifft, ſo wurde das Gedicht wahrideinlich am Anfang des 
13. Jahrhunderts in Oeſterreich verfakt; nicht eher, wegen 
Eigenthümlichkeiten der Sprache ; nicht ſpäter, weil eine Stelle 
im Parzival (420. 52.) fich auf Vers 1497 in den Nibelungen 
Goltzmann's Ausgabe) bezieht: auch finden fic) mehrere Aus⸗ 
drücke in dem Nibelungenlied die häufig in öſterreichiſchen 
DOichtern vorfommen. Lachmann hat Wolf's Anfichten itber 
Homer auf die Nibelungen angewandt und das Epos in zwanzig 
Lieder getheilt. Wilhelm Müller widerlegt diefe Anſichten 
und vertheidigt die Einheit des Gedichts. Die beſte Ueber⸗ 
ſetzung ins Neudeutſche iſt diejenige von Simrock. 

Has Lied vor Gudrun, (1220 verfaßt) die „Neben⸗ 
forme der Mibelumgen genannt, verhält fic) gu dem großen 
deutfden Heldengedidt, wie die Odyffee gur Ilias; gu dent 
Heldenhaften fitgt ſich hier da8 Idylliſche, das 
Rithrende, das Hinslide. Der Stoff gehört 
dent Gagenfreife der Nordſee an, und gewährt einen eigen- 
thümlichen Retz ſchon dadurd), daß er einen ganz neuen Hori- 
zont im der deutſchen Dichtung ausfpannt, und uns zum 
erſten Male mit dem See⸗ und Schiffweſen der nordiſchen 
Völker bekannt macht. Den Mittelpunkt aber bildet die 
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milde Treue und weiblide Hingebung der Heldin Gudrun, die 
in Seelenrube und Herzensreinheit leidet und duldet, während 
Kriembilde wie eine Rachegöttin handel. 

Das Gedicht befteht aus drei, urfpritnglid) gewiß nicht 
gu einander gehirigen Theilen: 1. Hagen, der junge Soh 
Siegebant's Kinig’s von Eyrland, wird am zehnten Tage 
eines großen Feſtes von einem Greifen in ſein Neſt getragen; 
aber das Kind entkommt und findet in der Wildniß drei eben⸗ 
falls von dem Greifen geraubte Königstöchter, von denen es 
kümmerlich ernährt wird. Im Umgang mit den Thieren 
lernt der Knabe körperliche Gewandtheit und nach einigen 

Jahren kehrt er nach Eyrland zurück, erhält die 
“orgs, Regierung und vermählt ſich mit einer der drei 

nie alternden Jungfrauen, Hilde aus Indien. 2. 
Hilde, fo heißt Hagens Tochter nach ihrer Mutter Namen, 
wird fehr forgfam und eiferſüchtig von ihrem Vater erzogen. 
Gr gönnt ihr keinen Freier, Luft die Boten hanger und will 
mit den Bewerber als Gidam anerfennen, der ihm felbft an 
Stärke iiberlegen ijt. Auch Konig Hetel in Hegelingen will 
um die {chine Hilde werben, und fendet nad) Eyrland drei 
feiner Gdelleute, Wate den Starken, Frute den Freigebigen 
und Horrand den lieblichen Sanger, die in kaufmänniſcher 
Verlleidung da8 Wagſtück übernehmen. Sehr fchin ift die 
Stelle, wo der Dichter den wunderbaren Gefang fchildert, den 
Horrand in der ftillen Nacht erhebt und deme felbft die Vogel 
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mitten in ihrem Abendliede lauſchen. Auf Hilde hatte das 
Singen ſolche Wirkung gemacht, daß ſie Horrand zu ſich rufen 
läßt, und dieſem Gelegenheit gibt, die Werbung ſeines Gebie⸗ 
ters anzubringen. Das Mädchen willigt in Entführung, be⸗ 
gibt ſich auf das Schiff der Abgeſandten und gelangt nach 
Hegelingen. Hagen ſetzt ihnen nach, und ein Kampf entſteht, 
der aber mit einer Verſöhnung und der Vermählung der 
Gudrun mit Hetel endet. 3. Mit demt dritten Theil fingt 
cigentlid) bas Gedicht erft an, zu dent das VBisherige nur ein 
Vorfpiel bildet. Hetel gewinnt zwei Kinder, den Ortwin und 
die Gudrun, ,der ſchönen Mutter ſchönere Tochter.“ Um 
diefe werben viele Freier, darunter Hartmut, der Kronprinz 
vor der Normandie, der aber abgewiejen wird, obgleich er der 
Gudrun nicht mißfällt. Inzwiſchen tritt Herwig, der Fürſt 
von Seeland, mit einem ftarfen Heere auf und dringt in die 
Hauptitadt vow Hegelingen ; Hetel ruft feine Krieger gu 
Waffen, aber Gudrun ſcheidet den Streit und wird mit Her- 
wig verlobt. Kurz nachher, als Vater und Briutigam einen 
Kriegszug in ein fernes Land machen, landet der verftofene 
Hartmut, raubt Gudrun und Hildbburg (ihre Magd) und 
entführt fie nad) der Normandie. Hetel und Heriwig eilen 
den Flüchtigen nach und holen fie auf dem Wulpenfande ein, 
wo eine blutige, trefflid) geſchilderte Schlacht erfolgt; die 
Normannen fiegen und entfliehen mit ihrer Beute ; dod) uns 
ter allen Leiden der Gefangenfdaft bleibt Gudrun ihrem Vers 
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lobten tren. Es hilft nits, dag Hartmut's Mutter Gerlinde, 
ndie Teufelin” genannt, die edle und zarte Jungfrau quilt 
und zu den niedrigften Dienften einer Küchenmagd und 
Ufchenputtel zwingt; Gudrun antwortet, fie gäbe Lieber ihr 
Leben Hin als daß fie Hartmut minne und ihre Treue breche. 
Endlich kommt die Zeit der Rettung und der Vergeltung. 
Sn Hegelingen iſt ein junges Geſchlecht angewachſen, und eine 
neue Heerfahrt wird ausgerüſtet, um die Prinzeſſin gu be- 
freien, die Darauf mit Herwig vermählt wird. In diefem 
letzten Theil Hffnet fic) dte volle Blithe des Gedidhts ; der 
erfte Theil dagegen iſt ziemlich ſchwach. | 

Die Unterfuchung itber die Entſtehung und Geſchichte des- 
felben ijt dadurch fehr erſchwert, daß es nur in einer eingigen 
Handſchrift (aus dem Schloß Wmbras im Tyrol) aufgefunden 
ift. Die befte Ausgabe ift von Ettmüller; jehr empfehlens- 
werth ift aud) Simrod’s Ueberfegung ; Gan Marte (Schulz) 
hat die Dichtung frei bearbeitet ; im Engliſchen ijt eine lesbare 
Profaitberfebung (Cdinburgh, 1863) erſchienen. 

Bet den übrigen Gedichten diefer Claſſe dürfen wir nicht 
verweilen: Walther und Hildegunde, Tyrol und 
Friedebrant ſind nur in ſpärlichen Bruchſtücken erhalten; 
die an das Nibelungenlied ſich anlehnende Klage iſt im 
Ganzen ein ziemlich langweiliges Werk. Die ſpäter in kurzen 
Reimpaaren nach dem Muſter der ritterlichen Poeſie verfaßten 
Dichtungen ſind ohne Lebendigkeit und äußerſt weitſchweifig; 
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die nach dem Muſter der Nibelungen in Strophen gedichteten 
Werke ſind allerdings friſcher und lebendiger, aber roh und 
derb. Beide Arten rühren wahrſcheinlich von fahrenden 
Sängern des 13. und 14. Jahrhunderts her. Mehrere 
abweichende Bearbeitungen dieſer Stoffe ſind vorhanden, 
wie z. B. Eden Ausfahrt, Sigenot (beide Rieſen⸗ 
ſagen), Goldemar (Zwergſage), Dietrich und ſeine 
Geſellen (jziemlich weitſchichtig angelegt, meiſtens ſehr 
dürr und ohne allen poetiſchen Werth) König Laurin 
oder der kleine Roſengarten (mährchenhaft, mit 
ſchönen Zügen und Tönen, welche hin und wieder an die 
lebendige, unverwüſtliche Kraft des alten Volksgeſanges 
erinnern) König Ortnit, Hug- und Wolfdietrich 
und der große Roſengarten (die beiden legteren zeigen 
uns die Volkspoeſie in ihrer Verwilderung), Oietrids 
Slut gu Etzel, Rabenſchlacht Echlacht bei Ra- 
vera im Jahre 493), Ul phart’s God (gehort gu den 
ſchönſten und ergreifendften Gedidjten diejer Pertode) ; der 
Schmied Wieland ift mr aus “der Edda befannt ; 
vor feinem Bruder wird erzählt wie von Tell, sas gelden⸗ 
daß er einen Apfel vom Ropfe feines Sohnes — 
ſchoß. Im 15. Jahrhundert wurden einige von tteinerer epi⸗ 
dieſen Stücken (beſonders ſolche, die dem Dietrich— gas 
freife angehdren) in dem befannten Heldenbuch Sunbert zu⸗ 


fammenge= 


zuſammengedruckt. In allen ii Gedichten und ftellt, 
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einzelnen Rhapſodien erfennt maw ganz deutlich die Auflöſung 
des deutſchen Epos; das Heldenbuch fann als einer der 
außerſten Punkte diefer Wufldfung gelten. (Vergl. Gervinus 
II. S. 73 und ff.) 

Der Abſchnitt der deutſchen Literaturgefchidjte zu welcher 
wir jebt iibergehen, vom WAnfange des 14. bis gum Anfange 
des 16. Jahrhunderts (Ende der mittelhochdeutſchen Periode) 
zeigt uns ein allgemeines und tiefes Herabſinken der Dicht⸗ 

kunſt von der Höhe, die ſie im vorhergehenden 

— — Jahrhundert erreicht hatte. Es iſt eine Zeit des 
14. und15. Verfalls und der Ausartung in der Poeſie, fo wie 
— in der Politik. Der große gemeinſame Zug, der 
das dichteriſche, wie das politiſche Reid) des 13. 
Jahrhunderts zuſammenhielt, weicht einem verworrenen 
Durcheinanderkämpfen, der Kaiſer mit den Fürſten, der 
Fürſten mit dem Adel, aller dieſen waffentrotzigen Großen 
mit den Städtern, und wieder der auf ihre Wohlhabenheit 
und bürgerliche Freiheit ſtolzen Städter gegen den aufſtre⸗ 
benden Bauernſtand, für deſſen Unterdrückung alle höhern 
Stände, für deſſen Hebung nur er ſelbſt thätig war. (Bergl. 
Goedeke's Grundriß, drittes Buch, und Gervinus II. 5.) 
Das Streben aller Klaſſen, vom Reichsoberhaupte bis zum 
Kleinbauer, iſt auf rohe Genußſucht und-den derbſten Ma- 
terialismus gerichtet. Die nationalen Kräfte, welche die 
hohenſtaufiſchen Herrſcher auf ein einziges Ziel zu lenken 
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verſucht hatten, fallen jetzt auseinander und zerſplittern ſich 
in die kleinſten Intereſſen; nirgends Gemeinſinn noch erhe⸗ 
bende Zwecke, überall Eigenwillen und Fauſtrecht. Der 
Thatendrang der herabgeſunkenen Lehnsherrn artet in geſetz 
loſe Selbſthülfe und wilde Raubbegierde aus. Rudolf von 
Habsburg iſt weit mehr auf das Wachsthum ſeines Hauſes 
und die Vergrößerung ſeines Privatbeſitzes als auf die Ehre 
der Nation, die Mehrung des Reiches und die Anerkennung 
und Förderung der Dichtkunſt bedacht. Auch in der Literatur 
werden dieſelben Merkmale der Auflöſung, dieſelbe Spaltung 
des ſonſt Verbundenen, dieſelbe Herabwürdigung der Dichter 
und der Dichtung durch Zertheilung und Erſchöpfung der 
Kräfte, ſichtbar. Gerade wie jedes Fürſtlein ſich zu helfen 
ſucht, unbeſorgt um das Geſammtwohl, ſo dichtet auch 
jeder Dichterling vor ſich Hin mit der größten Selbſtver⸗ 
gnüglichkeit, ohne fic) um die Befdrderung deutſcher Kunſt 
und die Geftalting derfelben nach höheren Principien, zu 
fiimmern. Die Geiftlichfeit war aud) verderbt und un: 
wiffend. Auf den Univerfittten, welche ſämmtlich einen 
mehr oder weniger mönchiſch⸗ſcholaſtiſchen Zuſchnitt batten, 
wurden die gelehrten Studien ohne Geift und Geſchmack 
betricben. Gerade zu diefer tranvigen Beit, aber, tritt 
die Thatigkeit der Predigermönche, befonders der fogenannten 
Myſtiker, hervor, die dem leeren Ceremoniendienft der Kirche 
und den Gritbeleien der Scholaſtik entgegenwirtten, und in 
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ihren Predigten, Liedern (auf dem hohen Liede beruhend) 
und Grbauungsfdriften eine redneriſche, wenn aud) nidt ſehr 
gewandte Proſa und eine künſtliche, andächtige und Liebe- 
tindelnde Poefie ſchufen. 

Bu dieſem moraliſchen Streben und Aufſchwung der Seele 
gefellte fid) fpdter im fünfzehnten Jahrhundert das zunächſt 
in Stalien wiedererweckte Studium des claffijden Alter- 
thums. Die Erfindung der Buchdruckerkunſt um 1450 und 
die nod) iltere, Papier aus Lumpen gu machen, erleichterten 
die Verbreitung der neuen Bildung über die Niederlande und 
Deutſchland. Unterdeffen wirkte die claffijde Gelehrſamkeit 
gar nicht beférdernd auf die volksthümliche Literatur. Der 
Gegenſatz zwiſchen den beiden war gu groß, als daß fie fic 
hatter durchdringen und verſöhnen können, wie es in den 
romanifden Landern geſchah, wo die Sprachen der Lateinifden 
ſchon näher ftanden, und wo, wie namentlid) Petrard und 
Boccaccio in Gtalien, die eifrigſten Gelehrten nidt nur 
lateiniſch ſchrieben, ſondern aud) als Muſterſchriftſteller in 
der Mutterſprache auftraten. 

Mit dem Untergang des ritterlichen Lebens und 

eet dem Aufblühen de Bitrgerftandes ging die Poefie 

Voeſie, die in die Hinde ded letzteren itber ; fein adeliger Dich- 
fic in die ° 

Gtate mw tev wanderte mehr von einem Hofe gum andern ; 

Dirgern. und hie Dichtkunſt ward in den Städten anſäßig. Mur 


Sanbwerfern 


Rogie, Hin und wieder Flingt der alte Minneton durch, 
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wie z. B. im den Wächter- und Tageliedern Hugo's vor 
Montfort (vot 1386 an), in den heitern Tanzweiſen 


und dunflen AWllegorien Oswald's von Wolkenſtein 


(1367-1445) und in den Gedidjten Muscabliit’s 
(ohne Zweifel der angenonnmene Name eines in der erften 
Halfte des 15. Jahrhunderts lebenden Dichters). Diefe 
Lyrifer bilder den Uebergang vom Minne: gum Meiſter⸗ 
gefange. Gin fprechendeds Beifpiel diefer Richtung ift 
Michael Beheim (geboren 1421), ein Weber der fein 
Handwerk aufgab, und mit Weib und Kindern von einen 
Fürſtenhof an den andern bis nad) Skandinavien zog, ohne 
groper Anklang gu finden und ohne irgend einen 
Tuusn, . dauernden Lebensunterhalt gu erlangen. 
Beheim und = In dieſer phantaficarmen Beit griff man mit 
—— ganz beſonderem Eifer nach der Allegorie. Einige 
— Erzählungen dieſer Art liefern den Stoff zu den 
lieblichſten Mährchengeſchichten, welche moderne 
Schriftſteller geſchaffen haben (wie 3. B. Peter von 
Stauffenberg und die Meerfei gu Fouque’s 
Undine) ; unter der allegorifden Gedichten erwähnen wir mur 
den berühmten Theuerdank, gu dem Kaiſer Maximilian 
den Plan entwarf und deſſen Vollendung er feinem Kaplan 
Melchior Pfinging übertrug. In diefemt ungemein matter und 
trodenen Reimwerke wird die Brautwerbung des Theuer⸗ 
danks (Marimilian's felbft) um Ehrenreid) Maria von Bure 


oe 
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gundien), König Romreich's (Karls des Kühnen) Todhter 
geſchildert. Die Grundlage des Stückes iſt geſchichtlich; 
doch in der Ausführung hat der Kaplan das Didaktiſche ſehr 
hervortreten laſſen. Es iſt überhaupt in dieſer Periode kein 
Mangel an hiſtoriſchen Dichtungen und Reimchroniken. Der 
Theuerdank wurde 1517 in nur vierzig Exemplaren auf Perga⸗ 
ment gedrudt, Dieſe Pradtausgabe bleibt ein koſtbares Denk⸗ 
mal der damaligen mechanifden Fertigkeit ; die typographiſche 
Ausſtattung geretdht dem Augsburger Budhdrucer Johann 
Schinsperger mehr zur Ehre, als der poetifde Inhalt dem 
kaiſerlichen Verfaſſer. Mur in Betreff des Aeußerlichen farm 
es al8 cin Kunſtwerk angefehen werden; dod) wurde das 
elende, mühſam gu Stande gebrachte Beng lange geleſen und 
bewundert. „Jetzt ruhet der Theuerdank im Staube der 
Bibliotheten, wie der edle Maximitian in dem Moder feiner 
RKaifergruft. Laffer wir fie — den großen Kaiſer und 
fein Heines Buch.“ 
Neben diefe allegoriſch⸗geſchichtlichen Reimereien ſtellen ſich 
ſchon tm Beginn des 14. Jahrhunderts die Brofa-Romane 
und Novellen, die von fürſtlichen Perſonen und 
eaten beſonders von vornehmen Frauen (z. B. Eliſabeth, 
Gräfin gu Naſſau Saarbrück, 1437) nach ita 
lieniſchen Muſtern bearbeitet wurden und ſpäter in Volks⸗ 
bücher verkürzt, in welcher Geſtalt ſie noch heut gu Cage 
viel geleſen werden. Zu den beſſeren gehören, Fortunatus, 
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das Buch von den ſieben weiſen Mei— 
ſtern (beide in der bekannten Sammlung Geſta 
Romanorum aufbewahrt), die Haimonskinder, 
Kaifer Octavianus, Genofeva (in neuerer Zeit 
von Tieck dramatiſch behandelt), die heilige Griſeldis 
(auch für die moderne Bühne bearbeitet), die ſchöne 
Magelone, Amadis uw. a. Hieran reihen ſich viele 
Schwänke, Fabeln, Beiſpiele, Legenden, Chroniken, — 
Reiſebeſchreibungen, die ſich an die Rittergeſchich- und Reiſebe⸗ 
ten knüpfen, u. ſ. w. Sehr beliebt waren die Melhungen. 
Bücher Marco Polos und des Engländers John 
Mandeeville, welche beide verdeutſcht wurden; die 
orientaliſchen Reiſen des Münchners Johann Sdilt- 
berger, des Nürnberges Hans Tucher und ded 
Mainzers Bernard von Breydenbad, u. m. a. 
Die bedcutendften Schwänke waren bei weitem series. 
die des Till Culenfpiegel, welther feite fpieger ssa) 
demt cine ftehende Figur des Volkswikes geworden — 
iſt; das Buch wurde zuerſt 1483 niederdeutſch aufgezeichnet; 
Ueberſetzungen in faſt allen europäiſchen Sprachen ſind ſchon 
aus dem 16. und 17. Jahrhundert vorhanden; mehrere 
Stücke dieſer Gattung wurden auch bearbeitet von Hans 
Roſenblüt, einem Wappenmaler anus Niirnberg, und Hans 
Folz, einent aus Worms gebiirtigen aber in Nürnberg anſäſ⸗ 
figen Barbier (Wundarzt), den Vorläufern des poetiſchen 


VollshiGer. 
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Schuſters Hans Sachs. Cigentliche Lehrgedichte find aller⸗ 
dings recht zablreich, aber nur wenige gedruct oder bedeutend: 
das Bud der fieben Grade Zeigt eine myſtiſche Rich⸗ 
ting und der Form nach erinnert vieleS an Dante, an den 
feraphifden Doctor Bonaventura und an den St. Bernhard 
(vergi. Gervinus II. 123); der Spiegel menſch— 
lichen Heils (1425) und das Bud von den Figu— 
rem (1441) von Heinrich von Laufenberg verfagt; das 
Schachſpiel, ein Sittengemalde von einem gewiſſen 
Stephan gedicdtet. (Goedeke's Grundriß, ©. 1157.) 

Der Name ,Weeijtergejang” kommt fdjon im 13. Jahr⸗ 
hundert vor, und bedeutet blog einen guten, meifterhaften 
Geſang; {pater beſchränkte man den Wusdruc auf einen nad) 
gewifjen Gefegen und Regeln gedidteten Gefang. Diefe Re- 

geln hießen Labulaturen und wurden in Vereinen 
— und Zunften gelehrt und gelernt. Die verſchiede— 

nen Handwerker traten in ſolche Genoſſenſchaften 
zuſammen und übten ſich „mit ſchallen und mit ſingen,“ wie in 
einem gleichzeitigen Gedicht geſagt wird. Preiſe, die gewöhn⸗ 
lich in künſtlichen Blumenkränzen beſtanden, wurden von der 
zum Wettftreit Wuffordernden ausgefekt. Oa es aber in den 
Wettftreiten hauptſächlich auf das Formelle, Versart, Reim 
und Melodie anfam, fo artete diefe Dichtkunſt unvermeidlich 
in fchale Reimerei und ſchlechtes Verfificiren aus. Der In⸗ 
Halt dagegen bleibt immer fittlid), ſtreng und religiés ; ja 
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nach der Meformation, al die Bibel mehr unter dem Volk 
verbreitet wurde, durften den Gefiingen nur evangelifde Leh⸗ 
rent und bibliſche Texte untergelegt werden ; man reimte fogar 
die ditrrften Genealogien. Strafen wurden auf ,falfde Mei- 
nungen“ (anſtößige, ſpäter aud) unevangeliſche Gedanken), 
„blinde Meinungen“ (Undeutlichkeiten), „mangelhafte For⸗ 
men,“ u. ſ. w. gelegt. Mit wunderlichen und recht hand⸗ 
werksmäßigen Namen bezeichnete man auch die Strophen und 
Töne; es gab z. B. nicht nur blaue und rothe Töne, ſondern 
aud) Winterweiſen, gelb⸗Veielein-Weiſen, roth-Nußblüh⸗Wei⸗ 
ſen, englifd- Rinn-Weifen, gelb⸗Löwenhaut⸗Weiſ en, fett⸗Dachs⸗ 
Weiſen, fröhlich-Studenten-Weiſen, u. m. a. Die Blüthe des 
Meiſtergeſanges fällt in das 16. und 17. Jahrhundert; die 
letzte Singſchule wurde gu Miirnberg um bas Jahr 1770 gee 
halter. Im Gahre 1839 waren noch zu Ulm vier alte Sing: 
meifier iibrig, die amt 21. October den abgelebten Meifterges 
fang feierlich beftattetert. 

Dent gewerbsmafigen, religivfen Mteiftergefang gegenitber, 
fteht in diefem Zeitraume das freiere, weltlide Volkslied, 
welded fid) aus den in der Minnedichtung vorfommenden 
Naturſchilderungen entwidelte. „Man fang guerft von der 
lieberr Sommerzeit, vom tai, vom Bogel und Wald, von 
Blumen und Anger; bald aber verließ man das as wore. 
allgemeine Thema und griff feder in das Leben oe 


und die Wirklichfeit« Die Stoffe find theils hunderts. 
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hiftorifeh ; bod) werden nur wirklich erlebte Thaten und 
Entpfindungen gefungen nicht grofe epiſche Begebenheiter, 
die ett ganzes Volk betreffen, fondern was dem Einzelnen 
widerfährt und die Gefiihle, die in ihm dadurch hervorgerufer 
werden. Die Liebe aber bleibt der Hauptinhalt diefer Volks⸗ 
lieder : Whfdhied, Wiederfehen, Treue oder Untreue, Grüße 
an die Geliebte, Trauerklagen, u. ſ. w. bilden die Gegenſtände. 
Andere nod) find Wein⸗ und Gefellfchaftslieder voll echter Luft 
und Frohlichkeit. 

Dah folde Lieder bereits im 12. Jahrhundert eriftirt 
haben müſſen ift wahrſcheinlich, aber nicht nachweisbar, da fie 
int der älteren Beit nod) nicht handſchriftlich aufgezeichnet, fon- 
bern nur mündlich mitgetheilt und itberliefert wurden. Ihre 
Blithe beginnt im 15. und erreicht den höchſten Gipfel im 
16. Jahrhundert, der Zeit der reifenden Handwerter, fahren: 
den Schüler, 2c. Durch dem dreißigjährigen Rrieg wurde die 
Entwidelung des Volksliedes unterbrocjen ; anc) wirkte die 
Oper ſchädlich darauf. So gerieth es in Vergeffenheit und 
Verachtung, big Herder in feinem poefievollen Bud Stim: 
men der Biller wieder auf diefe Perlen der Literatur 

Das tere hinwies und Goethe fie feinen lyriſchen Dich- 
bienftger- tungen gum BVorbild nahm. Später ſchöpfte 
— Bürger aus denſelben friſchen Quellen; Clemens 
Auderer um Brentano mit Achim von Arnim gab des Knaben 


bas Voltks⸗ 
led. Wunderhorn heraus, welches gleichſam den 
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Duft diefer Gedidte in fich vereinigt; Ludwig Uhland 
veranftaltete eine mit feinem Sinne getroffene und mit 
echten Lerten ausgeftattete Auswahl alter hoch⸗ und niederz 
deutſcher BVolkslieder ; andere wurden von Wolf, Körner, 
Mittler, Simrod u. a. geſammelt. Befonders gw empfehlen 
ift die vortrefflide Sammlung hiſtoriſcher Vollslieder von 
Soltau (Leipzig 1836). Unter den lebenden deutſchen 
Hidtern hat nur Heinrid) Hoffmann von Fallersleben es 
verftanden, die eigenthümliche Färbung des Vollslieds gu 
reproduciren. 

Das Volkslied ijt nit das Werk einer künſtlichen Re⸗ 
flexion, fonder das Product einer plötzlichen und urſprüng⸗ 
lichen Bewegung des Gemiithes es ſchildert nicht, ſondern 
concentrirt die ſchon vorhandenen Empfindungen; in der 
Darſtellung iſt es ungleichartig, in der Form einfach, in der 
Sprache ſchmucklos und wenig von der Proſa abweichend. 
Die Melodie iſt eben ſo einfach und kunſtlos wie der Text, 
aber anziehend und ergreifend. Was ihren Inhalt betrifft, 
ſo ordnen ſich dieſe Volkslieder in mehrere Claſſen, von denen 
die wichtigſten folgende ſind: 1. Erzählende oder epiſche 
Volkslieder mit ſagenhaften und romantiſchen Stoffen Bal⸗ 
laden). 2. Hiſtoriſche Volkslieder von Schlachten, Kämpfen, 
2c. Am beſten ſind die Lieder der Schweizer (bet Sempach 
z. B.) und die zwei Lieder über den Krieg der Dithmarſchen 
gegen Dänemark. 3. Lyriſche Volkslteder, in Form dey 
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Minnegefangen gegenitberftehend, nicht fo weitſchichtig in 
Shilderungen, viel frifcher und auch derber. 4. Trinklieder 
wor unvergleichbarer Friſche, feck und itbermiithig ; Wander: 
Jäger⸗ und Soldatentieder, u. m. a. 5. Geſprächslieder, 
Dialoge, Streitlieder (3. B. Wechſelreden gwifden Sommer 
und Winter), die als Vorbereitungen gum Drama angefehert 
werden können. 

Das Drama pftlegt nad der epijden und lyriſchen 
Poefie gu blühen; in ihm vereinigen ſich Erzählung und 
Empfindung, epiſche Rede und lyrifder Gefang, Vergangen- 

heit und Gegenwart, um die höchſte und vollfom- 
mae, menſte aller Didtungsarten herguftellen. Diefe 
gegen den Verſchmelzung der Gegenſätze ift aber wie itberall, 
Schluß ber 
mittelhoch⸗ ſo aud) in Deutſchland, dann erft eingetreten, ald 
eat die epiſche und die lyriſche Kunſtdichtung jede ihren 
Entwickelungsgang vollendet, als die Epit in der 
Darftellung des äußeren, die Lyrik in der des inneren Lebens 
ſich erſchöpft hatte. (Wackernagel's Handbuch, S. 298.) 
Deshalb entſtanden die Anfänge des Dramas nur gegen den 
Schluß der mittelhochdeutſchen Zeit aus den oben erwähnten 
Streitreden und beſonders aus den lateiniſch verfaßten kirch⸗ 
lichen und geiſtlichen Spielen, die in Deutſchland ludi und in 
Frankreich mifteria genannt wurden; wie aud) das grie⸗ 
chiſche Drama aus dem Dionyſosdienſte hervorging und das 


indiſche Drama für ein Geſchenk des Gottes Brahma gehalten 
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wurde. (GVergl. Eduard Devrient’s Gefdhidte der 
deutſchen Sdhanfpielfunft, md Heimich Ales 
Cheater und Kirche.) 

Hie Beſtimmung diefer Darftellingen, die vorzüglich 
amt Charfreitag und in der Ofternacht von Geiftliden 
in den Kirchen aufgeführt wurden, war, die hohen Fefte 
der Paſſion und Auferfiehung des Herrn zu vetherr- 
lichen; die jfiingeren unter den Geiftlichen übernahmen 
die Frauenrollen. Bald jedod fah man ein, dak um die 
eigentlichen Belehrungs⸗ und Erbauungszwecke dieſer Schau⸗ 
ſpiele vollſtändig zu erreichen, es nöthig ſei, die Landesſprache 
zu gebrauchen oder wenigſtens eine Erklärung des lateiniſchen 
Textes einzuſchieben; nach dem Jahre 1300 wurden ſie ganz 
deutſch und fanden auch an anderen Feſten, Verkündigung, 
Weihnacht, Marienklage und Mariä Himmelfahrt, Frohn- 
leichnamsfeſt, 2c. ſtatt. Allmählich wichen dieſe Stücke, die 
urſprünglich ſtreng bibliſch und ſehr tragiſch waren, von der 
heiligen Schrift ab und wurden reich mit komiſchen Elementen 
verſetzt. Zuerſt wirkte dieſe Komik dahin, durch einen ſtarken 
Gegenſatz (wie es auch in Shakeſpeare's Hamlet vorkommt) 
das Heilige mehr zu erhöhen als herabzuſetzen; endlich aber 
trieb man die rohen und geſchmackloſen Poſſen und Zoten 
ſo weit, daß der Gebrauch der Kirchen und der Meßge⸗ 
wänder bei den Aufführungen ſtreng unterſagt wurde. In 
dieſen Intermezzos wurde das Burleske durch Judas 
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als Schacherjude, durd) den gewinnſüchtigen Quackſalber, 
wæelcher den drei nach dem Grabe Chriſti gehenden Marien 
ihre Specereien verkauft, derbe Späſſe mit ſeinem ver⸗ 
ſchmitzten Knechte Rubin treibt, ſeine Frau prügelt, u. 
ſ. w., und durch ähnliche volksthümliche Figuren vertre⸗ 
ten. 

Trotz der Verbote mehrerer Synoden und Biſchöfe wurden 
dieſe Schauſpiele außerhalb der Kirche ins Freie verlegt, 
und hierdurch noch plumper und poſſenhafter geſtaltet. 
In Frankreich erbaute man dreiſtöckige Bühnen, die Hölle, 
die Erde und den Himmel darſtellend; in Deutſchland 

befanden fic) die Scenen gewöhnlich nebenein⸗ 
dudi und ander. Das Coſtüm der Charaktere (Chriſtus, 
Faſtnachts⸗ 
ſpiele des Gott, Engel und Teufel ausgenommen) war nad 
= — der herrſchenden Tracht der Zeit. Von der gewal⸗ 
tigen Wirkung, die dieſe Spiele auf das Gemüth 
des Zuſchauers hervorbrachten, gibt der im einer alten Thü⸗ 
ringiſchen Chronik enthaltener Bericht über das im Jahre 
1322 zu Eiſenach aufgeführte Spiel von den zehn Jungfrauen 
merkwürdiges Zeugniß: „Und da war der Landgraf Frie⸗ 
drich gegenwärtig und ſah und hörte, daß die fünf thörichten 
Jungfrauen aus dem ewigen Leben geſtoßen wurden, und 
daß Maria und alle Heiligen für ſie baten, und daß es 
nicht half: daß Gott ſein Urtheil wandte. Da fiel er in 
große Zweifel und ward mit großem Zorn bewegt und 
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ſprach: Was iſt denn der Chriſten Glaube, will ſich Gott 
nicht erbarmen über uns, der Bitten Mariä und aller 
Heiligen willen? Und ging zur Wartburg und war zornig 
wohl fünf Tage, und die Gelehrten fonnten ihn kaum be 
ſchwichtigen, daß er das Evangelium verftand, und danad) 
fo ſchlug ihn der Schlag von dem langen Zorn, daf er drei 
Jahre lang gu Bette lag. Da ftarb er, alS er 55 Jahre 
alt war.” 

Als eine ganz eigenthilnlide Wrt von Myſterie erwähnen 
wir das Spiel von Frau GFutten (1480), in welchem ein 
Stadtpriefter, Theodorich Schernberg, die Geſchichtsfabel 
von der Pabftin Johanna behandelt hat. Das Stück ijt 
übrigens fehr ernfthaft angelegt, dod) mit poffenhaften Auf⸗ 
tritten untermiſcht, und verfolgt den Lebenslauf der Frau 
von dem Augenblick an, wo ſie von einer Schaar ſeltſam 
bezeichneter Teufel zu ihrer Unthat verführt wird, bis zu 
ihrem Tode und Seelenleiden in der Hölle; und weiter bis 
dahin, wo ſie endlich auf Fürbitte der Jungfrau begnadigt 
und von dem Heilande in den Himmel aufgenommen wird. 
Dieſes Drama wurde während der Reformation wieder ans 
Licht gezogen und von der proteſtantiſchen Partei als pole⸗ 
miſche Waffe gegen die römiſch-katholiſche Kirche gebraucht. 
Die in den geiſtlichen Spielen vorhandenen weltlichen Stoffe 
löſten ſich allmählig ab und bildeten ſich ſelbſtändig als Faſt⸗ 
nachtsſpiele (von Faſeln) aus, in welchen junge Leute, Hand⸗ 
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werfer und ſpäter auch Studenten, durd die Stadt in leich⸗ 
ter Vermummung ſtreiften und frembdartige Geftalten, wilde 
Männer, télpelhafte Bauern, vagabondirendes Bettelvolf, alle- 
goriſche Figuren, 2c. darftellten. Der Hauptſitz derfelben war 
Nürnberg. (CGiehe Faſtnachtsſpiele aus dent 15. Gahrhundert 
gefammelt von A. Keller. 3 Bande. Stuttgart, 1858. 
Diefes vortrefflide, mit grokem Fleiße zuſammengebrachte 
Werk enthält 121 Spiele und dazu eine Menge von Schwän⸗ 
fert und Sprüchen.) 

Die Profa des 14, md 15. gahrhunderts hebt ſich 
—— bedentend, und bildet die Grundlage des rein 
dieſer Berls geſchichtlichen und beſchreibenden Styls, der im 

as Lauf des 16. Jahrhunderts fich vervollfommmete. 
Gleichzeitig machten die Myſtiker (beginnend mit Meifter 
Edhart) die ungebundene Rede gum Organ ihrer Speculation 
und übten einen großen Cinflug auf die deutſche philofophi- 
fhe Sprache aus. In der geiftliden Beredfamfeit diefes 
Reitraums zeichneten fic) bejonders Nicolaus von 

Straßburg (Dominicaner und feit 1326 

päpſtlicher Nuncius) md Gohann von Tare 
ler (die älteſte Ausgabe feiner Predigten erſchien Leipzig, 
1498), den Luther fehy hod) ſchätzte, aus. Nach ihnen ver- 
dient hervorgehober gu werden Johann Geiler von 
Kaifersberg (1445-1510), eit gedankenreicher, ſprachge⸗ 
waltiger Prediger, der eine grofe Rolle in der Vorgeſchichte 


Predigten. 
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der Reformation ſpielte. Mit dieſen auf die Epik und Lyrik 
folgenden Keimen des Dramas und der Proſa ſchließt der 
mittelhochdeutſche Zeitraum. 

Die neuhochdeutſche Literaturgeſchichte zerlegt ſich natürlich 
in zwei Abſchnitte: 1. Vom Anfang des 16. 
Jahrhunderts bis in das 17. Jahrhundert hinein, anfang der 
bis Opitz; 2. Von Opitz bis zur Gegenwart. ‘eer seca 
Die folgenſchweren Ereigniſſe, die die mittelalter⸗ ae ee — 
lichen Anſchauungen untergraben und die moderne dert. 
Welt ſchufen, waren: der Sturz des griechiſchen 
Kaiſerreichs, welder griechiſche Gelehrte und Bücher nad) 
Italien führte; die Erfindung der Buchdruckerkunſt, mit 
deren Hülfe die wiedererweckten claſſiſchen Studien geför⸗ 
dert und verbreitet wurden; der darauf folgende Bruch mit 
der Scholaſtik; die raſche Blüthe der humaniſtiſchen Bil⸗ 
dung, und endlich jene große Läuterung der geiſtigen, ſitt⸗ 
lichen und kirchlichen Verhältniſſe, die wir die Reformation 
nennen. 

Die Hauptvertreter und die vorzüglichſten Be⸗ giederbele 
förderer der claffijden Studien in Deutſchland = — 
waren Rudolf Agricola (OHuhsmarn) ein gegen vit 
Frieslinder (1443-1485), Rudolf Lange, der — 
Stifter der Schule gu Münſter, Conrad Celtes cola (+ 1495), 
aus Wupfeld bet Schweinfurt (geftorben 1508), Jee 


Reuchlin (+ 
Yohann Reuchlin aus Pforzheim (geft. 1522) 1522. 
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Erasmus und vor allen Deſiderius Erasmus von Rots 
(T7959) terdam (geſt. 1036). Celtes ward von Maximilian 
an die damals tief geſunkene Wiener Univerſität berufen, die 
er mit einer fünften Facultät für Poeſie und Mathematik ver⸗ 
größerte. Im Jahre 1502 ſtiftete auch Kurfürſt Friedrich 
der Weiſe die Univerſität Wittenberg, wo Philipp 

Ma gen Melanchthon (1497-1560) thätig war und der 
Geiſt einer neuhereinbrechenden Zeit ſich regte. 
Uber dieſe gelehrte Bildung und Wiederbelebung der claſſi⸗ 
{den Literatur wirkten (wie alle frembde Cultur) guerft ftdrend 
und zerſetzend auf die altnationale Dichtung. Die Beſchäf⸗ 
tigung mit den Claffifern lockte zur Nachahmung der antifen 
Form und Sprache und kam nur dieſen mehr oder weniger 
ſelbſtſtändigen Nachbildungen des Alterthums zu Gute, 
der einheimiſchen Poeſie aber zum Schaden. Das 16. 
Jahrhundert war ein Entdeckungszeitalter nicht nur in der 
phyſiſchen, ſondern aud) in der geiſtigen Welt. Die großen 
Seefahrten des Columbus und ſeiner Nachfolger und der Hu⸗ 
manismus waren analogen Weſens. Beiden lag die Tendenz 
der Ausdehnung und der Erforſchung zum Grunde. Daß 
dieſe Erweiterung im Gebiete des geiſtigen Lebens eine 
Vernichtung der altnationalen Bildung zur Folge haben 
mußte, verſteht ſich von ſelbſt. Die Bewegungen dieſer 
| Periode waren gu gewaltig, die Spannung der Gemüther gu 
grok, und der Verftand ward dabei zu fehr in Anſpruch genom⸗ 
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men, um der ſchon in Verfall gerathenen Vollsdichtung einen 
neuen und fraftigen Anſtoß gu geben. Das Fremdländiſche 
erbielt ein ungebiriges Uebergewicht über das Einheimiſche, 
und erft im Laufe von fajt drei Sahrhunderten, nach einem 
Tanger und mühevollen Proceß, wurden die beiden Clemente 
gut einem eingigen, organifden Ganzen verſchmolzen. 

Gin hervorftedendes Zeichen der Zeit offenbart ſich aud) 
in dem Emporblithen der dichteriſchen Polemik (Komik und 
Satire), die jedesmal bedeutend aufgetreten ift (wie Vilmar 
ricjtig bemerft), wo zwei Welten, eine alte und eine neue, ſich 
von einander gu ſcheiden ftrebten; mit Ariſtophanes ſchloß 
ſich die Welt der helleniſchen Thaten und begann die Welt 
der helleniſchen Gedanken; Perſius und Juvenal ſtehen als 
| literariſche Grenzpfähle zwiſchen der alten Weltherrfdaft und 
dem neuen griechiſch⸗römiſchen Leber der Raiferzeit ; ebenfo 
find Brandt, Hutten, Murner und Fiſchart Markſteine in der 
Literatur gwifdhen der alten und der neuen deutſchen Welt. 

Der Chorfithrer der Satiri€ diefes Zeitraums ift der 
StraGburger Rechtsgelehrte und Rangler Seb a⸗ 
ftian Brandt (1458-1521), ein Freud dey Sebaftian 


claffijden Studien und durd) juriſtiſche Kenniniffe a ay 
ausgezeichnet. Gr ſchilderte die Thorheiten und seg 
Lafter der Welt in einem fatirijdjen, im groben el 

ſaßiſchen Dialekte geſchriebenen Lehrgedidjte, ,Ntarren {diff 


oder SHhiff aus Narragonten,” genannt (eine mufter- 
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Hafte, von Zarncke mit Commentar verfehene Ausgabe erſchien 
1854 in Leipzig). Als Kunſtwerk ermangelt es der Einheit und 
erhebt ſich kaum über die übrigen Dichtungen ſeiner Zeit, aber 
in dem ſtrengen ſittlichen Ernſt und ſchneidenden Witz, womit 
der Verfaſſer die Gebrechen aller Stände geißelt, war bas G⸗ 
dicht epochemachend. Brandt verdammt mit Eifer, was 
Erasmus im „Lobe der Narrheit“ ironiſch pries. Da der 
Narren ſo viele ſeien, daß Karren und Wagen ſie nicht 
zu führen vermöchten, ſo müſſe ein Schiff ausgerüſtet 
werden, um ſie unterzubringen: nun fange ein allgemeines 
Laufen von allen Seiten an, es werde ſogar durch das 
Waſſer nach dem Schiffe gewatet und geſchwommen, um 
nicht zu ſpät anzukommen. Wer ſich für einen Narren 
halte, werde nicht aufgenommen; nur wer ſich als witzig 
anſehe. Auf dieſe Weiſe werden bald hundert und dreizehn 
Narrenſorten zuſammengebracht. Brandt ſelbſt führt den 
Reigen als Büchernarr oder Vertreter der pedantiſchen Ge⸗ 
lehrſamkeit und Vielwiſſerei; dann kommen Ehrennarren, 
alte Narren, grobe Narren, Geiznarren, Putznarren u. ſ. w. 
alle trefflich charakteriſirt und mit Holzſchnitten illuſtrirt. 
Der Kern ſeiner moraliſchen Lehre iſt die Selbſterkenntniß: 


„Es hat kein weiſer nye begerdt, 
das er möcht rich ſyn hie uff Erdt, 
ſunder, das er lert kennen ſich.“ 
(S. 94, Strobel's Ausgabe, 1839.) 
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Dieſes Princip ftellt er auf gegen alle Künſte und Wiſſen⸗ 
ſchaften; er preift nur die Weisheit, die ber Seele Ordnerin 
ijt, die die praktiſche Tugend einprigt, mbd den Menſchen zum 
Menfchen macht. Der Erfolg des Narrenfchiffes war un⸗ 
glaublich; e8 wurde ins Lateiniſche und in die meiften euro- 
päiſchen Sprachen überſetzt, und ift mit dem Gulenfpiegel 
eines der erſten deutſchen Bücher, welde im Auslande allge- 
metre Anerkennung fanden. 

Wie mächtig der Cindrud deffelben auf die Zeitgenoſſen 

war, geht ſchon daraus hervor, daß der berühmte Geiler von 
Kaiſersberg ſich die einzelnen Kapitel des Narrenſchiffes zu 
Predigtterten wählte. Oak dieſer ungeheuren Wirkfamfeit 
die poetiſch mangelhafte Form des Buches nicht entgegen⸗ 
ſtand, beweiſt nur den Ungeſchmack der Zeit. Ein Nachahmer 
des Sebaſtian Brandt war ſein Landsmann der Franciscaner⸗ 
mind Thomas Murner (1476-1536), ein — 
gelehrter Theolog, aber ein Mann von niedrigem Wurner 
Charalter. Unbeftiindig und leidenſchaftlich, gee “7” 
fiel ev fich in den rohen, plebejijden Ausdritden und groben 
Schimpfwörtern, die Brandt gu hemmen ſuchte; dod) in freier 
Gejtaltung der Stoffe und in Leichtem Fluffe der Rede über⸗ 
treffen feine dichteriſchen Leiſtungen die feines Vorgängers. 
Qu der Narrenbeſchwörung greift er aufs Derbſte die 
Gelehrten und die Geiftlichen an; in der Schelmenzunft 
glichtigt er die Entartung des gefelligen Verkehrs, die Schel- 
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merei im Leber und die Kannegießerei in der Politif. Anfangs 
war er ein Anhaänger der Reformation, und in dieſem Geifte 
ſchrieb er die zwei eben erwähnten Werke. Späüter ijt er, 
wahrſcheinlich aus Neid und Scheelſucht, gegen dieſelbe heftig 
aufgetreten in einem Gedichte von dem großen Luthe— 
riſchen Narren (1522), das viel dramatiſche Lebendigkeit 
mit ſatiriſcher Keckheit verbindet. Seine geiſtliche Bade— 
fahrt (1514) iſt etn ſehr ſchwaches und ſchlechtes Produkt. 
In der in Proſa mit eingemiſchten Verſen abgefaßten Gauch- 
matte verſammelt er viele ſchon mehrmals durchgehechelte 
Fantaſten, Spiegelgucker, und ähnliche allegoriſche Figuren. 
Von folgenreicher Wirkung auf das Zeitalter waren auch 
die großentheils lateiniſchen Schriften des Ulrich 
von Outten Yow Hutten (1488-1523), eines der ritftigften 
($2) Qumpfer für Recht und Wahrheit gegen das Papſt⸗ 
thum und den Obſcurantismus. In der letzten Zeit feines 
Lebens, als er an Luthers Kampfe Theil nahm, fing er an in 
der ihm minder geläufigen Mutterſprache zu ſchreiben. Seine 
im Jahre 1520 deutſch gedichtet Klage und Ber- 
mahnung gegen die päpſtliche und geiſtliche Macht in 
Deutſchland gehört gum Heftigſten, was zu Anfange der 
Reformationsperiode erſchien: es iſt in deutſchen Reimen 
abgefaßt, aber poetifd) nur vom geringem Werth. Gr nahm 
aud) Theil an den Lpestole Obscurorum Virorum. 
Aber das größte fomifdje und fatyrifde Talent zeigte 
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Johann Fifdart, der Ariftophanes des 16. Johann 
Jahrhunderts, ja der fruchtbarſte und witzigſte — 
Satiriker der deutſchen Nation überhaupt. 

Fiſchart wurde zu Mainz, zwiſchen 1545 und 1550, geboren, 
lebte aber, wie ſeine Vorgänger Brandt und Murner, in 
Straßburg und ſtarb 1589 in Forbach. Die Vielſeitigkeit 
Fiſcharts und die volklsmäßige Schöpfungskraft, die in ihm lag, 
treten vorzugsweiſe in ſeinen proſaiſchen Schriften hervor; 
doch ſind auch ſeine lyriſchen und epiſchen Dichtungen höchſt 
bedeutend. Die Geſammtzahl ſeiner Werke beläuft ſich 
auf beinahe achtzig, deren einige unvollendet geblieben oder 
verloren gegangen find. (Siehe Erſch und Gruber's Ench- 
clopaedie. Art. von Vilmar über Fiſchart, Sect. J. Band 
51. Seite 109.) Er war bewandert in der alten und neuen 
Literatur aller civiliſirten Voter und beſaß eine merkwürdige 
Spradphantafie und Spradhgewalt, durd) die er ſich gu den 
verwegendften Wort- Gak- und Tonbildungen, gu dem ſeltſam⸗ 
{ten Begriffen, gu den ausſchweifendſten Gedanfenverbindun- 
ger, zu den abenteuerlichſten Cinfillen, zu den komiſchſten 
Verdeutfdungen frembder Wörter, zu einem wahren Sprachge⸗ 
wirre halsbredjender Perioden verlciten liek. Selbſt fete 
Büchertitel find Curiofititen und wurden als folde von 
Schottel, dem bedeutendften deutſchen Grammatiker de8 17. 
Jahrhunderts, angefithrt. Uebrigens war er ein Mann vor 
edler Gefinnung, ein guter Renner der Volksfitten und eifri⸗ 
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ger Anhänger der alten deutfdjen Zeiten im beften Sinne ; 
in feinen Gatiren fpiegelt fich 5a8 ganze Volksleben des 16. 
Sahrhunderts ab. Seine Hauptwerke find folgende: Das 
glidhafte Schiff von Zürich (1576), ein erzählen⸗ 
des Gedidht, da8 einem in Stragburg angeftellten Schützen⸗ 
fefte zu Ehren geſchrieben ward. Gr ſchildert die viertitgige 
Wafferfahrt von Zürich nad) Straßburg, welche die Züricher 
ſich vermafjen, in einem Tage gu machen, gugleid) fic) ans 
heiſchig machend, einen in Zürich gefodten Hirfenbret nod) 
warm zu itberbringen, gum Geweis, dak fie ihren Freunden in 
der Moth beiſtehen könnten. Dieſes Stück halt eine gewiße 
Mitte zwiſchen dem Volkslied und der Heldendichtung und 
hat bei aller ſeiner didactiſchen Tendenz hie und da einen 
echt poetiſchen Schwung; es ragt unter den übrigen gleich⸗ 
zeitigen Ehrengedichten dieſer Art ſehr vortheilhaft hervor. 
Sein bedeutendſtes Proſawerk iſt der ſatiriſche Helden- — 
roman Gargantua (1575 herausgegeben), 
— deſſen Titel (Affentheuerliche Naupenge— 
roman Gar⸗⸗-heuerliche Geſchichtklitterung, u. ſ. w.) 
Frees ſchon von bes Verfaſſers übertriebenen Wortwitzen 
und eigenthümlicher Sprachverſchwendung ein 
gutes Beiſpiel liefert. In dieſer ganz freien Umarbeitung 
des erſten Theiles des Gargantua und Pantagruel von Ra⸗ 
belais ſtellt Fiſchart, der ſich, ſeinen Namen gräciſirend, Ello⸗ 
pofeleros (FArAop und ox)xnpés) nennt, det derben gefunden 
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Mutterwig der Unnatur der Ritterromane entgegen > ev 
„übergießt darin nad) cinander mit beizender Lauge die Thor⸗ 
heiten der Genealogien und Stammbäume, die Schwelgerei 
und die Trunkſucht, die Kleiderpracht und unverniinftige 
indererziehung, die ſuperkluge Gelehrfamfeit, die Handel- und 
Prozeßſucht und fo wetter; alles in den lebendigſten, wahr⸗ 
ften, wärmſten Gejtalten, voll des frifcheften, unmittelbarſten 
Lebens.“ Das franzöſiſche Original ijt wirllich, wie es in 
Fiſchart's Titel lautet, „überſchrecklich luſtig in-einen deutſchen 
Model vergoffen” worden. Schon vor dem Sabre 1573 
verfaßte er eine ungemein wigige, aud) dent Rabelais nadge- 
hilbdete Satire auf die damalige Mode der Aftrologie, des 
Nativitätſtellens, hes Prognofticirens- und Kalendermachens, 
die unter dem Titel, Aller Praktik Großmutter, u. 
j. w. herauskam. Im Sahre 1577 ſchrieb er fein fomifdhes, 
ironifdes und von allen. Unjartheiten villig freies P0.d.a- 
grammifdes Troſtbüchlein; fein Schriften, F ls h- 
hag, Weibertra-g, dagegen ſtrotzt von allerlet Derbheis 
ten und Natürlichkeiten und wurde deShalb von. den lachluſti⸗ 
gett Zeitgenoſſen mit der größten Begierde geleſen. Es zeichnet 
ſich durch mehrere new geſchaffene Sprichwörter und treffende 
Wortbildung aus; unter den vielen humoriſtiſchen Zügen ver⸗ 
birgt ſich die auch im Mährchen von dem Schweinigel und ſei⸗ 
ner. Frau enthaltene Lehre, daß Niemand einen Niedrigen ver 
achten oder ſich über ſeinen erheben ſolle. In dem 
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Ehezuchtbüchlein (1578) fudt er das Verhältniß der 
Ehegatten gu beffern, indem er das Glück und den Frie- 
den des Haus- und Familienlebens feiert. Endlich erließ er 
eine Reihe von. burlesk-ſatiriſchen Schriften gegen die Mönchs⸗ 
orden und Sefuiten ; die befanntefter find der Bar fi Per 
Sekten- und Kuttenftreit (1577), worin die 
Sranzisfaner und Oominifaner verfpottet werden mit der ge- 
reimten Erklärung eines Holzſchnittes, wie der heilige Franz 
ziskus „von feinen eignen Rottgefellen gemartert und zer- 
rifjet wird; aud das vierhörnige Jeſuiter— 
hütlein (1580), „die beißendſte, witzigſte und treffendfte 
Satire, die jemals gegen die Jeſuiten geſchrieben worden ift au 
' ferner der Bienenkorb (1579), eine polemiſche, ard) 
gegen die Jeſuiten geridjtete Flugſchrift, die nach einem hol- 
ländiſchen Mufter fret und mit Erweiterungen bearbeitet ijt ; 
unter allen Werfen Fiſcharts erlebte diefes die meiften Wuf- 
lagen und gehirte zu den getftreichften und gelefenften jener 
Beit. Es ift die eingige feiner Schriften, die im nächſten 
Sabhrhundert übermüthiger Schulgelehrfamfcit nicht vergeffer 
wurde. . 7 

Mod) bleibt uns übrig, ehe wir etwas weitläufiger von 
— dem Drama des 16. Jahrhunderts reden, der 

Fabeln, Schwänke, Fabeln, der Thierſage und der Lyrik 

“1 mit einigen Worten gu gedenken. An den erſteren 
iſt dieſer Zeitraum ſehr reich: beſonders beliebt bis tief ins 
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17. Jahrhundert waren die Schwänke des Heine Bebel 
tidy Bebel, der als Lehrer Melanchthons und +) 
einer der wirkſamſten Humaniften fener Zeit befarnt war. 
Vortrefflich find die Fabeln diefer Periode, zu deren Beare 
beitung Luther aufforderte und die, gleid) dem Reinecke Fuchs 
(der ant Ende de8 15. Jahrhunderts feine jegige Geftalt er- 
hielt), auf die Buftiinde der Kirche und des Staates ange- 
wenbdet wurden. 

Die zwei Hauptoertreter diefer Richtung waren Bur lard 
Waldis (1490 zu Allendorf geboren), ein ünrtan 
gelehrter, in der Literatur beleſener und durch ein Waldis c. 
ſehr bewegtes Leben praktiſch gebildeter Mann; — 
und Erasmus Alberus (1500 in der Wetterau geboren), 
gleichfalls ein gelehrter Theolog und ein äußerſt 
heftiger Verfechter des Protestantismus gegen 
Ablaßhandel, Klerus und Papfithum, fo wie ge- 
gen Wiedertiiufer und ähnliche Schwärmer und Sectirer. 
Die Fabeln des Waldis find ſchmucklos, einfach und leben: 
dig, mit ſatiriſcher Moral gegen die Selbſtſucht, die ihm die 
Quelle alles Uebels iſt; die des Alberus find nicht fo volks⸗ 
mäßig, etwas weitläufig angelegt und weniger vollendet in 
Gorm und Oarftellung, mit pifanter polemifder Beimiſchung 
und oft burlesken Zügen. 

Allegoriſche Thiergedichte bilder eine Mtittelgattung zwiſchen 
dem Thierepos und den Thierfabeln; der Hauptgwed ijt di- 


Erasmus Us 
berus + 1538, 
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daktiſch und fativifd), und. erſcheint mehr auf das Weltliche 
gerichtet, Cin Beifpiel ift der aus einer Nachahmung der 
homeriſchen Batrachomyomachie hervorgegangene Fr o ſch⸗ 
mäusler des Georg Rollenhagen (1542— 
— 1609). Das erſte Buch iſt vorwiegend epiſchen 
Inhalts; das zweite, der Stimmung der Zeit 
folgend, geht in eine kirchlich⸗politiſche Satire gegen-den Katho⸗ 
licismus über; das dritte und letzte enthält den Kampf zwiſchen 
Fröſchen und Mäuſen und lehrt vom Kriegsweſen, was dabei 
zu berathſchlagen und vorzunehmen ſei. Die Verflechtung 
der Fabel iſt zum Theil ſehr vermickelt; die einzelnen Thiere 
ſprechen eben fo, wie der Dichter ſelbſt, und im erſten Bud). 
erzählt Froſch Bausback von dem Ulyſſes und der Circe, deren, 
Geſchichte er „auch in den Büchern las,“ als er noc. gang jung, 
war. Hier findet ſich Hobbes’ Lehre, daß alle Mitglieder 
der Geſellſchaft natiirliche Feinde find. Es ijt 048 bedentendjte 
allegorifrhe Gedicht des 16. Jahrhunderts. 
—— Die gleichzeitige Lyrik iſt durch den Meiſterge⸗ 
16. Jahrhun, ſang und die religiöſe Vollspoeſie vertreten. Dieſe 
——— geiſtlichen Lieder werden jetzt in der Poeſie vor⸗ 
herrſchend wegen der Einführung und Verbreitung. 
der Reformation, welche überall die Theilnahme der Ge— 
meinde an dem Gottesdienſte und die Ausbildung des Kir⸗ 
chengeſangs in der Mutterſprache zur nothwendigen und 
naturgemäßen Folge hatte; die Verfaſſer waren Bürger, 
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andy fogar Fürſten (Friedrich pon Sachſen u. a.), aber haupt⸗ 


fachlich Pfarrer; die beſten Lieder befitzen wir von Luther; 


an ihn reihen ſich Paul Speratus, Nicolaus 
Decius (der das köſtliche Gloria in excelfis dichtete), 


Lazarus Spengler, Juſtus Jonas und andere; 
feine folgende Zeit hat fo wahrhaft ergreifende nnd erhebende | 
Kirchenlieder ergengt, wie bas 16. Jahrhundert. Bibliſche 
Bücher (Pſfalmen) wurden and) poetiſch paraphraſirt (Sur 
Tard Waldis). 

Dos Drama des 16. Jahrhunderts iſt über 
bie Paſfions⸗ und Faſtnachtsſpiele noch nicht weit — 
hinaus. Mit der Reformation tft die erftere von wahren 
diefen zwei Formen aus der Literatur dahin ge⸗ paris 
funfen, um in den unteren Sehichten des katho⸗ 
liſchen Bolles ein dunkles Leben zu friften > dod) Hat fic unter 
ben Bauern namentlich in Tyrol und Oberbayern (in Ober- 
ammergau z. B.) die Aufführung von geiftlichen Spielen felbft 
bis heute erhalten. (Das ergiebigſte Hilfsmittel ſür dieſen 
Theil der Literaturgeſchichte ift tmmer nod Gottſcheds 
Nithiger Vorrath zur Gefdhidte ber dent 
fden dramatifden Oidt lun ft, mit einer Heinen 
Nachleſe von Fretesleben. Leipzig 1757-65.) Nur felten 
haben die Proteftanten dergleihen Sachen gedichtet. Diefe 


dramatiſchen Berfuche find in der Hauptſache mißlungen, trotz 


bes Einflußes, den die claſſiſche Gelehrſamkeit auf die Form: 
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gebung des Ganzen und bis in die Cingelheiten duferte. 
Man hatte feinen hinldnglichen Begriff von dem Unterſchied 
zwiſchen der Tragödie und der Komödie und fand in dem 
Miſchwort Tragicomsddia einen willfoumenen Answeg. 
Die Stoffe waren Legenden, nationale und antife Sagen, naz 
mentlid) aber bibliſche Erzählungen; die Behandlung zeigt fehr 
wenig bramatifche Kunſt oder freie Charakterzeichuung. Die 

Stücke wurden gewöhnlich in Privat- und Wirthshäuſern vor 
einer grofen Anzahl Schauſpieler aufgeführt; in Adam und 
Eva 3. VB. kommen 106 Perfonen vor ; ausnahmsweiſe {piel 
ten die Frauen mit. Luther hielt die Schaujpiele fiir ganz er- 
laubte und Gott wohl gefillige Dinge und ſchlug die Bedenklich⸗ 
feiten einiger ſtrengen Theologen mit dieſen Worten mieder : 
„Und Chriſten ſollen Comödien nicht ganz und gar fliehen, 
darum, daß bisweilen grobe Zoten und Buhlereien darin ſein, 
da man doch um derſelben willen auch die Bibel nicht dürfte 
lefen.” (Tiſchreden, LV. 592. Förſtmann und Blindſeil's 
Ausgabe.) 

Das deutſche Drama wurde zwiſchen 1580 und 1600 ſehr 
beférdert von englifden Schaufpieltruppen, welche größere 
Sorgfalt in der Oecoration und eine mehr künſtliche Behand- 
lung einfiihrten ; fie fpielten Stücke aus Shakeſpeare und 
deffer Zeitgenoſſen. Gn den volksthiimlidjen Spielen ritdte 
man mit größter Unbefangenheit die entlegendſten Stoffe in 
die unmittelbarſte Nahe und ließ die Perſonen de8 fernften 
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Alterthums denken und reden wie Theilnehmer an der Re⸗ 
formation. Ortsveränderungen deutete man dadurch an, daß 
der Schauſpieler an der einen Seite hinausging und vor der 
andern hereinfam und fagte : „nun bin ic) im Wald” oder 
nbier bin id) in der Stadt,“ u. ſ. w. 

Die beiden Oramatifer diefer Periode, die der Vollskomödie 
einen grogen Aufſchwung gaben, und deren Producte bet aller 
Kunſtloſigkeit der Geftaltung einen lebhaften Dialog und raſche 
Handlung haben, waren Hans Gads (1494— 

1576) und Jacob Ayre, der als taiferlider “Meson, 
Motar 1605 gu Nürnberg geftorben ijt. Bor bee — 
allem gilt dies von Hans Sachs und am meiſten 

von ſeinen Faſtnachtſpielen. Er war Sohn eines Nürn⸗ 
berger Schneiders und trat im 15. Jahre bet einem Schuh⸗ 
macher in die Lehre. Nach Vollendung der zwei vorge⸗ 
ſchriebenen Lehrjahre begab er ſich auf die Wanderſchaft und 
arbeitete in vielen Städten Süddeutſchlands, wo er ſich auch 
im Meiſtergeſang unterweiſen ließ; 1515 kehrte er nach 
Nürnberg heim, und am 1. September 1519 verheirathete 
ex fic) mit der ſiebenzehnjährigen Kunigund Creuzer, mit der 
er zwei Söhne und fünf Töchter hatte, und über viergig 
Jahre in glücklicher Che lebte. „Hans Sachs ſteht,“ fagt 
Gervinus, ,wie der Mittelpunkt zwiſchen alter und neuer 
Kunſt, ex zieht die ganze Gefdhichte und den Kreis alles Wiſſens 
und Handelng in die Poefie, bridjt die Grengen der Nationali- 
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fit mb deutet fo an, was hinfort fiir die deutſche Dichtung 
das Charalteriſtiſchſte werden follte. Gr ift cin Reformetor 
in ber Poefie fo gut, wie Luther in der Religion, wie 
Hutten in der Politik.“ Seine didhterifde Thätigkeit wer 
beifpielfos frudjtbar ; er felbft gibt die Summe aller feiner 
Gedichte auf etwas über ſechstauſend an, wormeter hundert 
ſechs und neunzig Dramen find. Dieſe Stücke find alle fehr 
furz, auferordentlid) naiv und gemüthlich. Das Aeußerfte 
von Naivitdt zeigt fid) in Her Comödie von den ungleichen 
Gindern Evas bei dem Befudh des Herrgotted, der in Be- 
gleitung von zwei Engeln auf Der Erde umherſpazirt und, wie 
ein ftrenger Schulmeiſter, bie Kinder Adams im lutheriſchen 
Catechismus examinirt. Ayrer begann feine literariféhe 
Laufbahn mit geiftliden Gedichten, Reimchronilen, u. ſ. w. 
Die englifchen Komödiamen ſcheinen ihn veranlaßt zu haben, 
allerlet ernfte, fowie ſcherzhafte Schauſpiele gu dichten; feine 
Stilde find meiftens derber und roher, als die des Hans — 
Sachs, aber mit mehr dramatiſcher Entwickelung und Charak⸗ 
terzeichnung; enthalten auch ſehr komiſch rithrende Gcenen. 

Qn dieſem Zeitraum finden fich alle dret Gattungen der 
Proſa (die erzählende, die beſchreibende und die belehrende) 

vertreten: das Volksbuch von dem Schwarzkünſtler 

Vollshider: 

gant, BO auft, erft 1587 abgefagt, 1588 poetiſch bears 
aise beitet 5 (Sault war ein Schwabe und Zettgenoffe 

u. ſ. de8 Paraceljus ; fpater ward er mit dem Erfin- 
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der der Buchdruckerkunſt verſchmolzen); das Volksbuch vom 


_ ewigen Juden Ahasverus (1602 gedruckt); Eulen⸗ 


{pie gel (1519) die Abenteuer eines Landſtreichers, wichtig 
als hiſtoriſche Quelle für die focialen Zuftinde des Volks, den 
Preis der Lebensmrittel, 2.5 Finkenritter (1560), 


eine maßloſe Verhöhnung der Aigenerzablungen der Vielge⸗ 


reiſten, eine Art von mittelalterlichem Münchhauſen; die 
Schildbürger oder das Calenbud (1553) gegen 
itberfluge Leute gerichtet ; Schimpf und Ernſt von 
dem Barfiifer Johann Pault (1522), eit Novellenbuch. 
Eigentliche Geſchichtsſchreibung fing fdjon in diefem Jahr⸗ 
hundert an in der Form vow Chronifen (baterifden, pomme- 
rifdjen, u. ſ. w.), von Selbftbiographien (Götz Zeſchichte, 
pon Berlidingen, der al8 alter Mtann 1562 gee Btdaraphte, 
ftorben ift, Hans von Schweinichen 1616 geftorber — 
u. ſ. w.), Reiſebeſchreibungen, ꝛc. Dazu kommen Erzeugniße 
der Beredſamkeit, Predigten, Erbauungsſchriften (Arndt's 
wahres Chri fte rth um), und Ueberſetzungen bon italie⸗ 
nifden Humaniſten (befonders über die Rechte). Die eigent: 
lichen Wiffenfchaften wurden mehr im Lateiniſchen — 
behandelt. Paracelſus (1493-1541) aber 1403-1641. 
{drieb deutſch und hielt deutſche Vortriige zu Bafel, Jacob wagme 
Weit liber ihm ſteht Jacob BHHme, Schuh- oie 
macher zu Girlig (1575-1624), deſſen tieffinniger Geift 
mit den höchſten Aufgaben ie Speculation rang; ba er 
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deutſch ſchrieb, hieß er PHilofophus Teutonicus. 
— Her große Maler Albrecht Dürer 1471- 
rer 1471-1528, 1528), verfaßte „Vier Bücher von menſchlicher 

“* Proportion,“ in welchen er ſeine geiſtreichen Wn- 
ſichten über die Kunſt und deren Behandlung in der für der⸗ 
gleichen Gegenſtände noch ganz unausgebildeten Mutterſprache 
entwickelte. In dieſe Zeit fällt auch der erſte Anfang des 
grammatiſchen Studiums der deutſchen Sprache (Konrad 
Geßner 1516-1565 gu Zürich). 

Hiermit ware die Darſtellung der Literatur des 16. Jahr— 
hunderts beendigt, hatter wir nicht einige Bemerkungen hingu- 
zufügen itber den Einfluß, den Luther ausitbte, nicht als der 
Griinder einer neuen Kirche, fondern al der Schöpfer der 
neu⸗hochdeutſchen Proſaſprache. Seine Verdeutfchung der 
Bibel (1522-1534 gedruct), die erfte, die nidjt mehr auf der 

vor der alten Rirde anerfannten lateiniſchen Ueber- 
‘pelaberrey, fesuttg beruhte, fondern auf die beiden Urſprachen 
= nid guritdging, erlangte eine beifpiellofe Verbrettung, 

und wurde eben fo die Grundlage der Sprache, 
wie der evangelifden Gefinnung, indem fie eine Norm 
für die Wusbildung des Neuhochdeutſchen wurde, wel⸗ 
ches zwiſchen den ober⸗ und niederdeutſchen Mundarten 
die Mitte hält. Nächſt der Bibel waren Luther's didakti⸗ 
ſche Werke, Predigten, Katechismen, Tiſchreden, Streit⸗ Flug⸗ 
und Troſtſchriften in dieſer Hinſicht von höchſter Bedeutung. 
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Bwingli (1484-1531) und die andern Re- Huldreich 
formatoren der Schweiz bedienten ſich eines land⸗ — 
ſchaftlich beſchränkten Dialektes, und deshalb blie⸗ 
ben ihre Schriften ohne epochemachende Wirkung auf die 
nationale Bildung. 
Die neuere Literatur vow Anfang oie nenere 
des 17. Jahrhunderts zerfällt in drei Abſchnitte: Aureratur. 
der erſte bis auf Gottſched reidjend (1700-1766); der zweite 
bis gur romantifden Schule (gegen das Ende des 18. Jahr⸗ 
Hunderts) ; der dritte bis gur Gegenwart. Das 
Uebergewicht de8 claffifden Alterthums und das —— 
unermeßliche Elend des dreißigjährigen Krieges, der ee 
den phyſiſchen Wohlſtand, fowie die fittlidje Kraft 
der Nation vernidtete, dad deutſche Staatswefen fremden Cin- 
wirkungen preisgab und auch in der Literatur die Herrſchaft 
des Auslandes begründete, übten einen äußerſt nachtheiligen 
Einfluß auf die Volksdichtung aus. Man ſtrebte nun viel 
nach Sprachreinheit und ſtiftete gelehrte, den italieniſchen und 
franzöſiſchen Academien nachgebildete Geſellſchaften, um die 
Auslanderei auszurotten und die Dichtkunſt zu heben: die 
niederdeutſchen Mundarten treten aus dem Kreiſe der 
Bildung zurück. Der Eifer dieſer Genoſſenſchaften für 
Purismus verleitete ſie ſehr häufig zu höchſt unſinni— 
gen Verdeutſchungen von Fremdwörtern: die Mitglieder 
trugen aud) lächerliche Beingmen aus dem Pflanzen⸗ 
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reich und gebrauchten ſehr ſonderſame Wahlſprüche und 
Diviſen. 


Innerhalb dieſes Zeitraums, wie ſchon in der Einleitung 
bemerkt, verſchwindet die Theilnahme des Volles an ſeiner 
Literatur faſt gänzlich. Der Hauptſitz der Poeſie war auf 
den Univerfititen und Gymmaften, wo eine Dichtung, deren 
Verſtändniß gelehrte Bildung vorausfevste, gu wuchern an- 
fing. Man nahm ſehr ſelten die Dichter des claſſiſchen Alter- 
thums zu Vorbildern; faſt ausſchließlich die ſchwülſtigſten 

md bilderreichften Italiener, Spanier und Fran⸗ 
eeu zoſen. Die Haupterzeugntfe diefer pedantiſchen Be⸗ 
ee ſchäftigung waren hohle, lügneriſche Gelegenheits- 

dichtungen, endloſe Lobpreiſungen und Schmeich⸗ 
eleien, die darauf ausgingen, den Verfaſſern die Gunſt der 
Mächtigen, Ehre, Anſehen uns Wohlſtand aw den Höfen zu 
verſchaffen, u. ſ. w.; es kam dabei mehr auf die formale 
Behandlung der Sprache und des Berſes an, als auf die 
Wahrheit der Stimmung. Manche ſchöne dichteriſche Freiheit 
ijt wegen dieſes Beſtrebens nach Regelmäßigkeit der Satz⸗ 
bildung verloren gegangen. Man dichtet nach Vorſchriften, 
als ob die Dichtung ein Werk des Verſtandes und der Tech⸗ 
nik ſei. Man rühmte ſich, die poetiſche Begeiſterung in ſechs 
Stunden in jeden Kopf eingießen zu können, wie durch einen 
Nürnberger Trichter. Ein Hauptgewicht ward auf die Rein⸗ 
heit der Reime gelegt, auch auf einen gehörigen Schmuck durch 
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Bilder und Vergleichungen und häufige Beziehungen auf die 
römiſchen und griechiſchen Schriftſteller: was freilich ſehr 
viel zur Veredelung der dichteriſchen Form beitrug. 

Die Vorgänger der erſten ſchleſiſchen Schule — 
können mit bloßer Erwähnung nad) Verdienſt qlefiſche 
gewürdigt werden: Theobald Had (1573—- Sau. 
1618), dex ſchwerfällige unbebolfene Gebder didjtete; We d 
Herlin (1584-1651), erfter Hofdidter gu Warten 
berg, Nachahmer der franzöſiſchen und englifdhen Didtung, 
Hiufig, befonders in neueren Zeiten, vow Literarbiftorifern 
überſchätzt; Zinlgref (1591-1635) der eine Samm⸗ 
{ung von Gedidjten herausgab und dazu vorzugsweiſe die 
Gedichte von deme mit ihm eng befreundeten Opitz benützte. 

Der Grinder der ſchleſiſchen Schule war Mar⸗ | 
tin Opis (1597-1639), „Vater und Wieder. “en Se 
herfteller dex Dichtkunſt genannt: erftens, weil 
er die herabgekommene Poefie wieder gu Chren bradjte ; 
zweitens, weil er eine Revolution im Versbau bewirfte, 
indem er den Labulaturen der Meiſterſänger eine neue, 
auf antife Muſter gegritndete Poetik entgegenfebte, und 
drittens, weil er gu diefem Zweck mehrere griechiſche snd 
lateiniſche Werke iiberfegte und nachbildete. Bon feinen 
Reitgenofjen wurde die deutſche Muſe die Fran Opit ge⸗ 
nannt; doch ſind ſeine poetiſchen Erzeugniße von geringem 
Werth. Er war ein mittelmäßiges, formales Talent, aber 
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fein tiefer, dichteriſcher Geiſt. Dad bedeutendfte Verdienft, 
welches Opitz ſich erwarb, war die neue Metrik, die er in 
ſeinem Buch von der deutſchen Poeterei (1624) 
entwidelte, und die allgemein angenommen wurde und bis 
auf den heutigen Sag herrfdend geblieben ijt. Es ijt das 
Gefek, aus demt Accent und dent Tone das Maß der Sile 
ben gu erkennen, und im deutſchen Verſe mit Hebung und 
Senkung eben ſo regelmäßig abzuwechſeln, wie im antiken mit 
Länge und Kürze. Dieſe bahnbrechende Regel wurde nicht erſt 
von Opitz erfunden; Triſſino wollte ſie für das Italieniſche 
und Abraham von der Myle fiir das Niederländiſche aufſtel⸗ 
fen; aber der Deutſche fam ihnen in der Cinfithrung der Beo- 
bachtung derfelber guvor, Während Opitz durch Schmeicheln 
und Kriechen vor allem Vornehmen, und durch Klugheit und 
Weltkunſt einen Ruhm erlangte, der weit über ſeine Ver⸗ 
dienſte ging, und während er ſelbſt ſogar von Ferdinand II. 
in den Adelſtand erhoben und überall mit überſchwänglichem 
Lob geprieſen wurde, hat ſich ſein Zeitgenoſſe 
— Paul Fleming (1609-1640), der an did 
ing 1000. teriſchem Genie ihn weit itberragte, fetner folder 
1“ Huszeichmng erfreut. Vom Kriege verſcheucht, 
ſchloß er fich der Geſandtſchaft an, welde Herzog Friedrich 
von Holjtein im Jahre 1633 am den ruſſiſchen Czaren und 
ſpäter (1636) nad) Perſien ſandte. Durch dieſe großen 
Reiſen, die in ſeine beſten Entwickelungsjahre fielen, wurde 





Deutſchen Literaturgeſchichte. 111 


et vor der Steifheit der gelehrten Pedanterie bewahrt. Gr 
beſaß eine lebhafte Phantafie mit einem empfanglicen, von 
didjterijden Empfindungen crfiillten Herzen vereinigt; an 
heitrer Naturwahrheit fteht er allen Dichtern des Gabe 
hunderts voran. Gr erinnert oft an Walther von der 
Vogelweide. Seine beften Gedichte find in den fünf Bitchern 
Oden und den drei Büchern Gonette enthalten. Sein Freund 
und Reijegenoffe, Wham Olearius (1600- — 
1671), unſterblich durch ſeine Reiſebeſchreibung, rins 
richtete die Aufmerkſamleit zuerſt auf die Did. CPM 
tungen de8 Morgenlandes und machte fic) durd) eine Bear⸗ 
beitung von Gaadis (eines berithmten perfifden Dichters, 
1195-1296) „Guliſtan⸗ oder Rofengarten verdient. 

Gin etwas jiingered Haupt der erften ſchleſiſchen Schule, 
ber zugleich den Uebergang zur zweiten ſchleſiſchen Schule 
bildet, war Andreas Gryphins (1616-2 |. 
1664), Profeffor gu Leyden, fehr gelehrt in Spra⸗ Gryphius 
chen, als Lyrifer nicht fo heiter, mie Opitz und erate 
Sleming. Cr vertritt die ernſte Seite des Lebens, plagt fid) 
mit ſelbſtquäleriſchen Gedanfen und bricht in feinen Gonettert 
oft in finftere lagen aus. Dieſe fchwermitthige Seelen- 
ſtimmung rithrte hauptſächlich von Krankheiten und den herben 
Schickſalsſchlägen her, die ihn nach einander trafen. Gr war 
nidt nur yrifer, fondern aud) Oramatifer und fdien vor der 
Matur mit allen Gaben ausgeritftet geweſen gu fein, unt da8 
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deutſche Schaufpiel umzubilden, aber die Zuſtände der Ratio 
und der Buhne ftanden ihm im Wege. Shakefpeare kannte er ; 
fein Beter Squenz ift eine gelungene, nad) dem Gommer- 
nachtstraum gedidtete Perjiflage ; im Horribilifertbri- 
fax wird die Prahlerei der Kriegsleute verfpottet. Goedele 
nennt diefe beiden Luſtſpiele dte ausgezeichnetſten dramatiſchen 
Dichtungen des ganzen Jahrhunderts, glücklich in der Wahl 
der Stoffe, reich und ſicher in der Anlage der Fabel, feſt und 
treffend in der Zeichnung der Perſonen, und unbefangen, ge⸗ 
wandt und angemeſſen in der Sprache; beide Stücke machen 
noch gegenwärtig einen friſchen Eindruck und wirken vielleicht 
nicht weniger auf heutige Leſer wie auf damalige Zuſchauer. 
Zeitgenoſſen und unmittelbare Radhfolger von Opitz waren 
Auguſt Buchner (1591-1661) Profeſſor der 
Beto Poetic und Beredſamkeit gu Wittenberg; David 
—— Schirmer (1623-1682) kurfürſtlicher Biblio⸗ 
thekar zu Dresden; Georg Neumark (16194 
1681) Archivſekretär und Bibliothekar zu Weimar, und 
Erzſchreinhalter der fruchtbringenden Geſellſchaft; Johann 
Rift (1607-1667), der den Elbſwanen Orden ſtiftete und 
porwiegertd erbauliche Poeſie ſchrieb. Hamburg hatte in 
Hamburg als dieſer Zeit (wie auch ſpäter) eine große Bedeutumg; 
——— doch zeichnen ſich dieſe Hamburger Dichter durch eine 
gewiſſe tändelnde, zierliche Künſtelei aus, beſonders 
Philipp von Zeſen (1619-1689). Simon Dad (1605 
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~—1659) ſchrieb viele Gelegenheitsftücke, geiſtliche und welt⸗ 
fidje Lieder, wie z. B. bad ſchöne Studentenlied, ‚Aennchen 
von Tharau.“ Die Nürnberger Schule wandte — 
ſich mehr der romantiſchen Literatur, den Schäfer⸗ ‘warnserger 
gedidjten, Romane, u. ſ. w. gu (Georg Philipp —— 
Harsdörffer, 1607-1658); die Ganptdaratteriftit diefer 
Erzeugniſſe Ht Buntſcheckigkeit und Gefdmadsmengeret, tiber- 
einſtimmend mit der VBHlfermengeret des Rrieges. 

Die eigentliche geiſtliche Lyrik biefer Periode gerieth viel 
Deffer als die welttice, war aber micht fo kräftig wie die des 
16. Jahrhunderts, objdon fie mehr Gitte befikt. Paul 
Gerhardt (1606-1676) iſt der berithmtefte 
Dichter geiftlicher Lieder im dieſem Bettalter; Mh con. 
Feine Lieder , Run ruben alle Walder,“ „Ein -1676) und 
Lämmlein geht und trägt bie Schuld,/ „Ich > 

Sirdentied. 
finge dir mit Herz wd Mund,“ a. m. a., bleiben 
die edelften Mleinode der evangeliſchen Kirche. Ihm zunüchft 
fiehen die Lieder der Kurfürftin von Brandenburg (Jeſus 
meine Zuverfidt”), Rinkart’s „Nun danket alle Gott,“ Rodi: 
gart’s „Was Gott thut da8 ijt wohfgethan” and andere in 
Goedele’s Grundriß (Seite 467.) angegeben. Weniger zahl⸗ 
reid) als die proteftantifchen waren die Latholifden Kirchen⸗ 
Dichter ; die vorzüglichften ſind Friedrid Spee (1592- 
1685), ein Mann von tiefer, feelenvoller Innigkeit, der auch 
den Muth hatte, gegen die Barbaret der Hexenproceffe gu . 
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fifreiben; Johann' Scheffler, genannt Angelus 
Sileſius (1624-1677), eine ſehr hervorragende Dichter⸗ 
perſönlichkeit, deſſen Reimſprüche von einem theoſophiſchen 
Pantheismus eingegeben ſcheinen; und Laurentius 
von Schnüffis, ein Schweizer Franciscaner. 

Es ſind außerdem noch einige Satiriker und Epigrammen⸗ 
dichter zu erwähnen: der fruchtbarſte, aber erſt von folgenden 
Geſchlechtern und namentlich von Leſſing gewürdigte Epi⸗ 

grammendichter dieſer Zeit ijt Friedrich von 
ae Logau (1604-1655), in deffen Sinngedichten 
an — ſich Witz, Ernſt der Geſinnung, Wahrheit der 
grammen- Empfindung mit gefunden Lebensanſichten und 
— treffender Kürze des Ausdrucks vereinigen. Als 

Satiriker in poetiſcher Form tritt uns Joachim 
Rachel (1618-1669) entgegen. Seine im gelehrten Style 
abgefaßten Stücke halten ſich ſo allgemein wie möglich; ſeine 
Sittenſchilderungen ſind theilweiſe ſehr gut, aber ſie haben 
einige aus Perſius und Juvenal entlehnten Züge, die deshalb 
dem deutſchen Leben völlig fremd ſind. Ihm weit voraus 
an Natur und Lebendigkeit iſt Johann Laurenberg 
(1591-1659) aus Roſtock, einer der wenigen deutſchen 
Dichter, der etwas Selbſtſtändiges und Bedeutendes in 
der plattdeutſchen Sprache hervorbrachte. Seine vaterlän⸗ 
diſche Geſimung trieb ihn, die von den Ahnherrn vererbte 
Mundart zu gebrauchen und gegen ihre Verächter zu verthei⸗ 
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digen ; aud) wollte er von der neuen Verskunſt Opizens 
nichts wifjen. In profaifdher Form wird die Satire durd 
Johann Mid. Mofderofd (1601-1669) vertreten. 
Sein Hauptwerk heißt Wunderlide und wahrhafte 
Gefdhidte Philanders von Sitte- — 
wald und iſt fiir die Sittengeſchichte des dreifige von 
jahrigen Krieges höchſt wichtig. Als Kunſtproduct “A” 
tft e8 ziemlich breit und ſchwerfällig; die Satire löſt ſich 
häufig in langweilige und pedantiſche Allegorien auf, die, trotz 
der treffenden Einfälle, die ſich hier und da finden, das ganze 
Buch ſehr ſteif und ſogar froſtig laſſen. Am beſten und 
bekannteſten iſt das Kapitel, worin die barbariſche Rohheit des 
Soldatenlebens geſchildert wird. Das Werk iſt nicht original, 
ſondern eine freie Umſchreibͤng der Suefios (Viſionen) des 
Spaniers Quevedo. Johann Balthaſar Schupp 


(1610- 1661) und Ulrich Megerle, beſſer bekannt als Ab⸗ 


raham a Santa Clara (1642-11709), brachten — 
den Humor und die Satire auf die Kanzel; der Santa Clara 
erſtere war Proteſtant und Prediger zu Hamburg ; — 
der letztere, Anguſtinermönch und Hofprediger in Wien. 
Abraham’s Schriften find äußerſt drollig, mit einge- 
ſtreuten lateiniſchen Groden und einer Menge vor öſterrei⸗ 
chiſchen Provingialismen ausgeftattet, was der Sprade ein 
wirres, macaroniſches Ausfehen gibt und den burlesten Cha- 
ratter de Ganzen noc) erhiht. Won feiner Manier ijt die 
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RKapuzinerpredigt in Schiller's Woallenften ein gutes Bei⸗ 
ſpiel. Schupp war ein Mann von Wik und Menſchenkennt⸗ 
niß, fhatig, gelehrt ohne Pedanterie und ein erklärter Feind der 
Opigifchen Poefie. Er bildet den Uebergang zu den heftigen 
Geguern, die am Anfang bes 18. Jahrhunderts die ſchlefiſche 
Dichterſchule von mehreren Seiten angriffen. Der verfehlten, 
geiftlofen Schulbildung fener Zeit tritt er ſcharf entgegen 
und erhebt fid mit Entſchiedenheit flr den Gebrandy der Mut⸗ 
terfprache in den Wiffenfdhaften. In diefer Hinſicht wird er 
immer als der würdige Vorliufer des Thomaſius zu verehren 
fein. 


Die epiſche Poefie dieſer Periode iſt nicht ſehr gelungen; 


Opitz zweifelte, ob ſie überhaupt möglich ſein werde; ſeine 

Nachfolger waren weniger bedenklich, aber Fe hat⸗ 
pens i ten feinen Haren Begriff vom Weſen derfelben, und 

hielten Heldengedidt and Noman für gleichbedeu⸗ 
tend. Bet der Abfaffung dtejer Romane verfolgte man er- 
bauliche, fettliche und didaktiſche Zwecke. „Geſchichte aller 
Reiten und Linder, Staats- und Regierungskunft, Völlker⸗ 


und Landerfunde, WAlterthitmer und Literaturgeſchichte, Zei⸗ 


tungsnachrichten und geheime Hofgeſchichten, Religions- und 
Sittenlehre, Lebensvorſchriften und Klugheitsregeln, Reiſe⸗ 
beſchreibungen und merkwürdige Erfindungen, Aſtrologie und 
allerlei anderer Aberglanbe,“ dies Alles, und was fornft 
wiſſenswürdig ſchien, oder die öde Langeweile vornehmer 
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Lefer verkürzen Fonte, findet fich im den Romanen diefer: 
Reit niedergelegt und beſprochen. 

Der berühmteſte Roman diefer Art ift der Simplicius 
Simpliciffimus von Chriftoffel vow Simplteiffi— 
Grimmelshaufen (1625-1676). Der ™ . 
Stoff tft ganz volfsthiimlid), und in diefer Hinſicht weicht 
ber Roman vow dent Charafter der frangifijden Staaté, 
Liebes- und Heldengeſchichten völlig ab ; die Anlage zeugt vor. 
großem Gefdid, und die Darſtellung ijt durdgingig voll 
Wik, Laune und Heiterkeit, Simplicius, oer ſeine Geſchichte 
jelbft erzählt, tritt auf als der Sohn eines armen Bauern im 


Speſſart, vow dem er alS Knabe durch die Gräuel des Kriegs 


getrennt wird. Er flieht zu einem Einſiedler und wird von 
dieſem unterrichtet und erzogen. Nach ſeines Beſchützers 
Tode kommt Simplicius in das Haus eines Kommandanten. 
von Hanau, wo er mit Cinfalt und Mutterwitz den Gäſten 
und dent Here allerlei Eulenſpiegelſtreiche fpielt, die den 
Kommandanten auf den Gedanfer bringen, ihn gum Narren 
auszubilden. Wher er narrt die, die ihn uarren follten, und 
fo ſtraft ber Dichter hinter diefer Maske die Gebrechen der 
Geſellſchaft mit ungeſcheutem, bitterem Spott. Endlich nach 
vielerlei Gaunereien und Schalkheiten, wird Simplicius ein 
Kriegsmann, macht ſich einen großen Namen und viel Geld, 
erlangt Glück und Ehre und eine Freiherrſchaft. Von jetzt 
an. geht es aber wieder abwärts. Leichtſinnig verheirathete ex. 
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fic) mit eines Obriften Tochter; feine Che ſchlägt übel aus ; 
zugleich verliert er fein Geld; die Vlattern rauben Haare, 
Stimme und Schönheit; er geräth in tieffte Noth. Zuletzt 
befehrt er fic) und führt ein gottfeliges Leben, nachdem, wie 
er felbjt jagt, fein Leib müde, fein Verftand verwirrt, feine 
Unſchuld dahin und feine edle Beit verſchwendet ift Nach 
Weber's Bemerfung, Halt der Simpliciffimns die Mitte 
gwifden dent Parzival und Göthe's Fauſt. ,Der eine 
kämpfend verliert den Glauber, der andere die Sitten⸗ 
reinheit und der dritte in dem raftlofen Suchen nad) Be- 
friedigung entfagt dem Glauben und iiberfpringt die Schranfen 
der Gitte” Der gweiter Ausgabe bes Simpliciffimus 
(1669) ward ein ſechſtes Buch beigefiigt, worin der Held 
auf weiter Fahrten nach einer einſamen Inſel verſchlagen 
wird. Hier haben wir den Keim der fogenannten Robin- 
fonadert, git denen die int Jahre 1720 erfdjienene deutfche 
Ueberfegung des „Robinſon Crufoe’ von Daniel Defoe 
einen unmittelbaren Anſtoß gab. Die bemerfenswertheften 
diefer Werke fallen in das 18. Yahrhundert, und werden 
daher an einer anderen Stelle näher bezeichnet werden. 
Während diefes Zeitraums wurde das volksmäßige Schau⸗ 
ſpiel vom Kriege ganz zerſtört und durch ein 
ie gelehrtes Drama erfegt, weldes mehr für das 
Lefer, ‘als fiir die Auffithrung beftimmt- war ; 
zuweilen wurden Stiide von den Paftoren geſchrieben 
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und in den Kirchen mit Geſang zur Darſtellung ge⸗ 
bracht. Der bedeutendſte Dramatiker des 17. Jahr⸗ 
hunderts iſt der ſchon charakteriſirte Andreas Gryphius, 
der aber zu ſehr das Gräßliche liebt und nicht einfach 
genug iſt. 

Die eigentlichen Stifter und Häupter der zweiten ſchleſiſchen 
Schule, gu welcher der fchon erwahute Gryphius den pie weit 
Vebergang bildet, waren Hoffmannswaldau und o- —— 
henſtein. Chriſtian Hoffmann von Hoffe Soffmanne- 
manns wald du (1618-1679) beſuchte zuerſt die — 
Schulen in Breslau (ſeiner Vaterſtadt) und Danzig veſtiftet. 
und ſtudirte nachher gu Leyden. Später durchreiſte er im Ge⸗ 
leit des Fürſten von Fremonville die Niederlande, England, 
Frankreich und Italien, wollte auch ſeine Reiſe nach Konſtan⸗ 
tinopel fortſetzen, als ſein Vater, um ihn an die Heimath zu 
feſſeln, ihn verheirathete und ihm eine Rathsherrnſtelle in 
Breslau verfdjaffte. Sein leutfeliges Wefen und die ftrenge 
Sreue und Medhtlichfett feines perſönlichen Characters wer- 
den einftimmig gelobt; er war eben fo Heiter und lebens⸗ 
froh, wie der mit ihm innig befreundete Gryphius ernft 
und melancholijd war; feine Gedichte, trok der Sittlichkeit 
feines Lebens, find itppig, tändelnd, frivol und oft bis 
zur Frechheit fchamlos. Er ift der deutfde Ovid genannt 
worden. | 

Weit ſchwülſtiger und aud) roher ift Daniel Cafper 
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gohenſtein VOM Lohenſtein (1635-1683), der das Gym⸗ 
— naſiun zu Breslau und ſpäter die Univerſitäten 
man Yemie Leipzig und Tübingen beſuchte und dann Deutſch⸗ 
——— land, die Schweiz und die Niederlande bereiſte. 
Seine Hauptarbeiten waren Trauerſpiele, worin 
ey viel falſches Pathos, abſtoßende Gräßlichkeit und wilde 
Beſtialität vor die Augen der Zuſchauer bradte. Er 
ſchrieb auch ein von Chriftian Wagner (1663-1693) ju 
. Ende gefithries Romanungeheucr, Arminius und L hus 
nelbda, von Zeitgenoſſen ſehr gepriefen, aber weniger gele- 
fer. In der Kunft der Sprache itbertrifft es alle mene 
hiſtoriſchen Proſawerke. 
Ohne dieſen beiden Männern irgendwie geradezu entgegen⸗ 
zutreten, weicht Chriſtian Weiſe (1642-1708) doc von 
der Theorie und der Dichtungsmanier der zweiten 
mrhdn ſchleſiſchen Schule in. vielen. Stücken ab, ſtrebt nach 
1708) und die Natur, Volksmäßigkeit upd. Einfachheit des Wud 
— drucks und wird oft geſchwätzig, nüchtern und 
platt. Seine AUnhinger Daniel Georg Morhof (1639-1691), 
Soh. Riemer (1648-1714), Chr. Fr. Henrict (1700-1764): 
und Andere waren poetijd) wunbedentend. Ein zweiter Stok 
ging von den Hofpoeten. aus, die dent franzöſiſchen Geſchmack 
hulbigend, die Poetif des Horaz und Boileau der Opie. 
tziſchen entgegenſtellten und in allerlet Gelegenheitsgedichten 
illuſtrirten: fie trate an. die Stelle der. Hofnarren und 
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Pritidmeifter. Der bedeutendfte unter diefen Didhtern 
tft der Freiherr von Canig (1654-1699), 
ein feingebilbeter Staatsmann in Berlin; feine 
nicht für die Oeffentlichfeit beftinnnten Gedidte 
blieben von dem Schwulſte der Zeit giemlich fret ; er fucht das 
Einfache, ohne ins Platte gu fallen ; doc) feblte es ihm an 
dichteriſcher Phantaſie und Kraft. Hierher gehiren auch 
Benjamin Neulird (1665-1729), Johann von 
Beſſer (1654-1729), Midael Ridey (1678-1761), 
Daniel Sto ppe (1697-1747), der Dichter des Kaffees 
und der Ritmmelfuppe ; Chriftian Warnede (1660— 
1700), der mit Poftel in Streitigheiten gerieth und ihn tm 
„Heldengedicht Hans Sachs zum Oberhaupt geiftlofer Reimer 
frinen (apt; Barthold Heinrich Brodes — 
(1680-1747), der ſich nach dem Muſter der Eng⸗ Broces 1680 
{ander bildete, die Natur wie Thomſon ſchilderte, . 
mit eingemiſchten Reflexionen wie Young, d. h. Naturſchil⸗ 
derung mit didaktiſcher Tendenz. Brockes war ein Lieblings⸗ 
dichter der Gebildeten im 18. Jahrhundert; er war auch einer 
der Schriftſteller, die ſich in dem letzten Viertel des 17. Jahr⸗ 
hunderts in Hamburg zuſammendrängten, und dieſe Handels⸗ 
ſtadt zum Hauptſitz der deutſchen Literatur machten. 

Auch der talentvolle FJohann Chriſtian — 
Günther (1695-1723) ſtrebte nad) dem Range Sganther 
eines Hofdidjters, aber feine X Leidenſchaft- 72". 


Canitz 
1654-1699, 
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lichfeit und rohen Sitten ftitrgten ihn in Ausſchweifungen, die 
ihm den unverſöhnlichen Hak feines BVaters gugogen und 
das Glück fowie bas Leben untergruben. Wn Gemiith und 
ſchöpferiſcher Einbildungskraft übertraf dicfer frith geftorbene 
Dichter die meiften fener Settgenoffer. 

Das Drama unter der zweiten ſchleſiſchen Schule ward 
durch den Ginflug der Oper guritdgedriingt. Das Schau⸗ 
fpiel fam gang in die Hinde von Wandertruppen und wurde 
folglic) ganz von dent Volksgeſchmack beherrſcht. Den volls⸗ 

mäßigen Stücken gegenüber ſtehen die ſogenannten 
Capertee, „Staatsattionen,“ worin Fürſten und vornehme 

Leute die Hauptrollen ſpielten (Franz Horn, Poeſie 
und Beredſamkeit ſeit Luther. Th. 2. S. 250). In dieſe 
Zeit fallen die Puppenſpiele „Don Juan,“ „Dr. Fauſt,“ 
„der Verlorene Sohn,” u. ſ. w. Die Einführung der Oper 
brachte auch Frauen auf die Bühne. Fm Ganzen waren die 
Schauſpieler fehr wnfittlich und das Abendmahl wurde ihnen 
gewöhnlich auf dent Sterbebett von den Geiftlidjen verfagt. 
Durch die Verſuche der Gelehrten, befonders im Trauerſpiel, 
wurde fehr wenig geletftet ; die Quftfpiele waren volksmäßiger 
und beffer; an den Höfen gab man fogenannte ,Wirth- 
fdaften. Die Oper ift um die Mitte de8 16. Jahrhun⸗ 
derts in Stalien aus den Schaferfpielen mit Chiren ent- 
ftanden und wurde int 17. Sabrhundert in Deutfdland 
eingeführt. Die erfte deutſche Oper, Opigen’s Daphue, 
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war nach dem Italieniſchen bearbeitet. Das ganze Theater 
ſchien in Opern aufzugehen, die zur Zeit Gottſcheds ſich 
zum Schauſpiel wie zehn zu eins verhielten. Es kam da⸗ 
bei hauptſächlich auf die Muſik und das Schaugepränge 
an. Gottſched trat ſchon früh dieſer Lieblingsform des 
Dramas entgegen, und durch ſeinen Einfluß verſchwand 
fie nad) und nad) von der Bühne. Die letzten im alten 
Sihle gehaltenen Opern wurden 1741 aufgefiihrt. Gluck 
juchte den leeren, effecthafdenden Mafdinenpomp der ent- 
arteten italienifdien Schule gu verdrängen und der tieferen, 
künſtleriſchen Einheit der dramatifchen Muſik zuzuſtreben; 
Händel wandte ſich zur Compoſition von Oratorien, in 
welchen er unerreicht iſt. 

Den Hauptzweig der Proſa bildete der picariſche Roman, 
der aus Spanien ſtammt. Zu gleicher Zeit wucherten 
die Robinſonaden, von denen „die Inſel Felſen⸗ — 
burg von Ludwig Schnabel die. bedeu- 
tendfte ift und bis zur franzöſiſchen Revolution viel gelefer 
_ wurde. Die Philofophie wird vertreten von Jacob 
Böhme, der in der neueren Zeit von der romantifder 
Schule fehr überſchätzt iſt. Er wurde wegen feiner philo- 
fophifchen Lehren vor Gericht gefordert, aber freigeſprochen, 
weil man ihn nicht verftehen fonnte. Leibnitz (1646- 
1716), einer der vielfeitigften Gelehrten und gelbnit 
ſcharfſimigſten Denker aller Zeiten, ſchrieb haupt- leaeinIo. 
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ſächlich franzöſiſch und lateiniſch. Er erfand die Differen- 
tial⸗ und Integralrechnung und begründete in Mathematik 
und Naturwiſſenſchaften eine neue Epoche. Durch die An⸗ 
wendung der deutſchen Sprache in wiſſenſchaftlichen Werken, 
erwarb ſich fein Schüler Chriſtian von Wolf 
Emel (1679-1754) große Verdienſte. Gerade dadurd) 
übte die Leibnitz-Wolfiſche Philofophie einen fo 
umfaffenden und nachhaltigen Einfluß auf die geiftige Ent⸗ 
widelung der Nation. 
— Bahnbrechend in dieſer Richtung war Chris 
ſius ſtian Thomaſius (1655-1728), der es zuerſt 
— wagte, in akademiſchen Vorträgen fic) der deut- 
ſchen Sprache gu bedienen. Als Privatdocent in Leipzig 
(1687) lief er ein deutſches Programm druden, worin er die 
Nation aufforderte, in der Ausbildung der Mutterſprache der 
Franzoſen nachzuahmen, und fing dam an, philofophifde 
Vorlefungen in deutfder Sprache gu halten. Golde Neue- 
rungen, mehr noc) feine Meinungen und feine polemifde 
Lehrinethode, erregtet das Gefdjret der Pedanten und die 
Feindſchaft der ſtrenggläubigen Bheologen, die feine Ver⸗ 
-treibung aus Leipzig erwirkten; er ging nach Halle, wo feine 
Vorlefungen nit viclem Beifall aufgenommen wurden und 
_ den Anlak gu der Stiftung der dortigen Univerfitit gaben. 
Alles, was ihm als unnütz und fanatijd erfdien und einer 
freien Entwickelung der Menſchheit hemmend im Wege ftand, 
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griff er mit aller Waffen des Wikes und Verftandes ar. 
Gr befimpfte die Hexenproceffe und die Folter und gab den 
erſten Anſtoß zu deren Entfernung von den Gerichtshöfen. 
Friedrich der Große legt das Zeugniß ab, daß von allen 
deutſchen Gelehrten „Thomaſius neben Leibnitz dem menſch⸗ 
lichen Geiſt die wichtigſten Dienſte geleiſtet habe.“ Und in 
der Berliniſchen Monatsfdrift fiir Samar 1794 (S. 17.) 
ſchreibt Gedide : ,Thomafins bewirkte nach Luther die zweite 
höchſt ndthige und äußerſt glitdlidje Reformation ; er ward 
ein Wohlthiter feiner Zeit und der Nachkommenſchaft. Wir 
Wile verdanken ihm einen großen Theil unferer intellectuellen 
und moralifden Glückſeligkeit, verdanfen ihm die Crrettung 
aus den ſchmählichen Ketten der Vorurtheile und des Aber⸗ 
glaubens. Mögen hunderte feiner dogmatijden Behaup- 
tungen jest irrig befunden werden, mag ſein Geſchmack gum 
Theil unausgebildet, gum Theil faljd) heißen; mögen die 
meiften feiner Schriften jet nur nod) den Forſcher der Lite- 
raturgeſchichte intereſſiren; alles dies find voritbergehende 
dugere Dinge. Die Tendenz feines Geijtes war die ridhtige, 
fein fritifder Sinn weckte alle guten Köpfe.“ Was Leibnig und 
Wolf thaten fiir Wifjenfdaft und philofophijden Rationalis- 
mugs, und Thomaſius fiir die Sprache und Lehrart, das leiſteten 
Spener, Arnold und Dippel fiir Religion und Kirchlichkeit, 
Franke für Philanthropic und Geßner (gu Göttingen), Chrift, 
Mascov und Biinau fiir philologifche und hiſtoriſche Studien. 
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Unjer gweiter Abſchnitt umfaßt den Zeitraum von Gott- 
— ſched bis zur romantiſchen Schule. Während 
ſchniut von dieſer Periode bekümmerte ſich der Adel in 
Gottiched bis Deutſchland wenig um den Fortſchritt der na⸗ 
ae tionalen Bildung; in England und Frantreid) 

Dagegen ftand der Wdel an der Spike der Cul- 
tur. Die Gelehrten bildeten eine abgeſchloſſene Zunft und 
pflegter eine todte Stubengelehrfamfeit in der lateiniſchen 
Sprache; diefe Studien erzeugten Engherzigkeit der Gefin- 
mung. Unter den Univerfittten vertritt in einer freieren 
Richtung, Halle die Theologie, Gittingen die Humanititen 
und Gefdidtsforfdung, und Gena die Philofophie. Das 
Gerlangen nach veinerer und gemüthstieferer Religioſität 
Guperte fid) in der Bewegung der Pietiften gegen den er⸗ 
tédtenden Druck der Hergebradten Orthodoxie. Chriftian 
Wolf fithrte eine ftrenge Methode in die Philoſophie ein. 
Kant's Kritifen wirkten befruchtend auf die Dichtung durch 
bie Aeſthetik und die Entwicelung de8 Schinheitsbegriffes ; 
Ernefti, Chrift, Windelmann, Heyne, F. A. Wolf u. a. 
firebten die Alten gritndlicher zu erklären und lernten die 

Kunſtſchöpfungen der Grieden mit unbefangenent 
stuttiieeng, Blick gu erkennen. Es ift bas Zeitalter der 

Aufklärung und der Befretung vom Buchſtaben, 
oder um Rants Wusdrud gu gebrauchen, der Ausgang des 
Menſchen aus feiner felbjtverfchuldeten Unmitndigheit, welder 
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ſich zuerſt in Leſſing's Thätigkeit verwirklicht und ſodann die 
höchſte Vollendung in Göthe's und Schiller's Dichtung er⸗ 
reicht. 

Von günſtigem Einfluß auf die ſchöne Literatur war die 
Entftehung von Reitidriften: ,Acta Cruditionis” in Leipzig 
um die Mitte des 17. Gahrhunderts, eine Nach⸗ 
ahmung des Journal des Savans; 
Thomaſius' „Gedanken oder Monatgeſpräche über allerhand 
luſtige und ernſthafte Bücher⸗ (1688-90), die erſte Zeitſchrift 
in deutſcher Sprache; Frankfurter gelehrte Zeitung; Göttin⸗ 
ger gelehrte Anzeigen (1742); und beſonders nach dem Vor⸗ 
bilde des Tatler, Spectator und Guardian von 
Steele und Addiſon, eine Menge von moraliſchen Wochen⸗ 
ſchriften, die etwa zwiſchen 1730 und 1740 entſtanden: 
Leipziger Bibliothek der ſchönen Wiſſenſchaften und Künſte von 
Nicolai herausgegeben; Literaturbriefe (in Berlin) von 
Leſſing, Mendelsſohn und Nicolai; der Deutſche Mercur 
von Wieland und F. H. Jacobi, u. ſ. w. 

Aber der engliſche Einfluß beſchränkte ſich nicht blos auf 
Wochenſchriften und Romane, ſondern zeigte ſich auch in der 
Poeſie, beſonders in Naturbeſchreibungen, Satiren — 
und Lehrgedichten. Dieſer Uebergang im der Lite⸗ engliſchen 
raturgeſchichte von Boilean zu Pope und Thom. 
ſon, ſehen wir deutlich in Brockes und Drollinger, und 
namentlich in Haller und Hagedorn. Albrecht von 


Zeitſchriften. 
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gare Haller (1708-1777) ftudirte Naturwiſſen⸗ 
— ſchaften zu Tübingen und nachher zu Leyden 
unter Boerhave; ſpäter war er Profeſſor der Medicin gu 
Gottingen und feit 1753 Ammann in Bern und Direktor der 
Salzwerke in Bey. Frithe Reiſen in Holland, Frankreich 
und England verdringten die Vorliebe feiner Knabenjahre 
fiir die gweite ſchleſiſche Schule, und nährten die ſchon durd) 
freundfchaftlidjen Verfehr mit Orollinger und Müralt erwedte 
Hinneigung für die engliſche Dichtung. In femen Lebensan- 
ſichten war Haller ernſt und felbjt finfter. Seine Gedichte 
zeichnen ſich durch Kraft und Gewandtheit der Sprade und 
maleriſche Beſchreibungen grofartiger Naturſcenen aus; dod) 
wirlte er nod) mehr vielleicht durch feine alles itberragende 
Perſönlichkeit. Gein beftes und berithmteftes Werk ift das 
in Wlexandrinern verfaßte Lehrgedicht „die Alpen,“ die Frucht 
ciner im Jahre 1728 unternommenen naturwiſſenſchaftlichen 
Reiſe in der Schweiz. Sein religiöſes Gedidht vom Urſprung 
des Uebels lehnt fid) an Leibnitzens Theodice an, und fann als 
Vorliufer der Meſſiade angefehen werden. 
Chen jo bedeutend fir die Dichtkunſt wie Haller, aber an 
Character ihm gerade emtgegengefest, war Friedrid von 
Hagedorn(7 08-1754) aus Hamburg. Gr ſtu⸗ 
a ra, dirte in Gena und ging 1729 als Sekretär des 
däniſchen Gefandten nad) London, wo er vier 
Jahre verweilte. Seine gutmiithige und gefellige Natur ers 
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warb ihm viele Freunde; auch iſt die techniſche Schönheit 
ſeines Versbaus äußerſt anziehend. In der Fabel und poe⸗ 
tiſchen Erzählung nahm er Lafontaine zum Vorbild; mit be- 
fonderer Vorliebe dichtete er leidjte Lieder, in welchen er fid) 
mit Anmuth gu bewegen wußte. Gr war der erfte in diefem 
Gebiet, den man in Deutſchland den Franzoſen an die Seite 
ſetzen durfte. Dod) bet ifm, wie bet Haller, herrfdjte der 
Verftand iiber die Cinbildungsfraft ; thre Dichtungen find 
nicht frete Schöpfungen der PBhantafie, fondern nur gefallige 
Aeußerungen der Empfindungen und de8 Wikes. 

Indeſſen fing Johann Chriftoph Gott: Goitſcheb 
ſched (1700-1766), ein Mann von höchſt pro- *7** 
jaijder Natur an, eine faft dictatorifde Gewalt über deutſche 
~ Literatur und deutſchen Geſchmack ausguitben. Aus Suz 
dithenfirden bet Königsberg gebitrtig, flitchtete er vor dem 
Militirdespotismus feiner Heimath 1724 nad) Leipzig, wo 
er Vorleſungen an der Univerſität hielt. Als Haupt der 
beutfden Gefellf{ daft duferte er einen mächtigen 
Cinflug auf ähnliche Verbindungen im nördlichen Deutſchland, 
und al8 Lehrer der Poefie und Redekunſt bildete er Schiiler, 
die itberall ſeine eifrigen Barteigdnger wurden. Sein Muſter 
war der frangdfifde Klaſſicismus, der den Deutſchen fein 
follte, was die Griechen den Rimern waren. Cr erfarnte 
feinen Zweck der Didhtung, als den der trodenfien und 
abſichtlichſten Lehrhaftigkeit. Dies ſtellte er als die höchſte 
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Probe eines guten Gedidtes auf; in feiner Kritik der Odyſſee 
fagte er nur die Lehre ins Auge, dak es nidjt gut fei, daß ein 
Hausvater gu lange von Haufe bleibe. (Bgl. Danzel's 
„Gottſched und feine Zeit (Leipzig 1848) ; ein titdhtiges und 
verdienſtvolles Werk.) 

Gottſched's Hauptheftrebung war auf die Bühne gerichtet, die 
er bon der Herrſchaft der weifefden Luſtſpiele, der lohenſtein'⸗ 
ſchen Trauerſpiele und des tollen Opernweſens gu befreien und 
„auf franzdfifden Fuß“ gu ftellen beftvebt war. Sein 
„Nöthiger Vorrath zur Geſchichte der deutſchen Dramatiſchen 
Dichtkunſt⸗ (1757-65) iſt nod) Heute unentbehrlich für die 
Kenntniß der älteren deutſchen Theaterſtücke. „Der ſterbende 
Cato,“ aus dem bekannten Stück Addiſons und dem gleichna⸗ 
migen des Franzoſen Deschamps zuſammengearbeitet, iſt ein 
an ſich ganz werthloſes, doch für die damalige Geſchichte und 
Entwickelung des deutſchen Dramas ſehr wichtiges Product. 
Den großen Beifall, welchen ſich Gottſched durch dieſes ſteife, 
mit Scheere und Kleiſter fabrizirte Trauerſpiel erwarb, kann 
man nur daraus erklären, daß er in demſelben der vaterländi⸗ 
ſchen Bühne gegen die rohen Staatsaktionen und Hanswurſt⸗ 
komödien den erſten, feſten Haltpunkt in einer regelmäßigen, 
verſificirten Tragödie darbot. Eine Gehülfin in dieſen Arbeiten 
war ſeine feingebildete Frau Luiſe Adelgunde Culs 
mus (1713-1762), die viele Werke der franzöſiſchen Dichter 
ins Deutfche überſetzte. 
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Während im Norden Gottſched's Urtheil als unfehlbares 
Geſetz des Geſchmacks galt, erhob ſich in der Schweiz gegen 
den dreiſten und pedantiſchen Kunſtrichter ein gewaltiger, im 
Stillen ſich vorbereitender Sturm, der den Leipziger Autokra⸗ 
ten vom Throne ftieR und feine Macht auf immer vernidjtete. 
- Der Mittelpunkt diefer neuen Bewegung lag in Zürich, wo 
eine Anzahl rithriger und fiir alles Höhere em- 

; Dte Schwei⸗ 
pfdnglider Männer fich um Gottſched's Hauptgeg⸗ er wormer 
ner Bodmer und Breitinger geſchaart Hatten. Cer 
Joh. Fac. Bodmer (1698-1783) und Joh. Breitinger 
x ac. Brettinger (1701-1776) waren beide — 
Amtsgenoſſen zu Zürich; der erſtere war auch Profeſſor der 
eidgenöſſiſchen Geſchichte und Politik, der letztere, Profeſſor der 
hebräiſchen und ſpäter der griechiſchen Sprache am dortigen 
Gymnaſium. Mit Recht pflegt man fie immer gemeinſam zu 
nennen, da ihre Thätigkeit eine durchaus gemeinſame war. 
Beide waren in jeder Schrift betheiligt. „Der erſte Anſtoß, 
die maßgebende Idee kam meiſt von Bodmer; Breitinger 
aber war der Prüfende, Ordnende, Ausführende. Im tiefſten 
Kern ſind Beide übereinſtimmend; aber Breitinger, ernſter 
und gemeſſener, hat ſich niemals zu jenen thörichten Uebertrei⸗ 
bungen fortreißen laſſen, mit denen ſpäter Bodmer in ſeiner 
kraftloſen Nachahmung Klopſtock's und in ſeinem unverſtän—⸗ 
igen Hampf gegen Leſſing ſeinen Namen befleckte“ Beide 
waren mehr Kritiker als Dichter, der letztere hatte das größere 


132 Abrify der ; 


Talent als Poet, doch beſchränkte er fic) befcheiden mur auf 
die Kritik, ohne Bodmers unglückliche Sucht, durch dichteriſche 
Leiftungen ſich auszeichnen gu wollen. Sie ftellten die von 
Leffing ſpäter im Laokoon vollfommen widerlegte Theorie auf, 
daß die Dichtung eine Art Maleret fet. In den Oiscurs 
fen der Maler griffen fie die in Gottſched's Dienſten ftehen- 
den Wodhenfdhriften und Zeitungenan. Zum Erſatze, als Bod- 
mer Milton's verlovenes Paradies überſetzte (eine Profaitber- 
fegung, welche die Veranlaffung zu Rlopftod’s Meſſias gab), 
behandelte der Leipziger Profefjor die Begeifterung des Schwei⸗ 
zers für Den Englander, ſowie auch beiläufig Breitinger’s frie 
tiſche Dichthinjt, mit Hoh und Veradjtung. Darauf brach 
die offene Fehde aus. Die deutſche Literatur theilte ſich in 
zwei feindliche Heerlager, die ſich in gleich maßloſer Leiden⸗ 
ſchaftlichkeit bekämpften. Mit Geiſt und Gelehrſamkeit, mit 
Spott und ſogar mit perſönlichen Klopffechtereien wurde der 
Kampf geführt. Endlich aber erlitt Gottſched cine vollſtän⸗ 
dige Niederlage. Und als er nachher übermüthig und ver⸗ 
blendet, auch gegen Klopſtock's Meſſias zu Felde zog und ifn 
durch das erbärmliche Machwerk ſeines Schildknappen, des 
Freiherrn von Schönaich, („Hermann oder das befreite Deutſch⸗ 
land, ein Heldengedicht/ hieß das 1751 herausgegebene Stück) 
zu verdunkeln meinte, „verlor er ſo ſehr alles Anſehen, daß er 
die letzten zwanzig Jahre ſeines Lebens in gänzlicher Ver⸗ 
geſſenheit zubrachte.“ 
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Zu den Schweizern geſellte ſich während des Streites der 
beſte Theil der deutſchen Jugend, darunter der kräftige und in 
der Proſa-Satire ſehr gewandte Chriſtian 
Friedrich Liscov (1701-1760), der mit ben jor ery 
ſchärfſten Waffen der Yronie und de8 Wikes und 
in cinemt mufterhaften Styl den orthodoxen Theologen, der 
todten Pedanteret der Schulmänner und der ditnfelhaften 
Nichtigkeit der damaligen Schriftſtellerwelt gu Leibe ging. 
Mit Recht nennt ihn Helbig einen Vorläufer Leffings. 
Seine gelungenften Gatiren find: ,, Vatrea fracta oder des 
Ritters Robert Clifton Sdreiben an einen gelehrten Gants 
jeden, betreffend die feltjamen und nachdenfliden Figuren, 
welche derfelbe auf einer gefrornen Fenſterſcheibe wahrgenom⸗ 
men” (1732), und die allgemeiner gehaltene, aber fehr beifende 
AWbhandlung „Die Vortresflichfeit und Mothwendigkeit der 
elenden Scribenten gründlich erwiefen” (1736), die betde mit 
anderen Stiiden in ſeiner „Sammlung ſatiriſcher und ernſt⸗ 
hafter Schriften’ 1739 gedruckt wurden. 

Giner der getreueſten Anhänger Gottſcheds, Joh. Fo a— 
him Schwabe (1714-1784), feit 1765 Pro⸗ os 
feffor der Philofophie gu Leipzig, unternahm ſchon a7s1784) 
im Jahre 1741 die Gritndung einer Zeitſchrift peas 
(, Beluftigungen des Verftandes und des Wikes), 
um welche ete Reihe jüngerer Schiller Gottſched's ſich als 
Mitarbeiter gefdaart hatte. Bald aber wurde diefer jungen 
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ftrebjamen Männern die Dictatur de3 despotifchen Leipzigers 
unertraglid, und je mehr der Herausgeber im Intereſſe feines 
Meifters in den Kampf mit den Sdhweizern eingriff, je ent 
ſchiedener wendeten fie fich von ihm ab; endlich (1742) griin- 
deten fie eine eigene Zeitſchrift ähnlicher rt: „Neue Bei⸗ 
triige gum Vergnügen des Verftandes und Wikes, die nach 
— ihrem Druckort vorzugsweiſe „Bremer Beiträge⸗ 
ber Bremer genannt, und von Karl Chriſtian Gärtner 
Ses (1712-1791), ſpäter ſeit 1748 Profeſſor ant 

Goll, Carolimun zu Braunſchweig, geleitet wurde. Die 
Hauptmitarbeiter waren Rabener, Adolf Schlegel (Vater der 
Romantifer A. W. und Fried. Schlegel), Conrad Arnold 
Schmid, Ebert, Zachariae, Gellert, Giſeke, anfangs aud) 
Mylius; Joh. Elias Schlegel, Kleiſt, Gleim, Straube, 
Suds, Hagedorn, Ramler, Klopſtock u.a., Hatten Antheil 
an dem Bunbde oder dod) unmittelbare Beziehungen gu dem- 
felben. Hier können wir nur die bedentendften Mitglieder 
dieſes literariſchen Freundſchaftskreiſes näher charakteriſiren. 
Gottlieb Wilh. Rabener (1714-1770) 

incaro, richtete fic) in feinen ziemlich zahmen Gatiren 
gegen die Verlehrtheiten der mittleren Claffen, 

. ftatt wie Liscov, die Fehler der vornehmen Stände und die 
politijden Gebredhen der ett gu giichtigen ; wie Bodmer mit 
Recht fagte, Liscov habe der Habichte Schnäbel und Fittiche 
beſchnitten, während Rabener mit fanfterem Gemüth nur 
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Glftern und Hähne verfolge. Es ijt fiir Beide fehr bezeich- 
nend, dag der letztere als Steuerrevifor fein Glück marhte, 
unter demſelben Grafen Brühl, von dent der erftere, wegen 
freimüthiger Aeußerungen itber die verderblide ſächſiſche 
Finanzwirthſchaft, eingeferfert wurde. Rabener war ein 
fanfter, gutmiithiger Mann, ohne Bhantafie und Verſtandes 
tiefe, ohne den Muth in die großen Conflicte der Poli⸗ 
tif und der Geſellſchaft hineingugreifen ; deshalb blieb ihm 
nichts übrig, als feine Geifel über alte Gungfern, junge 
Wittwen, rohe Landjunter, ftellenfitdtige Candidaten und dere 
gleicher eines Vieh gu ſchwingen. Trotz alledem wirlte er 
befrudtend auf die geiftige Bildung feines Zeitalters und 
hatte namentlid) einen heilſamen Cinflug auf die Jugend, 
was aus Göthe's Urtheil im fiebenten Buch von Didhtung 
und Wahrheit leicht erfehen werden fant. | 

Noch) mächtiger und allfeitiger war die Wirkſamkeit feines 
Beit- und Strebensgenoffen, Chriftian Fürch-⸗ Gellert 
tegott Gellert (1715-1769). Aus dene 0 
felben Anſchauungen und Ruftinden hervorgewachfen wie 
Rabener, war er viel tiefer und inniger. Körperliche Leiden 
und Hypodjondrie entzogen ihm den rechtmäßigen Antheil am 
gejelligen Leben und trieben ihn gu ängſtlichen Selbftquilereien 
und itbertriebenen Andachtsübungen, die feine guten Stunden 
verfiimimerten. Mit den Gahren nahm fein Ascetismus und 
teligidfer Cifer gu; er wurde gum afthetifd)-moralifden 


”” 
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Enthufiafter, ging auf Seelenrettungen aus, verdammte felbft 
die unſchuldigſten Genüſſe, hielt feine fritheren Beſchäftigungen 
mit ber Fabel und der Luftfpiel- und Nomandidjtung für 
Giinde und widmete hinfort feine Thätigkeit den geiſtlichen 
Oden und Viedern, die der reine Abdruck ſeines frommen Ge- 
miithes find. Als Lehrer war er vow der größten Bedeutung. 
Cramer, fein Biograph, erzählt, wie die Lefer und Leferinnen 
feiner Gehriften, in der Mahe und in der Ferne, ihn zum 
Freunde und allgemeinen Gewiffensrathe machten; Väter 
wollten pon ihm wiſſen, wie fie ihre Sohne ergiehen, Mütter, 
wie fie ihre Töchter bilden, Giinglinge, was fie ftudiren, Mäd⸗ 
chen, ob fie diefe oder jene Anträge gur Verheirathung anneh⸗ 
men follter; briefliden Rath mußte er aud) ertheilen an 
„hyſteriſche Frauenzimmer, denen die Clariſſa im Ropfe 
ſpukte.“ Seine Cmpfehlungen wurden wie Orakelſprüche 
verehrt. Nicht nur bei den Stubdenten, fondern bei allen 
Standen, fagte Gothe, fet an Gellert, an die Tugend. und 
an die Religion glauben, beinahe Eins. Die beifpiellofe 
Popularitit, deren feine Fabel und Erzählungen ſich er- 
freuten, ift bis auf den Heutigen Tag nocd nidjt villig 
verſchwunden. Geine profaifden Arbeiten haben auf ihre 
Reit nidjt minder ſegensreich gewirkt. Sein beftes Luft 
fpiel ift ,,die Betſchweſter.“ Die übrigen ſich an Hagedorn 
und Gellert hecanbildenden Fabeldichter, Lidhtwer (1719- 
1788), Pfeffel (1736-1809) u.a., dürfen wir itbergehen, 


rd 
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da ihre Anzahl eben fo groß ift, als ihr Werth im Ganzen 
gering. 

Wie Liscov in der Satire, fo war in der Umgeftaltung des 
Dramas Johann Elias Schlegel (17184 gig gras 
1749) der Vorläufer Leffing’s. Seit 1739 lebte Sdllesel 
er gu Leipzig im regſten Verfehr mit Gottſched und pane aie 

deſſen Rreife ; doch wußte er feine Selbſtſtändig- Sdwauſpiel. 
Feit gegett da8 herrſchſüchtige Schulbaupt gu wahren. Gm 
Jahre 1741 gab Caspar Wilhelm von Bork, der einige 
Jahre vorher preußiſcher Gejandter in London gewefen war, 
eine in gereimten Alexandrinern verfaßte Ueberſetzung von 
Shakespeare's Julius Cafar heraus. Diefes Stück griff 
Gottſched mit höhniſcher Mißachtung an, und erdreiftete ſich 
fogar 3u behaupten, daß „die elendefte Haupt- und Staatsak⸗ 
tion nidjt fo voll von Schnitzern und Fehlern wider die Regeln 
der Sdhaubiihne und der gefunden Vernunft ſei;“ er ermahnte 
dent Ueberfeger fiinftig fic) beffere Urſchriften zu wählen. Da 
erhob fid) der junge Schlegel gegen diefe albernen Vorwürfe 
und ſchrieb in derfelben Zeitſchrift, in der Gottſched's Anzeige 
erſchienen war, eine „Vergleichung Shakespeare's und Andreas 
Gryphius’,” welche eine für jene Zeit merkwürdig einſichts⸗ 
volle Kenntniß und Würdigung der dramatiſchen Dichtung 
des Englanders an den Tag legt. 1747 erließ er eine noc) 
entſchiedenere Kriegserklärung gegen Gottſched und die fran: 
zöſiſche Tragit in der Schrift: ,,Gedanfen zur Aufnahme des 
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däniſchen Theaters.“ Daß diefe kühnen Aeußerungen und 
Anregungen keinen unmittelbaren und durchſchlagenden Erfolg 
hatten, liegt beſonders in dem Umſtand, daß Schlegel die 
Macht der poetiſchen Geſtaltung fehlte, wodurch er hätte ſeiner 
dramaturgiſchen Thätigkeit den gehörigen Nachdruck geben 
können. Dod) haben ſich ſeine Dramen ziemlich lange auf 
der Bühne erhalten, und wurden von Leſſing, Mendelsſohn 
und ſogar von Schiller geprieſen. 

— Friedrich Wilh, Zachariä (1726— 
ciz2et777) 1777) iſt durch ſeine komiſchen, dem Lockenraub 
—— Pope's nachgebildeten Epen und beſchreibenden 

Gedichte bekannt; die bedeutendſten find Oer 
Renommift, Phäton, Has Sdunupftud und 
Murner in der Hille, widhtig als Zeit- und Sitten- 
fcilderungen und wegen der zahlreichen Nachahmungen, die fie 
hervorriefen. Wehr Gottſched's Geſchmack gugethan war 
Abrah. Gotthelf Kaftner (1719-1800), Mathema⸗ 
tifer und Epigrammendichter. Gn dem Dichterkrieg zwiſchen 
dem Sachfen und den Zürchern behauptete er eine unabhingige 
Stellung und richtete feine ſcharfen Pfeile nach beiden Seiten 
hin. Preußen's Theilnahme an der poetifden Literatur be- 
— gant mit der Halliſchen Dichterſchule, deren Urhe⸗ 
Didteriguie. ber und Wortführer Jacob Immanuel 
9.9. Bye. PHA (1715-1744) war, ein Mann von bedeu- 
1116-1744, tendem Talent, der, durch Bodmer angeregt, eine 
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Gottſched's Autorität faft vernidjtende Analyfe des fterbenden 
Cato, und auch ein nod) nicht villig vergeffenes Lehrgedidht : 
„Der Tempel der Dichtkunſt,“ ſchrieb. 

Von großem Einfluß war damals auch ſein Freund 
Samuel Gotthold Lange (171121781), Semuel 
trotz der traurigen Berühmtheit, welche ihm Lef= Gotth. Lange 
ſing's zermalmende Kritik von ſeiner ſtümper⸗ — 
haften Horazüberſetzung bet der Nachwelt verſchafft hat. 
Aber den Mittelpunkt der Dichtergruppe bildete Joh. 
Wilh. Ludwig Gleim (aus Ermesleben 
bet Halberſtadt, 1719-1803), der eigentliche Be⸗ 
gründer der ſogenannten anakreontiſchen Dichtung 
in Deutſchland; ſeine Grenadierlieder aus den Feldzügen 
von 1756 und 1757 erregten allgemeines Aufſehen und 
waren, wie Leffing im ciner Recenfton bom 22. Mai 1751 
berichtet, nicht blos in allen Händen, fondern in Wier Gedächt⸗ 
nig. Demfelben Rreije gehirte aud) Chriftian Ewald 
von Kleiſt (aus Pommern, 1715-1759, in 
der Schlacht bei Kunnersdorf tödlich verwundet) ; 1 assy 
hauptſächlich befannt durd) fein idylliſches Gedicht: 

Der Friihling, in welchem fehr angiehende Genrebilder 
nad) dem Muſter Thomſon's an einander gereiht find; 
das Ganze ift vow dem Hauche eines warmen, empfind- 
famen Gemüths angeweht. Merkwürdig iſt es zu ſehen, wie, 
als der ſiebenjährige Krieg ausbrach, die in dieſem elegiſch⸗ 


Gleim 
1719-1803, 


~ 
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fentimental geftimmten Geifte fchlummernde Rriegsluft er: 
wadhte, die ihn gum epiſchen Geſang (Ciſſides und Paces) 
begeifterte und ihn, in demfelben Sabre, dem Schlachtentod in 
die Arme führte. Nachfolger Kleiſt's in derjelben Richtung idyl- 
liſcher Kleinmalerei, aber unendlich nüchterner und manierirter, 

war Salomon Geßner (aus Zürich, 1730- 
— 1787), in deſſen weichen, ſüßlichen Gedichten die 
— arkadiſch träumende Krankhaftigleit des RNouffeau’- 

ſchen Zeitalters ſich abſpiegelt. Er ſchrieb auch 
Idyllen in Proſa. Als ein Verbindungsglied zwiſchen dem 
eben erwähnten Kreiſe und der Leſſing'ſchen Tendenz, kann 
mat Karl Wilh. Ramler (aus Colberg, 1725-1798) 
anfehen. Mit einem fehr feinen Gefithle fiir Rythmus 
begabt, {chien er fic) gleichfam gum Dichter geboren; ,feine 
Mutter war zur Beit feiner Empfängniß ins Bad gereift, 
mehr um der Madjtigallen, als um des Bades willen, wie fie 
fagte ; dies mum war ihm da8 huldreide Lächeln der Melpo— 
mene itber feiner Geburt.. In der That aber ift ihm von 
ben Gaben der Muſen nichts geworden ſeine Gedichte find 
meiſtens wohlklingend, aber inhaltslos; er wirkte weit mehr 
durch feine Hare und rückſichtsloſe Kritik fremder Schipfungen, 
als durch eigne Urfpritnglidfeit und dichteriſche Kraft. Seine 
Freunde, Uz, Gib, Kuh, Keift, Nicolai, die Karſchin und 
zumal Leffing vertrauten feinem priifenden Scharfblicke und 
ridjtigen afte ihre Werke an und ließen ihn darin aufs 
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Rückſichtsloſeſte gewähren. Für die moderne Ueberſetzungs⸗ 

kunſt, wie ſie ſpäter von Voß, Solger und Platen geübt 

worden, iſt ſein Beiſpiel muſterhaft und maßgebend geweſen. 
Alle dieſe Beſtrebungen theilte zuerſt auch Friedrich 

Gottlieb Klopſtock (aus Quedlinburg, 1724— 

1803), der mit lebhaftefter Theitnahme den Strei- To 


tigfetten gwifden Gottfded und Bodmer folgte ; unv ver Auf⸗ 
frithzeitig aber ward er von dent eigenen Genius pape 
auf eine Bahn gewiefen, die ihn vow dem Trei⸗ 

ber feiner Reitgenofjen entfernte und weit itber fie emportrug. 
Schon im fünfzehnten Jahre auf der Schule von Schulpforte 
verfuchte er fic) in poetifdjen Formen und fafte fogar der 
Plan gu feinem Meffias. Bald nachher lernte er Ptilton 
fennen ; dann, wie er an Bodmer ſchrieb, loderte das Feuer, 
das Homer in ihm geziindet hatte, zur Flamme auf und hob 
feine Seele, um die Religion zu befingen, Wm 21. Sep- 
tember 1745 bielt er eine Abfchiedsrede iiber da8 Epos, worin 
Taſſo als der erfte chriftliche Cpifer, und Milton ald der 
Höchſte in feiner Kunſt gepriefen werden, und bezog die 
Univerfitit Sena, um Theologie zu ftudiven. Hter entwarf 
er die erften drei Geſänge des Meſſias in Profa, wählte 
dafür aber in Leipzig, wohin er Oftern 1746 itbergefiedelt 
war, das Bersma Homer's und Virgil's, obgleich man bis 
dahin den Herameter gu einem großen deutſchen Gedicht nod 
niemals angewandt hatte. 1748 erfchienen fie in den Bremer 
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Beiträgen und hatter eine wahrhaft itbertwiiltigende Wirkung. 
Seitdem iſt der Hexameter in Deutſchland eingebürgert. Ohne 
die gelungene That des jungen Leipziger Studenten wären die 
VoR ide Homerüberſetzung und Göthe's Hermann und Doro⸗ 
thea nicht möglich geweſen. 1750 folgte Rlopftod der Ein⸗ 
ladung Bodmer’s nach Ritrid) ; hielt fic) dort dret Viertel: 
jahre auf und ging dam nad) Hamburg, wo er 1754 die getfts 
volle Margereta Mtoller, die „Cidli⸗ feiner Oden, heirathete. 
1758 entrip fie ifm der Tod. 1791 vermählte er fich mit 
einer Wittwe, Johanna von Winthem, und ftarb am 14. 
März 1803. Seine Beftattung war grofartig ; wnter dent 
Geltiute von feds Thürmen bewegte fic) der lange Bug durd) 
die Hauptftragen Hamburg’s mit militäriſcher Begleitung 
gu Pferde und gu Fug; die Behirden und Bürger folgten 
dem Sarge in Wagen; Cranerflaggen wehten von den Schif⸗ 
fen im Hafen. Mie ift ein Dichter ehrenvoller begraben 
worbdett. 

Doch eben gu diefer Zeit hatte fid) Klopſtocks Meſſias 
ſchon itberlebt, und wurde mehr bewundert als gelefen; jet 
gibt es wenig Menſchen, die diefes Werk vom Anfange bis 
zum Ende durdhgelejen haben. Bekanntlich wurde bas Gedidt 
in einent Reitraum von fünf und zwanzig Jahren gefdrieben 
(1748-1773), und ift daber fehr ungleid) und theilweis unver⸗ 
hältnißmäßig ausgedehnt. Die erften zehn Gefiinge find die 
beften ; es fehlt aber dent Gangen der wahrhaft epiſche Cha⸗ 
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rakter. Nichtsdeſtoweniger iſt fein literar-hiftorifder Werth 
außerordentlich groß. Als Lyriker ſteht Klopſtock bedeutend 
höher denn als Epiler, beſonders in ſeinen ernſten Oden. 
Seine Dramen ſind faſt durchgehends mißlungen und ohne 
Handlung; dafür hatte er weder geſtaltende Kraft, noch die 
nöthige theoretiſche Einſicht. Seine Proſa hat wenig Bedeu⸗ 
tung. Er beſaß eine tiefe und lebendige Kenntniß des Geiſtes 
der claſſiſchen Poeſie; begeiſterte ſich für das Chriſtenthum 
und das Vaterland; er legte ſeine ganze Individualität in 
ſeiner Dichtung offen dar. Er war gewiſſermaßen der Vor⸗ 
läufer der Sturm- und Drangperiode. (Vergl. Pfeiffer's 
„Klopſtock und Göthe.“ Leipzig, 1842.) Er hat in ſeiner 
Dichtung keinen plaſtiſchen Charakter; mehr Reizbarkeit der 
Empfindung, als ſchöpferiſche Kraft; iſt edel, würdig und er— 
haben in der Sprache, aber nicht ſo ungezwungen und natürlich 
wie Göthe. Seinen höheren Dichterwerth kann man leugnen, 
nicht aber ſeine epochemachende Stellung in der Literaturge⸗ 
ſchichte als Begründer und Ahnherr der deutſchen klaſſiſchen 
Poeſie. 

Wie Idealismus und Realismus, ſtehen Klopſtock und 
Chriftoph Martin Wieland (aus Bie 
berach, 1783-1813) einander gegenitber. St os asus, 
ſcharfen Gegenſatz zum erjteren, der voll der 
höchſten chriſtlichen Anſchauungen und des wärmſten Na⸗ 
tionalgefühls war, ſtellt der letztere eine freie, gemüthliche 
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Lebensphilofophie, die franzöſiſche Cultur der Simlichkeit, 
in feinen Gedichten und Romanen dar” Wieland war, als 
Sohn eines Predigers, auf der Schule zu Mlofterbergen, 
einem damals berüchtigten Pietiftermefte, erzogen ; daher fam 
eit ſchwärmeriſcher Zug in feine jugendlidje Seele, den die 
{pater fich geltendmadenden Cinwirfungen der Aufklärung 
haben nie ganz vernicjten können. 1750 bezog er die Uni- 
verfitiit Tiibingen, wo er angeblid) die Redjte, in Wahrheit 
jedoch die fchinen Wiſſenſchaften ftudirte. Bis 1759 blieb er 
dort und in der Schweiz, wo er mit Bodmer verfehrte. 1769 
wurde er Profeffor der Philofophie und ſchönen Wiſſenſchaf— 
ten gu Erfurt; 1772 Hofrath und Prinjenerzieher in Weimar, 
wo er ſtarb. 

Wieland beſaß eine große Beweglichkeit und Reizbarfeit 
deS Geiftes ; es feblte ihm aber an Tiefe des Gemiithes und 
der Phantafie. Mehr als bet anderen Dichtern mug man 
feine ganze Geijtesentwidelung berückſichtigen und feine 
Werke in ihrer Reihenfolge betradten. In Deutſchland 
war grofe Empörung gegen die vernmthete, unfittlide Ten⸗ 
benz feiner Schriften, und Lavater erließ fogar mit anmaß⸗ 
endem Gifer eine Art Hirtenbricf, worin er alle Chriften 
aufforderte für Wieland gu beten; allein der legtere fithrte 
ein viel fittlicheres Leben, als die Mtitglieder des Gittinger 
Hainbunds, der fo ſtark gegen ihn auftrat, Gr nahm ſich 
vor, wie in feinen Briefen erzählt wird, der erfte Nachfolger 
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Spinojza’s ju fein, d. h. mit dent Kopf ein Freidenfer und im 
Herzen der tugendhaftefte Mam; Sokrates galt ihm als das 
vollendete Ideal des Weiſen. Klopſtock's Meſſias betradhtete - 
er zwar als ein außerordentliches Werk, bezeichnete es aber im 
Uebrigen als „ein bezauberndes Ungeheuer.“ Bon Shake⸗ 
ſpeare, von deſſen Werken er eine erſte und in vielen Stellen 
noch unübertroffene Ueberſetzung gab, ſpricht er immer mit 
Hingebung und Begeiſterung. Sein beſter Roman iſt die 
Geſchichte des Agathon (1773), eine vortreffliche 
Schilderung des griechiſchen Lebens in franzöſiſcher Manier. 
Wieland iſt von den Literarhiſtorikern zu tief herabgeſetzt wor⸗ 
dens in dem Spiegel ſeiner Schriften iſt das 18. Gahrhun. 
dert reflectirt ; deshalb verdient er fehr viel ftudirt zu werden. 
Das Meiſterſtück feiner Poefie tft dad romantiſche Gedicht, 
Oberon (1780), weldjes fic) einer fehr glingenden Auf⸗ 
nahme erfreute. Schulze, der Verfajfer der be zauber- 
ten Rofe, fann, in Beziehung auf Klarheit der Oarftellung, 
Schmelz der Sprade und melodifden Fluß des Verſes, als 
der dichteriſche Nachfolger und Erbe Wieland’s betradhtet wer⸗ 
den. Seine leichtfertige, anmuthige Proſa bildete der frivole, 
kunſtſinnige Wilh. Heinſe (aus Chitringen, 1749-1803) 
in dem Roman WArdinghello nach, wobet die Erzählung 
nur al8 Rahmen dient fitr lüſterne, lebenswarme Schilde⸗ 
rungen der Sinnlichkeit und geiftreiche Bemerfungen itber 
Wiffenfchaft, Kunjt und ee die aber ohne innern Zuſam⸗ 
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menhang mit der Handling des Romans ſtehen. Seine Ge- 
nugpbilojophie 30g C. Fr. Bahrdt (1741-1792) gur thie 
riſchen Gemeinheit herab. Nad) Hettner’s Bemerfimg gilt 
von Wieland insbefondere, was Göthe von Sterne fagt, er 
fet in Nichts ein Muſter und in Allem ein WAndeuter und 
Erwecker. 

Noch energiſcher als Klopſtock und Wieland griff Gott⸗ 
— hold Ephraim Leſſing (aus Kamenz 
T781) und die 1729-1781) in ſeine Zeit ein. Sein Vater, 

anit. ein proteftantifder Prediger, beftinmnte ihn 
zum Studium der Theologie. Nach einem fünfjährigen 
Aufenthalt auf der Fitrftenfchule gu Meißen, wo er eine 
gründliche Vorbildung erbielt, bezog er, 1746, die Unie - 
verfitit Leipzig. Bald aber ward die Theologie ihm zuwi⸗ 
der ; fein felbftftindiger, aufftrebendDer Geiſt fonnte feinen 
Gefallen finden an dem hergebradten Gange der gelehrter 
Studien, und fudhte anderweitige Nahrung. Cr tried Philo- 
fophie, Alterthumskunde und ſchöne Literatur, lernte tanjen, 
reiter und fechten, um fic) körperlich und gefellig zu bilden, 
hielt mehr auf Menſchenkenntniß ale auf Stubengelehrfamteit, 
bejuchte fleigig bas Theater und verfehrte gern mit Schau⸗ 
fpielern, deren Umgang manche neue Ideen itber Bühnenweſen 
und dramatiſche Dichtkunſt in ihm wedte. 1759 trat er in 
Verbindung mit Mendelsſohn und Nicolat und grindete in 
Berlin dic „Briefe die Neueſte Literatur betreffend,” die befte 
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unter den damaligen kritiſchen Zeitſchriften. Bald ſagte er 
ſich von dieſer Unternehmung los und ging nad) Breslau als 
Secretär bet dent General Tauenzien, lebte ſpäter als Jour⸗ 
naliſt und Dramaturg in Hamburg, war in vielen Städten 
Deutſchlands anſäßig und ſtarb als Hofrath und Bibliothekar 
in Wolfenbüttel. — 

Dieſe Unſtätigkeit in Leſſing's Leben iſt für die deutſche 
Literatur höchſt ſegensreich geweſen, da alles davon abhing, 
der Nationalbildung Einheit zu geben und dem geiſtigen Pro⸗ 
vinzialismus ein Ende zu machen. Vielſeitige Gelehrſamkeit, 
durchdringender Scharfſimm, unermüdlicher Forſchungstrieb 
und ernſthaftes, raſtloſes Ringen nach der Wahrheit ſind die 
Grundzüge ſeiner Natur. Füur ihn gab es keine Autoritäten; 
für ſeine klare, kräftige Kritik, keine Beſtechung. Ueberhaupt 
ijt er der derbſte, größte, mannhafteſte Charakter, den die Lites 
raturgeſchichte aufzuweifen hat. „Er bublte nie unt die Gunft 
der Hohen, tradtete nie nad) Titeln und Wiirden, fein männ⸗ 
licher Stolz widerftrebte jeder Abhängigkeit und Unterordnung, 
und das Gefühl feines wahren Werthes ließ ihn jeden Schein, 
jede falfde Ehre verſchmähen.“ In dialektiſcher Schärfe find 
die Hamburger Dramaturgie und feine theologt 
{hen md antiquarifden Streit{driften nod 
nie itbertroffen worden. . Seine Virtuofitit in Styl und Dar⸗ 
ſtellung macht die trodenften Gegenſtände reigend und pifant ; 
wir intereffixen uns fiir Cardanus, Neufer und Lemnius, und 
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gewinnen rege Theilnahine an gefdnittenen Steinen und ab- 
gelebten Büchern und längſt vergeffenen Fabeltheorien. 

Bei dem Kampf zwiſchen Gottfched und den Schweizern, 
trat Leffing gegen Beider Anfidten auf, dak nämlich die 
Poeſie den Zweck habe gu lehren, und anderfeits, daß fie eine 
Art Mtaleret fet. Gur Laokoon zog er die Scheidelinie 
zwiſchen den bildenden und den redenden Künſten, und jtellte 
die Schinheit als das höchſte Geſetz der alten Kunſt auf. 
Cr bewies, daß die Aufgabe der Poefie die Handlung, ihr 
Wefen die Bewegung fei, während die Malerei und Sculptur 
‘auf Rube begriindet feien, und Handlungen nur andeutungs⸗ 
weife darftellen. Um den Cinflug diefes Grundjakes wahr- 
zunehmen, vergleide man den Meſſias von Klopſtock und 
Githe’s Hermann und Dorothea. Ohne Leffing’s Leben 
und Wirken als Dichter und Kunſtrichter in Betracht gu zie⸗ 
Hest, wire eS unglaublich, daß zwiſchen Gottſched's fterbendem 
Cato und Göthe's und Schiller’s dramatiſchen Meiſterwerken, 
nur ein Menfdenalter liegt. Seine Hauptſchöpfungen in der 
Dramatif find Minna von Sarnhelm (1767), Emi⸗ 
lia Galotti (1772) und Nathan der Weiſe (1779). 
Das lewte Stic, in dem er eine Hohe de8 philofophifder 
Denkens erftieg und eine Toleranz entfaltete, die nur wenige 
unter feinen Zeitgenoſſen begreifen fonnten, ift die Frucht fener 
durch die von ihm Herausgegebenen Fragmente eines Unges 
nannten (Reimarus) hervorgerufenen theologifden Streitig- 
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feiten, die er mit der Orthodoxen hatte: wie Luther über die 
Tradition auf die Bibel zuritdging, fo er duvd) und über die 
Bibel auf da8 Wefen des Chriftenthums. 

Die unmittelbare Veranlajjung gu Leffing’s Lavfoon war 
die etwas wirre und wunderlide Schrift: „Gedanken itber die 
Nachahmung der griechifchen Werke in der Malerei und Bild⸗ 
hauerkunſt,/ von Joh Joachim Winckel⸗ 
mann (aus Stendal 1717-1768 ; gu Trieſt er⸗ pens 
mordet). Gr war der Sohn eines armen Schufters pene 
und wuchs in den dilrftigfter Verhiltnifjen auf. 

Aber fein Hinderniß ſchreckte ihn zurück, feinen angeborenen 
Wiffenstrieb zu befriedigen. Cr verdiente fein Brod als 
Singſchüler bet dem alten erblindeten Rector Toppert, deffen 
Bücher er fleifig benugte. Im 21. Jahre begad er fic) nach 
Halle, wo er fein Brodftudium, die Theologie, vernacdhlaffigte 
und feinen Sinn ganz auf die Griechen richtete. Nach vielen, 
bitteren Erfahrungen als Hauslehrer, wobei er in der dritdend- 
ften Armuth ſchmachtete, gelang e8 ihm endlich in Oresden, die 
Werke des WAlterthumsd zu befdauen ; ſpäter trat er zur katho⸗ 
liſchen Kirche über, um fic) die Mittel gu einer Reiſe nach 
Rom gu erwerben, wo er zum Präſidenten der Gefellfdhaft der 
Ulterthiimer ernannt wurde und eine Reihe geiftreicher 
Schriften verfakte, die aber mur Vorſtudien waren gu feiner 
grofen Runftgefhidte—eingelne Strahlen, die Hier wie ir 
ihrem gemeinfamen, glänzenden Brennpuntt zuſammenlaufen. 
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Mehr als zwölf Jahre hatte Windelmann in der erfolgreich⸗ 
ſten Thätigkeit in verſchiedenen Städten Gtaliens zugebracht, 
als er ſich entſchloß die Heimath wieder zu beſuchen. Aber 
ſchon in Tyrol überfiel ihn die alte unüberwindliche Sehnſucht 
nach Rom. Eilends kehrte er über Wien zurück; aber in 
Trieſt fand er durch die Hand eines geldgierigen Böſewichts, 
des Italieners Arcangeli, ſeinen Tod. Nicht nur in der 
genialen Sehkraft, durch welche Winckelmann aus einem äußerſt 
geringen Vorrath antiker Denkmäler, eine ſo volle und herr⸗ 
liche Anſchauung der alten Kunſt gewann, ſondern auch in der 
durchaus neuen, eigenartigen und ſchwungvollen Sprache, mit 
der er das Reich des Schönen ſchilderte, war er von großer 
Bedeutung für die Kunſt⸗ ſowie für die Literaturgeſchichte. 

Wie der Laokoon an Winckelmann, fo knüpfte ſich 
ae ere Leſſing's theologijde Polemif an Hermann 

marus Samuel Retmarus (aus Hamburg, 1694— 
meen 1768), der in Jena Theologie, Philofophie und 
Philologie ftudirte und feit 1728 als Profeffor der orienta- 
liſchen Sprachen am Gymmafium feiner Vaterftadt thitig 
war. Seine Kritif der Offenbarung und des Chriftenthums 
ift miedergelegt in einer Reihe kühner Schriften, die Leffing 
unter bent Titel der Wolfenbiittler Fragmente (1774-1778) 
befannt machte. 

Unt dieje Zeit der Umwälzung in Wiſſenſchaft, Kunſt und 
Religion, wurde aud) das deutide Schul⸗ und Erziehungs- 
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weſen von Grund aus umgeſtaltet. Den mäch⸗ con 
tigſten Anſtoß dazu gab Joh. Bernhard ee 
Bafedow (aus Hamburg 1723-1790), der siehungs- 
durch Rouffeau’s Emil angeregt, die Päda- efſen. 
gogit von der Herrſchaft der Geiſtlichkeit und der Kirche 
befreien, und auf die Einfachheit und Kraft des alten Natur⸗ 
guftandes zurückführen wollte. Unter dem Beiſtande des 
trefflichen Fürſten Leopold Fr. Franz von Deſſau ervidtete 
er in diefer Stadt eine Dtufteranftalt, welde zur Bezeichnung 
ihrer menfchenfreundliden Swede Philanthro- 

pinum genannt wurde. Auf daffelbe Biel hin yn” 
wirften aud) Campe, Rodow, J. G. Schloffer, Peſtaloui 
Engel, Peftalogzi u. m. a. Auf dem Gebiete — 
der Politik war die Aufklärungsliteratur durch das beruhmte 
Buch „Der Herr und der Diener“ von Fr. Karl 

von Moſer (aus Stuttgart, 1723-1798) vertre- — 
ten. Moſer hat, als heſſiſcher Miniſter, auch ſeine Sonnenfels 
Ideen gewiſſenhaft gu verwirklichen geſucht. In CO” 
Oeſterreich übte Jofeph von Sonnenfels Staaiswiſ⸗ 
(aus Mähren, 1733-1817) durch ſeine Vorle-benſcheft. 
ſungen über die Staats⸗, Finanz⸗ und Polizeiwiſſenſchaft an 
der Wiener Univerſität, wie durch ſeine zahlreichen politiſchen 
Schriften einen tiefen und reformatoriſchen Einfluß aus. 
In der Schweiz ſchrieb Jſaak Iſelin (geb. gu Baſel 
1728, geſt. daſelbſt 1782) „Philoſophiſche und patriotiſche 
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Träume eines Menſchenfreundes/ (Zürich 1759), worin 
er die Grundzüge der mobdernen Repriifentativ-Demokra- 
tie entwarf und Ideale als fromme Wünſche aufftellte, die 
jebt in feinent Vaterland von der Wirklichkeit weit übertroffen 
find, Für die hiſtoriſchen Wiffenfdhaften, und bejonders fiir 
—— die Behandlung der Nationalgeſchichte, brach Ju⸗ 
Auſtus Moſer ſtus Möſer (aus Osnabrück, 1720-1794) eine 
IM neue Bahn. In ſeiner Osnabrück ſchen Geſchichte 
ſowohl, als in ſeinen populären Aufſätzen, zeigte er wie man, 
ohne oberflächlich zu ſein, für's Golf ſchreiben köͤnne. Göthe 
hat ihn mit Franklin verglichen; richtiger aber vergleicht ihn 
Nicolai mit Addiſon, deſſen „Spectator« gum Muſter des 
Möſer'ſchen Wochenblattes diente. Gn dieſer neuen Auffaſ⸗ 
Sqidzer ſung der Geſchichte fand Möſer viele Nachfolger: 
1735-1800, Yoh. Chriftoph Gatterer (1727-1799), 
Spittler Aug. Ludw. Schlözer (1735-1809), Ludw. 
isr-isi0. Tim. Spittler (17521810) alle drei thätig 
alg Profefforen an der Univerfitit Gittingen. Nod) größeres 
sae Verdienft erwarben fic) der Schweizer Joh. von 
mate Müller (1752-1809) und der mit ihm in viel- 
12-18%. facher Berithrung ftehende und für Freiheit ſchwär⸗ 
—— mende Georg Forſter (1754-1794) ; ſchon als 
Knabe machte diefer mit feinem Vater die Cookſſche 
Entdeckungsreiſe um die Welt, und als Mann ſchlug er die 
ihm dargebotenen Lehramter aus und ſtürzte fich in den Stru— 
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del der franzöſiſchen Revolution, in dem er gebrochenen Her⸗ 
zens umkam. 

In demſelben Zeitraum, in welchem durch Winckelmann und 
Leſſing ein mächtiger Umſchwung in deutſcher Philoſophie. 
Kunſt und Dichtung hervorgebracht wurde, trat gant 
Immanuel Mant (1724-1804) in Königs- ****%* 
berg auf, al8 der Schöpfer eines neuen philofophifaen 
Syftems, da8 anfangs wenig Anerfermmg fand, bald aber 
cine gänzliche Umgeftaltung aller Wiſſenſchaften und Litera- 
turgweige bewirkte. Seine drei Hauptwerke find: Kritik 
der reinen Vernunft (1781), Kritik der prak— 
tiſchen Vernunft (1787) und Kritik der Ur— 
theilskraft (1790), in welchen er die Möglichkeit, Be⸗ 
dingung und Grenze des menſchlichen Erkenntnißvermögens 
beſtimmte. Auf die Kantiſche Philoſophie folgte zunächſt 
Soh. Gottlieb Fichte (13762-1814), ein 
muthvoller, ſcharfſinniger Mann, der die Schei⸗ 
bung zwiſchen Denkendem und Gedachtem durch⸗ 
führte, den Despotismus des Ich aufſtellte und endlich zu 
dem reinen Idealismus und der unbedingten Leugnung jeder 
Realität der Außenwelt überging. An dieſe Gegenſätze 
knüpfte ſein Jünger und Nachfolger in Jena, Fr. Wilh. 
Joſ. von Schelling (aus dem Würtembergi⸗ 
ſchen 1775-1854) ſeine Lehre von der Iden⸗ — 
tität des Idealen und —— des Denkens und 1775-1854, 


Fichte 
1762-1814, 
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Seins, weldje auf einer durch die fogenannte intellectuelle 
Anſchauung bewerkftelligten Verbindung der Nature und 
Transcendentalphilofophie beruht. An Selling endlich 
lehnte fic) fein Landsmann Georg W. Fr. 
— Hegel (ans Stuttgart 1770-1831), der durch 
bie Mtethode der Dialektik gu einer Entwidelung 
der Philofophie bes Geiftes gelangt. Chen fo groß wie diefe 
Umwälzungen in Kunft, Wiffenfdhaft, Kritik, Padagogif und 
Philofophie, war der Umſchwung, den die Poefie erfubr. 
Hier machte fic) befonders geltend die vorherrſchende Tendenz 
des eitalters, nümlich, die Rückkehr zur Natur und Cinfad- 
heit. Es iſt die Periode der Originalgenies, die mit dämoni⸗ 
ſchem Drange den Parnaß ſtürmen wollten. 
Für die Literaturgeſchichte Deutſchlands war 1768, was 
1789 für die politiſche Geſchichte Frankreichs war. Ein 
Jahr vorher erſchienen Gerſtenberg's Briefe über Merkwür⸗ 
digkeiten der Literatur und Herder's Fragmente, die ſich an 
Leſſing's Literaturbriefe anſchloſſen. Dann traten, 1768, die 
verſchiedenartigſten Werke pon Leſſing, Winckelmann, Wie⸗ 
land, Bode (Ueberſetzung des Yorick und Offian), Gerſtenberg 
(Ugolino), Lavater, Baſedow und Anderen ans Licht. 1778 
erfolgte ein ähnlicher poetiſcher Ausbruch durch Götz und 
Werther. Ueberall in Deutſchland und der Schweiz, in 
Zürich, Düſſeldorf, Königsberg und Weimar ſprangen Führer 
der Revolution wie aus der Erde Schoos empor; um dieſe 
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Männer ſchlang Göthe eine Zeit lang cin Band her Freund: 
fcaft und gemeinfamen Strebens. Man ſtreifte, fagt Weber, 
alle bisher gitltigen Gejebe und Kunſtregeln ab, fehrte zur Ur⸗ 
didjtung einfader Zeiten, gum Volkslied, zu Homer und Ojfian 
und gu dem reichen Shakespeare zurück und „ſuchte im Gebiete 
der Dichtung und Kunſt jene Gabe, die nicht nach Vorfdjrift 
und Regel mithfame Werke baute, fonder auf einen Wurf 
Schöpfungen hervorrief, die gugleid) ihre Gefege — 
in fich trugen. Die Loſung dieſer von Herder Drang: 
bis Schiller dauernden Sturm- und Drangperiove Periode. 
war Genialitadt und Originalitat JIede con 
ventionelle Sdranfe wurde durchbrochen, um den freien Flug 
des Geiſtes und der Phantafie nicht gu hemmen. 

Diefe Gahrung ijt als eine Kriſis oder Rrankheit anzu⸗ 
fehen, nach weldjer die deutſche Dichtung auf eignen Füßen 
ftand und fremde Broductionen ricdtiger ſchätzte. Sie begann 
mit dem Auftreten von Joh. Gottfriedvon . 
Herder (aus Oftpreufen 1744-1803), der 1744-1803. 
burch perſönlichen Verkehr mit Yoh Georg  gamena 
Hamann (Konigsberg 1730-1788) angeregt *?*°7* 
war. Hamann war forperlid) ſchwach und franklich, finſter 
und hypochondrifd im Gemiith und vor der Zeit alt. Kraft⸗ 
und willenlos, und ohne beftinunten Lebensplan, verſuchte er 
fich in allen Wiffenfchaften, Cheologie, Jurisprudenz, Sprach⸗ 
Cameral- und Handelswiffenfdaften, und letftete in keiner 
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etwas Bedeutendes. Es lag in feinemt Wefen, wie in feinen 
Schriften, etwas Schweres, und oft bis zur Unverſtändlichkeit 
Dunkles. Cr war nad) Jean Pauls treffendem Gleidnif, 
„ein tiefer Himmel voll teleffopijder Sterne tnd mance 
Nebelflecken lHet fein Auge auf.“ Seine Bezeichnung als der 
Magus aus Norden ift daher fitr einen Geift fehr paſſend, 
der fic) in fibyllinifchen Spritchen gefiel. Doch wirkten feine 
in myſtiſcher Sprade verfagten Werke befruchtend und bele- 
bend auf feine Zeitgenoffen. Seine Lefeluft war unerſättlich, 
aber die reiche Fundgrube feiner Renntniffe zerftreute und 
zerfplitterte fic) in ungabligen Flugblättern und unwürdigen 
Kleinigkeiten und verlieh feinen Schriften einen verwirrten, 
ſpringenden und wedhfelfieberhaften Charafter, den er felbft 
al8 ,Heufdredenftyl” bezeichnete. Es war diefer Mann, der 
den Samen ftreute, welcher in fetnemt Landsmann Herder aufge- 
hen und die ſchönſten Blüthen treiben follte. “Herder’s Vater 
war Sdullehrer zu Morungen. Durch eine Augenkrankheit mit 
einem -ruffifden Wundarzt befannt geworden, war der Sohn 
im Begriff nach St. Petersburg gu gehen, um Chirurgie zu 
ſtudiren; hielt fic) aber 1762 in Königsberg auf, wo er ſich 
ber Theologie und unter Kant's Leitung auch der Philofophie 
beflig. Nachher ward er Lehrer in Riga und Reifeprediger 
bes jungen Pringen bon Holftein-Cutin, mit dem er Deutſch⸗ 
land und Frankreich bereifte, wo er in Stragburg mit Githe 
in Verbindung trat. 1770 erlangte er die Stelle eines Hof 
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predigers, und zuletzt die eines Superintendenten und Con⸗ 
fiftorialraths bet dem Grafen Wilhelm von Bitdeburg. 
Fünf Jahre fpater erhielt er einen Ruf nad) Gottingen, dem 
er aber nicht Folge letjtete ; unmtittelbar darauf ging er als 
Hofprediger und Oberconfiftorialrath nad Weimar ; 1801 
wurde er vom Kurfürſten von Baiern im den Adelftand erho- 
ben. Herder war ein grofer, vielfeitiger Genius, gleich geift- 
reid) und ſchöpferiſch als Theolog, Philofoph und Rritifer. 
Meben feinen Fachjtudien waren die Gefchicdhte und Literatur 
der verfdhiedenften Völker feine liebjten Befchaftigungen : 
Araber, Perfer, Ebräer, Inder, Malaien, Chinefen, felbft die 
Stämme der wilden Rothhäute wollte er nach ihrer Sprache, 
Gitte und Poefie kennen lernen und zugleich Andere kennen 
lehren. Bu diefer Forſchung und Combination war er in 
feltener Weife ausgeriifter mit dem ſicheren Tacte für das 
Echte und Unechte, ſowie dent feinen, vorurtheilsfreien Ge⸗ 
ſchmack, der die allgemeine Poeſie und Sprache der menſchlichen 
Natur zu erkennen vermochte. Seine Hauptwerke ſind: 
Stimmen der Völker in Liedern, Vom Geiſte 
der Ebräiſchen Poeſie, Urſprung der Sprache, 
Aelteſte Urkunde des Menſchengeſchlechts, 
Ideen zur Philoſophie der Geſchichte der 
Menſchheit. 

Herder’s Biel war Univerfalismus und Menſchenbildung. 
Sein Nachlak in dret Banden ijt höchſt widhtig fir diefe 
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Periode. Sein Styl ijt nicht fo ruhig wie Leffing’s, fondern 
Hat mehr von der Schlaglichterweiſe Hamann’s. Die Haupt 
— ſächlichſten der Originalgenies aus dem Göthe ſchen 
nalgenies. Kreiſe waren Merck, Lenz, Klinger, Jung, Fr. 
te Miller, Sdhubart. Joh. Heinr. Mere 

(Darmftadt 1742-1791), als urtheilsvoller Freund 
Göthe's befannt, (auf den er mehr Cinflug hatte als je ein 
Menſch vor- oder nachher), lieferte aus feinent Charakter viele 
Blige zum Mtephiftopheles. Er ftand mit den größten Zeit- 
genofjer in vertraulident und anregendem Verkehr, hatte be- 
lebende Einwirkung auf verfdjtedene Zeitſchriften (Wieland’s 
Mercur, Nicolai’s Wg. deutſche Bibliothek, Frankfurter Ge- 
lehrte Angeigen, 2c.), geigte fid) in allen feinen Recenfionen 
als einen Rritifer von feinem, gebildetent Gejdmad, . trieb 
paläontologiſche Studien, widmete fid) allerlet induftriellen 
Unternehmungen, mit denen er aber wenig Glück hatte, 
fo daß er endlich voll Gorge wegen feiner ſchweren 
Berlufte feinem Leben durch einen Piftolenfdug ein Ende 
machte. „Es waren genug Berithrungspuntte zwiſchen 
ihm und Göthe und genug Grundverfchiedenheiten, um den 
Verkehr ftets frifd) und frudjtbar gu erhalten.“ Ihre Vers 
hältniſſe blieben um fo ungenirter und dauernder, da dabei an 
feine Nebenbublerfdaft zu denfen war. Bgl. G. H. Mer d, 
Gin Denkmal. Cine Auswahl feiner Werke herausg. 
von Adolf Stabr. 
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In diefer Sturm⸗ und Orang-Periode ging auch Yoh. 
Midael Reinhold Leng (Sefwegen in Liefland 1750 
—1792) unter. Gr ftudirte Theologie zu Königs⸗ 
berg, begleitete einen jungen Edelmann nad Straß⸗ | soa. 
burg, wo er Göthe fennen lernte, dem er nachher 
(1776) unberufer nach Weimar folgte, fithrte dort ein 
albernes Leben, machte, wie Wieland fagte, alle Tage regel⸗ 
mäßig feinen dummen Streicd) und wunderte fich dann daritber 
wie eine Gans, wenn fie ein Et gelegt hat. Cr ſchrieb Pas- 
quille auf die Herzogin Amalie und andere vornehme Perfo- 
nen und mufte fid) deshalb vom Hofe entfernen ; darauf 
kehrte er nach Elſaß zurück, wollte fid) mit Göthe's Friederike 
vermählen, verfiel in Wahnſinn und ſtarb endlich zu Moskau 
in der größten Armuth. „Ihm,“ ſagt Göthe, „konnte nicht 
wohl werden, als wann er ſich grenzenlos im Einzelnen ver⸗ 
floß und ſich an einem unendlichen Faden ohne Abſicht hin⸗ 
ſpann.“ (Bgl. aud) „Der Dichter Lenz und Friederike von 
Sefenheim von Wug. Stiber.) 

Der befte Repriifentant diefer fraftgenialifden Beit ift 
Ort. Marimilian von Klinger (Frank 
furt 1752-1831), nach defjen Schauſpiel ,Sturm — 
und Drang” (1776) dieſe ganze Periode genannt 
wurde. Sehr friih verlor er feinen Vater und wurde als 
Sreifditler an das Gymnaſium gebradt. Gr lernte äußerſt 
rafd) und war bald im Stande durch Privatunterricdht feiner 
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Mutter zu Hülfe zu kommen und felber die Univerfitit Gießen 
beziehen gu können, wo er die Rechte ftudirte. 1776 madhte 
er Göthe's Bekanntſchaft und erwarb fic) einen Namen durd 
da8 Trauerfpiel „Die Zwillinge,“ fein berühmteſtes Stück. 
Zu dieſer Zeit nennt ihn Göthe „einen Splitter im Fleiſch, 
der ſchwürt und ſich herausſchwüren wird.“ Er ſtudirte auch 
die Artilleriewiſſenſchaft, um für die Freiheit in Amerika 
kämpfen gu fonnen ; konnte aber dieſen Plan nicht ausführen, 
und dichtete zum Erſatz Mordſpiele. Später trat er in 
öſterreichiſche, dann in ruſſiſche Militärdienſte, reiſte mit dem 
Großfürſten Paul nach Italien und Frankreich, verheirathete 
ſich mit einer natürlichen Tochter der Kaiſerin Katherina und 
wurde 1796 Generalmajor. 1811 ernannte ihn der Kaiſer 
Alexander zum Generallieutenant. Klinger's Bedeutung für 
die Literatur lag vorwiegend in ſeinen dramatiſchen Producten. 
Hier, wie in ſeinen weniger wichtigen Romanen,* bemerkt 
man den ewigen Gegenſatz zwiſchen Ideal und Welt, Herz 
‘und Verſtand, Enthuſiasmus umd Kälte, Freiheit und Con⸗ 
venienz, Tugend und Laſter, Engel und Teufel, Natur und 
Cultur. Dieſe wilden Erzeugniſſe ſtellte er nicht als Ideale 


* Dod find auch ſeine Romane: „Plimpl amplasko“ (1780), 
„Geſchichte vom goldenen Hahn“ (1785), „Sahir, Evas 
Erftgeborener im Paradieſe“ (1798), „Reiſen vor ber 
Siindfl uth’ (1795), u. a. m., ſehr beadjtenswerth, ſowohl in Bezug 
auf bie Tiefe thres Fubhalts, als rückſichtlich ihrer form. 
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auf, ſondern als nothwendige Verzerrungen; betrachtete ſie 
als eine Art Gährung, welche die Nation durchzumachen habe, 
um zur Reife gu gelangen. „Warum, fragte et, foll unfer 
Sheater auf franzöſiſche Form gemodelt ſeyn, da wir Deutſche 
find, und der Galantericfram, wovon Racinens Helden 
{trogen, unfernt Charafter fo frembde ijt? Warum auf eng- 
liſche, da wir fo fern von der ſprudelnden Laune diefer Inſu⸗ 
faner find?” hme gilt die einfachſte Form für die befte ; 
Leben, Handlung und That fiir mehr als ſchallende Declama⸗ 
tion. Gin foldes Stiic fei num freilich ſchwerer zu ſchreiben, 
als zehn wilde Phantafien. Im Roman ſchloß fic) Klinger 
nod) ziemlich feft an Wieland. Es gibt noch feine geniigende 
Biographte diefeds tüchtigen, trotzigen Mannes. Cine furze 
Skizze feines Lebens und feiner Cntwidelung ſteht in Göthe's 
Wahrheit und Dichtung (Bud) XIV.). 

Der bedeutendfte Zeit- und Gefinnungsgenoffe Klinger's 
war Friedrid) Müller (Kreuznach 1750- — 
1825), der unter dent von ſeinem Berufe herrüh⸗ — weaner 
renden Geinamen Maler Miller beffer be- eae 
fount iſt. 1778 verfdaffte ihm Göthe die Mittel zur Reife 
nach Stalien, wo er wahrend einer Krankheit fatholifd wurde. 
Gn Rom malte er große Hiftovienbilder und dichtete feine 
beften Werke. Darunter gehirt feine Genoveva, die durd 
die Wahl eines mittelalterliden Novellenftoffes ſchon auf die 
Romantifer hindeutet. Seine Gdyllen und Heinen Gachen 
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find ihm ant beften gelingen. Wie Klinger verſuchte er fid) 
aud) an Fauſt. 
Unter den Stiirmern und DOriingern nahm aud) Joh. 
Gasp. Cavater (Ziirid) 1741-1801) eine Zwi⸗ 
ican, ſchenſtellung zwiſchen Klopſtock und dem Githe’- 
ſchen Rreife ein. Gr gehört eigentlid) mehr der 
Culturgefchidte, als der Gefdichte der Dichtung an. Seite 
lyriſchen, chriftlichen Poefien find meifiens nur Nachklänge 
von Klopſtock; in feinen magnetifden, myſtiſchen, phyfiogno- 
miſchen Beftrebungen bildet er den Uebergang einerfeits zu 
der ſtürmiſchen Geniezeit und andererfeits fogar gu der trüge⸗ 
riſchen Schwindelei der Magier Caglioftro, St. Germain, 
Kaufmann, u. A. Gegen ihn trat der Géttinger Mathema⸗ 
tifer und Phyfifer Georg Chriftoph Lid 
veeae temberg (ged. bet Darmftadt 1742; ftarb 
1799) auf, und ſchrieb ein berühmtes Werf, 
nw Ueber Phyfiognomif, wider die Phyſiognomen, zur Beför⸗ 
derung der Menſchenkenntniß und der Mtenfdyenliebe (1778). 
Auch verfpottete er Lavater’s Grundſätze und befonders feine 
Profelytenmacheret in einem unter dem Pfeudonamen „Con⸗ 
rad Photorin⸗ herausgegebenen Buche ; „Timorus, das ift 
Vertheidigung zweier Israeliten, die durch die Kräftigkeit der 
Lavaterfden Beweisgriinde und der Göttinger Mettwürſte 
bewogen, den wahren Glauben angenommen” (Verlin, 1773). 
Lichtenberg war körperlich verwadfen und fonnte daber an 
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dem Princip, daß in einem ſchönen Leib auch eine ſchöne Seele 
nothwendig wohne und umgekehrt, keinen ſo großen Gefallen 
finden wie der ſchön und ſtattlich gebaute Lavater. Ueber⸗ 
haupt bildete die ganz mathematiſche und pragmatiſche Gei⸗ 
ſtesrichtung Lichtenberg's den grellſten Gegenſatz gegen die 
ſchwärmeriſche Natur Lavater's. 

Von gleicher Richtung wie Lavater und mit ihm * 
geijtig verwandt war Yoh. Heinr. Jung, ge⸗ Stiuling 
nannt Stilling (aus dem Naſſauiſchen 1740- — 
1817). Er ſollte Kohlenbrenner werden, ergriff aber das 
Schneidergewerbe und bildete ſich allmählig unter dem Druck 
der Armuth zum Schullehrer aus; in der Folge ſtudirte er 
zu Straßburg, wo er mit Göthe und Herder in Verbindung 
kam, wurde Wundarzt und erhob ſich endlich zum Profeſſor 
der Cameral⸗ und Staatswiſſenſchaft in Marburg und Hei⸗ 
delberg, wo er ſtarb. Seine Romane (Herr von Morgenthau; 
Florentin von Fahlendorn; Theodore von der Linden; 
Theobald u. a.) ſind alle religiöſen Inhalts und nicht ohne 
Poeſie und tiefes Gefühl; aber man lieſt ihre ſüßen Schwär⸗ 
mereien nicht mehr. Seine in Romanform bearbeite Selbſt⸗ 
biographie GHeinrich Stilling's Jugend, Jünglingsjahre und 
Wanderſchaft. 3 Bände, 1777-8) wird man nicht fobald in 
Vergeffenheit gerathen laſſen. Die Sdhrift zeichnet fid) ans 
durch eine Cinfadjheit der Darftellung, eine Wahrheit wud 
Tiefe der Empfindung und eine meifterhafte Charakterſchilde⸗ 
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rung, weldje fie noc) Lange zum Lieblingsbuc aller frommen 
Seelen machen werden. Cin vierter Theil der „Heinrich 
Stilling’s häusliches Leben” (1789) befdhreibt, und eis fiinfter 
in 1804 erfchienener Theil, ,Heinrid) Stilling’s Lehrjahre+ 
genannt, der fein eben in Mtarburg erzählt, find weniger 
intereffant, als die drei erften Theile. 
Als ein Rwitterwefen: halb Klopſtock halb Wieland, kann 
| man Chrifttan Friedr. Dan. Sdhubart 
ear, (Oberfontheim in Schwaben, 1748-1791) an 
fehen, der in Erlangen Theologie ftudirte, fpater 
Schullehrer und Organift in Ludwigsburg wurde, wo er ein 
rohes, wiiftes Leben fiihrte und mit feinem Freund und 
Landsmann Wedherlin, der eine fede Reitfchrift, „das graue 
Ungeheuer,” redigirte, feiner religidfen Aufklärung und feinem 
Tyrannenhaß Luft madjte. Dafür lieB ihn der Herzog Karl 
bon Würtemberg nad der Feftung Hohenasperg bringen, wo 
er feine freien Gefinnungen mit zehnjähriger Gefangenfdaft 
büßte. Schubart's Gedichte haben an fich einen fehr geringen 
Werth, und zeigen ein fonderbares Gemiſch von Bildung und 
Halbbildung. Obne das furdtbare Schidfal, dad ihn gum 
Opfer der Willkür madhte, waren fie ganz in Vergeffenheit 


gerathen. Seine Hauptbedentung liegt in dem Cinflup, den - 


er auf die Jugend Schiller’s ausübte. 
Nicht fo ſtürmiſch, aber viel ſchwärmeriſcher, als die ſüd⸗ 
beutfdjen Dichter war der Gittinger Hainbund. (Vergl. 
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Prutz's ſchöͤne Abhandlung, „Der Göttinger Dich⸗ Der Odttinger 
terbund.“ Leipzig, 1841.) Dieſer Bund der Oelnbund. 
Freundſchaft, Dichtung und Tugend ging aus dem ver⸗ 
traulichen Verkehr einer Anzahl ſtrebſamer Jünglinge her⸗ 
vor, die in Göttingen ſtudirten und deren verſchiedenartige 
Naturanlagen und Charaktere einen Vereinigungspunkt in 
der Verehrung fiir Klopſtock fanden. Dazu kam der Ein⸗ 
fluß der von Boje und Gotter (1770) gegründeten Zeitſchrift, 
„Almanach der deutſchen Muſen,“ ſowie die Anregung einer 
Univerſität, in deren Bibliothek die engliſche Literatur zahlreich 
vertreten war, und die außerordentliche Begeiſterung, welche 
Heyſe's Vorleſungen über Homer in allen Bildungskreiſen 
erweckten. Die eigentliche Seele des Bundes war Joh. 
Heinr. Voß (aus Sommersdorf in Mecklen⸗ 

burg, 1751-1826), Sohn eines ſehr kümmerlich PP. 
lebenden Schullehrers. Als Hauslehrer fudhte 

der junge Voß fich die Mittel gu erwerben, die Univerſität zu 
beziehen. Durch Gedichte, die er fiir den Göttinger Dtufen- 
almanac) ſchrieb, fant er in Briefwedfel mit Boje, der ihn 
1772 nad) Gottingen 30g und dort in jeder Weife gu fordern 
wufte. Cr ftudirte Philologie, itberfebte aus alten und 
neuern Spraden und gab Privatjtunden ; {pater übernahm er 
die Redaction des Almanachs (mit 400 Thaler Gehalt) und 
verheirathete fic) mit Crneftine Boje, der Schweſter feines 
Gönners. 1778 wurde er Rector in Otterndorf, und 1782 
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auf Ctolberg’s Betrieb, im Cutin. Bier Jahre nachher 
erhielt er det Titel eines Hofraths. 1802 wandte er fic 
tad) Jena, wo Göthe ihn vergebens zu halten fudjte. 1802 
. folgte er einem Ruf nad Heidelberg, mit einer Penfion vor 
1000 Gulden. Dort lebte er in fehr angenehmen Verhält⸗ 
nifjen und unansgefegter Thätigkeit bis gu feinem Lode. 

Voſſen's Verdeutſchung de8 Homer iſt trog mancherlei 
Mängel und Fehler, ein würdiges Denkmal deutſchen Fleißes 
und ein für die deutſche Ueberſetzungskunſt epochemachendes 
Werk. Aber ſeine Hauptbedeutung für die Literatur liegt in 
ſeinen Idyllen, namentlid) in der „Luiſe,“ einem ländlichen 
Gedichte, weldhes gu dem dreizehn Sabre ſpäter erfchienenert 
bitrgerlidjen Epos, „Hermann und Dorothea,” den erſten 
Anſtoß gab. Befonders hervorzuheben find feine treuen und 
anmuthige Scilderungen des ftillen, gemitthlidjen Familien- 
leben8, worn er dad Gemeine vermeidet, ohne fic) in die 
ſchalen, arfadijden Träumereien und unnatiirlide, elegante 
Hirtenwelt Geßner's gu verirren. Bon den Heineren Stücken 
ift „Der fiebsigfte Geburtstag” (1780 an Bodmer geridtet) 
das befte. Die ,Luife iſt ſchön naiv, und wahr; hat aber gu 
wenig Handlung. - Seine Lieder beziehen fic) aud) meiftens 
auf da8 beitere, gefellige, ländliche Leben; doch fühlt man 
dabei den Mangel an fchipferijcher Kraft der Phantafie. 
Die Oden find den Liedern vorzuziehen. 

Voß war eine tildtige, derbe Natur und ſchonte feinen 
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beſten Freund nicht, wenn er eine ihm höher geltende Wahr⸗ 
heit glaubte verfechten zu müſſen. Dieſe verehrungs⸗ aber 
nicht liebenswürdige Eigenſchaft ſpiegelt ſich ſehr deutlich ab 
in ſeinem Verhältniß zu Fr. Leopold Stolberg, als der letztere 
zur katholiſchen Kirche übertrat. Er brach mit dem Jugend⸗ 
freund und ſchleuderte ſogar öffentlich gegen ihn ein ſcharfes 
Abſchiedswort in ſeinem Büchlein: „Wie ward Fritz Stolberg 
ein Unfreier?“ Voß war, im Ganzen, eine gefunde, redliche, 
doch ziemlich beſchränkte niederſächſiſche Natur, der roman⸗ 
tiſchen Schule entſchieden feindſelig und bei weitem nicht ſo 
ſchwärmeriſch wie die übrigen Mitglieder bes Bundes; ſpäter 
gewann bei ihm der Rationalismus die Oberhand. Eine 
Hauptquelle für die Geſchichte des Göttinger Dichterbunds 
ſind „Briefe von Joh. Heinr. Voß nebſt erläuternden Bei⸗ 
lagen, herausg. von Abraham Voß.“ 3 Bände. Halberſtadt 
1829-33. Die darin enthaltenen Aufſätze von ſeiner edlen 
Frau Erneſtine ſind mit lunſtloſ er Anmuth und ————— 
idylliſcher Schönheit gefdrieber. 

Goedele gibt die folgende, den oben erwähnten Briefen ent⸗ 
lehnte Erzählung von der Stiftung des Bundes, welche von der 
. Bamals herrſchenden Schwärmerei ein treffliches Bild liefert. 
Freitag, den 12. Sept. 1772 gingen Miller, Hölty, Voß und 
nod) einige Studirende von Gottingen nach dent naheltegenden 
Dorfe Wehnde. Der Abend war außerordentlich heiter und 
ber Diond voll. Sie überließen fic) ganz den Empfindunger - 
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der ſchönen Natur, agen in einer Bauernhittte eine Schaale 
Milch und begaben fic) darauf ins freie Felb. Hier fanden 
fie einen kleinen Cidengrund, und ſogleich fiel ihuen allen ein, 
den Bund der Freundidaft unter dieſen heiltgen Bäumen gu 
ſchwören. Sie umkränzten die Hüte mit Cidenlaub, legten 
fie unter den Baum, faßten fic) alle bet den Handen, tangten 
fo um den eingefdloffenen Baum herum, riefen den Mond 
und die Sterne zu Zeugen ihres Bundes an und verfpraden 
ſich eine ewige Freundſchaft. Bon jet an famen diefe 
Giinglinge in Gottingen alle Gonnabend um vier Uhr bet 
einem zuſammen; Rlopftod’s Oden und Ramler’s lyriſche 
Gedidte und ein in fdwarz-vergoldetes Leder gebundeneds 
Bud mit weikem Papier in Briefformat lagen auf dent 
Tiſche. Man las eine Ode ans Klopftod oder Ramler vor 
und urtheilte iiber die Schinheiten und Wendungen derfelber. 
Dann wurde Kaffee getrunken und dabei, was man die Woche 
gedidjtet, Hergelefen und befprodjen. In da8 ſchwarze Bud) 
follten die vorläufig gebilligten Gedidte eingetragen werden. 
Uber eS fam fehr felten etwas hinein und da8 Buch, das Klop⸗ 
ftod bevorworten follte, ijt niemals erfdjienen. Um 1779 
etwa war der Bund ſchon gefprengt. Die Hauptbedeutung 
deffelben beftand in der Cinwirhing de8 Muſenalmanachs auf 
bie Literatur ; im iibrigen war da8 Treiben diefer Gemein⸗ 
ſchaft eine jugendliche Spieleret. 

Gottfried Aug. Birger (ans dem Halberſtädtiſchen 
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1748-1794) gehörte eigentlich dem Bunde nicht — sheger 
gu, ſtand aber in intimen Beziehungen mit bem. -“**™* 
jelben. Gr war Sohn eines Predigers; fam 1762 anf 
das Pädagogium und 1764 auf die Univerfitit zu Halle, 
um nad) dem Wunſche feines Grofvaters, aber gegen eigne 
Meigung, die Cheologie gu ftudiren. 1768 bezog er die Uni⸗ 
verſität Göttingen, wo er fid) ber Rechte befliß und ein wüſtes, 
unſittliches Leben ‘fiihrte. Seine hochbegabte Dichternatur 
ging durch gedritdte Verhiltniffe, Nahrungsſorgen und noch 
mehr durd) wildes, leidenſchaftliches Treiben und unglückliche 
Ehebündniſſe raſch und unaufhaltſam zu Grunde. Seine 
Balladen (Leonore, der wilde Jäger, die Entführung u. ſ. w.) 
nach ſchottiſchen Vorbildern verfaßt und zum Theil deutſchen 
Sagen entlehnt, find an dramatiſcher Lebendigleit, Klang und 
Wohllaut und echter Volksmäßigkeit des Ausdrucks ſelten über⸗ 
troffen worden; „das Lied vom braven Mann,“ „des Pfar⸗ 
rers Tochter von Taubenheim,“ „Robert,“ „das Lied von der 


Treue,“ „der Kaiſer und der Abt,“ find noch populärer und 


bekannter, als die meiſten neuern Gedichte. (Bgl. H. Döring, 
„Bürgers Leben,“ Berlin 1826 und Göttingen 1848; H. 
Pröhle, „G. A. Bürger. Sein Leben und ſeine Dichtungen,“ 
Leipzig, 1856.) 

Bürger beſaß eine liebenswürdige Beſcheidenheit und Gut⸗ 
herzigkeit; hatte auch die Sprache und Verskunſt in ſeiner 
Gewalt wie wenige andere ara konnte aber feine Ges 
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fühle nicht immer zum Ausdrud bringer, wie Göthe in feinen 

lyriſchen Gedichten. Seine ſcheinbar vom Naturgenie hinge: 

worfenen Stitde waren in der That mit der größten Beſon⸗ 
nenheit und fogar mit der Feile der Kritik ſorgfältig gearbeitet. 

Zuerſt hatte er eine ganz falſche Anficht der Ballade, die 

von Gleim herrithrte, der die fpanifden Balladen nachahmte 

(Vgl. Prug S. 220); ſpäter hat er fie beffer gedichtet, 

indem er die englifdjen Balladen von Percy gum Muſter 

nahi. Yn der ,Leonore” Hat er den Lon diefer Dich- 
tingsgattung ant beſten getroffen. Bgl. William und 

Margaret Perch int dritten Band, wo ein ahnlider Stoff 

fic) findet. 

— Von den Gebritdern Grafen Stolberg war der 
Stolberz jüngere Fr. Leopold (Bramftedt 1750-1819) 
— der bedeutendſte. Er ſtand in ſchroffem Gegenfatze 
Stolberz zu Voß, der in der Jugend fein inniger Freund, im 
0-819. ter fet bitterer Feind war. Nach zurückgeleg⸗ 

ten Studien zu Göttingen, befleidete er mehrere diplomatijde 

Hemter und wurde 1789 däniſcher Gefandter in Berlin. 

1800 trat er zur römiſchen Kirche iiber. Er war in der 

Geniezeit ein phantafiereiher Schwärmer und ein äußerſt 

heißblütiger Cyrannenhaffer. „Der Freiheitsgefang im 20. 

Jahrhundert,“ und „Die Weſthunnen“ zeigen die Gegenſätze 

feiner Natur. (Vgl. Gervinus.) Das letztere Gedidt (1794) 

ift gegen die franzöſiſche Revolution geridjtet ; es war eine 
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Aeußerung jenes Widerwillends gegen die religivfe Freigeiſterei 
und der demokratiſchen Freiheitsſchwindel, wodurd) er endlid) 
zum Katholicismus und zur ſeichten, ſüßen Frömmelei jes 
ben wurde. 

Giner der vorzüglichſten Dichter dieſes Kreiſes war der 
frühverſtorbene Ludwig Heinrich Chri— 
ſtoph Hölty (Marienſee bet Hannover 1748— OF 
1776), Sohn eines Predtgers, der ihm den erften 
Unterricht gab. Mach vierjihrigen Studien auf der Schule 
gut Celle, fam er 1769 nad) Gottingen, um fic) der Theologie 
gu widmen. Gr beſaß ein weiches, elegifdes Gemiith ; wabre 
Empfindung und Liebe für Natur und ländliche Einſamkeit; 
ein Gemiith, in dent fic) Lebensmuth und Todesahnung ver⸗ 
ſchmolzen. „Melancholiſche Freude über die Blüthen des 
Mais, den Schlag der Nachtigall, den Duft mondheller 
Abende, ſanfte Trauer über die kurze Dauer aller Freuden“ 
bilden den Grundcharakter aller ſeiner Poeſie. Die Form 
ſeiner Gedichte iſt ſehr vollendet für die damalige Zeit; eins 
der bekannteſten iſt „der alte Landmann an ſeinen Sohn: 
Ueb' immer Trew’ und Redlichkeit.“ 

Im Lied gleidht ihm Joh. Martin Miller 
(Ulm 1750-1814) and) der Sohn eines Predi- oie 
gers; 1770 begab er fic) nad) Gottingen, um 
Theologie zu ftudiren, und ward durch Boje in den Bund gee 
führt. Später wirkte er als Profeffor am Ulmer Gymna⸗ 


⸗ 
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ſium und Prediger ant dortigen Münſter. Mehrere feiner 
Lieder nie „Das ganze Dorf verſammelt ſich,“ „Was frag’ 
id) viel nad Geld und Gut“ bleiben noch friſch im Volksge⸗ 
dächtniß. Der berithmtefte feiner Romane ift „Siegwart, 
eine Klofterge(didjte Das Werk lehnt fic an Göthe's 
Werther an; es herrſcht darin eine fehr wetnerliche Empfind⸗ 
famfeit. Ueber das Buch find viele Taſchentücher nak ges 
weint worden, was iibrigens den Töchtern der Apothefer und 
Bauern nicht viel gefdhadet hat. 
Eng befreundet mit dem Bund, aber ihm nicht eigentlich zu⸗ 
gehirend war Matthias Claudtus (Reinfeld 
imo tse, im Holſteinſchen 1740-1815), der ein entſchie— 
denes Talent als VBollsdidter beſaß. Es herrſcht 
it den meiſten ſeiner Lieder eine aus Oſſian und Yorick ge⸗ 
ſchöpfte, melancholiſch-ſanfte Laune, ſowie eine umnatürliche, 
geſuchte, volksthümliche Färbung, die endlich zur förmlichen 
Manier wurde; noch mehr iſt dies der Fall in ſeinen proſai⸗ 
ſchen Darſtellungen. Bis zum heutigen Tage leben im 
Munde des Volkes ſeine „Reiſe Urians;“ „Bekränzt mit 
Laub;“ „Warum find der Thränen;“ „Der Mond ijt auf⸗ 
gegangen;⸗ 2c. Im Silden ward die Vollkspoeſie durch bert 
— Oberländer Foh. Peter Hebel Gaſel 1760- 
1700-1828, 1828) in ſeinen ausgezeichneten allemaniſchen 
nent Gedichten, ud and durch den Schweizer 
1705-1897. Martin Uſteri (1765-1827) vertreten. Der 
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erjte bilbdete fich an Voß, ift aber an vollsthiimlicem Humor 
mtd poetifder Auffaſſung feinem Vorgänger weit voraus. 
Vom letzteren rithrt das befannte Lied her: „Freuet Euch ded 
Lebens.“ 

Aus dieſer Gährung in Kunſt und Politik wuchſen die bei⸗ 
den deutſchen Dichterheroen: Göthe und Schiller heraus. 
Das Schickſal hatte ſie in den Jugendjahren in ziemlich weit 
auseinanderliegenden Gegenden ſich entwickeln laſſen, und als 
ihre Bahnen ſich näherten, traten die beiden zuerſt faſt feind- 
ſelig einander gegenüber. Sie waren ſich gegenſeitig, wie 
Schiller ſelber geſteht, einander im Wege. Endlich verbanden 
ſich dieſe „Geiſtesantipoden⸗ gu gemeinſamer Thätigkeit und 
ſchufen in gegenſeitig geförderter Bildung, ohne ſich felbft 
ungetreu git werden, neue Werke, die als die vollkommenſten 
Erzeugniſſe de8 deutſchen Genius bisher unverdriingt und un- 
itbertroffen geblieber find. 

Johann Wolfgang von Göthe (Frank 
furt 1749-1832) war der eingige Sohn und das 
liltefte Rind eines kaiſerlichen Raths. Seine Ju⸗ 
gend verfloß im viterliden Hauſe; er ging in keine Schule 
und wurde durch Privatunterricht und die tunftliebenden EL 
tern mehr angeregt alS ausgebildet. Frühzeitig wurde er 
durd) den Wohlſtand feiner Eltern in die inneren Lebenskreiſe 
ber Gefellfdaft eingewetht und mit den fittliden Zuſtänden 
einer großen Stadt vertraut, mehr zum Vortheil feiner Welt 


Githe 
1749-1832, 
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kenntniß, al8 feiner Unfduld. Die Beobadtungen und ſchau⸗ 
derhaften Erfahrungen, die er in verderbten bitrgerliden Fami⸗ 
lien machte, ſpiegeln fic) in den Luſtſpielen „Die Laune des 
Verliebten und ,,Die Mitſchuldigen“ ab, die bas Sittenver⸗ 
derbniß im Familienleben gum Gegenftand haben. Die ganze 
Poefie Githes hat dieſen realiftifden Grund. Seine Dich—⸗ 
tungen find alle Bruchſtücke feines Lebens. 1765 bezog er die 
VUniverſität Leipzig, wo er, dem Wunſche des Vaters gemäß, 
die Rechte ftudiren follte. Hier fam er im Verbindung mit 
Gellert, Böhme und den Verfaffern der Bremer Beiträge, 
fühlte fic) aber vom ihrer miedern Anſchauung und ihrem leeren, 
unzulänglichen Tretben fajt eben fo fehr abgeſtoßen, wie von 
der flachen, pedantijden Srodenheit der juriftijden Vortrage, 
weldje er dod) einige Zeit gewiffenhaft befudte. Rum Erſatz 
trieb er Kunſt, und ließ fic) durch den jungen Breitkopf in die 
Muſik, durch den älteren Oefer in die Zeichenfunft einfithren ; 
aud) ſuchte er in luſtigen Gefellfdaften Zerſtreuung und 
Lebenskenntniß. Alles aber, was ihm begegnete, äußerliche 
Erlebniſſe wie Seelenerfahrungen, wußte er mit glücklichem 
Griffe zu erfaſſen und in Poefie gu verwandeln ; jede Perfon 
feiner Bekanntſchaft wurde gelegentlid) ſeinen Oramen einver- 
leibt; RKupferftiche, ſchöne Gegenden, Luft und Leid, alles 
regte das Ddidhterifche Genie in ihm an. Leffing’s Auftreten 
gegen die Autoritat der Frangofer in der Oramaturgie madhte 
auf ihn den nachhaltigſten Cindrud, fo wie die neue Welt, die 
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Winckelmann in der idealen Auffaffung der alter Kunſt ebert 
aufgeſchloſſen hatte. 1769 trieb ihn eine Rranfheit in das 
viterlide Haus zurück, wo er die ftille, fromme Herrnhuterin, 
Sraulein von Rlettepberg, kennen lernte und durch fie auf 
das Studium myſtiſcher, alchemiſtiſcher Schriften gefithrt 
wurde. 

Nach ſeiner Wiederherſtellung begab er ſich 1770 nach 
Straßburg, um ſich der Jurisprudenz zu widmen und zur Pro⸗ 
motion vorzubereiten. Hier machte er Herder's Bekanntſchaft, 
deſſen Einfluß auf den jungen Studirenden zündend und in 
ſeinen Folgen faſt unberechenbar war. Auch Leſſing's Laokoon 
öffnete ſeinem Geiſte einen weiteren Horizont und gab ihm 
klarere Einſicht in das Weſen der Kunſt. Aus dieſer Zeit, 
wo er in die Sturm⸗ und Drangbewegung hineingezogen 
wurde, ſtammen cinige lyriſche Gedichte, denen fein Liebesver- 
hältniß gu Griederifen einen feelenvoller, empfindungsreichen 
on einhaudte. Von großen Entwürfen gehirt nur das 
dramatiſche Gemälde GiB von Berlidin 
gem diefer Periode an. Das Stück ift ausge⸗ 
zeichnet durch raſche, energifde Handlung und die plaſtiſche 
Sdilderung der weiblicjen Charaktere. Er führte die Shake- 
ſpeare ſche Freiheit cin int Gegenfak gu den Franzoſen; Wie⸗ 
land nannte es „das ſchönſte, bezauberndſte Ungeheuer.“ In 
demſelben Jahre (1773) fallen die erſten Scenen des Fauſt, 
der zur Aufgabe ſeines Lebens ward. Noch mächtiger wirkte 


Gdtz 1778, 
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durch gang Deutfdland der poctifde, in Briefen verfafte 
Roman Werther (1774), die Gefdhidte eines 
jungen Menſchen, der (wie er felbft an Schönborn 
ſchrieb) mit einer tiefen, reinen Empfindung und 
wahrer Penetration begabt, fid) in ſchwärmende Träume ver- 
liert, fic) durd) Speculation untergräbt, bis er zuletzt durch 
dazu tretende unglitdlice Leidenſchaften, befonders eine endlofe 
Liebe gerritttet, fid) eine Kugel vor den Kopf ſchießt. Göthe's 
Liebe gu Lotte, der mit Käſtner verlobten Todjter de3 Amt⸗ 
manns Buff, war die nächſte Veranlafjung gu diefem Werk. 
Die andre, tragiſche Hälfte deffelben beruht auf einer ähn⸗ 
lichen Neigung de8 jungen Jeruſalem gu der Frau des pfälzi⸗ 
ſchen Secretärs Herdt ; da feine Liebe nicht erwiedert wurde, 
erſchoß ev fic) mit einer Piftole. Aus diejem Serufalem 
und ſich ſelbſt ſchuf Gsthe den Werther. Das Buch ſchildert 
die damals herrſchende Sentimentalitit. „An diefer Krank: 
Heit litt mit feiner Zeit aud) Göthe, aber feine fraftige, ge- 
funde Natur wurde derfelben bald Herr, und die Frudt diefer 
Ueberwindung ift Werther : mit der VBollendung des Buches, 
erzählt er felbjt, war er die empfindjame Stimmumg (08. 
Alle die Gemüthszuſtände, die er ſchildert, hat der Dichter 
felbft ourdlebt, bis nahe an die äußerſte Grenge derjelben. 
ie Leiden des jungen Werthers fiel wie ein Funke gindend 
in die Gemiither der Gugend und brachte ungeheure, und jest 
durchaus unbegreifliche Wirkungen hervor. Die bändereiche 


Werther 
1774. 
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Wertherliteratur der unmittelbar nachfolgenden Zeit legt 
Zeugniß von dieſem verſtimmten Gefühl ab. Der hannoveri⸗ 
ſche Leibarzt Zimmermann ſagt in ſeinen Briefen, er wäre 
von dem erſten Theile des Buches ſo ergriffen, daß er einer 
Erholung von vierzehn Tagen bedürfte, bevor er ſich an den 
zweiten Theil wagen könnte. 1774 erſchien die Farce 
„Götter, Helden und Wieland,” ein Meijter- 
ſtück von Perfiflage und fophiftijdem Wise, worin er, durch 
eine ungiinftige Rritif des „Götz“ in Wieland’s Mereur 
gereizt, deS armen Dichters matte und wifferige Dar⸗ 
ftellung des helleniſchen Wefens verfpottete. Zu diefer 
Beit machte er auch die bekannte Rheinreiſe mit Lavater und 


Bafedow, 
„Propheten rechts, Propheten links, 
Das Weltlind in der Mitte,” 


wie e8 im Gedidte ,Diner zu Koblenz” heißt; ; vortrefflid 
wird es gefchildert, wie Lavater die Geheimniſſe der Apokalypſe 
einem Bfarrer erflarte, Bafedow die Ueberflüſſigkeit der Taufe 
einem Tanzmeiſter demonftrirte, während Gothe fid) an Fiſch 
und Gefliigel gütlich that. Gein in demſelben Sabre vers 
faßtes Trauerſpiel Clavigo beurfundet raſche Empfindungs⸗ 
gabe und hohe Sprachgewandtheit, aber iſt im Ganzen ſeiner 
unwürdig. Merck fagte „er ſollte ſolchen Quark nicht wieder 
ſchreiben, das könnten Andre thun.“ Wenn Clavigo ein Ab⸗ 
fall von Götz iſt, ſo iſt ee als ein Abfall von Werther 
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anzuſehen. Die itbrigen Dichtungen aus Githe’s Jugendzeit 
({yrifde Poeſien, Satiren, u. ſ. w.) find mir als Studien, 
Verfuche im lester Jahre feines Frankfurter Lebens vollendet, 
und al8 Feiertagsarbeiten zu halten. Mit dem Wbgang nad) 
Weimar und dem Cintritt in bas dortige Hof- und Geſchäfts⸗ 
leben beginnt die zweite Periode in feiner Entwidelung. 
(Vergl. Dietzmann's „Göthe und die luftige Zeit in Weimar,“ 
Leipzig 1857.) 

Beglückt durch ehrende Stellung und durch Verkehr mit 
ausgezeidneten und empfangliden Geiftern, erfcheint er dod) 
in feinem Dichtervermigen entnervt und durd) feine lärmvolle, 
zerſtreuende Umgebung beldftigt oder nur zu unbedeutenden 
Gelegenheiteftiiden, Geburtstags- und andern Hofdidtungen 
und Operetten veranlagt. Der Hof ward ihm bald eine bis zur 
Schale ausgefogene Upfelfine, die ihm feinen Stoff mehr zur 
Dichtung gewahrte. Darum rif er fich faft gewaltfam und 
——— wie mit der Flucht rettend von Weimar los und 
iſche Reiſe reiſte (1786-8) nad) Italien. Dieſe Reiſe weckte 
— pie in ihm den erlahmten Schöpfungstrieb wieder und 
— gab ihm durch Anſchauung der Denkmäler der 
Geiſtesent⸗ plaſtiſchen Kunſt eine größere Rube und Neigung 
wiaelung . zu den antiken Formen in ſeinen Werken. Fett 
tritt die ideale Periode in ſeinem geiſtigen Leben ein. Eg⸗ 
mont ſteht gleichſam an der Scheidegrenze zwiſchen den 
beiden Perioden; der Gegenſtand iſt nod) eine politiſche Um- 
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wälzung, aber die Ausführung iſt viel ruhiger als bei Götz. 
Die ſchönſte und reifſte Frucht der italieniſchen Reiſe iſt die 
Iphigenie, vwelche er früher in Proſa entworfen und nach 
Italien mitgebracht hatte, wo er ſie erſt in fünffüßige Jamben 
umgoß. Dieſes Stück bildet den Gipfelpunkt von Göthe's 
dramatiſcher Entwickelung; es findet ſich hier eine mehr innere, 
ſittliche Lö—ſung des dramatiſchen Knotens, als bei Euripides. 
In dieſem reinen, edlen Dichtungswerke legt der Dichter 
ſeine titaniſche Zeit und Qual ab und verbindet die Klarheit 
und das Ebenmaß des Alterthums in harmoniſcher Miſchung 
mit den höchſten Ideen der chriſtlichen Liebe und Verſöhnung. 
Seine Wärme für das Antike bezeugt ſich auch darin, daß er 
eine Iphigenie in Delphi zu ſchreiben beabſichtigte. Sein 
Taſſo, gleichfalls urſprünglich in Proſa verfaßt, wurde erſt 
unter dem ſüdlichen Himmel in metriſche Formen gebracht. 
Das Stück leidet an demſelben Mangel an Handlung und 
dramatiſcher Kraft, den man der Iphigenie vorgeworfen hat, 
und ſogar in einem noch höheren Grade. Dagegen iſt die 
Charakterzeichuung und Motivirung äußerſt fein, zart und 
durchſichtig. Die Muſik des Rhythmus iſt für das empfäng⸗ 
liche Ohr ein wahrer Genuß. Der in dieſem Kunſtwerk ge⸗ 
ſchilderte Zwieſpalt zwiſchen Dichter und Weltmann enthält 
etwas von Göthe's eigener Erfahrung am Hofe zu Weimar: 
er hat ſeine innerſten Gefühle in das pſychologiſche Gemiildg 
hineingetragen. 
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Das Leben zu Weimar und die italienifche Reiſe ſcheinen 
rer den wenigen Sinn fiir politifde Gefdhidjte, Natio⸗ 
politiſche nalität und Volksthum, den Göthe beſaß, gan; 
Sand abgeftumpft zu haben. Seine literariſchen Ar⸗ 
beiten, die ſich auf die großen Ereigniſſe der Revolutionszeit 
beziehen und eine polemiſche Tendenz gegen die damals 
herrſchenden Anſichten erkennen laſſen, ſind durchaus von 
geringem Werth. Die großen Bewegungen im Leben der 
Volker regten ihn nur gu Luſtſpielen und komiſch⸗politiſchen 
Didtingen an. So entftanden der Gro pfoph ta (1792), 
der Bürgergeneral (1793), die Aufgeregten 
(1793), die Reife der Söhne Mtegaprazons, 
ber Reineke Fuds (1794); auch das fpdter (1799) 
verfapte Trauerfpiel die Natürliche Todter md das 
{dine Epos de8 bitrgerliden Leben’, Hermann und 
Dorothea (1797), gehören derfelben Richtung an, : 
Mit dem Gahre 1795 beginnt Göthe's gemeinſchaftliche 
Thitigkit mit Joh. Chriftoph Friedrigd 
ip ases, GHiller (Marbac, 1759-1805). Schiller 
war der einzige Sohn und das gweite Rind eines 
im wilrtemberg'fdjen Dienfte fiehenden Hauptmannes; über 
feine fritheften Jugendjahre liegen nur fehr diirftige Nachrich⸗ 
ter vor. Gr war für die Theologie beftimmt und itbte fid 
foielend in kindiſcher Weife im Predigen. 1771 griindete 
ber Herzog Karl von Würtemberg cine militäriſche Pflanz⸗ 
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ſchule, in der er Sohne von Officieren wollte erziehen Laffen. 
Auf den Wunſch des Herzogs wurde der junge Friedrid) gur 
Ausbilbung hingeſchickt, wm fid) demt Studium der Rechte gu 
widmen, das er [pater mit dem der Medicin vertaufdte. Gr 
war fleißig und madjte grofe Gortfdritte. Neben den Fach 
ftudien war es den Schülern geftattet, fid) auch in deutſchen 
Dichtungen gu verfuchen. 1775 ward die Schule nad) Stutt- 
gart verlegt und gur herzoglichen Militärakademie erhoben. 
Hier wurden die Jünglinge mit den Hauptvertretern der 
Genieperiode bekannt: mit Rouſſeau und Offian, Göthe (Gos 
und Werther), Gerftenberg, Wekherlin, Sdhubart, u. ſ. w. 
„Göthe's Clavigo wurde (1780) gum Geburtstag de8 Her- 
3098 von Akademikern fogar aufgeführt und Schiller ſpielte 
die Vitelrolle, wie beridjtet wird, abſcheulich, kreiſchend, brül⸗ 
Tend, ungeberdig bis gum Laden.” ~ 

Ru diefer Zeit trug er fich nit allerlet Planen zu großen 
Tragddien, begann einen Gtudenten von Naffau, 
entwarf einen Cosmus vow Medici umd ſchrieb mebrere 
Gedichte, vow denen nichts übrig geblieben ijt. Cr dichtete | 
auc) Gelegenheitsſtücke gu Ehren der Maitreſſe feines Fürſten 
Franziska von Hohenheim, die er als ein Muſter der weibliden 
Tugend anpries. Am 14. Dee. 1780 reidjte er zwei Ab⸗ 
handlungen aus ſeinem Fac) der Medicin ein, die als Docu⸗ 
mente der Reife feiner wiffenfdaftliden Renntniffe galten ; 
er wurde aus der Wlademie entlaffen und als Dtedicus bei 
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einem Grenadierregimente angeftellt. Gu Gommer 1781 
gab er das Schauſpiel: bie Rauber heraus, 
das als das klaſſiſche Erzeugniß der Sturm⸗ und 
DOrangperiode angefehen werden fann. An Kühn⸗ 
Heit und Genialitdt itbertrifft diefer Erſtling ſeiner drama⸗ 
tiſchen Muſe alle itbrigen Stiide Srhiller’s. Der junge 
Dichter warf e8 hin als ein Manifeſt gegen den Oru ded 
politifdjen und geiftigen Despotismus, der damals auf der 
jnngen, ſtrebſamen Gefellfdjaft laftete, als eine Rriegserfli- 
rung gegen Tyrannen, en tyrannos, wie der Wahlſpruch 
auf dem Titelblatt lautete. Das fah fehr Har der Fürſt ein, 
ber fic) gegen Githe dugerte, wenn er Gott gewefen ware und . 
bei der Schipfung Schiller’s Rauber vorausgeſehen hitte, fo 
Hutte er die Welt nicht gefdaffen. Die Idee der politifaen 
Freiheit durchdringt überhaupt all feine Oramen, welche nach 
dieſer Seite hin geradezu als epochemachend bezeichnet werden 
können. 
Die Räuber erregten großes Aufſehen, wurden vor 

Dalberg in Mannheim mit Beifall aufgeführt, und von dort 
aus verbreitete ſich das Stück bald über faſt alle Bühnen 
Deutſchlands. Der Herzog wurde über das Schauſpiel ſehr 
erzürnt und verbot dem Dichter, hinfort Komödien, noch ſonſt 
was zu ſchreiben. Schiller bat vergebens um die Aufhebung 
dieſes Verbots und verzweiflungsvoll entſchloß er ſich zu dem 
letzten Mittel, die Freiheit zu erlangen, —zur Flucht. Er ging 


Die Rauber 
1781, 
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nach Mannheim, wurde aber von Dalberg kalt aufgenommen 
und gerieth deßhalb in eine ſehr mißliche Lage, bis er endlich 
in Bauerbach auf dem Gute der Frau v. Wolzogen ein Aſyl 
fand. Das hiſtoriſche Trauerſpiel Fie slo hatte 

er nach Mannheim mitgebracht; Dalberg aber — 
entſchied, daß es für die Bühne nicht brauchbar ſei, folglich 
nicht angenommen werden könne. Es ward deshalb dem 
Buchhändler Schwan in Verlag gegeben und in Berlin vier⸗ 
zehn Mal innerhalb drei Wochen aufgeführt. Die freundliche 
Aufnahme, die er bei der edlen Frau v. Wolzogen fand, er⸗ 
munterte den Dichter zu neuen Arbeiten. Schon im Januar 
1782 hatte er Louiſe Millerin, {pater 
Kabale und Liebe genannt, vollendet. Am Ravel me? 
9. März 1784, bet der erften Aufführung des 

Stiikes in Mannheim, fagt Gödeke, ,,erhoben fid) am 
Schluſſe des zweiten Aufsuges alle Zuſchauer von den Sitzen 
“und brachen in ftitrmifden Beifall aus. Der Dichter war in 
einer gemictheten Loge anwefend; vom dem Beifall überraſcht, 
erhob er fich und danfte dem Publifum. Die unwiderſtehlich 
fortreifende, dramatiſche Gewalt dieſes Stites hat Schiller 
nie wieder erreichen können; feine Schöpfungen wurden reifer, 
lauterer, gediegener, aber der ſtürmiſche Schritt, mit dem 
diefes jugendliche Produkt forteilt, wurde bedächtiger, gemeffe- 
ner. Kabale und Liebe entſchied Schiller's Dichterruhm im 
Volke und war entſcheidend fitr fein perſönliches Geſchick.“ 
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In diefem Drama find die Frauencharaltere nicht gelungen, 
wie itberhaupt bet Schiller dtefes der Fall ijt; Göthe hat 
weibliche Charaftere befjer geſchildert. Erreichte in den 
Raubern die Sturm-e und Drangperiode den 
Don auies Odbhepuntt ; fo ſchließt fid) “diefelbe im Don 
Carlos (1787) ab. 

DOurd) den Wusbruch der Revolution, die Githe fo mif- 
ſtimmte, daß er fid) mit dem öffentlichen Leben und der Ge- 
ſchichte völlig überwarf und ſyſtematiſch lediglich mit den 
bildenden Künſten und Naturwiſſenſchaften ſich beſchäftigte, 
wurde Schiller's Auge noch feſter auf politiſche und hiſtoriſche 
Verhältniſſe geheftet. Die erſte Frucht dieſes Intereſſes iſt 
das hiſtoriſche Trauerſpiel Don Carlos, worin der Kampf 
für geiſtige und politiſche Freiheit den eigentlichen Mittelpunkt 
des Dramas bildet. 

Mit Don Carlos ſchloß Schiller zunächſt ſeine dramatiſchen 
Arbeiten ab. Während Göthe ſeinen Roman „Wilhelm 
Meiſter's Lehrjahre“ (1794-96) ſchrieb, welder einen großen 
Einfluß auf die Umgeſtaltung der Literatur übte, begann 
Schiller die Herausgabe der Horen (1794), einer Zeit⸗ 
ſchrift für Kunſt und Wiſſenſchaft. In dieſer Unternehmung 
ward er von den ausgezeichnetſten Schriftſtellern Deutfdhlands, - 
Kant, Humboldt, Fidte, Klopſtock, Herder u. a. unterſtützt, 
und fudjte aud) Göthe dafitt gu gewinnen, was ihm and) ge- 
fang. Auf dieje Weiſe bildete fid) zwiſchen dieſen Geiſtesan⸗ 
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tipodent cin Freundſchaftsverhältniß, das fiir beide anregend 
und befrudtend war, und in die Literatur neues Leben bradhte. 
„Schiller's ideale und Göthe's reale Natur waren zwei Po- 
tenzen der volllommenen Menſchennatur.“ Das Biel echter 
Cultur und Humanitiit, wonach beide Dichter auf entgegenge⸗ 
ſetzten Wegen ſtrebten, konnte nur durch die harmoniſche Ver⸗ 
bindung Beider erreicht werden. Das wichtigſte Produkt 
ihrer gemeinſamen Thatigkeit waren die im Muſenalmanach 
herausgegebenen Xentien (1797). (Vgl. dads ausgezeichnete 
von Boas verfaßte Werk über dieſen Xenienkampf 
(1851); ant vollſtändigſten iſt Saupe's „Die Ame 
Schiller⸗Göthiſchen RXenien,“ 1852 herausgegeben). 
Göthe's Beiträge zu denſelben ſind mehr humoriſtiſch, die⸗ 
jenigen Schiller's mehr ſcharf ſatiriſch. Der erſte Gedanke, die 
Zeitſchrift zu gründen, ſcheint bei Göthe entſtanden zu ſein, 
der die Abſicht hatte, eine Reihe martialiſcher Epigramme auf 
deutſche Zeitſchriften zu machen. Schiller gefiel derſelbe, den 
ex mit Lebhaftigkeit aufgriff und mit dem richtigen Talt aus⸗ 
führen half, indem er die geſammte Flauheit und Philiſterei 
der Zeit mit der Geißel traf und die damals geprieſenſten 
Erſcheinuugen der literariſchen Welt mit beißender Satire 
abfertigte. Der Lärm, den dieſes Verfahren verurſachte, war 
ungeheuer; aber er diente mir dazu, die ſtrengen Urtheils⸗ 
ſprüche zu rechtfertigen. 

Zu derſelben Zeit beurkundeten die beiden Verfaſſer ihr 
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Recht zur Kritik durd) neue Meiſterwerke. Göthe, immer 
mehr gur Epik als zur Dramatik geneigt, lieferte „Hermann 
und Dorothea,“ das den Gipfelpunkt ſeiner Epik bildet. 
Dieſes idylliſche Epos zeichnet ſich durch ruhigen Fortſchritt 
der Handlung, ſcharfe Zeichnung und künſtleriſche Geſtaltung 
der Charaktere aus. Die hiſtoriſche Grundlage dazu fand er 
in einer 1732 erſchienen Geſchichte der bezwungenen Aus—⸗ 
wanderung der Lutheraner aus Salzburg. In dem unter 
ſeinen Händen zum Epos werdenden Roman, Wilhelm 
Meiſter (1794), an dem er zwanzig Jahre ar⸗ 

aeriperizos, Deitete, gibt Göthe ein Bild der Erziehung in der 
realen Welt ; wahrend er im Fauft mehr in die 

ideale Welt hinübergreift. „Wilhelm Meiſter's Lehrjahre hat 
einen äußeren, aber keinen inneren Abſchluß, und wird in 
Die Wait den Wanderjahren fortgeſetzt. „Die Wahlver⸗ 
verwandtichat- wandtſchaften“ (1809) ſchildern das traurige 
— Schickſal derjenigen, die ſich von ihren Leiden⸗ 
ſchaften einwiegen laſſen und alle Pflichten vergeſſen. Da⸗ 
mit bahnte er den Uebergang vom Mährchen zur Novelle, 
einer Reihe von klaren, einfachen Bildern. ,,Dora” ijt ein 
unvollendetes Stück allegorifden Inhalts, wie der zweite 
Sheil des Fauſt. „Die Welle’ ijt ein pſychologiſches Ge⸗ 
mälde mit einer fehr feinen Zeichnung der Seelenzuſtände. 
sang Fauſt (1770-1831) übertrifft alle andern deut- 
1770-1831. ſchen Werke durch feinen Reichthum an Ideen. 
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(Diknzers Commentar’ ift ſcharfſinnig und belehrend, aber 
zu weitſchichtig. Vergl. Peter's Literatur der Fauftfage.) 
Sehr intereffant ijt e8, das alte Puppenfpiel von Dr. 
Fauſt mit dent Göthe'ſchen Orama gu vergleidhen. Das 
Stitt zeigt, wie ein ehrlicer Mann von feinem Streben 
nad) dent Guten abgebradt werden fann, aber nicht zu Grunde 
geht, jo lange diefes aufrichtige Streben in ihm bleibt. Fauſt 
und Mephiftopheles ftellen den ganzen Menſchen dar, diefer 
vor der böſen, jener von der guten Seite. In dem zweiten 


Theile hatte Göthe den Fauſt dadurch, daß er ihn mit dem 


Guten in Verbindung brachte, heben und ſo ihn der Rettung 
würdig mache wollen. „Fauſt ſchläft“ iſt ein Symbol der 
Ruhe und Reflexion nach dem Sturm und Drang des Lebens. 
Mummenſchanz iſt ein Bild des geſelligeñ Lebens; Helena, die 
Schönheit des claſſiſchen Alterthums; ſie verſchwindet, d. h. 
dieſe Schönheit iſt nicht durch Sturm und Drang zu erreichen. 
Fauſt erwirbt die Form der Phorkias, die das Häßliche verſinn⸗ 
bildlicht. Homunculus iſt das fantaſtiſche Streben nach Wif- 
ſenſchaft, das nichts erreicht. Der dritte Act im zweiten Theil 
iſt eine Allegorie, worin die Kunſtanſchauung des Alterthums 
auch in Bezug auf die moderne Bildung dargeſtellt wird; er 
enthält auch ein ſchönes, Byron geſetztes Denkmal. Am 
Schluß verſchwindet die Helena, läßt aber ihren Mantel 
u. ſ. w. dem Fauſt zurück, was offenbar andeuten ſoll, wie 
die moderne Kunſt der antiken ſich bemächtige. Act IV. 


188 Abriß der 


ftellt nidjt den Krieg und das bloße Staatsleben dar, ſondern 
bie Schattenſeite de8 focialen Lebens. Act V. ſchildert die 
Lichtfeite deffelben und das edle, befriedigungsſchaffende Stre- 
ben des guten Menſchen. 

Sm ebdlen Wetteifer mit Göthe lieferte Schiller in- 


deſſen eine Menge von Balladen, Romanzen und meh—⸗ 
rere lyriſche und Ddidaltifde Gedichte. Aud) da8 Drama 


Wallenftein, mit dem er fic) fett 1790 

— beſchäftigt hatte, war jetzt (1799) ſeinem 
Ende entgegengereift; wegen des Reichthums ded 

Stoffes hat er es in drei Theile zerlegen müſſen: Wallen⸗ 
ſtein's Lager, die Piccolomini (das Meiſterſtück) und Wallen⸗ 
ſtein's Tod. Dieſe großartige dramatiſche Schöpfung ſichert 
ihm einen Platz unter den Meiſtern der Tragödie aller Zeiten. 
Romani Hinfort wandte er alle ſeine Kräfte auf die dra⸗ 
— matiſche Dichtkunſt. Seine nächſten Stücke waren 
maria Stuart Maria Stuart (1799), die Jungfrau 
cat oe, von Orleans (1801) und die Braut vor 
leans (1801) Meſſina (1803). Gu jeder diefer Arbeiten 
gee hatte der Dichter eine befondere Wufgabe gu 
1008. löſen fic) vorgeſetzt: im der erften, die drama⸗ 
tiſche Behandlung eines fentimental-hiftorijden Stoffes, in 
dem aber das Rührende das Gefchichtlide gu fehr in den 
Hintergrund zurückdrängt; in der zweiten, die Behandlung der 
mittelalterlichen Romantik; im der dritten, die Einführung 
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des Chors und ber Schickſalsidee dex griechiſchen Das enis- 
Tragödie in das deutſche Drama. Auf dieſe nuge 
regelmäßigen und bühnengerechten Stücke folgte Wilhelm aes - 
Wilhelm Tell (1804), das den Höhepunkt 
feines künſtleriſchen Schaffens bezeichnet. Schiller ftarb den 
9, Mai 1805. = | 

Sein Nachlak, ſagt Gervinus, zeigt, daB der Schiulers 
Dichter nod) langehin iit ftets neuen Erzeugniſſen Neghlaß 
ſeines regen Geiftes unfere Bühne hatte bereichern können. 


‘Reidhlide Fragmente und Entwürfe blieben zurück. Deme⸗ 
trius follte zunächſt ausgefithrt werden ; in ihm hatte der 


Dichter fortgefahren, aus der Geſchichte der ſämmtlichen 
europaifden Völker irgend ei poetiſches Moment herauszu⸗ 
greifen und zu verewigen. Daß die Malteſer nicht vollendet 
wurden, iſt unſtreitig am meiſten gu bedauern. Auch dieſer 
Gegenſtand würde fic) der „Jungfrau⸗ und dem „Tell⸗ an⸗ 
gereiht haben, als eine Schilderung des unter den Geſichts⸗ 
punkt der Nothwehr gegen ein koloſſales Bedrängniß fallenden 
Kampfes wider Tyrannei. Der Dichter war hier ganz in 
ſeinem Clemente, er hatte feine Weibergeſchichten dabei ; das 
ganze Stitd wilrde von Waffen wiederhallt haben ; der Bodert, 
bie Begebentheit, der Orden, der Shor, alles hätte ibn berech— 
tigt, feiner gehobenen Darſtellungsweiſe forglofer . nachzu⸗ 
hangen. Des Didhter’s Tod fam gu frithe, er erſchreckte 
Deutſchland wand erjdhittterte im Stiller den Freund, den er 
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ſich gulegt gewonnen hatte. Hutte Göthe feine Abſicht ausge⸗ 
fiihrt, den Demetrius in Schiller's Geift und Sprache zu 
vollenden, es wire das ſchönſte Denkmal geworden, das er 
dem Freunde hatte fegen können. 

Eine Vergleichung der beiden Dichter, was ihre Bedeutung 
für die Kunſt anbetrifft, ſtellt ungefähr folgende Reſultate her⸗ 
aus. Schiller iſt eine idealiſtiſche Natur, geht von der Idee 
aus und ſucht dann für ſeine Ideen Anknüpfungspunkte in der 
Wirklichkeit; Göthe iſt dagegen mehr realiſtiſch angelegt, und 
geht mehr vont wirklich Erlebten aus. (Vgl. Herder's Nachlaß 
S. 193.) Göthe iſt mehr der Dichter der Empfindung und des 
Gemitthes, Schiller der Dichter der Geſinnung und der freien 
That. Schiller mehr zum Drama und der Tragödie geeignet, 
Githe mehr fiir Epif und Lyrik geſchaffen. In der Sprache 
wirkt Göthe mehr durch Einfachheit, Schiller mehr durch die 
Anwendung der Kunſtmittel der Rhetorik. Schiller hat weni⸗ 
ger als Göthe ſchöpferiſch in die Sprache hineingegriffen. 
Seine Dramen tragen das Zeichen der Sturm⸗ und Drang⸗ 
periode. (Bgl. „Die Selbſtbekenntniſſe Schiller's/ pon Kimo 
Sifdher.) Schiller's Geſchichtswerke (Abfall der Niederlande, 
1788 ; Dreißigjähriger Krieg, 1790) zeichnen ſich durch did 
teriſchen Geift und dramatijde Geſtaltung aus; doc) jet 
intereſſiren fie un8 hauptſächlich nur als Vorſtudien gu feinen 
grofen hiftorifdjen Schauſpielen. Daffelbe gilt auch von feinen - 
äſthetiſch-philoſophiſchen Thätigkeit (Briefe über äſthetiſche 
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Erziehung (1795), und der Aufſatz über naive und ſentimentale 
DOidtung (1795) ), die in die Läuterungsperiode feiner poeti- 
fchen Entwidelung fiel und eine innere Aufklärung und fiinjt- 
lerifde Umbildung in ihm bewirkte. Für die ſpätere romans 
tiſche Schule aber, find feine philofophijden Speculationen 
und Kunfttheorien ſehr widtig geworden als der Grund zu 
einer ganz neuen Aeſthetik. Won Göthe's Wlterswerken ift 
die unübertreffliche Selbftbiographie ,Dichtung und Wahrheit 
(1811) befonders hervorzuheben als eine reiche Quelle der 
Erkenntniß begiiglid) der Sitten- und Literaturgefdidjte des 
vorigen Jahrhunderts. Die wiffenfdaftliden Beſchäftigun⸗ 
gen ſeiner letzten Jahre ſind durchaus mißlungen und haben 
für uns nur ein pſychologiſches, oder, man möchte faſt ſagen, 
pathologiſches Intereſſe. | 

Wiihrend das biirgerlide und hiſtoriſche Schauſpiel in 
Deutſchland einen neuen Anſtoß durch Shakeſpeare erhielt, 
bildet ſich auch der Roman unter engliſchen Einflüſſen aus. 
Der bedeutendſte und beliebteſte Vertreter dieſer Gattung der 
Literatur war Jean Paul Friedrich Rich 
ter (aus Wunſiedel bet Baireuth 1763-1825), hi 
deffen Jugend in den Zeiten der Kraftgenies wur⸗ 1763-1825, 
zelt, obgleich die Blithe feiner Schriftſtellerei erſt 
an die Scheide der Jahrhunderte fallt. Sein Vater war 
Lehrer und Organift und {pater Prediger in Schwarzenbach, 
wo der zwölfjährige Knabe, ,,faft weltverlaffer in Berg und 
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Wald# lebte und fich feiner überſchwenglichen Phantaſie villig 
hingab. Die unendlid) Heinen und beſchränkten Verhaltniffe, 
in weldjen er feine Kindheit verbradjte, zogen in ihm grok 
eine vage, unbeſtimmte Sehnfucht und glithende, ſchwärmeri⸗ 
ſche Empfindungen, die auf fein Wefen wie auf feine Schriften 
einen eigenthiimliden Stempel, den Stempel fteter Jugend⸗ 
lichfeit dritten. Als er 1779 Leipzig beziehen follte, gerieth 
er in ploglide Verarmung durch den Cod feines Vaters ; 
dies nbthigte ihn einen Erwerb ju fuden und er wandte fid 
der Schriftftelleret gu. Gein literarifdes Auftreten fallt in 
— das Jahr 1783 wo er die kleinmaleriſche Schrift 
Grönländiſche Prozeſſe verfaßte, eine Satire 
im Swiftiſchen Styl, voll Bitterkeit und Liebloſigkeit gegen 
das weibliche Geſchlecht. Schon in dem 18ten Jahre hatte 
er nach Erasmus ein Lob der Narrheit geſchrieben das er 
tun in dieſe Prozeſſe verarbeitete. Dann folgten nod) ane 
dere fatirifde Werke, dic Auswahl aus des Teufels 
Papieren (1789), des Feldpredigers Sdhmelzle 
Reife nad Flaw (1805) und Kagenberger’s 
Badereife (1808), von denen da8 letzte das befte iſt. 
Neun Fahrelang arbeitete er, wie er felbft fagt, in der fatiris 
jen Eſſigfabrik; dann machte er durch das noch etwas 
honigſaure Leber des Wz den Uebergang gu der unfidts 
baren Loge (1793). Die Allmacht feiner bis jest zurück⸗ 
gedriingten Gefühle brach in einer Reihe von Werken hervor, 
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von denen die bedeutendſten folgende find: Hesperus 
(1795), Quintus Firlein (1796), Titan (1800- 
1803) und Fle geljahre (1803-1805) ; weniger bedeu- 
tend aber am meiften gelefen find die Blumen- Frudt- 
und Dornenftitde (1796-97), die der Schilderung des 
Kleinlebens fic) widmen. Die Vorfdule der Ae fthes 
tif (1805) iſt eit Sammelplatz oder vielmehr ein Tummel⸗ 
play ſehr geiftreider, aber duferft gerftitdelter Bemerkungen; 
wie dieſes auch der Fall ift mit der Levana, oder Erzie⸗ 
hungslehre (1807), und Selina oder ither die Unjterblid- 
keit. „Einen Gfthetifden und pädagogiſchen Grundſatz mug 
man hier nicht ſuchen wollen, ſo wenig als der Staatsmann 
einen politiſchen ſuchen wird in den idealen Staatsprincipien 
Jean Paul's. Wer die großartigen Analogien der Natur⸗ 
kunde an ſeine Unſterblichkeitshoffnungen, wer die Geſchichte an 
ſeine Menſchheitsträume und Erdenparadieſe, wer die Phyſio⸗ 
logie an ſeine Traumtheorien, und die Kenntniß der Welt und 
der Menſchen an ſeine beſondere Art von Menſchenkenntniß 
mit freiem Blicke Halt, der wird bald finden, wie wenig wif 
ſenſchaftlicher Geijt in diefem Manne der Einbildungskraft 
war. Unt die Wiffenfdaften kümmerte er fid) itberhaupt, 
mur um fie alle feiner Dichtung dienftbar zu machen. 

Gin Nachfolger Hamann's und ein Vorläufer Gean Pauls 
in der Romantiteratur war der Oftpreufe Theos gin 
bor Gottlieb von mrupe (1741-1796), 1741-1796. 


194 Abriß der 


Geine Werke, befonders die Lebensläufe in auf- 
fteigender Linie (1778) und die Kreuz- und Quer- 
züge bes Mitters A bis 3 (1793), find nidt 
ſowohl Erzeugniſſe der ſchönen Kunſt, als Kommentare gu 
des Verfaſſers eigenent Leben, Charafter und Ideenkreiſe. 
Sie find lanter Haufen von zerftreuten Cinfallen und zuſam⸗ 
menhangslofen Thatſachen, Wikeleien und blendenden Gegen- 
ſätzen. Died rithrte theilweife daher, dak er, wie Jean Paul 
fein Geiftesfohn, nie einen abgefdloffenen, fyftematifden Un⸗ 
terricht gehabt hatte. Cr gewöhnte fich ſehr viel an Tages 
biter und in religiöſen Dingen ſah er feine Gebete faft als 
ein mit Gott gefithrtes Tagebuch an. Den erften Anſtoß zu 
dieſer Manier gab Hamartn ; die höchſte Aushildung derjelben 
finden wir bet Sean Baul. 
In diefelbe Gruppe läßt fid) aud) Joh. Timoth. 
Hermes (bet Stargard 1738-1821) ftellen ; 
ie bei ihm iſt der neue engliſche Geſchmack gleich an- 
fangs entfchieden, dod) ſchwebt ſeine Manier und 
feine Neigung zwiſchen Richardſon und Fielding. Dies ijt 
der Fall befonders in feiner Miß Fanny Wilkes 
(1766) ; die Charaktere find aus Richardſon entlehnt; in 
Porm und Cintheilung iſt das Werk fieldingiſch. Gegen 
diefe Richardſon'ſche Richtung trat Joh. Karl Muſäus 
Muſaus (aus Gena 1785-1787) auf; fein „Grandiſon 
1785-1787. hey Zweite“ erzählt in Briefen die Geſchichte 
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des Herrn N., der als eine Art Don Quixote dargeftellt wird, 
dent die Lectitre des Sir Charles Grandifon den Kopf vers 
rit. Sehen wir von Jean Paul ab, fo ift ber bedeutendfte 
dieſer humoriſtiſchen Romanſchreiber, die fid) ungezwungen und 
fret an die Yorick-Sterniſche Manier anlehnten, Moritz 
Aug. von Thümmel (bei Leipzig 1738-1817). 

Seine „Reiſe in die mittäglichen Proninzen von "Pe 
Frankreich“⸗ (1791-1805) geſtattet wns überall 

tiefe Blicke in die allgemeine menſchliche Natur und in die 
beſondere krankhafte Empfindſamkeit der damaligen Zeit, mit 
dent fo leicht unter fich vermittelnden Uebergingen von Hypo- 
Gondrie zur Wolluft. Das Verhältniß zwiſchen dem Ich 
umd der Welt und die gegenfeitige Cinwirfung beider ftellt 
dieſes Werk auf ſehr künſtleriſche Art dar; itbrigens ift es 
durch Glätte und Eleganz des Styles ausgezeidnet. 

Mit Jean Paul, wie ſchon angedeutet worden iſt, hat der 
humoriſtiſche Roman den Gipfelpunkt erreicht; ſeit ihm iſt 
derſelbe ſehr raſch in Verfall gerathen. Die mei⸗ 

ſten Schriftſteller die ſich mit dieſer Literaturgat- “Wes 
tung beſchäftigt, gelangten darin zu wenigem Ruhm tung der wos 

manliteratur. 
und haben für die Nachwelt gar feine Bedeutung 
mehr. Hier können nur die bekannteſten Namen erwähnt 
werden: Goh. Gottwerth Miller (1744-1828), 
Adolf v. Knigge (1752-1796), Ernft Wagner 
(1767-1812), Auguft Langbein (1757-1835), Yoh. 
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Karl Wezel (1747-1819), Benzel-Sternau (1767— 
1851), und &. ZT. W. Hoffmann (1776-1822), gewöhn⸗ 
lic) Amadeus Hoffmann genannt. Der legte ift in feinen 
ſpäteren Werken von dem Idylliſchen und Sehnjudtevollen 
des Jean Paul auf das Gebiet des Schauderlichen, Spleen- 
artigen und Verzerrten iibergegangen. Zu diefer Zeit ent- 
ftand auch eine Unzahl biographifder und hiftorijder Romane 
Anfang des 
Geſchichtsro⸗ entlehnien. Als Beijpiele der ältern in die jest 

man’s febr verbreitete Gattung de Geſchichtsromanes 
gehirenden Schriften können, auger Wieland’s „Ariſtipp 
(1800), „Alcibiades,“ „Maſaniello,“ ,, Bianca Capello,” vor 
Aug. Gottl Meißner (1753-1807) und ,,Ariftioes 
und Themiftoes, „Marc Aurel,” Attila” vont Ign. 
Aur. Feßler (1756-1839) angefiihrt werden. Nod) 
lefenSwerther als feine Romane ijt Fefler’s ſehr intereſſante 
Selbftbiographie: „Rückblick auf meine ſiebenzigjährige Pilger- 
fabri.” Hier, wie in dem „Anton Reifer (1785), einer ähn⸗ 
lichen Autobiographie von Karl Phil. Moritz (1757— 
1793) und in der fentimentalen Selbſtſchilderung von Sung 
Stilling, fieht man in die innere Werkſtätte des Aberglaubens, 
Rechtglaubens und Unglaubens hinein. 

Durch eine auferordentlid) gefdhidte und zauberiſche Dar⸗ 
ſtellung des Geifted des mittelalterliden Ritterthums und 
Minnedien(tes machte Fouque (auf den wir fpdter zurückkom⸗ 


die ihre Stoffe vorzugsweife ans dem Alterthume - 
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men werden) den Ritterroman zur Lieblingslectüre der Na⸗ 
tion. Dazu fom der Rinaldo Rinaldini von 
Göthe's Schwager Ch. A. Vulpius (1762- 

1827), ber eine verderblide Sundfluth von hota 
Räuberromanen zur Folge hatte. Aber diefe 

krankhafte Richtung war nur eine voritbergehende. Der Roz 
mart Lehnte fic immer mehr vom Phantajftifden und Verſchro⸗ 
benen zurückkommend, ans Wirkliche und Volksthümliche an. 

Der frithverftorbene Wilh. Hauff (1802- 

1827) zeichnete fid) befonders in den poefie und jenn, 
erfindungsreichen ,Vtittheilungen aus den Memoi⸗ 

rent des Satans⸗ und ,Phantafier int Bremer Rathsteller” 
aus, Gn der genialen Perfiflage ,,.Der Mann im Monde⸗ 
machte er die unter dem Pfeudonamen H. Clauren, vom 
preußiſchen Hofrath Karl Heun herausgegebenen Romane, 
welche wegen ihrer lüſternen Frivolität und fentimentalen 
Geiftlofigteit vow der damaligen Lefewelt heißhungrig ver- 
ſchlungen wurden, gänzlich 3% Schanden. 

Noch bedeutender als Hauff war der vielſeitige, al Philo⸗ 
foph, Didjter und Naturforfcher rajtlos thatige Norweger 
Heinrid Steffens (1773-1845). Seine 
kirchlichen und theologiſchen Schriften („Von der eT 
falſchen Theologie und dem wahren Glauben,“ 

„Wie ich wieder Lutheraner wurde,“ u. a.), die er zur Recht⸗ 
fertigung des Altlutherthums verfaßte, haben für uns kein 
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Intereſſe. Immer frifd und vielgelefen, dagegen, bleiben 
feine Novellen („Die Familien Walſeth und Leith, „Die 
bier Norweger,” „Malcolm“), worin er philofophijde Re- 
flexion mit febendiger Darftelling und angiehenden Natur⸗ 
fcilderungen und Genrebildern ands feiner flandinavifder 
Heimath glücklich verbindet. Seine höchſt ausführliche, aber 
ſehr geiftveide Selbftbiographie (, Was id) erlebte in zehn 
Bänden) ift befonders widtig wegen des lebhaften Antheils, 
den der Verfaffer an der Entwidelung der Naturphiloſophie, 
fowie an den Bewegungen der Freiheitsfimpfe genommen 
hatte. 
Bu gleicher Zeit trat der damals ungemein popu 
ave, lare Heinrich Zſchokke (1771-1848) mit den 

verſchiedenartigſten Schriften (Dramen, Geſchichts⸗ 
werlen, Erzählungen, lyriſchen Gedichten, u. ſ. w.) anf. Als 
Dichter iſt er ohne echt poetiſchen Schwung. Seine flüchtig 
hingeworfenen Romane, „Jonathan Frock,“ „Der Kreole,“ 
„Der zerbrochene Krug’ u. mt. a. find aus den heutigen Leſer⸗ 
kreiſen faſt günzlich verſchvunden. In dem „Goldmacher⸗ 
dorf,“ dem „Meiſter Jordan’ und ähnlichen Volksſchriften 
vertrat er die jetzt zu ſo eigenthümlicher Geltung gekommene 
Dorfnovelleſtik, wie er auch in den anonym herausgegebenen 
und weitverbreiteten „Stunden der Andacht“ (in acht Bänden) 
dem modernen Rationalismus das Wort redete. Zſchokke's 
Autobiographie, „Selbſtſchau,“ iſt eine intereſſante Selbſt⸗ 


Deutſchen Literaturgeſchichte. 199 


ſchilderung und enthält im zweiten Band eine klare Darlegung 
ſeiner philoſophiſchen Weltanſchauung. 

Während dieſer Erweiterung und Vervielfältigung der Ro⸗ 
manliteratur, wurde auch die Schauſpielkunſt durch 
eine Reihe talentvoller Männer bedeutend ausge⸗ 
bildet. Es waren zumal drei Schauſpieler, die 
dem von Leſſing gegebenen Beiſpiel ſich anſchließend, für das 
deutſche Theaterweſen epochemachend, wenn auch nicht immer 
ſegensreich, wirkten. Unter dieſen war Konrad 
Eckhof (1720-1778) unſtreitig der Größte. ne 
Als Schriftſteller hat er ſich nur durch einige nach 
dem Franzöſiſchen bearbeitete Luſtſpiele bekannt gemacht; 
aber in der Darſtellungskunſt iſt er ſelten übertroffen worden. 
Trotz ſeines kleinen Wuchſes und andrer Körperfehler ſpielte 
er tragiſche und komiſche Rollen mit gleicher Geſchicklichkeit 
und riß durch die Gewalt ſeines Vortrags und die Vielſeitig⸗ 
keit ſeines Genies alle Zuſchauer hin. Nach einem langen 
Wanderleben mit herumſchweifenden Truppen, gelang es ihm 
endlich, eine feſte Stätte in Gotha zu finden, wo er in freund⸗ 
ſchaftlicher Verbindung mit dem Dichter Fr. Wilh. Gotter für 
die Bühne thätig war, aber ſich immer mehr in franzöſiſche 
Dramatik verfing. Dieſem Geſchmack trat Fr. L. 
Schröder (1744-1816) durch bithnengeredjte Poa. 
Bearbeitung englifder Stücke entſchieden entgegen. 

Die damals herrfdende, von effing herrithrende Vorliebe fiir 


Schauſpiel⸗ 
kunſt. 
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Shalejpeare wupte er mit ridtigen Tafte fiir das deutſche 
Theater auszubeuten ; leider hat er als Schaufpieler überall 
das Poetiſche gu wenig geachtet und die theatralifde Brauch⸗ 
barfeit zu ausſchließlich berückſichtigt. Mit Eckhof's und 

Goiter’s Schüler A. W. Iffland (1759-1814) 
aris, drang bas platte, hausbacken-bürgerliche Clement 

in ſeiner dürrſten, langweiligſten Alltäglichkeit in 
das Drama ein. Sein beſtes Stück, „Die Jäger,“ geht zu⸗ 
weilen noch jetzt mit Beifall über die Bretter; doch von einer 
höheren Kunſtentfaltung oder feineren Charakterſchilderung 
kann bei dieſer Gattung gar nicht die Rede ſein; und es iſt 
Schiller als ein fein geringes Verdienſt anzurechnen, daß er 
durch den Wallenſtein dieſer flachen, bürgerlichrührenden Ten⸗ 
denz ein Ende gemacht und dem Schauſpiel die Ereigniſſe 
der neueren Geſchichte, wo „um der Menſchheit große Gegen⸗ 
ſtände, um Herrſchaft und um Freiheit ward gerungen,“ als 
Gebiet angewieſen hat. Als Iffland ſich endlich in Berlin 
niederließ und die Direltion der dortigen Bühne übernahm, 
fand er eine verwandte Natur in Joh. Fac. Engel 
(1741-1802), dem betannten „Philoſophen fir die Welt.“ 
Engel's Schaufpiele find meijtens erbirmlides Zeng obne 
Herz und ohne Geift. .Sein Roman ,,Loreng Start“ (1801), 
ſtyliſtiſch fehr lebhaft, aber äußerſt fpiepbitrgerlid) und gebalt- 
los, galt eine Zeitlang als ein Muſterwerk und bildet nod 
immer in gewifjen Rreifen ein beliebtes Lefebuch. 
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Alles, was in dieſen verſchiedenen Richtungen Triviales 


und Tadelnswerthes lag, wurde von Aug. v. 
Kotzebue (1761-1819) nicht nur zuſammenge- AN 
fat, fonder auc) mit nod) giftigeren Zuthaten | 

der eignen Ideen- und Sittenloſigkeit gemiſcht. Seine 
Fruchtbarkeit in der Schriftſtellerei ift faft unglaublich und 
wird kaum von der des Calderon und des Lope de Vega itber- 
troffen. ur Zeit feiner Ermordung durd) den Studenten 
Gand, hatte er 211 Theaterſtücke zuſammengeſchmiert und 
dazu nod) viele Romane, Erzählungen und Pasquille. Seine 
DOramen, die in alle Spracjen Curopa’s ikberfegt und auf 
aller Bühnen von Sibirien bis Neapel unter ſtürmiſchem 
Beifall gegeben wurden, find allerdings glatt und gewandt 
und zur Aufführung fehr geeignet, allein vom Standpuntt der 
Aefthetif wnd der Moral, durdjaus elend. Dod) ward er 
felbft vor einent Sean Baul als Luftipieldidter neben Molidre 
geftellt. In einer Reihe von Oenkwitrdigheiten („Flucht 
nad) Paris” u. mt. a.) hat Rokebue eingelne Momente aus 
feinem eben redfelig gefdhildert, und fic) felber vorgeworfen, 
den Verfall der deutfdhen Bühnendichtung befehleunigt zu 
haben. Gegen diefe verderbliche Richtung eröffnete jest 
Schlegel feine friftige Polemif, welche eine hauptſächlich 
bon Berlin ausgehende Reaftion Hervorrief und unter Mit⸗ 
wirkung der politifden Verhiltnijjfe die Gründung ber ros 
mantifden Schule zur dolge hatte. 

9 
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Der bezeichnendfte Vertreter diefer fiir Kirche und Vaters 
land ſchwärmenden Schule war Friedrid von 
ge egae Oar denberg (1772-1801), der ſich nach einem 
* — Gute ſeiner Familie Novalis nannte. Hein⸗ 
fahrer. rich Laube, in feiner Literaturgeſchichte, charakteriſirt 
Novalis ihn als „todeskrank von Jugend anf, aber ange⸗ 
1772-1801, 
than und verflart mit dem rofigen Hauche irdiſcher 
Sehnſucht. Der frithe Todeskeim durchſichtigen Bruſtleidens 
war erblich in ſeiner Familie und ſtimmte ihm alle Organe 
zum Seraphsſchwunge, läuterte alle Regung zur entkörperten 
Ueberſchwenglichkeit.“ Auch Schleiermacher in den „Reden 
liber die Religion” würdigte mit theilnehmender Seele „den 
früh entſchlafenen ſittlichen Jüngling, dem alles Kunſt ward, 
was ſein Geiſt berührte, deſſen ganze Weltanſchauung unmit⸗ 
telbar zu einem großen Gedichte wurde.“ Dieſe krankhafte, 
überſinnliche, ſchwermüthige Stimmung, welche die herrnhu⸗ 
tiſche Stille und Frommigheit des elterlichen Hauſes und feine 
tieffinnigen, myſtiſchen Studien nährten, bildet den Grund⸗ 
ton feiner Didtungen („Hymnen an die Nacht,“ „Geiſtliche 
Lieder“ u. f. w.). In feinem unvollendeten Roman, „Hein⸗ 
rich von Ofterdingen,“ wollte er eine Apotheofe der Poefie 
fiefern und namentlich die romantifdje Idee, daß Natur, BWif- 
jenfdhaft und Leben eins mit der Poefie und Religion find, gur 
Darftellung bringen. Dies Werk ijt grofartig angelegt, 
aber mangelhaft in der Ausführung. Es fehlt gu fehr an 
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kunſtvoll verknüpfter Handlung und lebendiger Charakterzeich⸗ 
nung und das Ganze zerfließt in allerlei Reflexionen und 
Träumereien. Sein übriger Nachlaß beſteht in abgeriſſenen 
Ausſprüchen, welche oft ſcharf und geiſtreich, mitunter jedoch 
ſehr unklar und bis gum Widerſinn paradox find. 
Die Wortführer der Kritik bei den Romantifern waren die 
Gebritder Wuguft Wilhelm (1767-1845) —— 
und Friedrich Schlegel (1772-1829), die Sqlegel 
ſich beſonders durch die Kunſt der Ueberſetzung pics 
und die ungemeine Fähigkeit Frembdes aufzufaffen Sateset 
und fid) anzueignen auszeidneten, ein Talent, wo⸗ — 
von die meiſterhafte, ſpäter von Tieck beendigte Verdeutſchung 
Shakeſpeare's einen Beweis giebt. Der jüngere Bruder ſoll 
dem älteren an Schöpferkraft überlegen geweſen ſein, nament⸗ 
lich in der Lyrik. Aber ,Lucindes und „Alarcos“ ſowie 
Arion und , Jor find Werke, an weldhen die echte Poefie 
nur fehr geringen Antheil hat. Ueberhaupt wirkten die beiden 
Britder weniger durd) ihre Dichtungen als durch ihre wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Leiſtungen. Auguſt Withelm’s ,BVorlefungen über 
dramatiſche Kunſt und Literatur⸗“ (1809) und Friedrichs 
„Geſchichte der alten und neuen Literatur’ (1815) können in 
der That al8 die Grundſäulen der deutſchen Literaturgeſchichte 
angefehen werden. Wahrend diefe Oioscuren der romans 
tiſchen Schule durch ihre äſthetiſch-kritiſche Thätigkeit (‚Cha⸗ 
rakteriſtiken und Kritiken⸗ und die Zeitſchrift ,Athentium) | 
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anregend und tonangebend fiir Kunſt und Poefie wurden, zeich⸗ 

nete fi) Ludwig Tied (1773-1853) mehr 
vr Jre durch dichteriſche Urſprünglichteit und dramatiſche 

Produktivität aus. Dem warmen Lobſpruch Bar⸗ 
thel's, der dieſes Genie des Wunderbaren und Phantaſtiſchen 
als „den bedeutendſten Dichter der Neuzeit” anpreiſet, können 
wir jedoch durchaus nicht beipflichten. Sein erſter Roman 
„Abdallah⸗ (1795) iſt ein orientaliſches Schauerbild im Ge⸗ 
ſchmack der Sturm⸗ und Drangperiode; im „Peter Leberecht“ 
(1795) lehnt er ſich an Sterne und Thümmel an; im William 
Lovell (1794-6) nimmt er Rouffeau zum Vorbild ; erſt in 
der dramatiſchen Bearbeitung alter Volksmährchen und 
Sagen (,Pring Zerbino,“ „Blaubart,“ „Der geftiefelte 
Kater,“) denen er eine literariſche Bedeutung zu geben wußte, 
durch polemiſche Beziehungen auf die ſpießbürgerlichen Fami⸗ 
liendramen und plumpen, verwilderten Ritterſtücke ſeiner Zeit, 
kam er auf den Boden der Romantik. In den umfaſſenderen 
Schöpfungen, „Genoveva,“ „Kaiſer Octavianus,“ „Fortuna⸗ 
tus,“ in welchen Werken nach allgemeinem Zugeſtändniß die 
feinſte und duftendſte Blüthe der ſogenannten Romantik ſich 
erſchloſſen hat, ſetzte er ſeine ſatiriſche Polemik gegen verkehrte 
Tendenzen im Geſchmack und in der Literatur noch weiter und 
auf höherer Stufe fort. In dem als Kunſtwerk freilich ganz 
verfehlten Noman, , Fray Sternbald's Wanderungen“ (1798), 
ber aber große Bedeutung gewann wegen der darin zuerſt auf⸗ 
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gefteliten Grundſätze von der religidfen Heiligung der Künſte im 
Gegenſatz zur äſthetiſchen Leerheit des Lutherthums, ahmte er 
Githe’s Wilhelm Meifter und nod) mehr Heinfe’s Ardinghello 
nad. (Zufolge einer ſpäteren Erklärung Tieck's gehört dieſes 
Wert ſeinem frithverftorbenen Freunde Wilh. 
Hein. Wadenroder, dem Verfaſſer der Here Trove 
zensergießungen eines kunſtliebenden Rlofterbru- 
ders,“ gu.) Im ,,Phantafus’ (1812), einer Sammlung 
von Volks. und Hausmährchen herrſcht ein ftarfer Hang zum 
Ueberfdwingliden und Myſtiſchen vor, ohne den naiven, 
poetifden Ton, der uns in den ähnlichen Sammlungen der 
Gebritder Grimm fo unwiderftehlid anzieht. Tied 

Jaeob Grimm 
wirkte ſehr thätig für das Schauſpielweſen ſowohl 1795-1888, 
durch ſeine Schriften, „Das altengliſche Theater,“ With. Grimm 
„Briefe über Shakeſpeare⸗/ und „Dramaturgiſche — 
Blatter,” als durch die Direktion des Dresdener Theaters, 
die er nach ſeiner Heimkehr von England im Jahre 1819 
übernahm; um ſo mehr muß es auffallen, daß ſeine eigenen 
Dramen zur Aufführung durchaus ungeeignet ſind. 

An dieſe vier Hauptrepräſentanten der romantiſchen Genoſ⸗ 
ſenſchaft ſchloß ſich zunächſt Ludwig Achim eee 
von Arnim (1784-1831), der in Verbindung Arnim 
mit feinemt weniger begabten Freund und Schwager — 
Clemens Brentano (1777-1842), die ſchöne Brentano 
Sammlung von Volksliedern, „Des Knaben Wuns 2 
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derhorn”’ herausgab und dadurch einen nicht geringen und 
fehr heilſamen Einfluß auf die neuere deutfde Lyrif ausübte. 
Die iibrigen Brentano’ fden Werke find ziemlich barode Schil- 
derungen deutfden Rleinlebens und einfade volksthümliche 
Erzählungen, wobei freilich die kindliche Naivetät fehr hau- 
fig in kindiſche Lapperei umſchlägt. Das Beſte, was er 
ſelbſtſtändig geſchrieben hat, iſt „Die Geſchichte vom braven 
Kasperl und ſchönen Amnerl“ und fein letztes Mährchen 
„Gockel, Hinkel und Gackeleia.“ Arnim's Romane („Die 
Kronenwächter,“ „Armuth, Reichthum, Schuld und Buße 
der Gräfin Dolores,“ „Iſabella von Aegypten,“) enthalten 
einzelne Scenen von wahrhaft dichteriſcher Farbung und hin⸗ 
reißender Schönheit, aber fie ermangeln ſämmtlich der plaſ— 
tiſchen Darſtellung; durch eingeſtreute, nicht ſelten fremdartige 
Epiſoden wird auch die künſtleriſche Einheit der Handlung 
unangenehm geſtört und der Genuß des reichen Inhalts be⸗ 
deutend vermindert. Am wenigſten anſprechend ſind ſeine 
Dramen („Halle und Jeruſalem,“ „Der Auerhahn⸗ u. a.), 
die nur als rohe, bizarre Caricaturen der Shaleſpeare'ſchen 
Schauſpiele anzuſehen ſind. 

Eine noch größere Fülle von poetiſchen Ideen und Bildern 
und geiſtreichen Reflexionen, als bet den ebenertwahnten Roman⸗ 
— tilern, zeigt ſich in dem berühmten Buche „Göthe's 

enim Briefwechſel mit einem Kinde,“ welches von Bren⸗ 

1785-188, tano's Schweſter und Arnim's Gattin, Bettina 


e 
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(1785-1859), verfaßt wurde. Daſſelbe gilt auch von ihren 
gleichfalls in Briefen gejdriebenen Roman, der „Günderode,“ 
weldjer von dem im eben, fowie in der Natur waltender 
Geift der Poeſie innig durchhaucht ift. Dod) herrſcht dae 
rin eine gewiffe Ueberfpanntheit der Bhantafie und gezwungene 
Naivetät, wodurd) dieje Schriftftellerin deur Buche den an- 
muthigen Charalter der Kindlichkeit gewaltſam zu bewabhren 
ſucht. In ihren ſpäteren Werken, „Ilius Pamphilius und 
die Ambroſia“ (auch in Briefen verfaßt), „Dies Buch gehört 
dem König“ (1843), mit der Fortſetzung, „Geſpräche mit 
Dämonen,“ kommt fie auf das Gebiet der Staatskunſt, ver- 
tieft fic) in die foctalen Probleme der Neuzeit und verfidht die 
Gache des Demofratismus dem Königthum gegenitber. 

Wie Novalis die zarte, myſtiſche Sehnſucht, Sie die phan- 


taſtiſche Mährchenwelt und Friedrid) Schlegel die fatholifd- 


kirchliche Richtung, fo vertritt Friedrid Baron 
de La Motte Fonqué (1777-1843) da8 ritter⸗ 
lich-feudale Clement der mittelalterliden Romantik. 
Er nahm Antheil an dem Befreiungstrieg mit dem Schwert 
fowohl, als aud) mit Ser Feder, wohnte, vor 1813 an, den 
bedenttendften Schlachten bei, und ſchrieb eine Anzahl „Kriegs⸗ 
lieder“ und „Lieder auf die Königin Louiſe,“ die jedoch auf die 


Fouqué 
1777-1848, 


‘ation nicht viel Gindruc gemacht gu habert ſcheinen. Mehr Er⸗ 


folg errang er durch feine allerdings phantaltifden und mitunter 
formlofen, aber ſehr didjterifden Zauber⸗ und Heldenromane, 


2 
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unter denen der „Zauberring,“ die „Fahrten des Islanders 
Thiodolph und das künſtleriſch ſchöne und allgemein beliebte 
Mährchen „Undine“ ant gelungenften find. Seine lyriſchen 
Gedichte zeugen von innigem Gefühl und reicher Phantaſie, doch 
reichen ſie an ſeine proſaiſchen Werke bei weitem nicht hinan. 
. Von den übrigen im engeren Sinne der romantiſchen Schule 

— angehörenden Dichtern wollen wir nur die Drama⸗ 
iets. tiker Heinrich von Kleiſt (1776-1811) 

Werner und Fried. Ludwig Zacharias Werner 
ares (1768-1823), nod) erwähnen. Kleiſt Hat man 
häufig de ,,politifden Werther” genannt, weil er, vermuthlich 
aus Herzeleid itber die Ohnmacht und Knechtſchaft ſeines 
Vaterlandes, jich felbft das Leben nahm. Wahrſcheinlicher 
iit e8, dag die Motive feines Selbſtmordes in einer unbe- 
ftimmten, von phyſiſcher und pſychiſcher Krankheit herrühren⸗ 
den weltſchmerzlichen Verſtimmung lagen. Ohne Leidenſchaft 
und mit ruhiger Ueberlegung, ſtrich er das Leben ats „wie 
eine zu lange Scene in einem Drama.“ Seine Theaterſtücke, 
„Hermannsſchlacht,“ „Das Käthchen von Heilbronn,“ „Prinz 
Friedrich von Homburg,” u. a., geben Zeugniß von einem wirk⸗ 
lichen, aber unreifen Talente und einem hingebenden Patriotis⸗ 
mus. Merkwürdig iſt es auch, daß dieſe ſchwermüthige Natur 
in dem „Zerbrochenen Krug,” einem der originellſten und treff⸗ 
lichſten Luſtſpiele in der deutſchen Literatur, für diefe in Deutſch⸗ 
land fo ſehr vernachliffigte Gattung das ſchönſte Lalent an 
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det Tag gelegt hat. Unter feinen Erzählungen zeichnet ſich 
„Michael Kohlhaas,“ ein Sittengemälde aus der Zeit Luther's, 
durd) meifterhafte Darftellung und Charakterzeichnung aus. 
Den Uebergang von der romantifden Dramatik gu den 
fogenannten Schickſalstragödien (als deren Vertreter Grill 
parger, Houwald, Müllner-u. a. m. einft beliebt 
waren und jegt berüchtigt find), bilbet Werner, befonders in 
dem Trauerſpiel, „Der vierundzwanzigſte Februar,” welches 
er nad dem für ihn verhängnißvollen Todestage feiner geiftes. 
verwirrten Mutter mit diefem Titel bezeichnete. Von Haus 
aus war Werner ein begabter Geift. Sn feinen fritheren 
Dramen, „Die Sohne des Thales,” , Das Kreuz an der Ofte 
fee,“ „Martin Luther oder die Weihe der Kraft, zeigt fic 
eine auferordentlice Gewalt und Gewandtheit der Sprache, 
aber ein Mtangel an aller Zucht der Phantafie und des Ge- 
müths. Als er {pater zur fatholifchen Kirche übertrat, ſuchte 
er dem Einfluß des letzteren Stückes, worin der Held der Refor⸗ 
mation verherrlicht wird, durch das Gedicht „Die Weihe der 
Unkraft“ vergeblich die Spitze abzubrechen. Trotz ſeiner 
myſtiſchen Frömmigkeit und Schwärmerei für die Religion, 
die ihn endlich auf die Kanzel führte, war Werner doch ein 
lockerer, bon Leidenſchaften erſchöpfter Menſch, der ſich ziel— 
und regellos im Leben wie in der Kunſt herumtrieb. Offen⸗ 
bar hatte er von ſeiner Mutter, die nach dem Tode ihres 
Mannes ſich ſelbſt für die Jungfrau Maria und ihren Sohn 
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filr den Heiland hielt, den Keim ciner Geiftestranfheit geerbt, 
welche bei ihm eine innere Zerſtörung des Gemüths zur Folge 
hatte, ohne jedoc) vollſtändig zum Ausbruch gu kommen. 
———— Edlere und männlichere Nachklänge der bereits 
rer kränkelnden romantiſchen Schule vernehmen wir 
— namentlich in Adelbert von Chamiſſo 
isi-isss, (1781-1838), Joſeph von Eichendorff 
vests (1788-1857), und Ernft Schulze (1789- 
— 1817), dem Verfaſſer der durch glanzvollen Styl 
und künſtleriſche Rundung ausgezeichneten, aber 
durch elegiſche Weichheit und Cintdrnigkeit etwas ermiidenden 
Epen, ,Cacilies und „Die begauberte Roſe.“ Der franzöſiſch 
geborene und deutſch gewordene Dichter Chamiffo trat in 
Verbindung mit Varnhagen von Enſe als Mitarbeiter an dem 
Mtufertalmanad von 1804 ſehr frith in der Literatur auf. 
Trotz der grofer Unveife diefer knabenhaften Verſuche, zeigt er 
doch ſchon auch in ihnen ein echt dichteriſches Talent und eine 
merkwürdige Fähigkeit, den Geiſt und dte Sprache einer frem⸗ 
det Nation nicht nur fic) angueignen, fonder auch zu vere 
edeln. Am befannteften ift feine Mährchemovelle , Peter 
Schlemihl⸗ (1813), worin er die wunderſame Gefchidhte 
eines fchattenlofen Mannes mit foftbarem Humor erzählt und 
in dieſem ſcheinbar unerheblidjen, aber wirklich unerſetzbaren 
Verluſt des Schattens, das verlorene Vaterland andeutet, und 
das tiefe Leiden eines aus der angeborenen Heimath geſtoßenen 
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Verbannten darftellt. Unter feinen poetifdherr Erzählungen 
ift ,Salas y Gomez" unftreitig die vorzüglichſte. In dieſer 
Frucht einer dreijahrigen Reife um die Welt, fchildert der 
Dichter das Leben eines mritte in die Südſee verſchlagenen 
Menſchen, der auf jener einfamen, nackten Rlippe mit den 
Giern der Waffervigel ſein verlaffenes Daſein verlingerte, 
unter fic) mur dad harte Steinlager, itber fid) bas Sternbild . 
deS Kreuzes, welches auf fein Clend niederfdaut, ohne jedoch 
eine Erlöſung gu verheifer. Befonders gelunger ift die reiche 
und zugleich erſchütternde Schilderung von wedfelnden See- 
lenzuſtänden; von diefer pſychologiſchen Seite betradjtet, kann 


matt das Gedicht ald das eigentliche Meiſterſtück der Chamiffo’s 


{den Poefie anfehen. Auf mehrere jiingere Schriftfteller übte 
Chamiſſo einen bedentenden Einfluß aus ; es ift ihm aud) als 
cin großes Verdienft angurednen, dak er zuerſt dem gemitth- 
lichen und funftfinnigen Dänen, Hans Chriftian An 
berfen, Gingang im die deutſche und fodann in me Welt⸗ 
Literatur verſchaffte. 

Eichendorff, der ſeine erſten. Gedichte unter dem 
Dichternamen Florenz herausgab, hat man ſehr paſſend 
den letzten Ritter der Rpomantik genannt, da in ihm das ſüße, 
ſehnſüchtige, nebelhafte Weſen derfelbe noch etmmal zum Vor⸗ 
ſchein kommt. Der ſchönſte Ausdrud diefer träumeriſchen 
Gefühle findet ſich in ſeiner Lyrik, zumal in den trefflichen 
Wander⸗ und Waldliedern. Als Schauſpieldichter und No⸗ 
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vellenſchriftſteller feblt eS ihm an dramatifder und plaftifcher 
Geſtaltung de8 Stoffes. Unter feinen Romanen find „Aus 
Dem Leben eines Taugenichts,“ ,Dichter und ihre Geſellen,“ 
„Das Marmorbild« umd „Ahnung und Gegenwart am ge- 
lungenfter. In den Beiträgen , Zur Gefdhichte des Oramas,“ 
fowie aud) in der Literarhiftorifden Abhandlung, „Der deutfdje 
Roman des achtzehnten Jahrhunderts in feinem Verhältniß 
zum Chriſtenthum,“ wendete er die von Fr. Schlegel ange- 
bahnte, und von dem Coblenjer Girres auf die Politik 
fortgebildete katholiſche Richtung der Romantiker, verſchrobe⸗ 
ner Weiſe auf die Kunſt an, die ihre höchſte Miſſion als 
Dienerin im Vorhofe der allein ſeligmachenden Kirche erfüllen 
ſoll. Ein Mittelglied zwiſchen dieſer verſpäteten Romantik 
und der ſchwäbiſchen Dichterſchule bildet der liebenswürdige 

— Lyriker und lebendige Volks⸗ und Sittenſchilderer 

mater Wilhelm Müller (1794-1827), auf deſſen 
TT Charatteriftif wir un ded beſchränkten Raumes 
wegert nicht näher einlaſſen können. 

Ehe wir jedoch zu den ſchwäbiſchen Sängern übergehen, 
milffen wir eine Reihe von Dichtern erwähnen, die nicht 
mur durd) die Einführung neuer Stoffe in die Poefie, ſon⸗ 
bern ganz befonders durd) Beftrebungen nach mannigfaltigen 
und meiftens bisher unbekannten Kunſtformen bahnbrechend 

Rider it der modernen deutſchen Literatur auftraten. 
1789-1866, Diefe find hauptſächlich Friedrid Rückert 
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(1789-1866), Auguft Graf von Platens — gain 
Hallermiinde (1796-1835), Karl Lebe- — 
recht Immermann (1796-1840), und end⸗ 1706-180, 
lich die Dorfnovelliſten, unter deneu wie⸗ — 
derum Berthold Auerbach (1812 zu Nord⸗ 

ſtetten im würtembergiſchen Schwarzwalde von jüdiſchen 
Eltern geboren) der erſte Platz gebührt. Das patriotiſche 
Element, welches in der romantiſchen Schule gelegen, aber ſich 
nur durch poetiſche Träume von der Herrlichkeit des mittelal⸗ 
terlichen Kaiſerthums und der Wiederherſtellung deſſelben kund 
gegeben hatte, fand einen praktiſchen, thatkräftigen Ausdruck 
in dem tapferen Theodor Körner (17914 — 
1813), dent mannhaften Franzoſenfeind Erm ft 201-1613, 
Moritz Arndt (1769-1860) und anderen Smit 
Gingern der Befreiungsfriege. Den glithenden — 
Ton dieſer Vaterlandsdichtung ſtimmte auch Rückert, (der zu⸗ 
erſt unter dem Namen Freimund Raimar auftrat), in 
feinen „Geharniſchten Sonetten” (1814) an, im denen er vor 
deutider Cinheit md Freiheit mit Gugendenthujiasmus und 
wahrhaft poetiſchem Feuer fang. Später wurde in ihm durch 
Githe’s „Weſtöſtlichen Divan” (1818), fowie aud) durd) ſeine 
gelehrten Studien, ein gewaltiger Bug nad) dem Orient rege, 
der fiir ben Gang feiner nachherigen Entwidelung beftimmend 
war. Seine befanntefterr Erzeugniſſe auf diefent Gebiet find 
die „Oeſtlichen Roſen⸗ (1822) und die-,,Weisheit des Brah⸗ 
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manen⸗ (1839), in denen die echte Farbung und dazu die ends 
lofe Breite des Morgenlandes fic) abjpiegeln. In dieſen 
großartigen Lehrgedidten, worin fich die tieffte Lebensweisheit 
mit der ſchönſten Form vermabhlt, erfcheint Ritdert als der 
bedeutendſte Didaktifer der Neuzeit. Cr tradjtet nie nad) den 
pittoresfen Schilberungen äußerer Grfdeinungen, die in Frei- 
ligrath’s poetijden Gemiilden, ,An da8 Meer,“ ,Der Stheit 
am Sinai“ und „Der Sdhwertfeger bon Damascus“ vorherr- 
ſchen, fondern fucht, alg Vermittler zwiſchen geiftigen Antipo- 
dent, den Ooccident mit den koſtbarſten Gedankenſchätzen und 
innigfter Gefithlen des Oftens zu bereichern. Aus dent 
Orient Holte er gleichfatls den Stoff gu feinem beften Epos 
„Nal und Damajanti“ (1828), deſſen Grundlage eine dem 
indifden Heldengedidit ,Mahabharatay entlehute Epifode bile 
det, die itbrigens bon ihm ganz fret umgeſchaffen wurde, indent 
er gugleich an die Stelle der reimloſen altindifden Slofa einen 
gereimten, zweizeiligen Versbau febte. Rückert's Dramen 
„Herodes der Große,“ (1844), „Kaiſer Heinrich IV., 
„Chriſtofero Colombo,“ (1845), u. m. a. und ſeine Dice 
tungen religiöſen Inhalts, wie z. B. das „Leben Jeſu⸗ 
(1839), eine ziemlich trockene und werthloſe Evangelienhar⸗ 
monie, ſind gänzlich verfehlt und machen ihm keine Ehre. Es 
ift in der Lyrik, zumal in den „deutſchen Gedichten“ feiner 
erften Epoche, wo die frifthe Rraft feines Geiftes fich offers 
bart. Als Verskünſtler ift er vielleicht niemals übertroffen 
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worden. (Bgl. Fr. Ritdert und fetne Werle 
von ©. Fortlage, 1867, wo feine Poefier in ihrem inneren 
Bufammenhang behandelt werden. Nod) vollftindiger ijt die 
Schrift, Fr. Ritdert, ein biographifmes Denk 
mal, von Or. C. Beyer, 1868. Diefes Werk ijt die 
Frucht umfaffender Studien und mit vielen bisher unbefannten 
Briefen und Gedichten ausgeftattet.) 

Cine weniger reide und ſchrankenloſe Mannigfaltigkeit der 
Verskunſt wie bei Rückert, aber eine nod) hihere Reinheit der 
poetifchen Form, finden wir bet Platen. Uebrigens ift diefe 
techniſche Vollendung, dicje keuſche Plafti€ der Geftaltung faft 
das Einzige, worin feine Bedeutung fir die Literatur berubt. 
Die Marmorglätte feiner mehr künſtlich gemachten, als aus 
innerſtem Drange gefdaffenen Gedichte läßt den Lefer kalt; 
daher kommt es, daß fie ſchon mehr kritiſch gepriefen, als wirk: 
lich gelejen werden. Rein Dichter der Neuzeit Hat fo ge- 
fliffentlicy und unverhohlen nad) Ruhm und Unfterblichfeit 
gelecdhst wie Plater. In dieſer Hinſicht war feine Citelfeit 
eben fo grenzenlos, wie fein Ehrgeiz; eine Probe diejes Diin- 
kels theilen wir hier aus der ,,fitr feine Gruft gefungenen” 
Grabſchrift t mit, worin er ſich folgendermagen lobpreift : 


„Die Kunft zu lernen war ich nie gu träge, 
Drum hab’ id) neve Bahnen aufgeſchloſſen, 
Sn Reim und Rhythmus meinen Geift ergoffen 
Die danernd find, wofern ich recht ertwiige. 
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Gefange formt’ id) aus verſchied'nen Stoffen, 
Luftfptele find und Mährchen mir gelungen 
Sn einem Styl, den teiner übertroffen.“ 


Was den Fleiß anbetrifft, mag diejes Selbſtlob wahr fein; 
eben fo ungrweifelhaft ijt es aber auch, daß er fic) als Dichter 
ſehr überſchätzte, und daß es feinen poetifden Erzeugniſſen an 
jedem Element der echten Popularität fehlt. Am gewandteſten 
iſt ev in der Lyrik, beſonders in Oden und Sonetten, und in 
der fatirifden Komödie. Cin dem Ariftophanes nachgeahmtes 
Luftfpiel dieſer Art ijt ,Der romantifde Oedipus. 
worin er die ganze Bitterkeit feines vergillten Gemiithes 
gegen Immermann ausgießt, der ſich aber durch eine ſcharfe 
Brochüre, „Der im Irrgarten der Metrik um— 
hertaumelnde Cavalier” und ein polemiſch-komiſches 
Mährchen ,,Lulifintdhen’ gehirig rächte. 

Immermann iſt iberhaupt, nebft Rückert, die bedeutendfte 
Erſcheinung in der neueren dentfdjen Literatur. Was die deutſche 
Dichting der Gegenwart ihm gu verdanfen hat, das kann man 
nicht hoch genug anſchlagen. Sn der Epil fteht er über Schiller ; 
al8 ein philofophifcher Dichter iibertrifft er Göthe. Es fehlt ihm 
jedod) das idealiſtiſche Pathos des Erfteren und die lyriſche 
Weidhheit des Lewteren. Balladen ſchrieb er ſehr ſchön; letder 
ſind ſie wenig bekannt, weil bis jetzt keine Geſammtausgabe 
von Immermann's Werken exiſtirt. Als Dramatiker war er 
ſehr fruchtbar (Die Prinzen von Syracus,“ „König Pe⸗ 
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riander,“ „Das Thal von Ronceval,“ die tragiſche Trilogie 
lexis” u. a. m.); da er auch ſehr früh in der Literatur 
auftrat, ſo zeigten die Stücke ſeiner Jugendperiode eine ziem⸗ 
lich grelle, der Romantik entlehnte Färbung; bald aber brachte 
ihn das Studium Göthe's und Shakeſpeare's von dieſer 
falſchen Richtung ab. In dent tiefſinnigen „Merlin“ ſtellte 
er, auf freie, epiſche Weiſe, den Grundgedanken des wahren 
Chriſtenthums dar. Der edle, ſtrenge und etwas herbe 
Charakter Immermann's ſpiegelt ſich jedoch ant reinſten in 
ſeinen Romanen ab, auf welche ſich Buffon's Spruch, le 
style, c'est Vhomme, vollſtändig anwenden läßt. Schlicht, 
einfach und mächtig ſtrömt ſeine Rede dahin, wie ein klarer, 
ſtarker Fluß. (Sehr empfehlenswerth ſind auch ſeine 1840 
erſchienenen autobiographiſchen „Memorabilien,“ die leider 
mir big 1813 fortgeführt find. Eine gute Ergänzung dazu 
bietet Adolf Stahr’s liebevolle und verftindige Sdhilderung 
„Karl Immermann.“ Hamburg 1845.) Bn den vom 
„Wilhelm Meiſter“ abhingigen ,,Cpigonen (1836) zeigte 
er, wie fid) die vom Göthe gefcilderten Stinde der Gefell 
ſchaft jetzt zu dem neunzehnten Gahrhundert verhalten Hatten. 
Mit dieſem Werke kam er auf ſein eigentliches Feld, welches 
er in ſeinem berühmten „Münchhauſen⸗ (1838-9) nod 
weiter und glildlidjer bebaute. Wie meifterhaft er hier, von 
ironiſcher Hohe herab, den int Leben wie in der Literatur 


herrſchenden Geift des oes gezeichnet und gezüchtigt 
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hat, wird von keinem, der ein Organ fiir geiftreidke Satire 
befigt und bie Bezüge de3 Buches verfteht, geleuguet werden. 
Much fir die Entwickelung der volksthümlichen Richtung 
in ber deutſchen Literatur find Suunermann’s unübertreffliche 
Schilderungen weftfalifden Bauernlebens febr erfolgreid) und 
wirklich epodjemadjend gewejen. ,Dtiindhanfen enthalt 
Partien (wie 3. B. die ſchöne Liebesgeſchichte Oswald's und 
Lisbeth’s), in denen das deutſche Volfsleben fo gemüthvoll 
und fo getreu dargeftellt wird, wie in ähnlicher Weife in faſt 
Feiner der heutigen Dorfnovellen. 

Der glücklichſte Nachfolger Immermann's auf diejem Gee 
biet ijt unftreitig der fdjon obenerwihnte Berthold Auers 
bad, der 1832 bie Jurisprudenz in Titbingen, 1833 bis 
1835 die Philofophie und rabbinifche Theologie in München 
und Heidelberg ftudirte, dann, feiner demofratifden Geſinnun⸗ 
gen wegen, einige Dtonate auf Hobhen-Asperg ſaß und nad) 
feiner Befreiung in ftiler Zurückgezogenheit als Gelehrter 
[ebte. 1837 erfcjien fein piydjologifd-biographijder Roman 
„Spinoza,“ durch den er auch gu einer mit Lebensbeſchreibung 
und kritiſcher Einleitung verfehenen Ueberfegung der Werke 
des großen Denker angeregt wurde. Zwei Sabre ſpäter 
gab er ,,Didter und Kaufmann,” ein fiir die Culturgeſchichte 
wichtiges Bild des jüdiſchen Lebens in der zweiten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts, heraus. Aber erft im Gahre 1848 
beurkundete er fic) durch die ,, Schwargwilder Dorfgeſchichten⸗ 
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als der Hervorragendfte der jest lebenden Volksſchriftſteller. 
Dieſes Werk, worin die Sitten und Gagen feiner ſchwäbiſchen 
Heimath in einer Reihe von anmuthigen Genrebildern finnig 
und Herzig geſchildert werden, fand eine ungemeine Serbreitung 
und ift in faft alle Sprachen Curopa’s itberfegt worden. Der 
Grfolg war für Auerbach s Beruf entſcheidend. 1848 fdjrieb 
er feine „Frau Profefforin,” eine treffliche Erzählung, in der 
er feine religtifen und politijden Anſichten nochmals darlegte 
md gegen Staat und Kirche muthig gu Felde 30g. Diefe 
Novelle ift von Charlotte Bird-Pfeiffer in dem Schaufpiel 
„Dorf und Stadt’ dramatifirt worden. Bu gleicher Beit 
veröffentlichte er feine intereffante Abhandlung „Schrift und 
Golf,“ worin er neben einer köſtlichen Kritik Hebel’s, die 
Grimbdzitge der Dorfnovelliſtik und die ganze Theorie der 
Vollsſchriftſtellerei Har auseinanderfegte. 1845 griindete er 
den „Gevattersmann,“ einen politifden Vollskalender, der in 
dem erſten Jahrgange eine Auflage vor 80,000 Exemplaren 
erlebte ; durch die Revolution vow 1848 ift das Unternehmen 
unterbroden, aber nach einigen Jahren von ihm wieder auf⸗ 
genommen und bis heute fortgeſetzt worden. Von ſeinen 
übrigen zahlreichen Romanen, „Barfüßele,“ „Joſeph int 
Schnee,“ „Edelweiß,“ „Der getreue Adjutant⸗ u. a. m., 
lauter anziehenden Kleinmalereien des Naturlebens, wie noch 
fein, Genrekünſtler ſie geliefert Hat, kann bier nicht näher ges 
ſprochen werden. Gein letztes Werk iſt der echt⸗künſtleriſche 
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und fehr inhaltreiche Noman „Auf der Höhe⸗* (1865), vor 
bem der beriihmte Aefthetifer Vifcher, in feiner eben fo geiſt⸗ 
wie bilderreichen Charakteriſtik deffelben, ſchreibt: „Auf dem 
Tiſche dieſes Buches ſind zwiſchen den wohlgeordneten Haupt⸗ 
ſchüſſeln und Hauptflaſchen, mancherlei kleine Teller, Plättchen 
mit ausgeſuchten Biſſen, und feine Spitzfläſchchen neben einer 
zierlichen Liqueurcaraffe aufgeſtellt; jene aber enthalten ſo 
viele geſunde Koſt, nahrhaftes Fleiſch, reinen deutſchen Wein, 
und das Brod iſt ſo vortrefflich, daß, wer ſich den Magen 
daran verdirbt, die Schuld nur ſich ſelbſt zuzuſchreiben hat. 
Ja es iſt dem deutſchen Gaumen und Magen lange kein Tiſch 
gedeckt worden, wo ſo nachhaltige und gediegene Lebensnahrung 
git haben ijt. (Allg. Zeitung 1865, Beilage No. 337-9.) 
Yn Norddentfdland ift die volksthitmlide Literatur nie zu 
einer fo allgemeinen Geltung und Ausdehnung gekommen wie 
im Gilden, namentlich im Oberrheinifden und in der Schweiz. 
Dod) haber auf dieſem Gebiet die plattdeutſchen 
ear Didter Wilhelm Bornemann ans dem 
Altmärkiſchen, Frig Reuter aus Medlenburgs 
Schwerin (‚Läuschen und Rimels,“ ,Harme Nüte un de litdde 
Pudel“ eine Luftige Vogel- und Menſchengeſchichte, „Kein 
Hüſung,“ und dazu die fehr heiteren Erzählungen und bio— 
© Sein fo eben in fortlaufenden Nummern eridjeinender Roman ,, Das 
Landhaus amt Rhein” zeichnet fich durd) diefelbe ſcharfe Charakterzeich⸗ 


nung, äſthetiſche Zucht und ſchöpferiſche Kraft aus, durch welche ,, Auf 
der Hohe” fo großen Veifall hervorgerufen hat. 
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graphifden Mittheilungen „Ut mine Feſtungstid,“ „Ut mine 
Stromtid” und „Ut de Franzoſentid⸗*), Fooke Hoiſſen 
Müller aus Oſſtfriesland und der freiſinnige Braun⸗ 
ſchweiger E. Schmelzkopf („Immen,“ „Scheppens⸗ 
tiddeſche Streiche⸗) nicht Unerhebliches geleiſtet. Reuter's 
Werke haben, der Schwierigkeit des Dialects ohngeachtet, 
Beifall und Verbreitung and in Süddeutſchland und felbft 
im Ausland gefunden. Schmelzkopf hat im mehreren Gee 
dicjten, wie 3. B. in „Brunhilde von er Roßtrappe,“ fogar 
den alten Balladenton glücklich angefdlagen. 

Bum Schluß bleibt e8 uns noch itbrig, einiger Oichter und 
Schriftſteller zu gedenten, die feit dem Sahre 1830 mehr oder 
weniger felbjtftindig und ohne einer beſtimmten Schule ſich 
anzuſchließen in der deutſchen Literatur aufgetreten find. Doc 
können Ddiefe der Gegenwart und jüngſten Vergangenheit an- 
gehirenden Erſcheinungen, von denen viele eine eingehendere 
Behandlung verdienen, hier nur ganz fliichtig und gwar grup: 
pemweife aufgezählt werden. Die erjte diefer Gruppen find 
die von dem greifen Göthe ftreng und etwas unge⸗ ——— 
recht beurtheilten ſchwäbiſchen Dichter, f an deren Dichter. 

* Ut be Franzoſentid“ ift in einer guten engliſchen Ueberſetzung 
unter dem Titel ‘In the Year '13“ erſchienen. Dieſer Roman iſt 
unzweifelhaft des Verfaſſers Meiſterwerk. 

+ Su einem Briefe vom 4. October 1831, ſchreibt er an Belter in 
Betreff Guftad Pfizer’s fo: „Wunderſam iſt e8, wie fic) die Herrlein 
einen gewiffen fittig-religiés-poctifdben Bettlermantel fo geſchickt umzu⸗ 
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Spige Ludwig Uhland (1787-1862) ftand. Uhland 
ging von der patriotifdjen Richtung der Romantik ans, md 
. verdffentlidjte, fdon in 1815, eine Sammlung vaterlän⸗ 
diſcher Gedidte, die mit Begeifterung aufgenommen 
wurden und nicht ohne Einfluß auf die damalige Politif waren. 
Aud als Ptitglied der witrtembergifden Rammer (1812— 
1813) machte er fete liberale Geſinnung durd) das Feuer 
feiner parlamentarijdhen Peden geltend. Seine Naturſchil⸗ 
derungen, zumal in den fröhlichen Friihlings- und Wander: 
Viedern, zeichnen fic) durch lyriſche Innigkeit aus. Nad 
Gutzkow's Ausdruck hat er _,der Natur das Sonntagskleid der 
Freude angethan und das Landſchaftsgemälde sum Liede zu 
vergeiſtigen gewußt.“ Aber am bebdentendften find feine Bal⸗ 
laden und halb⸗epiſchen Romanzen („Des Sanger’s Fluch,“ 
„Klein Roland“ u.a.). Seine Dramen, in denen er nationale 
Stoffe fajt ausſchließlich behandelt hat („Herzog Ernſt von 
Schwaben,“ ,Ludwig der Baier,” „Konradin⸗), find gehalt⸗ 
voll, aber fiir die Bithne giinglich mifrathen. Als die bes 
rithmteften Sangesgenoſſen und die unmittelbarften Nachfolger 
Ubhland’s, fo felbftftiindige ub von ihm abweidende Bahnen 
fie auch eingeſchlagen haben, ditrfen wir Guftav Swab 
(1792-1850), Juftinus Kerner (1786-1862), Abra⸗ 
ſchlagen wiffen, daß, wenn aud) der Ellenbogen herausguckt, man diefer 


Mangel fitr eine poetifde Intention halten muß.“ Briefwechſel gwi- 
{cen Göthe und FZelter. Berlin 1884, Band 6. Mr. 820. S. 305. 
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ham Emanuel Fröhlich (1796 geboren), Edward 
Mörike (1804 geb.) und dew durch Göthe's hartes Urtheil 
beritchtigten Guſtav Pfizer (1807 geb.) betradten. 

Die zweite Gruppe von Schriftſtellern, die wir erwähnen, 
tft da8 fogenamnte junge Deutſchland, wel 
ches von der Hegel ſchen Philofophie angeregt war, 
aber erft durch die Sulirevolution von 1830 zur 
praktiſchen Bethitigung der Ideen gelangte. Diefen Ramen, 
der nachher eine fo grofe politiſche und poltzeilide Bedeutung 
erbielt, fprad) zuerſt Ludolf Wienbarg in der Vorrede 
gu feinen der deutſchen Jugend gugeeigneten „Aeſthetiſchen 
Feldzügen aus: ,Dir, junges’ Deutſchland, wids 
meid dieſe Reden. Aber die Verfechter und eigent⸗ 
lichen: Häupter diefer aus foSmopolitifden Liberalen und Res 
prijentanten der Weltliteratur beſtehenden Schule, waren Lb 
Baruch oder, wie er nad) feinem Vebertritte zur evangelijden 
Kirche (1817) hieß, Ludwig Birne (1786 — 
zu Frankfurt a. M., 1837) und Heinrich rre6-1207. 
Heine (1799 gu Düſſeldorf geb. 1856), beide — 
von jüdiſcher Abkunft und, wegen der Verfolgungen 
und Rechtsverkürzungen, denen das israelitiſche Volk überall 
in Europa ausgeſetzt war, gegen Staat und Kirche äußerſt 
verbittert. Börne war ein geradſinniger, charakterfeſter 
Mann und beſaß als Schriftſteller große Sprachgewandtheit 
mid kritiſche Schärfe („Briefe aus Paris); ex war aud 
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mehr fittlichernft, obgleid) weniger vielſeitig, als der fred: 
wigige Heine, der in der Profa (,,Reifebilder) wie in der 
Lyrik (,, Buch der Lieder’) eine wahrhaft begaubernde Gabe 
ber Darjtellung entwidelt. Der talentvollfte und fruchtbarſte 
der jest [ebenden Vertreter des jungen Deutſchlands ijt Rar! 
Gutzkow (1811 in Berlin geb.), defjen neunbandiger Ro⸗ 
man ,Die Ritter vom Geifte’ (1850-1), ein grofartiges 
Spiegelbild der Gegenwart gibt, fo Har und getreu, dap es 
{pater als Quelle der Gefdidtidreibung dienen wird, wie dies 
ſes jetzt mit den Fielding’ den Novellen der Fall ijt. Als 
bas befte von feinen neneren Werken gilt „Der Zauberer von 
Rom“ (1858-1861), eine Schilderung des Katholicismus, 
die von ſchöpferiſcher Kraft und feinem Beobachtungsſinn 
zeugt. Die übrigen Glieder diefes Bundes, die fid) als Lites 
raten oder Journaliſten befannt gemadt haben, find H ein 
rid) Laube (1806 in Schleſien geb.), Guftan Kühne 
(1806 gu Magdeburg geb.), Theodor Mundt (1808 yu 
Potsdam—1861) md Ludolf Wienbarg (1803 in 
Mtona—1865). 

Unter dem Cinflug der politijden und focialen Fragen, die 
ſchon in den dreißiger Jahren bon der jungdeutſchen Schule 
eifrig erdrtert und durd) die Ereigniſſe von 1848 new angeregt 
wurden, bildete fid) eine Reihe gewandter, mitten in ihrer 
Thatighett nocd) ftehender Dichter aus, die fic) mehr oder wens 
ger an Rückert, Blaten, und namentlich an Immermann an- 
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lehnen, im Grunde jedod) von einander fo verſchieden ſind, daß 
fie ſich mr unter die Rubrik, Freiheits dich— — 
ter revolutionärer Tendenz claſſifici⸗ revotutionseer 
ren Laffer. An dieſer Stelle iſt es durchaus une Lenden. 
möglich fie gu beſprechen und wir müſſen uns mit einem bloßen 
Namenverzeichniß derſelben begnügen: Julius Moſen 
(1803), der aber keine politiſche Rolle ſpielte, Fran; Din⸗ 
gelftedt (1814), Georg Herwegh (1817), Robert 
Prug (1816), Ferdinand Freiligrath (1810), 
Gottfried Kinkel (1815), Hoffmann von Fals 
Cersleben (1798) und Marl Simrock (1802), von 
denen Freiligrath und Kinkel an echt voetifdemt Genie die ans 
dern weit iiberfliigeln. Hoffmann und Simrod haben fid 
nicht fo fehr durch Originalſchöpfungen, als durd ihre muſter⸗ 
Haften Vearbeitungen alterer Sprachdenkmäler ausgezeichnet. 
Moſen hat viel Verwandtes mit Gmmermann ; aber er ift in 
der Epik gu weid) und lyriſch, und feine Oramen haben nicht 
genug theatralifdes Feuer und Leben. An Rückert's orientas 
liſche Manier ſchloß ſich auch der ſinnig⸗beſchauliche Leopold 
Schefer (1784-1862) an, der den Pantheismus des jungen 
Deutſchlands und gwar auf eine ſehr innige Weife vertrat. 
Die letzte diefer Gruppen ift die grofe der ſüd⸗ 
öſterreichiſchen Sanger, die der Geiftesbedriicding “Ten. 
der Metternich ſchen Polizeiherrſchaft entgegentras 
ten, ſich über die Schranken re aaa Provincialismus 
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erhoben, und dadurch von nationaler Bedeutung wurden, dah 
fie ihrem befonderen Vaterland etn lebhafteres Intereſſe fiir 
das Woh! de8 geſammten Deutſchlands einzuflößen fuchter. 
Der Chorag dieſer Dichtergemeinſchaft war Joſ. Chriftian 
Freiherr von Zedlitz (1790-1862), der Verfaſſer 
ber „Todtenkränze,“ der „nächtlichen Herridaus und nod) 
mebhrerer Travers und Mährchengedichte und Schaufpiele, die 
von einem grofer formalen Talent Zeugniß ablegen, dod) int 
Ganzen nicht ſehr erquidend find. Zuletzt wurde er Geheim⸗ 
ſekretär Metternich's und ſchrieb fein „Soldaten⸗Büchlein,“ 
worin er ſich für die öſterreichiſche Armee, das Werkzeug der 
ſchändlichſten Tyrannei in Deutſchland, ſowie in Ungarn und 
Italien, begeiſtert. Nicht ungeſtraft geht ein einfältiger 
Dichter mit einem ſtaatsklugen Mephiſtopheles⸗Metternich um. 

Auf der freien, nationalen Richtung, die Zedlitz anbahnte, 
ſelber aber ſpäter mit der Laufbahn eines Höflings und Di⸗ 
plomaten vertauſchte, ſchriten nun Ant. Alex. Graf 
von Auersperg (1806), beſſer bekannt unter dent Dich⸗ 
ternamen Anaſtaſius Grün, und Nicolaus Niembſch 
von Strehlenau (1802-1850), gewöhnlich mit vers 
fiirztem Namen Lena genannt, immer weiter fort. Der 
legtere war eine tief melandolifde, von unrubigent Sehnen 
und Weltſchmerz ergriffene Natur; er ftarb in der Irren⸗ 
anftalt 3 Oberdsbling bet Wien. Unter feinen lyriſchen 
Gedichten find die ,,Polenlieder die beſten. Seine um⸗ 


i 
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fangreicheren Dichtungen („Fauſt,“ „Savonarola,“ „Die 
Albigenſer,“ „Don Guan’) find reich an ſchönen Partieen 
und ſeelenvollen Naturſchilderungen, aber entbehren in 


der Ausführung des Ganzen aller künſtleriſchen Einheit. 


Anaſtaſius Grün's Schöpfungen, dagegen, zeichnen ſich nicht 
ſo ſehr durch Gefühl, Wohllaut und Vollendung der Form, 
als durch Geift, Freimuth, Kraft und Gedankenfülle ans. 
nicht und Freiheit/ macht er zum Wahlſpruche ſeiner Poefie, 
fowie feines Lebens. Seine erfter Gedidjte erotiſchen In⸗ 
halts „Blätter der Liebe’ (1830), verwarf er {pater als 
munfertig und unreif.“ In demfelben Sabre erfdien „Der 
legte Ritter,” ein nad) dem Vorgange des mitteLalter- 
Lichen ritterlichen Epos „Theuerdank“ poetiſch bearbeiteter 
Stoff ans dem Leber Maximilian’s des Groen. 1831 gab 
er feine patriotiſchen „Spaziergänge eines Wiener Poeten 
heraus, die mit allgemeinem Cnthujiasmus vom PBublifum 
aufgenomimen wurden. Diele politijde Tendenz verfolgte er 
noch weiter in feinem „Schutt,“ der aus vier ziemlich loder 
zuſammenhängenden Dichtungen befteht und uns durd) faft 
alle Lander vom Orient bis Amerifa führt. Seine neueren 
Gedichte find entweder humorijtijd („Nibelungen im Frack,“ 
n Pfaff von Kahlenberg’) oder balladenartig, wie der nad) 
altenglifden Volksliedern frei reproducirte ,,Robin Hood 
(1864). Won den übrigen öſterreichiſchen Didhtern, die wir 
nicht näher charakteriſiren wollen, find die bedentendfter der 
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hochbegabte Dramatifer Friedrich Halm, mit feinem 
wahren Namen Franz Joſ. Freiherr von Münch-⸗Belling⸗ 
hauſen (1806 zu Krakau geboren), und Friedrich Hebbel 
(1813-1863), von deſſen großartiger Begabung das Trau⸗ 
erfpiel „Die Nibelungen“ unzweifelhaftes Zeugniß gibt. 
Hebbel war ein Mann von gewaltiger, aber einſeitiger 
Kraft; es fehlten ihm jene weiblichen Eigenſchaften der 
Anmuth und Empfindung, die wir bei allen echten Dichtern 
treffen. Seine geſammelten Werke in zwölf Bänden, mit 
einer biographiſchen und kritiſchen Einleitung von C. Kuh, 
ſind bei Hoffmann und Campe in Hamburg eben erſchienen. 
Halm's Hauptdramen find „Griſeldis“ (1835), „Der 
Sohn der Wildniß“ (1842) und „Der Fechter von Ravenna” 
(1857); fe zeichnen fic) befonders durd {chine Sprache, 
energifde Charakteriſtik und effectreiche Darſtellbarkeit ans. 
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foy, Aus dem Vorwort zur 10. Auflage. 


Die erſte Auflage des erſten Bandes der „Erläuterungen“ 
erſchie im Jahre 1858. Bei der Herausgabe desſelben 
war es nicht meine Abſicht geweſen, noch andere Teile ihm 
folgen zu laſſen. Die wohlwollende Aufnahme, welche das 
Buch fand, ermutigte mich zur Fortſetzung. Nach und 
nad find die „Erläuterungen“ auf fünf Bande angewachſen, 
und jede neue Auflage iſt nicht nur in der Zahl der Exem— 
plare geſtiegen, ſondern auch ihrem Inhalte nach verbeſſert 
und erweitert worden. Beim Erſcheinen des erſten Teils 
waren Viehoffs „Erläuterungen der Gedichte Schillers“ und 
Götzingers „Erläuterungen deutſcher Dichter“ faſt die einzigen 
Schriften, welche Handreichung für die Beſprechung deutſcher 
Dichtungen boten. Seit der Zeit iſt die Zahl ſolcher Schriften 
mit jedem Jahre geſtiegen und der heilſame Einfluß, welchen 
die Beſprechung poetiſcher Stücke auf Gemüt und Phantaſie, 
auf Verſtand und Herz der Jugend auszuüben vermag, mehr 
und mehr erkannt worden. Ich habe das Glück gehabt, durch 
eine lange Reihe von Jahren dieſem Unterrichtszweige, der 
ſo viel bildende Momente in ſich vereinigt, meine Kraft 
widmen zu können. Er iſt mir eine Herzensſache geworden. 
Noch am Abend meines Lebens habe ich die Liebe gu dem— 
jelben nicht verloren, twofitr, wie id hoffe, aud) die neve 
Auflage de3 vorliegenden Teils Zeugnis ablegen wird. 


Magdeburg, im März 1897, ©. Gude. 


Vorwort gur 13. Wuflage. 


Bur Neubearbeitung und Crgdngung ded rühmlichſt be- 
fannten, bisher fünfbändigen Erläuterungswerkes von Gude 
berufen, babe ich zuerſt zwei Ergänzungsbände (VI und VID) 
verfagt, welche bie neuere und neueſte Lyrif behandeln, und 
fodann den LV. Vand wumgearbeitet, welcher dltere Dichter des 
19. Jahrhunderts enthalt (jiehe dad Inhaltsverzeichnis aller 
7 Bande am Schluffe diejes Buches). Nunmehr lag mir ob, ote 
Bande I-TT (ihr Inhalt ift im weſentlichen unſerer klaſſiſchen 
Literaturblitte entnommen) gu fichten und gu ergdngen. Es han- 
Delte fic) zunächſt dabei darum, etwas Plan in dieſe Stoffjamm- 
fung gu bringen. Der erfte Verfaſſer hatte fich einft lediglich von 
dem Bedürfnis des Wugenblids leiten laffen und jo in Der Reihen- 


ſeinen Gebrauch. WS mupte aljo Darauy Bedacht genommen 
werden, jeden der zu beriidfichtigendDen Dichter mit allen feinen 
ausgewählten Schöpfungen in ein und demfelben Bande unter- 
zubringen. Dem ftand freilich wieder die ungleiche Stoffmenge, 
jowie Der Umſtand entgegen, Dab alle Bande ungefähr den glei- 
chen Umfang erhalten jollten. Doc) glaube ich, daß e3 mir ge- 
lungen ift, Die Aufgabe gu löſen. Der vorliegende I. Band bringt 
Leffing und Goethe. Der IL. qreift dann guriid auf Klopſtock 
und behandelt tm Anſchluß daran die Dichter de3 Hainbundes — 
und Herder; den Schluß bildet Schiller, der Lyriker. Im III. Band 
folgt dann Schiller, Der Dramatifer, ferner Uhland und zuletzt 
Lenau. Das ift gewif noch feine ſtreng literaturgefdhidtlide 
Solge. Aber e3 war unmöglich, Schiller in einem Bande unter- 
aubringen, jeine Leilung hatte wieder andere Gruppierungen gur 
Folge uſw. Man wolle bei der Beurteilung der Stoffverteilung 
des Geſamtwerkes feine Entſtehungsweiſe im Wuge behalten, und 
man wird Nachſicht tiben. Übrigens follte ja hier auch feine Lite- 
raturgefchichte im Bujammenbhang geboten werden; der Schwer⸗ 
puntt liegt durchaus in Den Cingeldarftelungen, und dafitr diirfte 
bie Neihenfolge ziemlich —— ſein. 

Eine zweite Aufgabe war, den vorhandenen Stoff zu ſichten, 
Veraltetes auszuſcheiden und Neues, das von der Gegenwart 
gefordert wird, aufzunehmen. Für letzteres habe ich — neben dem 
eigenen Urteil — eine Reihe moderner Leſebücher maßgebend fein 
laſſen. Meine eigenen Bearbeitungen ſind im Inhaltsverzeichnis 
durch einen Stern kenntlich gemacht. An den Darſtellungen 
Gudes ſelbſt etwas zu ändern, erſchien mir unangebracht. 
Sachlich iſt darin noch nichts veraltet, und bie Form mußte 
als ſein geiſtiges Eigentum unangetaſtet bleiben. So ſind dieſe 
Abſchnitte wörtlich aus den bisherigen Auflagen herüber— 
genommen. 

Ich hoffe, daß das Geſamtwerk durch dieſe Neuordnung und 
Ergänzung an Brauchbarkeit noch gewonnen hat, daß der Lehrer 
jetzt keins der zum eiſernen Beſtande des Deutſchunterrichts ge- 
hörigen Gedichte mehr vermiſſen wird und daß ſich das Werk 
auch in ſeiner neuen Geſtalt als geeignet erweiſt, bei der literari— 
ſchen Erziehung unſeres Nachwuchſes treue Helferdienſte zu tun. 


Gotha, im Mai 1913. 
Eruſt Linde. 
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1, Gottholo Ephraim Lefjtng.*) 


Minna von Barnhelm. 


Inhalt und Rompoſilion des Dramas in allgemeinſter 
Jaſſung. 


Wenn man den Stoff, welcher in Leſſings „Minna von Barn⸗ 
helm“ dramatiſch behandelt worden iſt, kurz zuſammenfaſſen und 
in allgemeinſter Faſſung ausdrücken will, fo würde die Snbalta 
angabe der Haupthandlung aljo lauten: Cin hochherziger, nod) nicht 
verhetrateter Mann, der unverdienterwweije in den Berdacht ge- 
fommen, Untreue verübt zu haben und dadurch in tiefe SGchwermut 
geraten ijt, wird durch die Klugheit und durch bie ausharrende Liebe 
einer geiftpollen Dame, mit der er verlobt ift, und der er entjagen 
will, weil er fic) ihrer nicht mehr wert fühlt, bon feinem über⸗ 
reizten Chrbegriff und von dem Vorjage, feine Verlobung aujgu- 
heben, befrett und glangend geredjtfertigt. In dieſer gang all- 
gemein gehaltenen Inhaltsangabe ijt pon den obwaltenden duperen 
Verhältniſſen und Vorgängen, iſt von der Lebensſtellung der Per⸗ 
ſonen, wie von der Zeit und dem Orte der Handlung ꝛc. abgeſehen, 
und nur erſt das jedem Drama zu Grunde liegende Element der 
Zweiteiligkeit angedeutet, welches ſich als Kampf und Gegenkampf, 
als Spiel und Gegenſpiel geltend macht, wobei die Ehre und die 
Liebe, dieſe beiden ſtärkſten Triebfedern des Menſchen, die treibenden 
Kräfte und ſittlichen Mächte der ſich fortſpinnenden Handlung ſein 
werden. Daß es dabei zu einer Scene kommen muß, in welcher 
bie Gegenſätze ihren Höhepunkt erreichen, iſt aus ber eben aude 
gefprodjenen Inhaltsangabe ebenfalls erfichtlich. Dieſe Scene wird 
bie widtigite Stelle. de3 Dramas fein. Bis gu ihr wird ein all- 
mähliches Steigen der Oandlung ftattfixiden, tworanf dann bas 
Gallen derjelben bis gu der ausgleichenden Entſcheidung eintritt. 

Mit überaus gliidlidjem Griff hat nun Leffing al3 Vertreter 
der einen miteinanbder ringenden Gewalten eine Perſönlichkeit aus 
bem Goldatenftande genommen. Diejer Stand entwicelt bet edlen 

turen vorzugsweiſe ſtark und eigentümlich bad Gefühl fir Ehre, 
ynders im Kriegsleben. Die Zeit, in welcher unſer Stück ſpielt, 
t daher auch gleich nach der Beendigung des ſiebenjährigen 
eges, in welchem ſich unter der Leitung des unſterblichen Preußen⸗ 
igs ein ungewöhnlich hoher Ehrbegriff bei den meiſten Offizieren 


*) fiber den Lebensgang be3 Dichters vgl. S. 52 Ff. 


durch bie bezaubernde Perſoönlichleit Friedridj3 mit beftimmt worden 
war, freiwillig al8 Goldat in den Dien|t des Königs gu treten.*) 

Als gweiten Hauptdaratter hat Lefjing in ebenfo bedentfamer 
Weiſe cin ſächſiſches Fraulein gewählt, weldjes während des Krieges, 
unbeirrt pon der Feindſchaft, die gwifden den Sachſen und Preugen 
beftand, fic) mit Tellheim verlobte, als dieſer Kriegsſteuern in 
ihrem Heimatslande eingutreiben hatte und dabei durd) eine hodj- 
hergige Handlung fic) ihre Achtung und Liebe erwarb, noc) ebe fie 
ihn gejeben hatte. Dem angegebenen Grundgedanfen gemäß hat der 
Dichter entzweiende politiſche Crirterungen ferngehalten, auch bei 
den Nebenperfonen. Er hat vielmehr dem Drama ein verſöhnendes 
Geprige gegeben, obfdjon gleich) nach bem Sriege die gegenfeitige 
Verbitterung der miteinander im Kampf gewejenen deutiden Stimme 
fic) nod) nicht gelegt hatte. Ohne fonderftaatlide Garbung läßt er 
ben Gort{dritt ber Oandlung bei allen Perfonen nur aus dem 
eigenartigen Gharafter derjelben fic) entwideln, jedoch fo, dak der 
fiebenjahrige Srieg überall die Vorgeſchichte der fich abfpielenden 
Begebenheiten bildet, bet den Haupt⸗ wie bet ben Nebenperfonen. 
Tellheim und Minna finden und verloben fic) wahrend des Krieges; 
nach demſelben und infolge deSfelben dad ſächſiſche Kammermädchen 
Franziska und der preußiſche Wadhtmeifter Paul Werner. Juſt, 
ber als Diener Tellheims die Kriegsjahre mit dieſem durchlebt hat, 
joll wegen der hilfloſen Lage, in weldje der Mtajor durch den 
Krieg geraten ift, entlajjen werden. Der Graf von Brudjall hat 
fein ſächſiſches Heimatsland verlafjen und Stalien aufgefucht, um 
ben Kriegsunruhen gu entgehen. Die Dame in Trauer ift die 
Witwe bes ehemaligen Rittmeifters Marloff und befindet ſich nicht 
nur durch den Tob ihres Manned in bedrängter Lage, fondern auch 
baburd, daß ihc bie Gorderungen, welche ber Rittmeiſter an die 
Kriegskaſſe hatte, nod) nicht ausgezahlt find. Der Frangofe Riccaut, 
ben Der Dichter als Gegenbilb an bie Geite ber liebenswiirdigen 
vaterländiſchen Charaftere geftellt hat, ift einer von ben frembden 


__*) Friedbrid) bd. Gr. verftand es, die Gergen der Offigiere mit Hober 
Begeifterung fix bas ,Sublime be3 Rrieg3metier8” gu erfiillen. Gr ftand 
an ber Cpige feiner Armee nicht nur als Felbherr, ex war aud ihr Lehrer 
und Erzieher in der vollſten — des Wortes. Die bewegenden 
Kräfte, welche ex überall anſetzte, waren Vaterlandsliebe, Ehre und Pflicht. 
Ohne dieſe hatte er feine Siege nicht erringen, fein Heer nicht unüber⸗ 
windlich machen können. Aus manchem Worte Tellheims Hiren wir Friedrich 
d. Gr. reden. Beweiſt ſchon unſer Drama, daß Leſſing, obſchon ein ge⸗ 
borener Sachſe, auf der Seite Friedrichs ſtand, ſo zeugen dafür auch ſeine 
ſchwungvollen Worte, mit denen cr Gleim, deſſen Kriegslieder er 1758 
sare aufforbdert, dem fapferen, weiſen und edeldenkenden König weiter 
au befingen. 


— 


Abenteurern, welche bloß des Erwerbs wegen in die preufifdjen 
Freibataillone getreten waren, nach dem Frieden entlaſſen wurden, 
und der nun als Spieler ſein Glück zu machen ſucht. Überall 
bildet der ſiebenjährige Krieg als Vorgeſchichte den Hintergrund 
des Dramas. Selbſt der König iſt in den Gang der Handlung 
verwoben worden, obſchon er nicht ſelbſt erſcheint. Seine Gerechtig⸗ 
keitsliebe trägt weſentlich dazu bei, die geſchädigte Ehre Tellheims 
wiederherzuſtellen und dadurch dieſen von ſeiner Schwermut zu 
befreien und den Konflikt zu löſen. Stoff und Handlung des 
Dramas ſind alſo unmittelbar der Gegenwart entnommen, einige 
Perſonen ſogar aus der Umgebung des Dichters, eine bis dahin 
ganz neue Erſcheinung in der dramatiſchen Literatur jener Zeit. 
Daß die Nebenperſonen im Verlauf der Haupthandlung ebenfalls 
eine Rolle ſpielen werden, iſt ſelbſtverſtändlich. Ihr volkstümliches 
Weſen erhöht ungemein die Wirkung des Stücks. In der ſinnigſten 
Weiſe hat der Dichter auch zwei derſelben, Franziska und Paul 
Werner, mit dem Mittelpunkte der Handlung, nämlich mit dem 
Liebesverhältnis zwiſchen Tellheim und Minna ſo verwoben, daß 
jie, ohne einen bedeutſamen Einfluß auf den Gang der Haupt⸗ 
handlung auszuüben, ein Seitenſtück zu jenem Liebesverhältniſſe 
zwiſchen Tellheim und Minna bilden, aber niederen Grades. Die 
Entſtehung ihrer Liebe iſt eine pkötzliche, vollzieht ſich vom An⸗ 
fang bis gum Ende ohne Hinderniſſe und ſchließt, wie die Haupt⸗ 
handlung, mit ber Vereinigung beider. Die auftretenden Perjonen 
ſcheiden fic) in zwei Gruppen: in eine ſächſiſche und in eine 
preußiſch⸗militäriſche. Der Gaſthof, in welchem fie fic) ohne vor- 
hergegangene Verabredung treffen, bildet ben örtlichen  Cinheits- 
puntt; ber Wirt des Gaſthofs fteht gwar mit der Haupthandlung 
in feinem unmittelbaren Bujammenhange, tragt aber unabjidtlid 
durch feinen Charafter dagu bei, dab die ſuchende Minna den 
Major findet. Riecauts AWuftreten iſt aud) mehr nebenfadlicer 
Natur. Der Dichter hat ihn wie den Wirt vorzugsweiſe gu der 
humoriftijden Geite des Dramas verwandt. 

Da in bemfelben heitere Scenen mit ernften wechſeln, ja beide 
nicht felten fic) mifdjen, fo gehört es gu ben Luſtſpielen und gwar 
au-benjenigen, in welchen die vorgeführten Schwächen mehr augen- 
blilide Verftimmungen und Verblendungen find, als Charatter- 
febler, ſodaß gulept die Sonne reinen Glids aus dem von Nebel- 
gebilden verbdiifterten Himmel! ſchön und glänzend hervorbrecjen fann 
und die Perfonen auch in ihren Schwächen liebenswürdig erjcheinen, 
was bei vielen Luftipielen ber Neuzeit nicht möglich ijt, indem dieſe 
nicjt voriibergehende Verftimmungen gum Gegen|tande de3 Humors 
geftalten, fondern gur Natur gewordene Laſter, welche Verachtung 
und nicht Beluftigung herausfordern. In Leffings Minna von 

1* 


des Dramas ebenſo beigetragen Yat, wie Ore in demſelben ſich ſin⸗ 
dende Huldigung der preußiſchen Armee und ihres Königs aus 
großer Zeit. Schon deshalb ſollte ed Beſprechung eae Dramas 
in feiner höheren Schule feblen. 


Rufoau ors Dramas. 
L Qie Expofition. 


‘Die funftvolle und dod) fo natiirliche Expofition unſeres Dra⸗ 
mas hat ſchon Goethe als ein Meiſterſtück bewundert. Sie diente 
ihm bet manchen ſeiner dramatiſchen Jugendverſuche gum Bor- 
bilde. Noch als Greis wußte er ihr nur die Expoſition des 
Molièreſchen „Tartuffe“ an die Seite au ſetzen, ja der dramatiſche 
Bau des ganzen Stücks erſchien ihm wie ein glänzendes Meteor. 

Die Expoſition füllt die erſten beiden Alte aus. Der 1. Wt 
lenkt das Intereſſe vorzugsweiſe auf Tellheim, der zweite auf 
Minna, alſo auf die beiden Träger der Handlung. Dem Inhalte 
des Stückes gemäß, wie er im Eingange unſerer Beſprechung in der 
allgemeinſten Faſſung angegeben worden iſt, muß die Expoſition 
in dem Charakter Tellheims deſſen Gefühl für Ehre und in dem 
Charakter der Minna ihre Liebe zu Tellheim notwendigerweiſe 
ſchon hervorheben. Außerdem darf jie uns über ben Ort der Hand⸗ 
lung und über die Zeit, in welcher dieſe ſpielt, nicht in Zweifel 
laſſen. Ferner hat fie uns aud) über die äußeren Lebensverhält— 
niſſe der beiden Hauptperſonen aufzuklären, die Grundzüge ihres 
Weſens anzudeuten, die Bedingungen zum weiteren Verlauf der 
Handlung einzuleiten und den Knoten zu ſchürzen, welcher in der 
Entwicklung des Dramas ſeine Löſung finden ſoll. Alles dieſes 
leiſtet die Expoſition unſeres Dramas in ausgezeichnetem Maße. 
Der Ort der Handlung iſt gleich beim Beginn des Stückes hervor⸗ 
gehoben. Er bleibt im ganzen Verlauf des Dramas derſelbe. Daß 
die Handlung bald nach Beendigung des ſiebenjährigen Krieges ſpielt, 
läßt ſchon die Unterredung Juſts mit Paul Werner erkennen, indem 
der letztere dem Juſt das Gefecht bei Katzenhauſen, welches er mit— 
gemacht hat, erzählen will und dieſes Gefecht dem ſiebenjährigen 
Kriege angehört. Verweilen wir zunächſt bei Tellheim. Dem Auf- 
treten desſelben gehen ein paar Scenen vorauf, aus denen wir ſo⸗ 
fort erſehen, daß er dem Offizierſtande angehört, daß er nach dem 
Kriege ſeinen Abſchied bekommen hat und ſich in ſo bedrängten 
Umſtänden befindet, daß er ſeit ein paar Monaten die Miete nicht 
hat bezahlen können und ſeinem Diener den Lohn ſchuldet. Im 


weiteren Gerlauf des erſten Alkts bringt der Dichter nod einige 
Biige, welche bie bedrängte Lage, in ber ſich Tellheim gegenwartig 
befindet, barlegen, ohne jedoch den Grund dafiir ſchon deutlich er- 
fennen gu laſſen. Dahin gehdrt, dab derſelbe fick) gendtigt fiebt, 
das fiebjte Kleinod, welches ex befigt, einen ſchönen Diamanten- 
ring, gu verſetzen, um feine Schulden gu bezahlen und dann in dem 
billigften Gajthofe ein Unterfdmmen gu fuden. Der Ring ijt die 
einzige Rojtbarfeit, die ihm fibrig geblieben ift, bon der er, wie er 
fagt, nie geglaubt hatte, einen ſolchen Gebraud) machen 3u miiffen. 
Die Vermutung fteigt in uns auf, daß Tellheim verlobt fein könnte 
und der Ring fein Verlobungsring fei. Bur Gewifheit dariiber 
fommen wir erſt im 2. Akte. Auch der Plan, fic) ohne Diener 
zu bebelfen, defjen er bet Der Lahmung feine3 einen Armes fo ſehr 
bedurfte, tragt dazu bei, feine traurige Lage vorgufiihren, die um 
jo briidender fiir ihn jein mute, dba er jrither gewohnt gewefen 
ift, ein von dugeren Gorgen freie3 Leben gu führen, was ſchon aus 
bem 1. Wfte gu erfennen ijt. Wie geigt fic) nun der Charaflter 
Sellheims in diefer jchweren Bedrängnis? Gewöhnliche Naturen 
verzagen im der Not und werden dabei entweder teilnahmslos und 
gleidgiiltig gegen das Unglück anderer, ober fie verjallen in eine 
ſchwächliche Abhängigkeit von ihren Mitmenſchen, oder greifen gar 
au unerlaubten Mitteln, um fic) aud der Mot gu befreien, wie 
dieſes 3. B. bet Riccaut der Fall ijt. Nicht fo Tellheim! Die auf 
ihn einbringende, zunehmende Mot beugt ihn nidjt nur nicht nieder, 
fondern fteigert fogar feinen Widerſtand gegen diefelbe. Juſt, feinen 
lebten Diener, gu entlajjen, gibt er auf, als dieſer ihn flehentlich 
bittet, ihn gu behalten. Aus der. Bitte de3 treuen Juſt hat er er- 
fannt, daß derfelbe fic) unglücklich fühlen würde, entlieBe er ihn. 
Lieber will er fid) nocd) mehr einſchränken. Der billigite Gaft- 
hof foll ihm ber liebfte fein. Dieſe Scene mit Juſt ift dad erfte 
Zeichen, daß Tellheim umpuftimmen ijt und zugleich die erfte An—⸗ 
Deutung, wodurch er umgeftimmt werden lann. Ahnlich verhält es 
ſich in der Scene mit der Marloff. Tellheim kann ſich nicht ent⸗ 
ſchließen, das nicht unbedeutende Darlehen, welches ſein Freund 
Marloff ihm ſchuldete, von der unglücklichen Witwe desſelben an- 
zunehmen, obſchon er augenblicklich in größerer Verlegenheit ſich 
befindet, als dieſe. Er ſtellt ſeine Forderung geradezu in Abrede, 
um die Witwe in der ſchonendſten Weiſe gum Behalten der mit⸗ 
“ cachten Summe gu ndtigen. Go werfen beidbe Gcenen ſchon im 
fange be3 Stücks ein elles und bedeutſames Lidt auf Tellheim, 
deſſen Gharafter fie eng verfnilpft find. Gie zeigen, daß in 

+ ebdlen Manne ein teilnehmendes Herz ſchlägt, welches bet 
rten e3 nicht bewenden läßt, jonbdern bereit ijt, trotz der eignen 

t Opfer gu bringen. Und das will mehr jagen, als bloßes Mit- 


mur den Pudel nicht“, und daß er mad) Der Entfernung der Mare 
loff ben audsgeftellten Schuldſchein zerreißt. 

Der 1. At läßt ferner nicht in Brveifel, daß im dem von Not 
Bedrangten nicht nur ein weiches Herz fchlagt, jondern auch ein 
unbeugjamer, etjerner Wille wohnt, thenn es ſich um bas Hobe Gut 
ber Ehre handelt, die ihm mehr al3 Gelb unentbehrlich gu feinem 
LebenSgliide ijt. Die Ehre ift e3, welde ihm gebietet, von dem 
Gelde Werner3,. der einjt fein Untergebener war, feinen Gebrauch 
au machen, obſchon ex mit dem Wadhtmeifter befreundet ijt und - 
dieſer nichts fo gern fehen twiirde, als wenn der Major fich feines 
Gelde3 bediente. Lieber leibet er Not. Ja, ber fo weiche, teil- 
nehmende Mann gerät förmlich in Born ſchon dariiber, dag Juſt 
dem Wachtmeifter feine Bedrängnis anvertraut, und daß diefer in- 
folge davon die Geldjumme gebracht hat, damit er fic) ihrer bee 
diene. Er mag feine traurige Lage nicht verraten fehen, mag fic 
auch nicht bedauert wiffen und Gegenjtand be3 Mitleids fein. Fühlt 
er fic) Doch ſchon durch die Höflichkeit der fremden Dame: verlept, 
als dieje burd) einen Vedienten ihr Bedauern, daß fie feine Bimmer 
eingenommen habe, ihm augdriiden lagt. Das grobe Verfahren 
des gewinnſüchtigen Wirts, der ohne fein Wiſſen bas Bimmer aus⸗ 
gerdumt hat, ift ifm nicht fo empfindlich und drückend, al3 died 
Bedauern. C3 ſpricht aus diefem Benehmen ein ftolzes, leicht ver- 
letzliches Chrgefilhl, wie es dem fraftigen Mannesbewußtſein eigen 
au fein pflegt, namentlich im Militärſtande. Dieſes Ehrgefühl hat 
ihn auch bewogen, die Nacht hindurd) augerhalb bes Gaſthofes zu⸗ 
aubringen. Er würde mit dem ſchlechteren Bimmer fiirlieb ge- 
nommen haben, hatte der Wirt mit ihm Rückſprache gehalten; aber 
bie willkürliche Ausräumung feines Ouartier3 hat ihn fo tief ge- 
franft, bab er es nicht über fich gewinnen fonnte, aud) nur etne 
Nacht noch in dem Gafthofe gu weilen. Er hat diefelbe Lieber tm 
Freien augebradt. Die Entſchuldigungen bed Wirts vermögen ſeinen 
Entſchluß auszuziehen nicht gu dndern. Geiner Manneswürde und 
Mannesehre würde es unerträglich fein, von der Laune eines Men- 
{djen, zumal eine3 foldjen, wie ber Wirt ift, fich abhängig gu wiſſen. 
Ruhig, falt und kurz weift er bas renige Unerbieten desfelben gurild. 

Cin helles Licht auf Tellheims Charakter wirft außerdem die 
ungewöhnliche Anhänglichkeit, welde ber Bauber feiner Perfdnlic- 
feit auf Juſt und Werner ausübt. Ohne eigennilgige Broede find 
beide gu jedem Opfer bereit. Juſt michte lieber fterben, als ſich 
von ſeinem Herrn, „ſo einem ehrlichen Manne und Offizier“, wie 
er ſagt, trennen. Paul Werner bringt einen Beutel Geld nach 
dem andern für den Major und würde nichts lieber ſehen, als 


AAUPPESE SSG Eee COLTER SLU EE GyUIVIIEI jinits VeioDen YELELLD [YU 
dramatiſch entfaltet und herborgehoben, bak der eine Haupttrager 
der OHandlung in. ben Grundgiigen feines Wejen3 in lebendfrifcer 
Klarheit vor uns fteht. Faſt jeber Auftritt bringt einen Bug zu 
dem Bilde des feltenen Mannes. Welche Getwalten auf bad Weſen 
und die Cigentiimlicfeit desfelben von Einfluß fein und ihn gum 
Handeln treiben fonnen, ijt hinreicjend angedentet. Wir fagen und 
bereit8, dab das leicht verletzliche Ehrgefühl Tellheims, wie fein 
mitleidige3 Herz Unglücklichen gegenitber, fiir bie weitere Entwick⸗ 
lung des Dramas von Einfluß fein werden. 

Und wie ungezwungen knüpft fic) eite Scene an bie andere! 
Das Crideinen bes gewinnfiidtigen Wirts gur frithen Morgen- 
ftunde in der Gajtftube, wo Quft die Nacht hindurd auf feinen 
Herrn gewartet hat, ift ebenſo natürlich, wie das ſpätere Erſcheinen 
Tellheims, auf deſſen Auftreten wir durch die voraufgegangenen 
Scenen aufs höchſte geſpannt ſind. Nicht minder natürlich iſt das 
Erſcheinen Paul Werners, der es in dem verwünſchten Dorfleben 
nicht mehr aushalten kann. Derſelbe kommt um jo weniger un- 
erwartet, da wir bereits wiſſen, daß er an der Bedrängnis Tell⸗ 
heims den lebhafteſten Anteil nimmt und dieſes durch die unlängſt 
überbrachte Geldſumme bereits an den Tag gelegt hat. Weniger 
vorbereitet iſt das Erſcheinen der Witwe Marloff; aber höchſt glück⸗ 
lich füllt dieſe Scene die Zeit aus, welche zwiſchen dem Fortgange 
Juſts, dem der Auftrag geworden war, die Rechnung zu ſchreiben, 
und ſeinem Wiederkommen liegt. Der Dichter hätte ohne dieſelbe 
ein Selbſtgeſpräch Tellheims einfügen müſſen. Daß die Einführung 
der Marloff mit dem Ganzen dennoch in einer engen Verbindung 
ſteht, zeigt der flüchtigſte Blick auf dieſe Scene. Einerſeits führt 
dieſer Auftritt noch einmal die Bedrängnis Tellheims vor, anderer⸗ 
ſeits das weiche, auch in ſeiner jetzigen Lage gu jedem Opfer be- 
reite Herz desſelben, wenn es gilt, das Andenlen eines Freundes 
und Kriegskameraden zu ehren und fremde Not zu lindern. Gern 
hatte der edelmütige Mann noch mehr getan, wenn es ifm mög⸗ 
lich geweſen wäre. Er würde den letzten Heller Geld hingegeben 
haben, wenn er ſolches noch beſeſſen hätte. Zugleich erfahren wir 
hier zum erſtenmal und zwar ganz ungezwungen aus dem Munde 
Tellheims die bedeutſame Mitteilung, daß er noch eine Forderung 
an die Kriegskaſſe hat. Nicht minder bedeutſam iſt ſeine Außerung 
in dem Geſpräche mit der Marloff: „Sie finden mich in einer 
Stunde, wo ich leicht zu verleiten wäre, wider die Vorſehung zu 
murren!“ Dieſe Worte decken die Gemütsſtimmung auf, in der 
Tellheim ſich befindet, die bei der Begegnung mit Minna nicht 
außer acht gelaſſen werden darf. Sie enthalten zugleich die erſte, 
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treuherzig bittet, Barmherzigkeit mit ihm zu haben, entlaſſen. Und 
wie der Dichter das Unglück der Witwe ſo recht vor unſern Augen 
ſich entrollen läßt, ſo zeigt er auch in bewegter Handlung die innige 
Anhänglichkeit des ſich unglücklich fühlenden Dieners, der geweint 
hat, aber ſeine Tränen auf den Rauch in der Küche ſchiebt, und 
eine Gegenrechnung aufgeſetzt hat, aus der wir erſehen, daß Tell- 
heim nicht bloß gegen Freunde, fondern felbft gegen Untergebene 
dasſelbe edle, großmütige Herz im Bufen tragt. Er hat nicht allein 
des franfen Diener3 mit großen Koſten fic) angenommen, fondern 
aud) defjen Vater aufgebholjen. Diefer Wujtritt mit Juſt ift ber 
bedeutungsvollite im gangen Wite, denn er zeigt un3, wie ſchon ge- 
fagt, Dab Tellheim umguftimmen ift, und wodurd er umgeftimmt 
werden fann, und deutet im voraus ben Wechſel in feinen Stim- 
mungen an. Sei aller männlichen Willenskraft {tect in der Bruft 
des Majors gugleid) ein Herz, welches auch fiir den Geringften, 
ber fic) unglücklich fühlt, Opfer gu bringen bereit ift. C3 ware 
ihm jegt, namentlid) nachdem er die Geſchichte bon dem Pudel ge- 
hort hat, nicht möglich, Juſt gu entlafjen, und follte er noch mehr 
ſich einſchränken müſſen und an feinem Diener noch mehr gu tadeln 
haben, als e3 der Fall iſt. Die Erzählung von dem Pudel hat 
ihn fo ergrifjen, daß er nod) einmal guriidfommt und zu Juſt, der 
dem Pudel an Treue und Anhanglichfeit nicht nachfteht, ſagt: „Nimm 
mir auc) deinen Pudel mit! Hörſt du, Juſt?!“ Go behalt er denn 
ben letzteren bet fich, wird aber dDarum um fo mehr gendtigt, ein 
ſchweres Opfer gu bringen, nämlich feinen Ming gu verſetzen. Diefer 
Entſchluß ijt wiederum von wefentlidem Cinflufjfe auf die Weiter- 
führung der Handlung, gu deren Entwidlung alfo im erjten Alkte, 
wie died die Erpofition eines gut gebauten Dramas tun muß, die 
Keime gelegt find. Mit Recht hat der Dichter Hier nod) nicht 
bervorgehoben, daß der Ring der Verlobung3ring Tellheims iſt. 
Dagegen ift e3 gang dem Charalter de3 racheduritigen Juſt gemäß, 
daß er dem Wirte ben Ring gum Verſatze gibt, damit diejer ſich 
Grgere, dak Tellheim nicht den gangen Wert des Ringed bei ihm 
verzehrt. Diefer Rachegedanke wird nun zugleich eine höchſt glid- 
lide Veranlaſſung gu der ſpäteren Verwidlung der Handlung. Go 
folgt ein3 aus dem anbdern mit einer Urt Naturnotwendighett. Jeder 
Bug fteht an der wirkfamiten Stelle und ift eng und lebendig mit 
dem Vorhergegangenen wie mit dem Nachfolgenden verbunden, jede 
Außerung iſt charakteriſtiſch für die Perſonen und bebdeutfam fiir die 
Fortführung der Handlung, oder fiir die Wendung des Geſprächs. 


Der 1. Wet bildet fedod nur ben einen Teil ber Expofition. 
Der gweite Hauptträger der Handlung ift in demfelben in unbe- 
ftimmter Weife nur erft angedeutet worden, teils burch den Wirt, 
teils burd) den don Minna abgefdidten Bedienten. Wir erfahren — 
alsbald, bag die fremde, vornehme Dame, von welder der Wirt 
gejprodjen hat, Tellheims Verlobte ijt, daß biefe ihren Diener ab- 
gejdidt hat, um dem aus feinem Bimmer vertriebenen Offizier ihr 
Bebauern dariiber auszudriiden, ferner daß fie gekommen ift, um 
Vellheim aufzuſuchen, daß diejer feit bem Frieden nichts von fig 
hat hören laſſen und in ratfelhafter Weife den Briefwedfel plig- 
lich abgebrodjen Hat. Mit Notwendigkeit mute der Dichter un3 
vor allem Aufklärung geben, ob Mtinna an Tellheim trop ſeines 
Schweigens nod) feſthält, oder ob fie an feiner Treue irre geworden 
ift. Ehenjo war er gendtigt, uns über Minnas Lebensverhältniſſe, 
wie fiber ihren Charafter näheren Aufſchluß gu erteilen. Alles 
dieſes gefdieht wieder anf die ungegwungenite Wrt. Glücklich ein- 
geleitet wird auch die Auffindung Tellheims. 

Yn der 1. Scene benimmt un3 der Dichter durch das Ge- 
plauder zwiſchen Minna und Frangisfa gleich jeden Zweifel fiber 
den Zweck der Reiſe Minnas und über ihe VBerhaltni3 zu Tellheim. 
Eine ſchalkhafte Bemerkung der Franziska veranlaßt Minna aus— 
zuſprechen, daß ſie unerſchütterlich voll Hochachtung an Tellheim 
hängt, und daß ſein Schweigen ſie in ihrem Glauben an ſeine 
Treue nicht im geringſten beirrt hat, was zugleich ein weiteres 
Zeugnis für Tellheims edlen Charakter ablegt und inſofern mit 
denen im 1. Aufzuge gedachten als Fortſetzung derſelben im Bue 
ſammenhange ſtehen. Minna hält ihn für den rechtſchaffenſten und 
edelmütigſten Menſchen, dem keine Tugend fehlt, hebt mit Wohl⸗ 
gefallen auch hervor, daß Freund und Feind ſagen, er ſei der 
tapferſte Mann von der Welt, rühmt außerdem ſeine Befcheiden- 
heit und hegt nur Zweifel, ob er mit dem Gelde haushälteriſch 
umzugehen verſtehe. Wirft alles dieſes ſchon ein ſchönes Licht auf 
Minnas Herz, ſo tut dies nicht minder die Art und Weiſe, in 
der ſie mit Franziska, ihrem Kammermädchen, verkehrt. Ein ſtolzes, 
hochmütiges Mädchen würde mit einer Dienerin, ſelbſt wenn es 
mit derſelben aufgewachſen iſt, nicht alſo verkehren; ein ſtolzes, 
eitles Weſen würde dem Verlobten auch nicht nachgereiſt ſein, um 
ihn aufzuſuchen. 

Was Minnas äußere Lebensverhältniſſe betrifft, über die wir 
ifalls aufgeklärt werden müſſen, fo deutet die Zahl ihrer Diener- 
ift, wie bas Benehmen des gewinnſüchtigen Wirtes gwar ſchon 
daß ſie den vermögenden höheren Ständen angehört; Genaueres 
1 erfahren wir erſt, als der Wirt der Polizeiverordnung nach⸗ 
nmt, bon jedem Fremden den Namen, den Stand ꝛc. gu erforſchen. 


breten Lann, und daß Franziska mit wr in der Jugend denjelben 
Unterricht genoſſen hat, was ſogleich die ungewöhnliche Bildung 
Franziskas, wie ihe trauliches Verhältnis zu Minna erklärlich macht. 
Ganz ungeſucht wird hier auch ſchon das ſpätere Erſcheinen des 
Grafen von Bruchſall angedeutet, der erſt am Schluſſe des Dramas 
auftritt. UÜberraſchend und bod) wieder im höchſten Grade natür⸗ 
lich kommt Minna durch den verſetzten, in den Händen des Wirts 
ſich befindenden Ring auf die Spur des Geliebten, den ſie durch 
ihre Ankunft aus ſeinem Zimmer verdrängt hat. Von neuem und 
mehr noch als in der 1. Scene bekommen wir durch die Freude, 
in welche fie beim Anblick des Ringes ausbricht, abermals die Ge- 
wißheit ihrer grenzenloſen Liebe. Wie groß wird ihre Freude ſein, 
wenn fie ben Geliebten ſelbſt wiederſieht! Jn ihrem Glück kommt 
ſie gar nicht auf den Gedanken, daß Tellheim, ſeit ſie ihn nicht 
geſehen und er ihr auch nicht geſchrieben hat, von ſchweren Schick⸗ 
ſalsſchlägen müſſe heimgeſucht worden ſein. Sie glaubt, er ſei noch 
im militäriſchen Dienſte, habe durch die Auflöſung und Verſetzung 
ſeines Regiments an andere Regimenter den Führern derſelben 
viel zu berichten und deshalb nicht Zeit zum Brieſſchreiben gehabt. 
An die Möglichkeit eines Treubruchs, wie Franziska andeutet, denkt 
jie nicht. Jedes ihrer Worte bekundet ihr von Liebe und Hoch⸗ 
achtung ganz erfülltes Herz, während bei Franziska manche ihrer 
Worte Eingebungen des erwägenden Verſtandes ſind, ſodaß in der 
erſten Unterhaltung der beiden weiblichen Perſönlichkeiten eine 
Charakterverſchiedenheit derſelben ſich geltend macht. Dabei hat die 
Kunſt des Dichters es verſtanden, unſere Gedanken an Tellheim 
trotz der Abweſenheit desſelben nicht nur feſtzuhalten, ſondern auch 
die Erwartung auf ſein Erſcheinen noch zu ſteigern, wozu beſonders 
der in Minnas Hände gelangte Ring, wie ihr großer Jubel, auf 
die Spur des Geliebten gekommen zu ſein, beitragen. 

Wie zu erwarten, empfängt die überglückliche, auch nicht von 
dem leiſeſten Argwohn befangene Minna ihren Verlobten mit der 
ganzen Allgewalt einer ſehnſüchtigen Liebe. Der überraſchte Tell- 
heim fliegt mit dem Ausruf: „Ach! meine Minna!“ auf ſie zu. 
Aber bald darauf redet er ſie „gnädiges Fräulein“ an. Nur auf 
einen Augenblick durchbricht die Sonne der Liebe die Wolken ſeines 
Trübſinns. Sie lagern ſich alsbald wieder dicht um ſein ſchwer 
gekränktes Gemüt, und num erfahren wir aus ſeinem eigenen Munde, 
wirkſamer als es früher hätte geſchehen können, was ſein Gemüt 
belaſtet und drückt. Er ſei, wie er ſagt, nicht mehr der Tellheim, 
der er bei der Verlobung geweſen, nicht mehr der Mann voller 
Ruhmbegierde, vor dem die Schranken der Ehre und des Glücks 


erdffnet ftanden, fondern ein Verabſchiedeter, ein an feiner Ehre 
Gelranfter, ein Krüppel, ein Bettler, alfo ein in den Wugen der 
Welt Vernichteter, und darum nicht mehr imftande, die Hand ber 
reidhen und in hohem Anſehen ftehenden BVerlobten anzunehmen. 
Whe VBemiihungen Minnas vermögen nit, feinen Trübſinn gu 
verſcheuchen, fo ſehr ihn auch jede3 ihrer Worte rührt. C3 ift ihm 
eine Chrenpflicdjt, unter den verdnderten Umftinden Minna gu ent- 
fagen; e3 dünkt ihn fogar ein Frevel, an feinen Namen bas Schid- 
jal eine3 lieben Weſens gu knüpfen, welches er dadurch, wie er 
glaubt, tn ihrem Anſehen und in ihrer Achtung ſchädigen würde. 
Die Ehre ijt ber Leitftern ſeines Lebens. Fleckenlos und blank - 
jo fein Name vor der Welt daftehen, und Minna foll einem 
Manne die Hand nicht reiden, auf deffen Name ein Makel rubt 
— eine LebenSauffafjung, die volle Anerfennung verdient. Ge- 
waltjam reift er ſich los, al8 Minna ſeine Hand ergreift, und eilt 
aus bem Bimmer. Es war ein Harter Kampf, den er gu beftehen 
gehabt; Liebe und Ehre rangen in ihm mit der Getvalt ber Ver- 
zweiflung. Die Chre hat den Sieg davongetragen. Der Knoten 
tft gefchiirgt. Aus dem Wiederfehen jdjeint Trennung werden gu 
folfen. 

Der Schluß entläßt uns indes nicht ganz ausſichtslos. Bwar 
bat Lellheim in der entfchiedenfter Weife erfldrt, Minna nidt 
Wwiederjehen gu wollen, hat aber aud) hinzugeſetzt, bab er feft ent- 
ſchloſſen ſei, keine Niederträchtigkeit zu begehen, worin ausgeſprochen 
liegt, daß eine Wiederherſtellung ſeiner Ehre ſeinen Vorſatz ändern 
kann. Daß er Minna noch liebt, hat er dreimal durch ein „Ja“ 
eingeſtanden, und daß ſeine Liebe auf einer hohen Achtung beruht, 
geht aus dem Schluſſe des 2. Aktes unzweifelhaft hervor und iſt 
für den weiteren Verlauf des Stückes von großer Bedeutung. Er 
fürchtet ihr Wiederſehen. Auch das iſt ein Zeichen von der großen 
Gewalt, die Minna durch ihre Anweſenheit auf ihn auszuüben 
vermag. Außerdem hat ſie ſich bereits in einem ſolchen Lichte 
gezeigt, daß ſie Hoffnung zu einer glücklichen Löſung weckt. Dazu 
kommt, daß ſie im Vorteil gegen Tellheim iſt. In dieſem ringen 
zwei Gewalten miteinander, die Ehre und die Liebe, wodurch ihm 
die Freiheit des Handelns, die Klarheit des Blicks und die Freudig⸗ 
keit des Herzens genommen wird, während ſich bei Minna kein 
lähmender Zwieſpalt geltend macht, wofür ſchon ihr gänzliches 
Schweigen von dem in ihre Hände gelangten Verlobungsring ſpricht. 
Sie folgt allein der Stimme ihres Herzens und wird dabei noch 
unterſtützt durch eine ſeltene Begabung des Geiſtes, durch ein von 
jedem Verdachte freies Empfinden und durch den Zauber ihrer 
dußeren Erſcheinung. Alles dieſes berechtigt gu der Hoffnung, daß 
ſie den Knoten löſen und den Feind, der ſich in TelPlheims Bruſt 
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gemeinen erft angegeben ift, daß Tellheim ſich an feiner Ehre ge- 
{Hhadigt und gekränkt fühlt, fo muß der weitere Verlauf bes Stücks 
uns darüber auffldren, wodurch dieſes geſchehen ift. Auch diefes 
erhöht die Spannung für das Folgende. 

Es könnte auffallen, daß Minna nicht ſchon im erſten Aufzuge 
eingeführt worden ijt. Yr den meiſten Dramen iſt fiir ben Gegen- 
fpieler ſchon im Beginn des Stücks Raum gefchaffen. Leffing hat 
fich bet ber WAnlage jeines Dramas vorzugsweiſe durch bie Haupt- 
forderung klarer Cntwidlung leiten laffen, und fo fiihrt er denn 
den zweiten Oaupttrager ber Handlung erft da ein, wo alles gu 
feinem Auftreten vorbereitet worden ijt. Schwerlich würde er die 
Handlung in einem fo flaren und ungebhinbderten Fortgange, in 
einer fo ſchönen Fille und Gliederung dramatifder Grundlagen 
und Steigerungen haben entwickeln fonnen, hatte er Minna ſchon 
im erften Aufzuge eingeführt. Vieles fonnte bann nur durd Er- 
zählung gu unjerer Kenntnis gebracht werden, oder durd) Mtono- 
loge, bie aber Leffing nicht liebt. Wie eng verbunden beide Akte 
find, ift fdjon angegeben worden. Es trägt dazu auch der im erften 
Aufzuge enthaltene Entſchluß Tellheims bei, ben Ring, welchen er 
in lepter Beit nicjt mehr am Finger getragen hat, zu verſetzen. 
Hatte Tellheim dadurch gewiſſermaßen der Braut ſchon halb ent- 
fagt, jo wird ber Ring unabficdtlidd bas Mittel, ihn der Braut 
wieder zuzuführen und ſchließlich auch den letzten Reft de8 Triib- 
ſinns aus feiner Bruſt gu verſcheuchen. Das heilige Kleinod fettet 
bedeutungsvoll ein Creigni3 an bad andere und jpielt im Verlauf 
be3 Stückes eine widhtige Rolle. Ungezwungen wird gum Veil and) 
bie Vorfabel, und zwar nicht etwa durch eingelegte Crgahlungen, 
fondern durch bie hanbdelnden Perjonen zu unjerer Kenntnis ge- 
brat. Wir erfahren aus den beiden erften Akten, daß Tellheim 
nad) bem Kriege verabfchiedet worden ift, daß er nod) Forderungen 
an ben Staat bat, die man ihm vorenthalt, dab er fich früher in 
glangenden Vermögensumſtänden bejand, daß er der tapferſte Mann 
pon der Welt war, fic} namentlid) bet Katzenhauſen auszeichnete 
und durch einen Schuß eine Lähmung de8 rechten Armes davon⸗ 
trug, daß er ferner während des Krieges die Verlobung mit Minna 
von Barnhelm eingegangen war, aber nach bem Frieden, obſchon 
jeine Braut innig liebend, nichts hatte bon fic) Hiren laſſen. 

Gleich ben Hauptperfonen hat der Dichter in der Expoſition 
auc) bie Nebenperjonen nach ihrem Grundcharakter durch eine Fille 
eingelner Züge trefflich gegeichnet, aber immer it Begiehung auf 


gelentt wird. Sm Vordergrunde fteht ber ſpäter mehr zurücktretende, 
grundehrliche Juſt, ein treuer Diener, auf den ſich Tellheim in 
allen Qagen des Lebens verlafjen fann. Zwar ift er nicht frei von 
mancherlei Fehlern; er ift hikig und ungeftiim, barjd und hart⸗ 
nadig gegen alle, bon denen er meint, daß fie ihm nichts gu fagen 
haben, namentlid) aber gegen folche, die feinem Herrn irgend ein 
Leid gufiigen, aud) ift er Damen gegenilber ohne Bartfinn; aber 
was Treue und Anhänglichkeit betrifft, fo ift er ein Muſter der- 
felben. Beides gibt fid) in ber mannigfadften Weife fund: in 
Jeinem bitteren Urger fiber ben Wirt, mit bem er fic) felbft im 
Traume herumſchlägt und an dem er fic) trog aller „Danziger“ 
gar gu gern rächen möchte; in feinem Schmerz, al8 er von Lell- 
heim fort ſoll; in feiner Uneigennützigkeit, mit der er weiter dienen 
will; in ſeiner Mtitteilung, die er Werner über die Mot de3 Majors 
gemacht hat u. ſ. w. Diefe Seite feineS Wefens hat ber Dichter . 
nod in einen wirkſamen Gegenſatz geftellt burd ben geſchwätzigen 
und jeine Herrſchaft fortwährend wechſelnden Vedienten der Ptinna, 
ber nidjt einmal den Namen feiner jegigen Gebieterin fennt. 
Weniger in den Vordergrund als Juſt tritt ber Wachtmeijter in 
ber Erpofition. Leffing hat dafür im 3. Akte bie Hauptrofle ihm 
auerteilt, ja dieſer Aft ijt gewiſſermaßen eine Heine Expofition filr 
Werners und Franziskas Liebesverhältnis, welches als Nebenhand- 
lung mit der Haupthandlung überaus glücklich verbunden worden 
iſt. Aber wie lebensvoll iſt ſchon das Bild, welches der Dichter 
mit wenigen Strichen im erſten Aklte von dem Wachtmeiſter ent- 
wirft. Die Treue und Anhänglichkeit an den Major hat er mit 
Juſt gemein; er ijt aber eine edlere Natur als diejer. Schon fein 
Mut und fein Gefiihl für Chre heben ihn fiber Juſt empor. Gleid 
bei feinem Crjcheinen verrät er, daß er nocd) durch und durch Soldat 
ijt. Gr erzählt daher gern von feinen SriegSerlebnijjen. Aus 
feinem Munde erfahren wir denn auch, dag Tellheim einer der 
tapferften Offigiere getwefen ift, bejjen Ruhm, wie er meint, ſelbſt 
nach dem fernen Wien gum Pringen Heraflius gedrungen fein miiffe. 
Gein unrubige3, kurz angebundene3d und derbes Weſen paßt eben- 
fal3 gu ſeinem ſoldatiſchen Sinne, wie auch die Burtidweifung des 
Juſt, als diefer thr gum Mithelfer feiner Rachepläne machen will. 
Cinen grellen Gegenjag gu Juſt und Werner bildet der Wirt 

mit feiner Kriecherei vor den Reichen, feinem Jagen nad) Gewinn 
d feinem gtveijelhajten Reſpekt vor der Hohen Polizei. Der Be- 

ff von Chre ijt ihm gänzlich unbefannt; obenan fteht fiir ihn da3 
rt „verdienen“. Wer fein Geld hat, hat auch feinen Wert in 
ten Wugen, mag derjelbe nod) jo edel und ehrenhaft fein. Gleich 
feinem erften Wuftreten ligt ex; benn jeine Verjiderung, dap 
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und ließe fic) noc) mehr gejallen, fonnte er feine Abſicht dadurch 
erreidjen. Im BVerlauf des Stücks tritt er mie Juſt faft gang in 
den QOintergrund. Als wirkfamen Gegenfag zu Tellheim fonnte der 
Dichter nur einen Offigier wählen. C8 ijt died der ſpäter auf- 
tretende Franzoſe Riccaut. 

Cin heiteres, fröhliches Weſen von friſchem Humor iſt Franziska, 
das Kammermädchen Minnas, welches dieſer in herzlicher Vertrau— 
lichkeit zur Seite ſteht, „alles gelernt hat, was das Fräulein weiß“ 
und ſchon deshalb keine gewöhnliche Zofe iſt, ſondern eine Gefell- 
ſchafterin der Minna. Die gemeinſchaftliche Erziehung iſt es nicht 
allein, es iſt ebenſoſehr die ungekünſtelte, liebenswürdige Natur 
Franziskas, welche Minna an ihre Geſpielin feſſelt, der man auch 
in jedem Worte anmerkt, wie wohl ſie ſich in ihrer Lage fühlt, 
und daß auch nicht der leiſeſte Druck eines Dienſtverhältniſſes auf 
ihr laſtet. Gleich bei ihrem erſten Auftreten zeigt ſich ihr friſcher 
Humor in der Zuſammenſtellung des verſchiedenen Gelärms, wo⸗ 
durch ſie und Minna um einen ruhigen Schlaf gebracht worden 
ſind. Außer den Karoſſen und Nachtwächtern gedenkt ſie auch der 
Katzen, die ſie beim Aufzählen recht komiſch zwiſchen die Trommeln 
und Korporale einſchiebt. Durch die ganze Scene hindurch ergeht 
ſie ſich in heiteren Bemerkungen und zieht ſogar in ſchalkhafter Weiſe 
‘Die Treue Tellheims in Zweifel. Dem zudringlichen Wirte gegen- 
über nimmt ihre natürliche Heiterkeit einen mehr herausfordernden 
Charakter an, indem ſie ihn, wie er es verdient, aufzieht und 
ſchließlich ihm ſcharf zuſetzt. Ihre ſpitze Bemerlung, ob aus den 
Zimmern für den nachkommenden Oheim der Minna auch vielleicht 
erſt ein ehrlicher Mann vertrieben werden müſſe, führt das Geſpräch 
auf Tellheim, und ſo hat der Dichter ihren natürlichen Humor 
öfter benutzt, die Entwicklung des Stückes zwanglos weiterzuführen 
und den Ernſt zu mildern. 

Nur einmal im ganzen Drama erſcheint die Witwe Marloff. 
Aber mit welder Liebe und mit welcher feinen Kenntnis des 
Herzens iſt auch dieſer Charakter vom Dichter gezeichnet worden! 
Daß wir es mit einer Unglücklichen zu tun haben, ſagt ſogleich 
ihr Erſcheinen in Trauer; wie ſehr das Unglück an ihrem Herzen 
genagt hat, könnte jedoch nicht eindringlicher uns zum Mitgefühl 
gebracht werden, als dadurch, daß Tellheim ſie nicht wiedererkennt. 
Die mun folgende Mitteilung der ihr widerfahrenen Schidjals- 
ſchläge und die daran fich fchlieBende liebevolle Erinnerung an den 
ihr entriffenen Mann machen nicht nur die erjdredende Ver⸗ 


das innige Herhalints, wt welchem der Dahingeſchiedene gu elle 
heim ſtand. Durd bie garte Urt, wie dieſer anf bas Geld des 
Freundes verzichtet, wird e8 der feinfiiblenden Dame, die nidt 
gewohnt ift, Gaben angunehmen, allein miglidj, von ihrem Vor⸗ 
haben abgufteben. Wuch in diejer Scene ift alleS wieder durch 
lebensvolle Tatſachen und bewegte Handlungen, nichts durch Phrajen 
zur Darftelung und in einen Zuſammenhang mit dem Gangen 
gebradt. Sie wirft gugleid) ein wirkſames Streiflidt auf das 
Slend, welches ftets im Gefolge eines Krieges ijt. 

Bu einer guten Crpofition gebirt endlich, daß diejelbe die 
gyarbe des Dramas ſchon erfennen läßt. Sie mu wie eine furze 
HOuvertiire die eigentiimlide Stimmung de Stücks andeuten. Auch 
dieſes gejchieht bereits in ben beiden erften Wlten, in benen Leid 
und Freude innig miteinander verbunden erjcheinen, bie heiteren 
Gcenen aber den Grundton der Stimmung bilden. Namentlid find 
e3 bie fomijdjen Wuftritte mit bem Wirte und Juſt und bie mit 
Franziska und dem Witte, welche gu dem ſchweren Ernſte Tellheims 
in einem begeichnenden Gegenfage ftehen. Unb fo läßt ſchon die 
Crpofition erfennen, daß wir es mit einem Luſtſpiele jener ernften 
Gattung zu tun haben, die Lefjing der deutſchen Nation vor allen 
fir würdig hielt. 


2. Dex KSSHepurrKE. 

Von den drei Hauptteilen, in die jedeS Drama zerfallt, iſt 
ber aiveite ber wichtigſte und entſcheidendſte; er enthdlt den Höhe⸗ 
puntt des Gangen. Bn ihm ſpitzt fich der Wideritreit der ver- 
ſchiedenen Sntereffen und Charattere in ganger Schärfe gu. Diefem 
vorauf muß ein erregender Vorgang fic) gugetragen haben, welder 
mehr als die fritheren die Veranlafjung gu der folgenden fich ver- 
widelnden Handlung wird und den Gegenjpicler gu dem Entſchluſſe 
treibt, feine Hebel in Bewegung gu fepen. Diefer erregende Vor- 
gang ijt in unferem Drama der Brief, welchen Tellheim nad 
feiner erjten Zuſammenkunft mit Minna an dieje gefdjrieben bat. 
Diejer Brief, deffen Inhalt wir aus dem Schlußauftritte de 
2. WH leicht erraten können, gibt Minna erft vollftandige Auf⸗ 
fldrung über das, wad Lellheim widerjahren ift, und warum er ihr 
entjagen will. Er veranlaßt fie ſchließlich gu einer Lift, um den 
innig Geliebten von feinem Wahn gu heilen und von feinem Vor⸗ 
ſatze abzubringen, was im 4. Akte gefdieht. Che e3 dagu fommt, 
hat ber Dichter ben 3. Alt vorzugsweiſe dagu benugt, bas Liebes- 
verhältnis zwiſchen dem Wachtmeifter und Frangisfa einguleiten, 
um mit bemfelben ein heiteres Gegenftiid gu Tellheim und Minna 
eingufiigen. Rach dem bemwegten Leben der beiden erjten Aufzüge 


Aunuywe veojewen fid) die aweite Bujammenfunft Tellheims mit 
Minna knüpft. Die Verzögerung war nach der erregten Trennung3- 
feene, welche ben Schluß der Expofition bildet, durchaus geboten, 
ſchon deshalb, damit Minna die ndtige Rube finden fonnte,- um 
ihren. Blan, der gang auf ben Charalter Tellheims berednet fein 
mufte, zu entwerfen. Wher aud) der Zuſchauer verlangt nad) der 
lebten Gcene des 2. Akts eine Paufe. Und wie viel köſtliche, die 
Gharaftere nod) mehr erſchließende Biige weiß Hier der Dichter 
wiederum gu bringen; weldje liebendwiirdige Friſche der Mein- 
malerei bet aller behagliden Ausführlichkeit! 

Der 2. Aft endet mit ber aufregenden, aber nocd) nicht ent- 
ſcheidenden Abſchiedsſcene zwiſchen Minna und Tellheim. Er ent- 
läßt uns daher in der größten Spannung, wie das Liebesverhält⸗ 
nis beider im weiteren Verlauf des Stücks ſich geſtalten werde. 
Der 3. Wt gibt gwar aus den ſchon angegebenen Gründen nicht 
gleich die Löſung, hängt aber in ber ungeswungenften Weije mit 
dem Schluſſe de3 voraufgegangenen Akts zuſammen, was fdon ans 
der Aufforderung hervorgeht, die Minna nach der Rückſprache mit 
Franziska an diefe ergehen lift, „aufzupaſſen“ d. h. fic) zu bemühen, 
liber Tellheim mehr nod) zu erfahren. Die Vorgdnge im 3. Ute 
fpielen fich wie die friiheren in demſelben Gafthofe ab und gwar 
in bem Gaale, welder vor Minnas Zimmer liegt. Die Perfonen, 
welde nach und nach hier aujtreten, find un3 bereit3 befannt, und 
ihr Erſcheinen ijt durd das Voraufgegangene auf das natiirlichfte 
eingeleitet. Juſt erfcheint guerjt und gwar im Aujtrage Tellheims, 
um einen Grief desfelben abgugeben. Cr iiberreicht ihn der in den 
Vorjaal heraustretenden Franziska. Dieſe läßt jid) mit ihm in ein 
Gefpriich fiber die früheren Bedienten de3 Majors ein. Der Wirt, 
welder gleid) nach Juſts Entfernung eintritt und die Abſchieds⸗ 
feene zwiſchen Minna und Tellheim beobadtet hat, fommt in der 
Ubficht, die fiir den verſetzten Ring geliehene Summe mit Aufſchlag 
auf Minnas Redhnung fegen gu dürfen. Überraſcht werden die 
Genannten in ihrem Geſpräch durch bas unerwartete Erſcheinen 
Paul. Werner3, welcher gefommen ijt, um Tellhetm, den er in dem 
Gafthofe gu finden gedadhte, aufzuſuchen. Durch Juſts Mitteilungen, 
welche Diefer fiber den Wirt gemacht hat, gieht diefer e3 vor, nad 
einigen ſcharſen Bemerfungen, die er von dem Wachtmeiſter hat 
hören müſſen, ſich gu entfernen. Franziska verläßt nach einer 
kurzen Unterredung mit Baul Werner ebenfalls den Gaal, um den 
ihr von Suft eingehandigten Brief dem Fraulein guguftellen, fügt 
aber bei ihrem Fortgange die Bitte hingu, der Wachtmeiſter möge 
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e ben Brief abgegeben Habe. Ehe 
iheim, welcher Franziska zu ſprechen 
Serner, in Gedanken verſunken, findet. 
ihrer UÜberraſchung den Major mit 

id) antrifft, gebt fie alsbalb in bad 
ex guriid mit ber Bemerfung, daß fie 
ften fteben werde, Holt den Brief und 
ungelefen guriid mit der dringenden 
ittage zu einer gemeinfamen Wusfabhrt 
was Tellheim gufagt, ſodaß alfo der 
ein neued Zuſammentreffen de3 Majors 
Werner und Franziska ndbern fic am 
alg vorher. Sie gewinnen gegenfeitig 
ineinanber, wofür fdjon ihre gegenjeitigen 
gen. Ungezwungen wird dadurd) dad ſich 
itnis zwiſchen beiden eingeleitet, wad und 

tzt. 
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sfer kurzen Inhaltsangabe näher auf den 
Zunächſt folgt nach der bereits erwähnten 
lex heitere Auftritt zwiſchen Franziska und 
ſtere zur Anerkennung des hohen Vorzuges 
tigt wird. Außerdem dient dieſer Auftritt 
ſende Lebenslage Tellheims durch die große 
velche er gehabt hat, darzulegen. Die Scene 
Zrade lebendig und heiter. Die derbwitzigen 
früheren Diener des Majors find dem grund⸗ 
Fuſts, dem ja auch der Schelm von Wirt ein 
ingemeſſen. Treffend tritt die Verwunderung 
inziska zwiſchen die ihr rätſelhaften Angaben 
Tufldfungen, die fiir bas ſtichelnde Sammer- 
Zurechtweiſungen enthalten und es gu dem 
, Die Ehrenhajtigheit gu tief herabgefept gu haben. 
Guft der Auftritt gwifden Frangzisfa und dem 
wie gewinnſüchtigen Wirte, der fich weder einer 
Setruge3 ſchämt. Crnfter ift die Bufammenfunft 
-rner, eine Der ſchönſten Scenen de3 Stiids. Der 
jedem Opfer fiir den Major bereite Wachtmeiſter 
» erbenflide Weije, fein Gelb bem Major aufe 
Griinde, die er Dem fic) Weigernden entgegenbalt, 
nicht allgemeinen Gentenzen entnommen, fondern 
Verhältniſſen des Majors und des Wachtmeiſters, 
agleich eine willkommene Einſicht in ihre früheren 
: und in thr echt kameradſchaftliches Verhältnis ge⸗ 
10 in die Vorgefhidte des Dramas. — verſucht 
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Der die Abſicht Werner ſogleich durchſchaut, |pottet zunächſt darüber, 
daß dieſer von der vollen Summe 80 Taler ihm vorenthalte, 
was der Wachtmeiſter in ſeiner gutmütigen Weiſe nicht für Scherz, 
ſondern ſür Wahrheit nimmt und ihm bedeutet, daß er dieſe Summe 
auch noch erhalten könne. Mit der Lüge hat er kein Glück gehabt 
(wie auch dem Tellheim ſeine Ausſage, daß Marloff ihm nichts 
ſchulde, nicht recht glücken wollte), ebenſowenig Glück hat er mit 
der Verſicherung, daß er das Geld bloß der Zinſen wegen bei dem 
Major unterbringen wolle. Ergötzlich iſt es, wie der Brave den 
Vorſichtigen ſpielt und in ſeiner Gutmütigkeit das Handgreifliche 
ſeiner Täuſchung gar nicht merkt. Tellheim weiſt ſein Anerbieten 
mit der Bemerkung zurück, daß es ſich für ihn nicht zieme, ſein 
Schuldner zu ſein; auch wiſſe er nicht, wie er das Geld wieder⸗ 
geben könne. Im 1. Auftritte hatte er gegen Juſt erklärt, er dürfe 
ſein bißchen Armut nicht mit Werner teilen. Es iſt dasſelbe ſtolze 
Ehrgefühl, welches ihm dort wie hier verbietet, das dargebotene 
Geld anzunehmen, ihm auch verbietet, die dargebotene Hand der 
reichen Erbin zu ergreifen. Und wie ifn die unendliche Güte 
Werners quält, ſo foltert ihn auch die grenzenloſe Güte Minnas. 
Noch nie hat er ſo ſchmerzlich wie jetzt empfunden, wie bedrängt 
und elend ſeine Lage iſt. Als Werner, dem es mit dem Lügen 
nicht geglückt war, nun gerade und offen erklärt, daß er ſich in 
ibm getäuſcht babe, daß er nicht auf ihn rechnen dürfe, ſollte er 
einmal in Not kommen, da ringt in ihm von neuem das Gefühl 
fix Ehre mit ber Stimme ſeines weichen Herzens. Überwältigt 
von der großen Güte Werners, wie früher von der rührenden 
Treue Juſts, und getroffen von der Wahrheit der Worte, daß der, 
welcher zu ſtolz iſt, von anderen etwas anzunehmen, notwendiger⸗ 
weiſe den Glauben hervorrufe, daß andere auf ihn nicht rechnen 
können, reicht er dem Wachtmeiſter die Hand, nennt ihn kamerad⸗ 
ſchaftlich beim Vornamen und verſpricht ihm auf Ehre, daß er der 
Erſte ſein ſolle, an welchen er ſich wenden werde, wenn er Geld 
bedürfe. Sein ſtarrer Stolz iſt abermals überwunden, die harte 
Rinde, welche ſich um ſein Herz gelegt hatte, abermals weich ge⸗ 
worden. Minna wird ihren Zweck erreichen! Schon hat er der 
Franziska gegenüber erklärt, perſönlich zu erſcheinen, obgleich er 
eine neue Zuſammenkunft mit Minna fürchtete und in dem ihm 
wieder eingehändigten Briefe ſeine Weigerung, ihr die Hand zu 
reichen, ſchriftlich gerechtfertigt hatte. Die voraufgegangenen Scenen 
bürgen um ſo mehr für die Erreichung von Minnas Ziele, da auch 


Das Belenntnid ber Franzi3fa, daß fie den Major von gangem 
Herzen liebe, hat auch gwifdjen Werner und diefer eine größere An- 
näherung ftattgejunden, obfdjon fie den Gutmiitigen in ergdplider 
Weije in Gegenwart bes Majors wegen ber 20 Ringe aufgezogen 
hat, ohne daß ber Wachtmeiſter ſich dadurch hatte verletzt gefühlt. 
Go fehlt es denn auch in dieſem Alte nicht an heiteren Scenen. 

Der 4. Alt ſchließt ſich dem am Ende des dritten angedeuteten 
„Streiche“ eng an, indem Minna der Franziska gegenüber den 
Grundgedanken dieſes „Streiches“, der Lektion, wie ſie ihn jetzt 
nennt, ausſpricht. Derſelbe lautet: „Du wirſt ſehen, daß der 
Mann, der mich mit allen Reichtümern verweigert, mich der ganzen 
Welt ſtreitig machen wird, ſobald er hört, daß ich unglücklich und 
verlaſſen bin.“ Vor Tellheims Erſcheinen führt der Dichter erſt 
noch eine Perſönlichkeit ein, deren Benehmen zu dem ſtrengen, 
ſoldatiſchen Ehrgefühle des Majors einen ſchneidenden Gegenſatz 
bildet: den gewiſſenloſen und ehrloſen Franzoſen Riccaut, dieſes 
Muſter ſchwindelhafter Glücksritter und betrügeriſcher Spieler, 
welche damals an den deutſchen Höfen ſich zeigten und auch im 
preußiſchen Heere nicht fehlten. Sein Erſcheinen bei den Damen 
iſt dadurch begründet, daß er glaubt, Tellheim in ſeiner früheren 
Wohnung zu finden. Ihm will er die Nachricht bringen, die ihm 
zufällig gu Ohren gekommen iſt, daß die Geldangelegenheit bes 
Majors günſtig für denſelben ſtehe, eine den weiteren Gang der 
Handlung andeutende Nachricht. Er hofft, durch dieſelbe das gut⸗ 
mütige Herz Tellheims gu ſeinem Vorteil ausbeuten gu können. 
Den Damen gegenüber gibt er ſich als Freund Tellheims aus, 
der er nicht iſt. Der Dichter bedient ſich ſeiner zu verſchiedenen 
Zwecken. Zunächſt läßt er durch ihm an Minna bie Kunde ge 
langen, daß Tellheims Sache zu deſſen Gunſten entſchieden wor⸗ 
den ſei, was für die folgende Unterredung Minnas mit ihrem 
Verlobten von Wichtigkeit iſt. Da in dieſer Unterredung Tellheim 
an ſeinem Begriffe von Ehre bis zum Starrſinn feſthält, ſo war 
es nötig, das Verletzende in ſeinem Benehmen auf irgend eine 
Weiſe zu mildern. Mit feinem Takt und großer Meiſterſchaft 
hat Leſſing dazu den Riccaut ebenfalls auserſehen und auch aus 
dieſem Grunde ihn vor dem Major bei Minna eintreten laſſen. 
Unwillkürlich fordert er gu einer Vergleichung mit Tellheim her⸗ 
aus. Beide ſind nach dem Kriege verabſchiedet und befinden ſich 
in Not; aber wie ganz anders benimmt ſich Tellheim in dieſer 
Lage als Riccaut. Jener hält es für gewiſſenlos, die Hand der 
reichen Erbin anzunehmen, folange feine Ehre nicht wiederher⸗ 
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wird. Chee Moficht da 

echaten ce. mee So ift Riccaut in allen 
Stiiden das gerade Gegenbild Tellheims, beffen Ehrgefiihl fid) im 
der Rot wahrhaft heldenmũtig erweiſt, während der mit Recht 
befdjuldigte und abgedankte Riccaut in der Not gum Falſchſpieler 
wird, aud ſich erfrecht, die Gutmiitigteit Minnas auszubeuten und 
Geld von ihr fic) gu veridafien. Eins Hat er aber dod) nicht über 
fie vermodjt: franzöſiſch zu — Dieſer einzige Zug — 
ſchon, wie frei von aller Eitelleit das herrliche Mädchen iſt. Mit 
einem wohltuenden Nationalgefühle erwidert ſie, als Riccaut ſie 
auffordert, die Unterhaltung in franzöſiſcher Sprache mit ihm zu 
führen: „Mein Herr, in Frankreich würde id) franzöſiſch gu ſprechen 
ſuchen. Aber warum hier?’ Es hatte vielleicht damals fein einziges 
deutſches Fräulein gewagt, ähnlich zu antworten, wie Leſſings 
„Minna“. Ja, es war ſchon die in unſerem Drama enthaltene Ver⸗ 
ſpottung der Franzoſen in jener Zeit ein Ereignis. Und mit wie 
vielem köſtlichem Humor hat Leſſing dieſe Geißelung ausgeführt! 
Wie ergötzlich iſt es, wenn er den ehrloſen und eitlen Franzoſen über 
unſere Sprache ſich bedauernd äußern läßt, daß dieſe falſch ſpielen 
„betrügen“ nenne; wie ergötzlich iſt ferner die Aufſchneiderei des 
Großſprechers, daß er ein Freund des Kriegsminiſters ſei, daß er 
taͤglich bei ihm ſpeiſe, und daß derſelbe ihm gu Liebe ein Übriges 
fic Tellheim getan habe. Das Lächerliche ſeines Auftretens wird 
noch erhöht durch bas wunderliche Deutſch, welches wir von ihm 
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GUULOUTLILOCTE unſtiih verttiht. 

Nach dem Fortgange des unverſchämten Aufſchneiders und 
Lügners läßt Franziska ihrer Entrüſtung über denſelben freien 
Lauf. Die mitleidige, gutmütige Minna teilt dieſe Entrüſtung 
nicht, nimmt ſich vielmehr Riccauts in einer Weiſe an, daß ſie 
als weniger gute Menſchenkennerin ſich zeigt, als Franziska. Ehe 
Tellheim erſcheint, fordert ſie Franziska auf, bei der bevorſtehenden 
Zuſammenkunft mit Tellheim ihr behilflich zu ſein, zieht ihren 
Verlobungsring vom Finger, übergibt denſelben der Franziska zum 
Aufbewahren und ſteckt an deſſen Stelle ben verſetzten Ring Tell- 
heims. Sie hat aus Tellheims Benehmen und aus ſeinem Briefe 
bie Uberzeugung gewonnen, daß er fie nod) liebt, daß aber bei 
jeiner Weigerung, ihr jet die Hand gu reiden, viel Stolz mit 
im Gpiele ijt. Das Vertaujden ber Ringe läßt eine ernfte Rata- 
ftrophe abnen. 

Vellheim wird bet feiner Wiederfunft abermals mit inniger 
Freude empfangen. Dah er nad) der erften Bujammentunft mit 
Mtinna etwas nadgiebiger geivorden ijt, beweift {don fein Kommen. 
Er erjdeint gepubter, als vorher, gang fo, wie Franziska gewünſcht 
hatte. Ja, er hat fogar Paul Werner vorausgefdhidt, der Pinna 
den Grund feine3 verfpdteten Cintrefjen3 gu melden, damit bdiefe 
fich nicht beunrubigt Minna tritt bem verbiifterten und noch 
immer gebdriidten Manne mit den freundlidjen Worten entgegen: 
„Nun, lieber Tellheim, waren wir nidt vorhin Kinder?” Schonen⸗ 
ber und garter fonnte fie bad Vorgefallene, deffen fie doch zunächſt 
gedenken mußte, nicht beriifren, wobei fie obencin nod) liebevoll 
einen Teil der Schuld auf fid) nimmt. Tellheims Antwort zeigt 
ihr aber, dag derfelbe noc) unverandert an feinem Vorſatze fefthilt. 
Auf ihr traulicjes ,,lieber Tellheim“ folgt ein feierliches „gnädiges 
Fräulein“. Auch dem Ausdrude ,,Rinder” gibt er eine andere 
Deutung, indem er als Torheit begeidnet, ein Verhältnis, welches 
„Vernunft und Notwendigkeit“ gu löſen gebiete, nicht aufldfen gu 
wollen. Minna geht auf die erbaltene Antwort nicht weiter ein, 
ein Beicjen, bag fie durch biefelbe ſich nicht verletzt fühlt, und daß 
fie Der Weigerung Tellheim3 eine gewiffe Wdhtung gollt. Gewandt 
lenft fie bad Gefprad& auf die berabredete Spagierfahrt, wobei fie 

1 Geliebten mit der Nachricht überraſcht, daB ihr Obeim, von 
m fie ehedem dad ſtärkſte Hindernis ihrer Verbindung beforgten, 
3 Stalien guriidgefehrt fei, bab er heute noch bet ihnen eintrefjen 
) fid) freuen werde, die eingige Erbin ſeines Vermögens bem 
anne fibergebern gu können, den er ſchon längſt gu fennen ge- 


Wortes nicht in dem Grade mächtig ift, aus: „Ach, Fraulein, warum 
haben Gie meinen Brief nicht gelefen!” — Wm liebften hatte er 
fi auf eine mündliche Erörterung des ihn fo tief bewegenden 
Gegenſtandes gar nidt wieder eingelaffen und ein zweites Bu- 
fammentreffen mit Dtinna vermieden. Hat er doch ſchon bei der 
erften Bufammenfunjt mit ihr empfunden, dab ber Bauber ber pers 
ſönlichen Erſcheinung feiner Geliebten ifn um die kaum erfimpfte 
Ruhe gebradjt hat. Der Kampf zwiſchen Ehre und Liebe war da- 
mals {don mit einer foldjen Gewalt ausgebrocjen, daß er eine 
zweite Zujammentunjt fiirdtete und deshalb zum Schreiben feine 
Bufludt nahm. Wer fic) aber fiirchtet, der ijt ſchon halb befiegt. 
Wenn ex gegen feinen Vorſatz fic) doc) wieder gu Minna begibt, 
fo ift bad ein Beichen, wie ſchwer e3 ihm wird, bon ber Verlobten 
gu laffen. Er liebt fie mehr, als er es fich geftehen mag. Dtinna 
legt jenem Briefe feine Bedeutung bei; fie will nicht einmal genau 
wiſſen, ob fie ihn gelefen hat oder nicht, und fragt deZhalb, was 
denn eigentlich barin geftanden habe. Die kurze Antwort Tell⸗ 
heims lautet: „Was mir die Chre befiehlt.” Mit Recht bemerkt 
Die Verlobte darauf, bak die Chre ihm gebiete, ein Mädchen, welches 
ihn liebe, nicht figen gu laffen. Als Tellheim fic) redhtfertigen 
will, fallt fie ihm raſch in bie Rede und führt lebhaft aus, wie 
fie bem ſchadenfrohen Gpotte ihrer Landsmänninnen preisgegeben 
würde, wenn er fein gegebenes Wort nicht halte. Wber felbft der 
Hinweis auf bas gegebene Wort, welded gu halten ihm eine heilige 
Pflicht fein mußte, bringt ihn nicht aus feinem Starrjinn. Vitter 
entgegnet er, nur der erwähnten Verjpottung gedenfend, dak er die 
ſächſiſchen Mädchen gu gut fenne, als daß fie bad Fraulein von 
Barnhelm eines abgedantten, an ſeiner Chre gekränkten Offiziers 
wegen, der obenein nod ein Krüppel und Bettler fei, beneiden 
follten. Go fieht fid) Denn Minna gendtigt, auf die angefiihrte 
Entgegnung Punkt fiir Punkt näher eingugehen. Was die Ab⸗ 
dankung betrifft, fo fonnte dieſe durchaus nichts Kränkendes fiir 
Tellheim haben, zumal ev den Soldatenſtand nicht zu ſeinem Be⸗ 
rufe erkoren hatte, außer ihm eine Menge freiwilliger, nach dem 
Frieden entbehrlich gewordener Offiziere entlaſſen waren, und die 
Gunſt der Großen bei ſeiner männlichen Denk⸗ und Oandlungs- 
weiſe nichts Lockendes für ihn hatte. Er ſelbſt geſteht dies ein, 
und Minna erklärt ihm obenein nod, dab fie den Großen fiir 
feine Verabſchiedung Dank wifje, denn nun gehöre er ihr ganz 


bung an fid) war eB aud) nidt, die 

‘mt, Den man anf ihn geworjen hatte, 

tänden beftodjen worden fei und die 

sereffe vorge{doffen habe. Man hatte 

er einbebalten und eine Unterfudung 

Hierdurch war er aufs tieffte verlept 

ichtlich über diefen Punkt hinweg und 

Humor fogleid) gegen ſeine fibertriebene, 

jebene Bezeichnung, er fet ein Krüppel. 

gert fie ihre Scjerze ind Ubermaß. Ihr 

Weſen in einem fo glangenden Lichte und 

shlichen Weiblichkeit erſcheinen läßt, gwingt 

nm „liebe Minna’ ab; aber mitlachen fann 

nun, nod immer heiter geftimmt, auf den 

fommt und bemerft, daß ihm bei allen fleinen 

urd) ben Krieg gehabt, dod der bejtrittene 

Zeugnis ihres Oheims wie bas der ſächſiſchen 

, und daß die Wahrheit von ſeinem uneigen⸗ 

, an ben Dag kommen müſſe, da regt ſich in 

coll ſeiner tief gefranften Ehre, und mit etnent 

jeinbdliden Lachen, aus dem bie Vergweiflung an 

stigheit, an Tugend und Vorſehung ſpricht, gedentt 

Lat, die man al3 eine Beſtechung anfehe und ded- 

ahlung ſeines Vorſchuſſes verweigere. Vergebend 

na, daß man in Thüringen nicht wie im Kriegs⸗ 

enke, daß bie Stände es fiir eine Ehrenſache halten 

ſo großmütig vorgeſchoſſene Summe ihm wieder zu 

cgebens weiſt fie auf das hohe Glück hin, welches ſeine 

ng im Gefolge gehabt habe, auf das beſeligende Glück 

, bie dadurch gegriindet worden fei, und die feine Ver- 
yeeintradtigen könne. Ihr gehobene3, religiös geftimmted 

ennt in jener Tat geradezu eine Fügung des Oimmels. 

gon dem Glauben an eine Vorjehung, dem ein liebendes 
herz fo gern fic) hingibt (don früher bat fie gedubert, 
amel habe vielleicht Tellheim alles genommen, um ifm 

ie alle wieberzugeben), gedentt fie mit ſichtlicher Luft der 
jung ihre3 Liebesbündniſſes und gewinnt bei ihrer Erzählung 
te Heiterfeit wieder, wobei fie fcherghaft, um ire Liebe gu 
ern, an Shakeſpeares Mtohr von Venedig erinnert, der alled 
bie Ehre tat, der aber aus Cijerjudjt feine Gemablin er- 
dete. Mus Tellheims Untwort wird fie mit Schrecken gewahr, 
3 Derfelbe nur halb anf ihre Worte Hirt und mit anderen Ge- 
nfen beſchäftigt ijt. Gte ergreift men feine Gand und erinnert 
jt an Die verabredete Spagierfabrt; wodurch fie glaubt, die Ver- 


lewmber feiner Chrenhaftigfeit gum BVerftummen und hen Geliebten 
aus feinen ſchwermütigen Gedanfen gu bringen. Tellheim aber 
reipt ſich los wie einer, der ſchon halb um feinen Verſtand ge⸗ 
kommen iſt. An einer glücklichen Löſung verzweifelnd, will er das 
entſcheidende Wort ausſprechen. Schon hat er begonnen. Da fällt 
Minna, auf das höchſte geängſtigt, ihm in die Rede und berichtet 
nun, was ſie heute von Riccaut vernommen hat, indem ſie hofft, 
dem Unglücklichen mit dieſer Nachricht einige Ausſicht auf einen 
glücklichen Ausgang ſeiner Sache gu eröffnen und eine verhängnis⸗ 
volle Erklärung dadurch abzuwenden. Aber ſelbſt jene Nachricht 
iſt nicht imſtande, ſeinen Trübſinn zu verſcheuchen. Er hat allen 
Glauben an die Menſchheit in Beziehung auf ſeine Angelegenheit 
verloren, und als Minna nun unternimmt, ſeinen einſeitigen Be⸗ 
griff von Ehre zu berichtigen, wird er heftig und erklärt, daß ſie 
über das, was die Ehre eines Mannes fordere, nicht zu urteilen 
verſtehe, und daß er feſt entſchloſſen fei, ihre Hand nicht anzunehmen, 
wenn ſeiner Ehre nicht bie vollklommenſte Genugtuung werde. Jn 
der Hitze geht er ſo weit, noch die verletzenden Worte auszuſprechen: 
„Der iſt ein nichtswürdiger Mann, der ſich nicht ſchämt, ſein ganzes 
Glück einem Frauenzimmer zu verdanken.“ In dieſen harten 
Worten erreicht das Drama ſeinen Gipfelpunkt. Von da an tritt 
die Wendung der Handlung ein. Minna, welche eine weitere 
Außerung Tellheims mit der Frage abſchneidet, ob das ſein Ernſt 
ſei? wartet die Antwort nicht ab, ſondern kehrt dem Major den 
Rücken, gibt ihm den Verlobungsring zurück und entfernt ſich. 
Die Waffen des Humors, ſo ſehr dieſelben auch ſonſt imſtande 
ſind, die Wolken des Trübſinns zu verſcheuchen, haben ſich machtlos 
erwieſen. Tellheims Gefühl für Ehre hat ſich fo gum Ubermaf 
geſteigert, daß es nicht nur ſein Urteil trübt und einſeitig macht, 
ſondern ihn auch gegen alle aufbringt, bie ſeine Denl- und Wn- 
ſchauungsweiſe nicht teilen. Minna verjucht die heilende Bekämpfung 
ſeines ftarren Vorurteils nun auf einem anderen Wege. Sie greift 
als letztes Mtittel ber Heilung gu der am Ende des dritten urd 
gu Anfang des vierten Alts ſchon angedeuteten Lift, bet der fie auf 
Franziskas Mitwirkung rechnet. Somit erdffnet fich hierdurch eine 
Ausſicht auf Rettung, obfchon wir fiber das Wie nod) nicht auf- 
geflart werden. Daf Minna trop der verlegenden Wuferungen 
Tellheims biefen nicht aufgibt, macht ihrem Herzen alle Ehre und 
ift ein Beichen ihrer unendlicjen Liebe, einer Liebe, die gum Heile 
eines anderen alle3 duldet, alles leidet und die verwerflich tire, 
wenn an ihrem Verlobten wirflic) ein Makel hajtete, menn er 
wirflich etwas Entehrende3 begangen hatte. Dieſes ift jedoch nicht 
ber Fall. Der Verdadht, dex auf ihm ruht, trifft ihn mit Un- 
recht, mute friiher oder ſpäter fic) als falſch erweijen, und die 


Wahrheit, wie Minna ridtig bemerkt, mußte an ben Tag fomnten. 
Tellheim fühlt fich aber ſchon dadurch tie} in ſeiner Chre verlept, 
daß er iiberhaupt in den Verdacht gefommen twar, er habe fic) be- 
ftedjen laffen. Es dar] allerding3 niemandem gleichgültig fein, was 
feine Mtitmenfden von ifm halten; hangt bod) von der Achtung, 
bie man genieft, vorzugsweiſe der Erfolg der Wirkſamkeit ab; 
Tellheim aber ift im Begriff, einer augenblidliden Verleumdung 
wegen fein Glück wie dad feiner Verlobten gu opfern, und obſchon 
feine Weigerung aus einer tiefen Hochachtung vor der lefteren ent- 
{pringt, Denn ,,da8 Fraulein von Barnhelm verdient’’, wie er felbjt 
fagt, „einen unbefdoltenen Mann”, jo verfennt er doch, daß man 
feine Ehre nicht allein von dem fo wandelbaren Urteile ber Menge 
abhängig machen darf, gumal biefe geneigter ijt, eher an das 
Schlechte als an bas Gute gu glauben. 


8. Die Kataſtrophe und Ser Schluß. 


Der Wendepuntt, ber mit dem Schluſſe bes 4. Akts in der 
Entwicklung der Oandlung eintritt, verjegt auj3 neve in Spannung, 
trifft un3 aber nicht unvorbereitet. Schon der Anfang des Alts 
enthalt eine Undentung diefer Wendung in ben Worten, die Minna 
Dafelbft bei ber Erwahnung der Molle, die fie Franziska zugedacht 
hat, an dieſe richtet: „Du wirſt ſehen,“ fagt fie, ,,ber Mann, der 
mig jept mit allen Reichtümern veriveigert, wird mid) der gangen 
Welt ftreitig madden, ſobald er hört, dak ich unglücklich und ver- 
laffen bin.” Aus diefen Worten geht hervor, daß Minna nad) 
allen vergebliden Verſuchen, Tellheim umguftimmen, al3 lebten 
Verſuch e3 auf die Crregung ſeines Mitleids mit ihr abgefehen hat. 
Auf welche Weife, läßt der Dichter dafelbft noch tm Dunfeln, um 
ben Reiz und die Spannung für die Weiterentwidlung der Hand- 
lung wach gu erhalten. Weislich aber hat er bereits vorher einige 
Gcenen voraufgehen laffen, aus denen, wie {don gefagt, erjicdtlid 
ift, daß Tellheims Herz dad Mitleid gu erweiden und umzuſtimmen 
bermag. Wir atveifeln daher an dem Gelingen pon Minnas Plane 
um fo weniger, da Frauen auf die Erregung bed Mitleids fid 
beffer verftehen alS Manner, und Lellheim obencin nach wie vor 
Minna liebt. Mit richtigem, ahnungsvollem Blid, wie folder 
Frauen eigen ift, hat fie bie Stelle in Tellheims Herzen erfannt, die 
treffen mug, wenn fie ben Starfen befiegen will, Raum hat er 

Franziskas Munde, die ber Verabredung gemäß jebt in den 

ig ber Handlung mit eingreift, vernommen, daß Minna feinet- 
jen enterbt worben fei, und dab alle ihre Sefannten ſich von 
zurückgezogen batten, fo hat er feinen bringenderen Wunſch, al3 
Verzeihung für fein beleibigendes Betragen gu erflehen, und 


fein andere3 Berlangen, al8 der Unglidliden durch bie Tat gu 
beweijen, daß er fein „Verräter“, tein Wortbriidiger fei, daß jetzt 
aljo die Pflicht ihm gebiete, alles fiir fie gu unternehmen. Stolz, 
wenn er empfangen foll, weid) und hingebend Unglücklichen gegen- 
fiber hat er fic, wie bemerkt, ſchon vorher gezeigt. Gang mit 
jeinem Entſchluſfe beſchäftigt, will ex von ber Nachricht, dab die 
Kriegslaſſe angewieſen fei, jeine vorgejdofjenen Gelder ihm mieder 
gu erftatten, nichts hören. Sich Geld gu verſchaffen und ben ver- 
feBten Ring einguldfen, ift zunächſt fein eingiges Ginnen und 
Trachten. Franziskas nedifde Verjuche, thn über feinen Irrtum 
in betreff des Ringed aufgullaren, find vergeblid. Nichts vermag 
thn aus feinem Irrtum gu weden. Lief früher fein Ehrgefühl es 
nicht gu, von Baul Werner Gelb angunehmen, und verbot es fein 
Stolz, um feinen Preis Berlin eher gu verlaffen, bid feine Ver⸗ 
leumbder entlarvt feien, follte er auch dabei gun Grunde gehen, fo 
fann er jetzt nit eilig genug in den Beſitz jenes Geldes und. ded 
Ringed gelangen und nicht ſchnell genug von Verlin losfommen, 
um fobald als möglich durch den Cintritt in einen fremden Dienſt, 
was er friiher ebenjallS verabjdeute, fic) die Dtittel gu erwerben, 
einen Hausftand gu griinden und mit Dtinna fic) gu verbinden. 
Dies ijt ibm jet eine Ehrenpflidt, und nun, da Chre und Liebe 
miteinander Hand in Hand gehen, feine Zweifelsqualen jein Gemilt 
mehr lähmen, fühlt er ſich wie umgewandelt, körperlich und geiſtig 
gehoben und gekräftigt. „Wie iſt mir?“ ruft er verwundert aus; 
„meine ganze Seele hat neue Triebfedern bekommen. Mein eignes 
Unglück ſchlug mic) nieder, machte mid) ärgerlich, kurzſichtig, ſchüch⸗ 
tern, läſſig; ihr Unglück hebt mich empor; ich ſehe wieder frei um 
mich und fühle mid) willig und ſtark, alles fiir fie gu unternehmen!“ 
Dem ihm widerfahrenen Unrechte will er nichts als Verachtung 
entgegenſetzen; die Verluſte, die Minna durch ihn erlitten hat, ihr 
alle vergüten. Sein Opfer dünkt ihn jest gu ſchwer, fein Biel un- 
erreichbar. Er ift gang Tatkraft, gang Liebe, gang Lartlichfeit, 
feit bad burd) ihn verſchuldete Ungliid feiner Gerlobten feinem 
Streben eine andere Richtung gegeben hat. In ſtürmiſcher Liebe 
nennt er jie bad ſüßeſte, liebſte unb befte Geſchöpf unter der Gonne, 
und dad trauliche ,,liebe Minna” macht ſich fort und fort in ſeiner 
Anrede geltend. Wud) gu einer Wusfahrt mit ibr ijt er jest bereit. 
Dennoc) würden wir in Gorge fein, ob ber Mtann, dem die Ehre 
eben noch höher ſtand als die Liebe, trop feiner Umiwandlung nidt 
boc) wieder ben fo lang gebegten und gepflegten Stimmen ſeines 
pom hohen Ehrgefühl gendbrten Gewwiffens Gebdr gefdentt hatte, 
fobald da8 Mitleid feine Macht mehr übte. Dieje Gorge benimmt 
un3 ber Didter burch bas königliche Handſchreiben, welches Tell- 
heim die glangendfte Genugtuung gu teil werden [apt und ihn 


um fo mehr beglückt, als er vorher an Recht und Geredhtigheit ver- 
zweifelt und in feinem Dtipmute aud) den von ihm jo hod) vers 
ehrten König falſch beurteilt hatte. Das rechtzeitig anfommende 
Schreiben, welches uns indes nicht. unvorbereitet trifft, ftellt nicht 
nur Tellheim3 Ehre auc) vor den Augen dex Welt wieder her, 
fondern verbilft ibm außerdem gum Erſatz feiner Verlufte und fagt 
ihm obenein in der ſchmeichelhafteſten Weiſe, wie ungern der König 
feine ferneren Dienfte entbehren wilrbe. Mit diefem Briefe find 
alle Gindernifje, welche den Dtajor von der Verbindung mit Minna 
zurückſchreckten, beſeitigt, und bie Löſung des Konflikts hatte jetzt 
ſchon eintreten, die Dichtung zum Schluß übergehen können. Leſſing 
hat jedoch aus mehr als einem Grunde dieſen hinausgeſchoben, ja, 
ihn gerade durch die von Anfang an nach einer Verbindung mit 
Tellheim ſich ſehnende Minna erſchwert, und mit Recht. Dieſe 
hatte mit einemmal ihren Verlobten, in dem ſie alle Tugenden 
vereint glaubte, eine Seite herauskehren ſehen, von welcher ſie bis 
dahin keine Ahnung gehabt hatte. War nun auch in ſeinem Be⸗ 
nehmen eine Anderung eingetreten, ſo war die tief Gekränkte, deren 
Ring ſogar verſetzt worden war, bei aller Liebe es doch ihrer Würde 
ſchuldig, nicht ſofort alles Vorgefallene zu vergeſſen, als wäre nichts 
geſchehen; außerdem hatte fie als die richtig Urteilende die Ver⸗ 
pflichtung, ihrem Verlobten das Falſche in ſeinen Anſichten über 
die Ehre durch Reue zum vollen Bewußtſein zu bringen, und wenn 
ihm dabei Qual und Bekümmernis nicht erſpart blieb, ſo geſchah 
damit der Gerechtigfeit, und zwar nicht bloß der poetiſchen, Genüge, 
denn Tellheim hatte in ſeiner Erregtheit manche verletzende Auße⸗ 
rung gegen Minna ſich zu ſchulden kommen laſſen, die eine Sühne 
und Zurechtweiſung verlangten. War Minna vorher die Werbende 
und Tellheim der ſich Weigernde geweſen, ſo iſt ſie jetzt die ſich 
Weigernde und Tellheim der Werbende. Mit erzwungener Kälte 
gibt ſie dem Überglücklichen den Brief des Königs, nachdem ſie 
ihn geleſen hat, gleichgültig zurück, wobei jedoch der Dichter nicht 
unterläßt, durch den Mund der Sächſin der Größe und Güte des 
preußiſchen Königs Anerkennung zu ſpenden. Mit vielem Geſchick 
ſpielt ſie die von Franziska eingeleitete Rolle einer Unglücklichen 
und Verarmten erfolgreich weiter, wobei ſie ſich ganz auf Tellheims 
früheren Standpunkt ſtellt. „Es iſt eine nichtswürdige Liebe,“ 
hatte dieſer geäußert, „die kein Bedenken trägt, ihren Gegenſtand 
ber Verachtung auszuſetzen.“ — Darum könne fie ihn auf der 
Bahn ber Ehre nicht begleiten, denn fie müſſe befürchten, daß die 
Spöttereien über ſie nicht ausbleiben, daß man auf ſie, als auf 
ein verlaufenes ſächſiſches Fräulein, welches ſich aufgedrungen habe, 
zeigen werde. Unb wie Tellheim früher beteuert hatte, dak nichts 
in der Welt ihn von ſeinem gefaßten Entſchluſſe abbringen ſolle, 


fo betenert auch Minna jest, dak fie feft entſchloſſen fet, fo gewiß 
nicht die Gattin bes gliidliden Tellheim gu werden, fo gewif fie 
ihm ben Ming gurildgegeben und er denfelben angenommen habe. 
Und al3 jener ſchmerzvoll fragend ausruft: „Und hiermit breden 
Gie ben Stab, Fraulein?’ — ba verweiſt fie thn auf das, was 
ex felbft vor furgem bemerft hatte, Gleidjheit fei immer bad feftefte 
Band ber Liebe. Durd) bad königliche Schreiber fei alle Gleichheit 
zwiſchen ihnen aufgehoben. Bor jenem Schreiben hatte fie fid 
wohl noch entſchließen können, ihr Unglück mit dem feinigen gu 
teilen, trop der Kränkungen, die fie erjahren; jept fei die Ver- 
bindung unmdglid. Da will ber Gequiilte, der in diefen Worten 
ploplic) einen Hoffnungsſtrahl entdedt, den Brief des Königs zer- 
reigen, will tun, al3 ob er ihn nicht befommen habe. Go ijt er 
denn in dieſem Wugenblide endlich gu der Erkenntnis gefommen, 
daß der Beſitz Minnas dod) viel haber fteht, als die Wieder- 
herftellung feiner gefrantten Chre, an der ihm friiher alle3 gelegen 
war, und die er über bie Liebe geftellt hatte. Es ift Mtinna, die 
feine Rolle gefpielt, gelungen, ihn mit feinen eigenen Waffen gu 
ſchlagen und fein ſtarres Gorurteil gu brechen. 
, Sept hatte fie ihr Spiel einjftellen, bie angenommene Maske 
fallen laſſen können. Gie tut e3 nicht trop Franziskas Miß⸗ 
billigung und muß dafür büßen. Nach ihrem Plane follte der 
verfebte Sting, den fie Tellheim wieder eingehindigt hatte, diefem 
bie Augen Sffnen und ihn von felbft aus feinem Irrtum reifen. 
Wiederholt waren Andentungen gefallen, die den Mtajor Hatten 
aufmerkſ am machen müſſen, daß der zurückgenommene Ring ſein 
eigener Verlobungsring war, Andeutungen ber Art, dak Franziska 
ausruft: „Nun, wenn er es. nod nicht merkt!“ (Auf. V, 5). Aber 
der Erregte war wie mit Blindheit geſchlagen. Gewiſſermaßen iſt 
alſo Tellheim mit ſchuld daran, wenn Minna ihre Rolle weiter 
fortjebt. Dak bei der Fortſetzung berjelben, ja bet dem ganjen 
Akte aud) etwas weibliche Cigenliebe mit im Spiel ift, läßt fid 
nidt leugnen und hat ſchon Franziska im 1. Auftritte ded 4. Auf⸗ 
zugs verraten. Seine Frau ijt davon gang frei, und der Mann 
tut woh! daran, will er bad Glück des häuslichen Herdes wabhren, 
Ddiefen echt weibliden Bug nicht unbeadhtet gu laſſen. Tellhetm 
hatte denfelben arg und rückſichtslos verlept, und Minna war es 
ſich nicht bloß für jebt, fondern auch für die Bufunft ſchuldig, ihr 
Spiel gu Ende gu führen und dem Werlobten eine Heine Lehre 
au erteilen. Daf ber Gedanfe an die Bulunft fie mit geleitet 
hat, berweift ihre Entgegnung auf Tellheims fragende lage, wie 
fie ihn Babe fo qualen können. „Dieſes zur Probe,” erwiderte fie, 
„mein Lieber Gemabl, daß Sie mir nie einen Streich ſpielen follen, 
obne daß ic) Shnen nicht gleid) barauf wieder einen fpiele. Denken 


Sie, dak Sie mich nicht auch gequalt Hatten?’ — Indes ift Minna 
bod) weiter gegangen, al8 nötig war, und hat ber Stimme bder 
Cigenliebe mehr Gehör gefchentt, als ber Stimme ihres Herzens 
und ben Warnungen Franziskas, ſodaß fie felbft diefer reumitig 
befennt: „Ach, liebe Grangisfa, id) hatte dir folgen follen. Ich 
habe den Scher, gu weit getrieben.”” Ihre fortgejepte Weigerung 
bat in Tellheim plötzlich Argwohn und Mißtrauen erregt. Sind 
boch Liebende felten gang frei bavon. Yn diejer Stimmung erfährt 
er durch Sut, dab Mtinna den verſetzten Ring eingeldft habe, und 
da er den ihm eingehindigten nicht befehen und ibn fir Minnas 
Ring gehalten hat, fo glaubt er, die Cinhandigung jene3 Ringed 
fet nur gefcheben, um das Band gu löfen, und der verſetzte nur 
deshalb von Minna eingeldft worden, damit fie gu ihrem Cigen- 
tume gelange. Außer fic) vor Entriiftung, halt er fich fir betrogen 
und an feiner Chre beeintrachtigt, Minna fiir falſch und treulos. 
Sie fei nur gefommen, um mit ihm gu brechen, habe mit Greuden 
den Zufall ergriffen, ber den verjeBten Ring ihr in die Hände 
gebracht, und habe e8 fo gu drehen gewußt, bag er den fetnigen 
guriidgenommen. Qn feiner leidenfchajtliden Aufregung überſieht 
er den wirfliden Hergang, [apt feine eigene Schuld gang aufer 
act und erfldrt, Mtinnas Ramen nie wieder nennen gu wollen. 
Auch an Werner, der ihm voller Freude bas glidlich aufgebrachte 
Gelb bringt, läßt er feinen Arger aus. Die Gite und Dienft- 
fertigfeit bedjelben Halt er für Verftellung, ja die ganze Welt fet 
voll Lug und Trug; bie Galle fei bad Befte am Menfden. Minna 
hatte geglaubt, mit Hülfe des eingeldften Ringes die Cntwidlung 
ihres Spiels rajd) und Heiter gu Ende gu führen. Sie hat das 
Gegenteil erreiht und ijt nun vom tiefften Schmerz ergriffen. 
Vergebens jucht fie Tellheim wieder gu fich gu bringen, vergebend 
forbert fie ihn auf, fie bod) angubdren, e8 fei ein blokes Mißver⸗ 
ſtändnis. Er hört und fieht nicht. Yn der Cinlsfung des Ringes 
glaubt er den ficherften Beweis ihrer Falſchheit und Treulofigfeit 
gu haben. — Da läßt der Dichter die Ankunft Bruchſalls melden, 
auf deffen Cintrefjen wir längſt vorbereitet find. Durd die Un- 
kündigung dieſer neuen Perſönlichkeit wird nicht nur unfere Wuf- 
merfjamfeit von der peinliden Gcene abgelentt, diefelbe wird nun 
aud) in ebenfo natirlicjer, wie geſchickter Weife raſch gu Ende 
geführt. Kaum hat Tellheim vernommen, daß Bruchſall fommt, 
dem er feinen und Minnas Feind erblidt, fo regt ſich in ihm 

eber, tvie früher, das ritterliche Mitleid, welches Minnas Gefdid 

neinflößt. Dasſelbe bringt auch jetzt wieder in ſeiner Seele 

e anderen Gefühle ſo zum Schweigen, daß nur die Stimme der 

be aus ihm ſpricht. „Laſſen Sie thn nur fommen,” ruft er 

nna troftend gu, „fürchten Sie nits. Cr foll Sie mit feinem 


Blick beleidigen diirfen. Er hat es mit mir gu tun!’ Nod 
gaubert er indes, Minnas freundlicdje Bitte gu erfiillen, fie gu ume 
armen und alles gu vergeffen. Er will es tun, wenn fie bereue. 
WS dieſe ihm darauf in die Arme fallt und erflart, daß fie nichts 
gu bereuen habe, dab ihre Glucht, ihre Enterbung, kurz alle3 nur 
erdichtet fei, daß die abfichtlide Täuſchung ihr aber bei allem 
Schmerz fein ganged edles Herz mehr denn je offenbart habe, da 
ift aller Mißmut und jeder Brveifel verſchwunden. Mur die Bue 
riidgabe des Ringes beunrubigt ihn nod. Gie ift ja feine Er⸗ 
dichtung. Und als er nun endlich fieht, daß eB der verfepte Ver⸗ 
lobungsring iſt, den er zurückerhalten hat, da erwacht er wie aus 
einem ſchweren Traume, da iſt er überglücklich und kann es nicht 
begreifen, wie er ſo verblendet ſein konnte, und wie er auch die 
natürliche Luſt der Frauen an Verſtellungen habe vergeſſen können. 
Seine Blindheit entſchuldigend, zugleich aber auch Minnas und 
Franziskas Verſtellung tadelnd, ruft er aus: „O Komödiantinnen, 
ich hätte euch doch kennen ſollen!“ Alle Wolken, die ſein edles 
Gemüt verdüſterten, find jetzt verſchwunden, alle Hinderniſſe zur 
vollſtändigen Löſung des Konflikts beſeitigt. Seine Ehre iſt durch 
die Gerechtigkeit des Königs wiederhergeſtellt, ſeine Liebe ſiegreich 
aus allen Kämpfen, die Mannesſtolz und Mißverſtändnis ihm be- 
teitet batten, hervorgegangen. Und fo tritt er, den Ring am 
Singer, mit bem Minna fich gewiffermafen gum giweitenmal mit 
thm verlobt hat, an der Seite der Geliebten, gebeilt und geläutert, 
dem Oheim entgegen. Gang erfiillt von feinem Glücke, vermag er 
in Dem erften Wugenblide vor tiefer Riihrung fein Wort gu fprecher. 
Und dennoch erobert er auf der Stelle durch da8 gewinnende Wejen 
jeiner äußeren Erſcheinung die Buneigung des Obeims, der ald 
Sachſe den preußiſchen Offizieren nicht gerade holb war. Die 
ſtrenge Sprödigkeit des Preußen ift durch bie Anmut und Liebens- 
wiirdigfeit ber Sächſin überwunden worden, wobei jeder die tiefften 
Blide in das Herz des andern getan hat und in feiner Hoch⸗ 
achtung und Liebe nur noch beſtärkt worden iſt. Solch' ein Bündnis 
enthält die Bürgſchaft zum dauernden Glück. Dieſes Glück, fern 
von der Welt in der Einſamkeit der ländlichen Natur ſobald als 
möglich zu genießen, iſt jetzt Tellheims heißeſter Wunſch. 

Eine bedeutſame Rolle in dem Gange des Dramas ſpielt in 
der Entwicklung desſelben von Anfang bid gum Ende der Vere 
lobung3ring. Tellheim fieht fich in feiner Bedrängnis gendtigt, 
ihn gu verfeben und iibergibt ifm gu dieſem Zwecke dem Juſt. 
Diefer verjebt ihn bei dem Wirte, um diefen gu drgern. Der Wirt 
zeigt ihn Mtinna, um den Preis und Wert desjelben kennen gu 
lernen. Minna fommt dadurch auf die Spur Tellheims, löſt den 
Ring ein, ihergibt ihren eigenen Verlobungsring der Frangisfa 


wes a 


und ftedt Tellheims Ring an deffen Stelle. Der zwiſchen ihr und 
Lellheim ausgebrochene Konflikt befommt durch den Ring ſchließlich 
eine durchaus befriedigendDe und überaus heitere Löſung. Griind- 
licher fonnte der leicht verleplicje Tellheim bon feinem fibertriebenen 
Ehrgefühl für alle Yeiten nicht gebheilt werden als durch den von 
‘thm verjegten Ning. So oft er künftig denjelben anſchaute, mufte 
berjelbe ihn an die gehabten Ringfcenen und an Minnas Worte 
beim Schluſſe derſelben warnend erinnern. So iſt ihm der Ring 
zugleich ein Mahnruf für die Zukunft geworden. 

Mit der Ausſöhnungsſcene zwiſchen Minna und Tellheim 
konnte das Drama ſeiner Anlage gemäß nicht enden. Es hat nod) 
ein anderes Herzensbündnis zu Ende zu führen, das zwiſchen 
Franziska und dem Wachtmeiſter, die beide eine nicht unweſentliche 
Rolle im Verlauf des Dramas geſpielt haben. Ferner hat Tell⸗ 
heim dem Werner, den er ſchwer gekränkt hat, noch Genugtuung 
zu geben. Es iſt dieſes ſeine erſte Sorge, nachdem er aus ſeinem 
Irrtum erwacht ijt. Reumütig geſteht er dem Wachtmeiſter, dah 
er ihn erzürnt habe. Dieſem treten dabei die Tränen in die 
Augen, und fort iſt der Groll aus ſeinem Herzen. Darauf folgt 
dann raſch ſeine Verlobung, wozu ſicherlich die Verlobung Tell⸗ 
heims nicht wenig beitrug. Auch hat er der Franziska, wie er 
ſelbſt ihr geſteht, ſchon gu viel in die Augen geſchaut, hat aber 
nicht den Mut gehabt, firmlid) um ihre Hand gu werben, und 
e3 nicht weiter als bid gu dem gemiltlidjen Ausdrucke „Frauen⸗ 
zimmerchen“ gebradt. Jn gwanglofer Heiterkeit und herzlicher 
Liebenswürdigkeit fommt Franziska feiner Werbung gu Hülfe und 
ift bereit, ifm nach Perfien gu folgen. Dieſes war feine eingige 
Gorge. Ohne Konflifte, ohne Wanken und Schwanken fommt feine 
Verlobung zuftande, und man weiß faum, ob allein bie Liebe gu 
Franziska, oder ob nidt aud) die Anhänglichkeit an feinen Lieber 
Major die Wahl beftimmte, da er gefehen hat, wie ſehr Franziska 
ben Tellheim verehrt und voll Hochachtung gegen denfelben erfüllt 
ijt. Dennoch trägt auch diefed Bündnis die Bürgſchaft des haus 
lichen Glücks in fic) und eröffnet ebenfalls eine heitere Ausſicht in 
bie Bulunft. Wird e3 auch leichter gefdloffen, als dad zwiſchen 
Tellheim und Minna, fo gehört doch weder Werner nod Franziska 
gu den leicjtfertigen Naturen, und bie treue, opferwillige Hingabe, 
bie ber erftere gegen Tellheim fundgegeben hat, wird ex nidjt minder 
auch gegen Franziska an den Tag legen, und diefe wird gum eile 
des gutmiltigen Wachtmeifters als forglide Hausfrau, die den Wert 
des Geldes mehr als jener gu ſchätzen vermag, die Rolle eines 
Rentmeifiers ibernehmen, welche Tellheim übernehmen wollte, dem 
eine erheiterndDe Minna ebenfo gu ſeinem Lebensgliide not tat, wie 
dems Wachtmeiſter eine Franziska. Tellheim hat die Biihne mit 


ben glückſeligen Worten verlaffen: ,,Ha! wer ein befferes Mädchen 
und einen redliceren Greund hat, alB ich, ben will id) ſehen!“ 
Paul Werners letztes Wort ijt: „Nun habe ich wenigftens ein 
ebenſo gutes Madchen und einen ebenfo redliden Freund! Cinen 
ſchöneren Schluß fann man fich nicht denfen! Die Gonne reinen 
Glücks durchbricht zuletzt in den hellſten Strablen die Wolken, 
weldje der Krieg über Dem Oaupte edler Menſchen gujammengegzogen 
hatte, und die durch ben Frieden nicht verjdeucht worden waren. 
Sept ift ber höhere Friede auch in die Herzen diefer Edlen ein- 
gegogen, und wenn der Vorhang fallt, ijt es nicht blog bie Freude 
de3 Afthetijden Genuſſes, welche unjer Gemüt erfillt, fondern es 
ift ebenjojehr die Befriedigung unſeres gangen fittliden Weſens, 
welche bas Herz erhebt. Und darauf hat Leffing nicht minder wie 
Schiller den Ton gelegt und von der Wirkung eines guten Dramas 
mehr al8 einen blog äſthetiſchen Genuß verlangt. 


Die Chavaktere.*) 
Minna von BarnBelm. 


Leſſing hat nicht ohne Abſicht ſein Luſtſpiel nach „Minna 
von Barnhelm“ und nicht „Tellheim“ betitelt. Er deutet durch 
dieſen Titel ſchon an, daß Minna vorzugsweiſe der Träger der 
Handlung iſt. Demgemäß hat er fie auch mit all’ den Cigen- 
ſchaften ausgeftattet, welche ein weiblicjes Weſen beſitzen muß, um 
einen Mann wie Tellheim von ber Schwermut, die ibn drückt, 
au befreien, ihn in feinem Entſchluß, ihr gu entfagen, wankend gu 
madjen und ifn gang wieder an fich gu feffeln. Bu diejem Siege 
verhilft ihr in erſter Linie ihre ausharrende und darum wahre 
Siebe, bie fid) durch nichts beirren läßt, in der fie mit ihrem 
gangen Sein und Weſen aufgeht, und die auf dem edelften und 
fefteften Grunde der Liebe beruht: auf Hochachtung. Noch ebe fie 
ben Mtajor hat perſönlich fennen lernen, war ihr Herz ſchon von 
Hochachtung gegen den Mtann erfiillt, der in der edelmiitigiten 
Weife ben ſächſiſchen Standen ihres Oeimatlandes einen Teil der 
Kriegsfteuern, welche die Stände in der feftgefegten Hohe nicht 
gleich) anfgubringen vermodjten, vorgeſchoſſen hatte. Sie brannte 
förmlich vor Verlangen, den ſeltenen, ungewöhnlichen Dann fennen 
au lernen, und liebte ihn jdjon ob jener Tat, und ware er, wie 
fie felbft fagt, fo ſchwarz und haplich wie der Mohr von Venediy 
geweſen. Ungeladen erfdjien fie in einer der erften Geſellſchaften 
in der fie Tellheim vermutete. Es wirjt diejer Bug ein ſchöne 
Licht auf ihr teifnehmendes und aud) fiir alles Hohe und Col 


*) Wud als Auffagthema gu — 


empfängliche Herz. Die perſönliche Bekanntſchaft mit Tellheim 
knüpfte das Band noch feſter. Ihr Umgang mit ihm gab ihr 
Gelegenheit, nod) andere edle Eigenſchaften in bem Charakter Tell- 
Heims fennen gu lernen: Beſcheidenheit und Rechtſchaffenheit, Gerad⸗ 
eit und Mannesmut, ſodaß fie ber neclenden Franziska gegentiber 
riifmend herborheben fann, daß ifm feine Tugend feble. Cine 
foldje, auf Oochachtung berubende Liebe ijt voll Glauben und voll 
Vertrauen. Nicht der leiſeſte Zweifel an Tellheims Treue fommt 
in thre Brujt, als der Major lange Beit nichts von fich hat hören 
laſſen, obſchon fie fic) died ratfelhafte, plötzliche Verftummen nicht 
gu erflaren weiß. Mit dem troftreidjen, ahnung3vollen Glauben, 
dap er fie noch liebe, und daß fie ibn finden werde, fommt fie in 
Berlin an, und wie jehr ihr ganzes Ginnen und Denfen, Tradhten 
und Empfinden nur auf den Geliebten gerichtet ift, zeigt ihr erſtes 
Auftreten. Raum hat fie erfahren, dak vor ihr ein Offizier bad 
vom Wirte ihr angerwiejene Bimmer bewohnt hat, fo läßt fie jenem 
ein Kompliment fagen, um fo Gelegenheit zu befommen, ſich bei 
ifm nad) Tellheim erfundigen gu können. Nach einer unrubigen — 
Nacht ift fie jriiher al8 gewöhnlich anfgeftanden. Der Morgen⸗ 
tranf will ihe nicht ſchmecken, und Franziska mag bas Geſpräch 
lenfen anf einen Gegenjtand, auf welchen fie. will, ibre Gedanken 
fehrem immer wieder zu Tellheim guriid. Alles andere Hat fein 
Sntereffe für fie. Wie glitcllich fühlt fie fic, alB fie feinen Ring 
erblidt, der fie auf bie Spur bes Geliebten leitet, nach bem fie 
die ganze Welt würde durchſucht haben. Ihr Herz ftrdmt über 
‘por feliger Wonne und hebt fie höher, himmelwärts. Raum hat 
Franziska ſich entjernt, fo benutzt fie den Augenblid gu einem 
Danfgebet. Was Bujall war, ijt ihr eine Schidung des Himmel. 
Der nahe liegende Gedanfe, daß Tellheim verarmt fein miijfe, fteigt 
garnicht in ihr auf; jo fehr ift jie von ihrem Glide, ihn gefunden 
au haben, berauſcht. Erſt Franziska macht fie darauf aufmerkſam. 
Aber wenn der einſt ſo Wohlhabende auch verarmt ſein ſollte, es 
tut dieſes ihrer Liebe nicht den geringſten Abbruch. Ohne darüber 
zu ſinnen, oder gar ſich darüber zu bedenken, ſagt ſie: „Unglück 
iſt auch gut. Vielleicht daß ihm der Himmel alles nahm, um ihm 
in mir alles wiederzugeben.“ Ja, in ihrer Freude möchte ſie 
die ganze Welt glücklich machen. Tiefes Mitleid ergreift fie bei 
dem Gedanken, daß andere ſich nicht ſo glücklich fühlen, als ſie ſich 
ient fühlt, und die Wonne einer Seligkeit, die aud) den Schöpfer, 
jie fagt, erfreut, nicht fennen. Wit vollen Handen gibt fie 
Franziska Geld, damit dieſe fich aud) freue. Und nochmals 

ft fie in bie Gchatulle nach Geld fiir den erſten blejjierten, 
1en Golbaten, der ihnen begegnet. „Es ift gar zu traurig, fid 

‘x Frenen gu müſſen!“ ruft fie aus. Dad ijt eine Liebe, von 

tbe, Exlduterungen. J. 3 


ber es in ber Schrift heißt, die nur froh fein fann mit den Fröh— 
lidjen, und bie ba trauert bei Traurigen, die alles glaubet, alles 
dulbet, alle3 hoffet. Golde Liebe fann in allen LebenSlagen des 
Erfolges ficer fein. Mitleid ergreift bie Glückſelige jogar bet dem 
betriigerifdjen Riccaut, und als Franziska einen Tadel laut werden 
läßt, daß fie bemfelben, ber fein Geld im Spiel verloren hat, eine 
Unterftiipung guteil werden läßt, da fagt fice: „Mädchen, du ver- 
ftehft dich fo trefflich auf die guten Menſchen; aber wann willft 
du die ſchlechten ertragen lernen? Und fie find dod) auc) Menſchen, 
und öfters bei weitem fo ſchlechte Menſchen nicht, als fie ſcheinen. 
Man mufZ ihre gute Seite nur aufſuchen.“ Welch’ ein herrliches 
Wort ift diejes wieder! | 

Mit der ganzen Macht tritt ihre begliidende Liebe jedod) erjt 
in ber Begegnung mit Tellheim gu Tage, dem fie ſogleich in die 
Arme fliegt. Sie zeigt dabei eine Langmut und Geduld, eine 
Cinficht und eine Erfindung3gabe, wie folde nur das glitdjelige 
Herz eingugeben vermag, eine bloß ſchmachtende und ſchwärmende 
Liebe nidt. Zuerſt verſucht fie durch Humor den finftern Schatten, 
Der ſich gwifdjen ihre und ſeine Liebe geftellt hat, gu verſcheuchen. 
Es gelingt ifr, bem Schwermiitigen wenigſtens ein „liebe Minna” 
abzugewinnen und bald darauf aud) bas Geftindnis, daß er fie 
nod) liebe. Seine Ubertreibungen, daß er ein Vettler und Krüppel 
jei, weiß fie ſogleich in köſtlicher Laune durch neckiſchen Scherz 
zu berichtigen, ohne daß fic) ber Trübſinnige dadurch verletzt 
fühlt. Als aber das Geſpräch auf die Kränkung, welche er an 
ſeiner Ehre erfahren hat, kommt, da vermag weder Humor, noch 
Bitte, noch Vorſtellung den Unbeugſamen umzuſtimmen. Jetzt 
greift ſie, ſo ſchwer ihr dieſes auch wird, zur Liſt und weiß dieſe 
ſo gewandt durchzuführen, daß aus dem Abwehrenden ein Werbender 
wird, und dieſer ſchließlich, von allen Zweifelsqualen geneſen, aus⸗ 
ruft, daß es ein beſſeres Mädchen als Minna nicht in der Welt 
gäbe. Mit richtigem Blick hatte fie bas Mittel gu ſeiner Heilung 
aufgefunden. Wie ſehr ſie des Sieges ſicher iſt, beweiſt ihre fort⸗ 
geſetzte Täuſchung ſelbſt da noch, als ſie nicht mehr nötig war, 
was ihr mit Recht ſchließlich eine kleine Strafpredigt zuzieht, ohne 
daß jedoch die beiderſeitige Liebe zu einander dadurch gelitten hätte, 
wiederum ein Zeichen von der unerſchütterlichen Treue beider gu 
einander. Wohl iſt ihre Täuſchung eine übertriebene, aber Minna 
wie Tellheim würden in Wahrheit die unglücklichſten Geſchöpfe ge— 
worden fein, hatte letzterer bet ſeinem Entſchluſſe beharrt. 

Wäre Minnas Verlobung durch äußere Rückſichten beſtimmt 
worden, ſie hätte an Tellheim nicht ohne zu wanken und zu ſchwanken 
feſtgehalten, zumal er erklärt hatte, die Verbindung mit ihr löſen 
zu müſſen. Wie fern ſie von äußeren Rückſichten und von jeder 


Citelfeit ift, zeigt aud) ihr Benehmen gegen Frangi3fa und zeigt 
nicht minder ihre Weigerung, franzöſiſch gu fpredjen. Bezeichnend 
ift ferner ihre Antwort, welche fie der Franziska gibt, al3 diefe 
jie erinnert, daß fie noc) im Negligé fei und meint, fie müſſe gu 
Tellheims Cmpjange fic) anpugen. Sie hat nidjt nötig, durch 
Putzkünſte ihre Reige gu erhöhen, um gu gefallen. Frei von aller 
Verfiinftelung und Biererei, die nach Huldigung ausgeht, bezaubert 
jie allein burch ihren jeinen, gewandten Geift, durch ihr edles Her; 
und burd) ihr heiteres Wejen, bas ganz dazu geſchaffen war, den 
zur Schwermut neigenden Tellheim gu begliiden. 


Iranziska. 


Kammermädchen und Bedienten gehören zu den ſtehenden Per- 
ſonen der meiſten Dramen. Sie nehmen faſt durchweg eine ſehr 
untergeordnete Rolle ein. Bei Franziska ijt dieſes nicht der Fall, 
indem fie in die Handlung mit eingreift und Ddiejelbe an einem 
toefentlidjen Punkte weiterfiihren Hilft, oft unaufgefordert das Wort 
nimmt und neben ihren Dienftleiftungen ihre Herrin aud) 3u unter⸗ 
halten fucht, ja thr ſelbſt Rat erteilt. Schon dadurch hat der 
Dichter fie aus der Rolle eines gewöhnlichen Kammermädchens 
emporgeriidt. Nicht minder tut er dieſes durch die Darlegung 
ihre3 Bildungsganges. Sie hat mit Minna denfelben Unterricht 
genoffen, ift ihr von fleinauf zur Geite gewefen und fo mehr eine 
Sreundin, als Dienerin der Mtinna geworden. Neben ihrer Bil- 
bung zeichnet fie fic) durch ein heiteres Temperament und durd) 
ein gutmiitiges Derg aus. Auch befigt fie eine ſchnelle und ridhtige 
Beurteilungsgabe. Den Miccaut durchſchaut fie fogletch, und eber 
alg Mtinna erfennt fie, daß Tellheim unglücklich fein müſſe. 
Dennody fann fie, gang abgefehen von ihrer Geburt, der Minna 
nicht ebenbiirtig ſich gur Geite ftellen. Schon ihre große Red—⸗ 
feligfeit riidt fie tiefer alS Minna, die in threm ganzen Weſen, fo 
auch in dieſer Beziehung die gröäßere Wiirde und Gemefjenheit des 
höheren Standes offenbart, enthaltjamer im Reden und gewählter 
im Wusdrud ift. Der Unterfchied beider gibt fich in diejem Puntte 
qleid) bet ihrem erjten Wuftreten dem Wirte gegeniiber fund. 
Minna beantwortet die Fragen desfelben ohne alle Mebenbemer- 
fungen kurz, beftimmt und ſachgemäß; die redjelige Franziska wartet 
oft die Frage gar nicht ab und ergeht ſich nicht nur in alleriei 
wigigen Bemerfungen, fondern lapt den Wirt garnicht gu Worte 
fommen. Als Suft ihe im Wuftrage Tellheim3 einen Brief ein- 
gehindigt und fic) dann entfernen will, da fann fie nicht unter- 
laffen gu fragen, wo die anderen Bedienten bes Majors find, und 
erfundigt fic) nach jedem eingelnen Der Reihe nach, wobet ihr vor- 
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eintreten zu lafjen, um peinlidjen agen dadurch rafd) eine andere 
Bendung zu geben. And) hat er fie als Werbende der Minna 
geaentibergefiellt. Die Hingabe und Ausdauer, welche diefe an 
den Zag legt, witrde fie nicht gehabt haben. Darum folgt jie aud 
dem — fich hinziehenden Trugſpiele gegen Tellheim mit wad 
ſendem Unbehagen. 

a hat oft behauptet, — es Leſſing nicht gelungen bi 
weiblidje Charaftere zu zeichnen und den Reiz ihrer eigentiimli 
Eigenſchaften zu verlörpern. Dieſe Vehauptung paft auf die roel 
lichen Ferfonen bes vorliegenden Dramas nidt. Sn der ,, Minna’ 
führt ex und ebenfo wahr als {din die Dberlegenheit, welche da 
weiblidje Herg in der Liebe bem Manne gegeniiber befipt, vor 
Das Weib liebt ſtärker und felbftfofer al8 der Mann. will im be 


Liebe mehr begliiden, als felber glücklich fein, vereint alle3, - wad 
e8 an Liebe befigt, auf den Geliebten, wahrendD ber Mann nod 
etwas anderes Hat und pflegen mug, was ihm lieb und tener ift. 
Biel vermag der männliche Geift; in ber Liebe aber vermag bad 
weibliche Herz mehr und ift jenem an duldendem Mute, im Ertragen 
von Leiden, in Hingabe und Aufopferung iiberlegen, während da- 
gegen der Mann ein größeres Intereſſe für das Allgemeine und 
aud) eine größere Verſtandesſchärfe beſitzt. Als Tellheim im Gee 
ſpräch mit Minna den Begriff der Ehre erörtert, bringt es dieſe 
in ber Gegrifjsbeftimmung nicht weiter als: „die Ehre ift — die 
Ehre“, bemerft aber gang ridtig, bag die Chre bem Manne ge- 
biete, ein ehrliches Mädchen nicht fipen gu laffen. Dad ijt eine 
Moral, welche aus dem Herzen ftammt, und diefes Gepräge tragen 
alle Gegenbemerfungen Minnas, deren Richtigkeit Tellheim ſchließ⸗ 
lich gugeltehen mug. Dem liebenden weiblidjen Herzen entſpricht 
eS ferner, wenn Minna gur rettenden Lift als lepte Wehr und 
Waffe ihre Zuflucht nimmt und ohne zweifelnde Bedenfen auf 
einem Schleichwege die Heilung Tellheims mit großer Gewandtheit 
erreicht. Der GemiltStiefe de3 weiblichen Herzens entſpricht auch 
ber abnung3volle Bug, den Lejfing der Minna gleicd) bet vee 
erften Auftreten verliehen hat. 

Was die Heiterfeit Franziskas betrifft, fo offenbart dieſe einen 
Frohſinn, wie joldjer nur den Frauen eigen ift, bie leidjter als ber 
Mann zur Freunde, wie gum Schmerz geftimmt werden fdnnen. 
Shr Humor ijt nidt der geiſtreiche Humor de3 Mannes, ſondern 
der leichte, neckiſche Humor, der auf einer ſchnellen Wuffajjung und 
Beobachtung fleiner Schwächen und Cigenheiten anderer berubht, 
wofiir das BWeib ein ſchärferes Wuge hat als der Ptann. 


Jeſſheim. 


Tellheims edler Charakter ergibt ſich ſchon aus der unge— 
wöhnlichen Achtung und Liebe, welche er von den verſchiedenſten 
Perſonen genießt. Sein Diener Juſt kann ſich nicht von ihm trennen 
und will ihm weiter dienen, auch wenn er keinen Lohn empfängt. 
Der Wachtmeiſter Werner ſtellt ihm ſein ganzes erſpartes Geld zur 
Verfügung und würde nichts lieber ſehen, als wenn ſein lieber 
Major davon Gebrauch machte. Franziska iſt ihm gut, und Minna 

zu jedem Opfer für ihn bereit. Der König ſchreibt eigenhändig 
en Brief an ihn und ſagt darin, daß er nicht gern einen Mann 

ſolcher Bravour und Denkungsart in ſeinem Heere entbehren 
hie. Der Graf Bruchſall, der den preußiſchen Offizieren nicht 
> iff, bittet beim erſten Zuſammentreffen mit thm um feine 
unbdjdjaft. Sede ber genannten Perſonen muß alfo in Telſheim 
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ungewöhnliche, Achtung gebtetendDe Charakterzüge entdeckt und vere 
ehrt haben. Der König rühmt ſeine edle Denkungsart und ſeine 
„Bravour“, d. i. ſeinen ausharrenden Mut, der vor keiner Gefahr 
zurückſchreckt und bereit iſt, ſelbſt das Leben einzuſetzen. Und wenn 
der König außer der Unerſchrockenheit auch die edle Denkungsart 
Tellheims rühmend hervorhebt, ſo hat er in den wenigen Worten 
den ganzen Mann ſchlagend gezeichnet. Beides hat Tellheim in 
der glänzendſten Weiſe nicht nur in den wilden Stürmen des 
Kerieges bewieſen, ſondern legt beides auch in unſerem Drama an 
den Tag. In Feindes Lande hat er die Not der Beſiegten durch 
einen Vorſchuß von 2000 Piſtolen zu lindern geſucht, und dem 
Vater des Juſt, der durch den Krieg verarmt worden war, hat er 
die gehabten Verluſte reichlich erſetzt. Wer ſo, ſelbſt in dem rauhen 
Kriegsleben, denkt und handelt, muß ein ungewöhnlich edles und 
weiches Herz im Buſen tragen. In ganzer Größe zeigt ſich jedoch 
Tellheims Opfermut in unſerem Drama der Witwe Marloff gegen⸗ 
über, indem er jetzt nicht mehr, wie in der Kriegszeit, der wohl⸗ 
habende Mann iſt, ſondern ſich in ſolcher Geldnot befindet, daß er 
ſeinen Verlobungsring verſetzen muß und ſeinen Diener entlaſſen 
will. Dennoch nimmt er das Geld der Witwe nicht an; ja, er ſtellt 
ſogar die Schuld in Abrede, um der Frau den Dank zu erſparen. 
Marloff war ſein Freund und Kriegskamerad geweſen, und es iſt 
nicht bloß das Mitleid mit der Frau, die alles verkauft hat, um 
die Schuld zu tilgen, es iſt auch die echte Freundesliebe, welche 
ihn treibt, alſo zu handeln. Wie ſehr ihm indes auch das Schickſal 
der Frau zu Herzen geht, bezeugen die wenigen Worte, die er ſpricht, 
als ſie das Zimmer verlaſſen hat. „Armes, braves Weib,“ ſagt 
er, als ſie fort iſt. Dann zerreißt er den Schuldſchein mit den 
bezeichnenden Worten: „Ich muß nicht vergeſſen, den Bettel zu 
vernicdten!“ Wie er im Kriege bereit war, zu geben und dabei 
weniger an fidj, als an andere dachte, fo ift er e3 auch jetzt im 
Buftande der größten Not. 

Den Kriegsdienſt hat er erwählt, wie er felbft ſagt, aus Bee 
geifterung fiir Briedrich den Gropen und in der Wbjicht, fich mit 
allem, was Gefahr heißt, vertraut zu machen, Ralte und Entſchloſſen⸗ 
heit gu fernen. Zeugt da3 Erſte von einem fiir das Grofe emp⸗ 
fänglichen Buge ſeines Herzens, jo geugt bad Zweite von einer 
jeltenen männlichen Willenskraft, wie von einer ridtigen Crfennt- 
ni8, indent nichts in der Welt fo fehr als das Leben im Felde zur 
Ertragung von Cntbehrungen aller Art, gum ausharrenden Mute, 
sur Cntfagung und Todesverachtung ergieht, nidjt3 fo fehr die 
höchſten Forderungen, die man zu leiſten vermag, an den Menſchen 
ſtellt, als der Kriegsdienſt, der ſeiner hohen Forderungen wegen 
eher gemieden als geſucht wird. Daß Tellheim im Felde als einer 


ber Tapferſten fic) herborgetan hat, bezeugt nicht nur das Hand⸗ 
ſchreiben des Kinigs und der Rang, dew er fic) in kurzer Beit 
erwarb, e3 bezeugen aud) Dtinnas Worte. Wohlgefällig hebt jie an 
ihm hervor, dab Freund und Feind ſagen, er fet ber tapferfte Mann 
von der Welt, und ficerlid) hat jeine betwiejene Bravour mit gu 
ihrer Liebe beigetragen; denn von jeher hat dad Weib fic) gu einem 
tapferen und ftarfen Manne am meiſten hingezogen gefühlt. Und 
wenn Baul Werner noch jest mit Begeijterung an ihm hangt und 
fogar meint, ber Pring Heraflius in Perfien miifje bon bem Major 
Lellheint gehdrt haben, fo zeugt auch diefes nicht minder bon dem 
Rufe feiner außergewöhnlichen Tapferfeit. Vor feinem Sdladjten- 
donner hat der kühne Mann gegittert, mitten in die Feinde hat er 
ſich unverzagt geſtürzt, ſodaß Werner zweimal ihm bad Leben 
rettete. Niemals aber hat man den beſcheidenen Dtann von jeiner 
Sapferfeit reden hören, ebenfallZ ein ſchöner, feltener Bug. 

Gein hoher, mannlider Ginn gibt fic) nun aud in dem 
Kernpuntte unferes Dramas, in dem Zwieſpalte tind, in twelchen 
er durch ben Krieg geraten tft, ber ihm die höchſte Wonne und 
das tieffte Weh gebradjt hat. Der Kampf, den er jebt durchmachen 
muß, ift für thn ein ſchwererer, als bie Rampfe auf dem Schlachtfelde 
es twaren. Ehre und Liebe ringen in ihm mit der gangen Gewalt, 
weldje dieſen ſtärkſten Triebfedern des menſchlichen Herzens gerade 
bei männlichen Naturen eigen iſt. Wäre das Sinnen und Trachten 
Tellheims gang in der Liebe aufgegangen, es würde gu bem Son- 
flifte nicht gefommen fein; er wiirde dann aber auch unfere Achtung 
nicht in dem Maße gewinnen, als e8 geſchieht. Sterblich verliebt 
fein, befrembdet un3 nicht vom Weibe, wohl aber vom Manne. 
Diefer muß in feinem Herzen, ſchon feiner Stellung im Leben 
wegen, noc) fiir etwas anderes als fiir die Liebe Raum haben. 
Bei Tellheim iſt died andere das hohe Gefiihl fiir Chre, welches dem 
Weibe zwar aud) nicht fehlen darf, das aber in dem engen Kreife der 
Frau nicht fo mannigfaltig geprilft, gefordert und geſtählt wird, als 
in der öffentlichen Stellung de3 Manned, insbefondere de3 Kriegers, 
ber ohne ein hochentwickeltes Ehrgefühl ein ſchlechter Soldat fein 
würde. ,,Der Chre tvegen tut ber Soldat alles,” bemerft Tell⸗ 
heim. Gie ift e3, weldje ihm über alle Wnjtrengungen und CEnt- 
behrungen hinweghilft. Aufs tiefſte mußte er fic) daher verletzt 
fühlen, daß man ſeine Ehre anzweifelte und ſogar den Verdacht 
hegte, der Vorſchuß, den er den ſächſiſchen Ständen geleiſtet hatte, 
ſei aus Eigennutz geſchehen. Von der ihm dadurch widerfahrenen 
Kränkung iſt er ſo erbittert worden, daß ihm das Leben ſeit der 
Zeit wertlos erſcheint. 

Jene Verdächtigung ſpielt in ſeinem Benehmen gegen die Ver⸗ 
lobte eine Hauptrolle. Sie hat ihm nicht nur die Ruhe und den 


Frieden beS Herzens geraubt, fie hat ifn aud) um bie ridtige 
Beurteilung feiner Lage und feiner Perjon gebradjt. Daher der 
hdufige Wedfel in jeiner Stimmung, daher die Verbitterung und 
bas Miftrauen, wenn der ihm widerfahrenen Kränkung Erwähnung 
gefdjieht. Ber Wechſel in jeiner Stimmung madt fich gleid in 
ſeinem erften Bufammentrefjen mit Minna fdjon bei ihrem Anblick 
geltend. Baum ift er in ihr Bimmer getreten, fo fliegt er in 
freubiger Uberrafdjung mit den Worten: „Ah! meine Minna!’ 
auf fie gu; aber gleid) darauf folgt dad falte, gemeffene „gnädiges 
Fräulein!“ Um die mit vieler Mühe erkämpfte Ruhe fid) gu wahren, 
midjte er die Verlobte am liebften nicht wiederſehen, fann diefes 
jedod) nicht fiber fein Herz bringen. Später erſchreckt er fie bei 
ber Erzählung des ihm widerjahrenen Unrechts durch jein menſchen⸗ 
feindlidje3 Laden, au3 weldjem Verzweiflung an Tugend und Vor- 
ſehung fpridjt, ijt aber twie umgetvandelt, als er aus Franziskas 
Munde vernimmt, dag Minna enterbt und ungliiclich fei. Meip: 
trauen ergreift ifm dain wieder, als er birt, Minna habe den 
Ring, welden Juſt beim Wirte verfebt hatte, an fich genommen. 
Er glaubt fic) hintergangen, nennt Minna falſch und treulos und 
meint, fie fet nur bergerei{t, um mit ihm gu bredjen; aber bet der 
Melbung, dak eee: fomme, ijt er fogleic) twieder gu threm 
Schutze bereit. 

Wes, was feine eigene Perſon betrifft, beurteilt er in ſeiner 
Verſtimmung ſchwärzer, als es iſt. Da ihm der Arm durch einen 
Schuß gelähmt wurde, ſo hält er ſich für einen Krüppel; da man 
ihm den geleiſteten Vorſchuß nicht gleich auszahlt, ſo hält er ſich 
für einen Bettler. Minna, meint er, könne nicht die Seine werden, 
da das Fräulein von Barnhelm nur einem unbeſcholtenen Manne 
(ber ev bod) in Wahrheit iſt) die Hand reichen dürfe. Aber fo 
verdiiftert fein Gemüt aud) ift, der edle Kern ſeines Weſens bricht 
doch immer wieder hindurch. Gegen Leidende und Unglückliche iſt 
er noch jetzt ganz Güte und voll hochherzigen Mitgefühls. Nur 
gegen ſich iſt er ſtreng, ſoldatiſch ſtreng. Auf die Stärke der ihm 
gebliebenen Herzensgüte baut Minna ihren Plan, nachdem ſie 
erkannt hat, daß er ſie noch wie vordem liebt, ſeine Abſicht die 
edelſte iſt und ſeine Weigerung nur in einer augenblicklichen Ver- 
ſtimmung beſteht, die ſich ſeiner Denkungsart bemächtigt hat. Ihr 
Plan glückt vollſtändig. Nod ehe dem Schwermütigen die glin- 
zende Genugtuung von ſeiten des Königs zuteil geworden iſt, 
ſchweigen in ihm alle bisherigen Bedenken, als er hört, daß Minna 
ſeinetwegen durch ihr treues Feſthalten an ihm von allen verlaſſen 
und enterbt worden iſt. Wie Schuppen fällt es von ſeinen Augen, 
und als wäre er von neuem geboren, fühlt er ſich wieder glücklich 
und geheilt von allen Zweifelsqualen. Er iſt durch Minna ſich 


jelbft widbergetvonnen und erfennt, bak e3 trict ift, einer une 
verdienten Kränkung wegen der Liebe gu entjagen. Sft nun aud 
ber Ronjlift, in weldjen er durch feinen hohen Begriff von der 
Ehre mit feiner Liebe geraten war, nicht frei von Cinfeitigteit und 
von iibertriebenem männlichen Stolze, unfere Achtung vor dem 
ungewöhnlichen Dianne ift dadurd) nicht vermindert worden. Die 
Ehre ift ein ſittliches Grundgeſetz, deffen Verlegung nidjt ungeftraft 
bleibt. Gite gehirt gu den ebelften Empfindungen de3 Herzen3, 
burd) die Der Menſch ſich über bas Lier erhebt und eine bleibende 
und veredelnde Wertſchätzung in der Gemeinſchaft mit anderen ſich 
ertuirbt.*) Ye mehr der Chrbegriff ſchwindet, defto ſchlimmer ſteht 
e3 um den Cingelnen, wie um ein ganged Golf. Verwerflich ift 
nur der Chrgeiz, Von dieſem ift in Tellheim feine Spur. Cr 
will nur das ihm widerfahrene Unrecht aufgehoben, feinen guten 
Ruf, den er wie ein Qeiligtum bewahrt hat, wiederhergeſtellt 
wiffen. Und das war er nicht nur fic, fondern auch feiner Braut, 
ja Dem gangen preußiſchen Offizierkorps ſchuldig. Es darf und 
nicht gleichgültig ſein, was andere von uns denken. Der Erfolg 
unſeres Wirkens und Schaffens hängt weſentlich von unſerem Rufe 
ab. Denſelben makellos und ſtahlblank in Wort und Tat zu be- 
wahren, ijt eine heilige Pflicht für Cltern, Kinder und Verwandte. 
Wer fic) gleidgiiltig darüber hinwegſetzt, verfallt mit Recht der 
Verachtung. 


Faul Werner. 


Paul Werner iſt, wie Tellheim, durch den begeiſternden Zauber, 
den die Heldentaten Friedrichs d. Gr. ausübten, bewogen worden, 
freiwillig in das Heer des Königs einzutreten und hat unter der 
unmittelbaren Führung Tellheims an den verſchiedenſten Kämpfen 
und Kriegszügen teilgenommen, hat es bis gum Range eines Wadht- 
meiſters gebracht und fid) jo viel erworben, dak er ein kleines 
Bauerngut faufen fonnte. Wenn er bas Amt eines Schulzen gu 
iibernehmen vermochte, jo ift dieſes ein Beichen, daB er nidjt ohne 
Bildung war, und wenn er e3 im Kriege bid gum Wachtmeiſter 
brachte, fo muß er fic) auch al8 ein braver, tüchtiger und braud- 
barer Menſch erwiejen haben, was ſchon die Art und Weiſe, in 
welcher Tellheim mit ihm verkehrt, beweiſt. Zwiſchen beiden hatte 
jich ein herzliches, kameradſchaftliches Verhältnis entiwidelt, wie 

ſes nur dad SKriegsleben erzeugt, wo einer mit dem anderen 





) Das Wahren ber Chre in allen Fährlichkeiten ijt ein echt germa- 
«st Bug, deſſen Verherrlichung burd) unfere gange Literatur geht. Sm 
antiſchen Mittelalter hatte fid) bad Ehrgefühl gu-einer foldjen Blüte 
ickelt, daß es gu den gefahrlidjjten Wagniſſen und Whenteuern anfpornte.. 
““ang des Namens berubte vorgug3weife auf der Ehre. 


teilt, was er befigt, und folange er etwas Hat, und einer fiir den 
anderen einfteht auf Zod und Leben. Biweimal hat Werner dem 
Major im Kriegsgewühl das Leben gerettet, und Tellheim hatte 
dasjelbe fiir Werner getan. Und wenn der Mtajor an einem heißen 
Lage, den die Sonne und ber Feind heif machten, nad) einem Trunk 
Waſſer fic) jehute, fo reidjte Werner mit Freunde ihm feine Feld- 
flaſche. Dieſes fameradjdjaftlidje Herz ift ibm aus dem Kriegsleben 
geblieben. Es ſchlägt noch ebenfo jolbatifd) warm, wie damals. Cr 
weiß, Tellheim ift in Not. Das geniigt. Ohne fid) lange gu be- 
jinnen, reicht er ihm den Beutel mit Geld hin, wie er ihm einft die 
Feldflaſche, mit Wafer gefiillt, reidjte, und als Tellheim eriwidert, 
es zieme fic) nicht, daß er fein Schuldner fei,*) da erwidert er, die 
Annahme de3 Geldes gezieme fic) ebenfo, wie einft bie Annahme 
des Wafer’ in der Not, ja ein Trunk faule3 Waſſer fet damals 
oft mehr tert getvefen, als der Quark Geld im Beutel, und dod 
habe der Major den Trunk nicht zurückgewieſen. „Nehmen Cie, 
lieber Major,” fegt er bittendD hingu, „bilden Gie fich ein, es ift 
Waffer. Auch das hat Gott fiir alle geſchaffen.“ Und als Lell- 
heim entgegnet: „Du marterft mid, du hörſt es ja, id) will dein 
Schuldner nicht fein!’ ba entgegnet er: „Ja, das ift was andered! 
Sie wollen mein Schuldner nicht jein? Wenn Gie e3 denn aber 
fon waren, Herr Major? Oder find Sie bem Manne nidts 
ſchuldig, der einmal den Hieb auffing, ber Ihnen den Kopf jpalten 
follte, und ein anbdermal den Arm vom Rumpfe Hieb, der eben 
losdrücken und Shnen die Kugel durch die Bruft jagen wollte? 
Was fonnen Sie diejem Manne mehr fchuldig werden? Oder hat 
e8 mit meinem Halſe weniger gu jagen, al3 mit meinem Beutel? 
Wenn bas vornehm gedacht ijt, bet meiner armen Geele, fo ijt e3 
aud) fehr abgeſchmackt gedacht!“ Go felbftverftindlid) Werner es als 
alter Krieg3famerad erachtet, daß der Major, da er in Rot it, fein 
Geld annimmt, fiir ebenfo ſelbſtverſtändlich halt er e3, dak diefer, 
wenn er, Werner, einmal in Mot kommen follte, auc ihn nidt 
hülflos figen laffe. Das ift eine Denkungsart, welche das Leben 
im Felde wadhruft und pflegt, bet weitem mehr, als das rubige, 
gefabrlofe Stilleben. des Frieden3, eine Denfungsart, die geweſene 
Kriegstameraden, bie Leid und Freud miteinander geteilt haben, 
nicht felten bas ganze Leben hindurch treu bis in dad ſpäteſte Alter 
miteinanbder verbindet. | 


*) Es ſpricht aus diefen Worten Telheims nod ber Soldat. Die 
Ehre eines Offigierd geftattet e3 nidjt, bon feinem Untergebenen Gelb gu 
leihen, oder angunehmen. Unb wenn Tellheim beim Ausräumen feiner 
Sachen dem Juſt fagt: „Vergiß meine Piftolen nicht“, fo fpridjt auch aus 
biefen Worten der Golbat, bem die im Kriege gebrandjte Waffe dad liebjte 
Reinod geworbden it. 
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Wie lieb dem Paul Werner der Soldatenſtand geworden iſt, 
geht ſchon daraus hervor, daß er ſich lieber Wachtmeiſter als Schulze 
nennen hört. Auch erzählt er gern Geſchichten aus ſeinem Kriegs⸗ 
leben, namentlich die Affaire bei Katzenhauſen, die er dem Juſt 
ſchon ſo oft erzählt hat, daß dieſer ſie auswendig kennt, ihm in 
die Rede fällt und ſagt: „Soll ich dir die erzählen?“*s) Auch 
Schnurren find ihm geléufig, und wenn er feinen lieben Major 
herausſtreichen kann, fo fommt e3 ihm dabei auf eine fibertreibenbe 
Unwahrheit nist an. Die Meldung, die er im Auftrage Tellhetms 
der Minna gu madjen hat, führt er in fteifer militdrifder Haltung 
und in fo gemefjenem Zone aus, als wäre er noc) im Dienft, geht, 
ohne auf Franziska gu adjten, an diefer vorbei, und al3 dieſelbe 
nad) der getanen Melbung mit ifm ein twenig plaudern möchte, 
erividert er: ,,Dier nicht, Frauengimmerden. Es ift wider den 
Reſpekt, wider bie Subordination.“ Gein raſches Belanntiwerden 
mit Franziska hängt ihm aud) nod von den Getwohnheiten des 
Seldlebens an, wo an Rulhetagen aus „langer Weile“ derartige 
Bekanntſchaften flüchtig gemacht und ſchnell wieder vergeffen werden. 

Für Frangzizfa ſchlägt jedoch in feinem Bufen von dem Wugen- 
blide an ein warmes Herz, alS er aus ihrem Mtunde Hort, daf 
fie Dent Major vom Grunde ihres Herzens gut fet. ,,Gieht Sie, 
Frauenzimmerchen,“ fagt er da gu ihr, ,,nun kommt Sie mir nod 
einmal fo ſchön bor!” 

Nichts beweiſt jedod) mehr, daß Paul Werner mit Leib und 
Geele noch Soldat ift, als daß er fein Schulzengut plötzlich ver- 
faujt, um wieder Kriegsdienſte zu nehmen. Das Dorfleben ijt ibm 
ſehr bald langweilig geworden. Mur auf Krieg find feine Gedanfen 
gerichtet getvefen. Da lieft er in ben Zeitungen allerlet abenteuer- 
lice Gerüchte von einem Pringen Oeraflius, ber Georgien von der 
perjijden Botmäßigkeit befreit und auch tapfer gegen die Türken 
gefocjten hatte, und bon dem man glaubte, bab er abermal3 gegen 
bie Türken gu Felde ziehen werde. Werner Halt das lebtere ſchon 
für eine ausgemachte Sache. „Gott ſei Dank,“ ſagt er, „daß doch 
noch irgendwo in der Welt Krieg iſt!“ Um die Einzelheiten und 
um verbürgte Nachrichten kümmert er ſich nicht weiter. Genug, es 
geht wieder los. Das genügt ihm; noch dazu, da es gegen die 
Türken geht. „Unſere Vorfahren,“ ſagt er zu Juſt, „zogen auch 
fleißig wider die Türken, und das ſollten wir auch tun, wenn wir 
ehrliche Kerls und gute Chriſten wären. Freilich begreife ich wohl, 
daß ein Feldzug wider die Türken nicht halb ſo luſtig ſein kann, 


*) Bei Katzenberg, einem kleinen Dorfe bet Meißen (ben ſogenannten 
ry Acre oes weil bas Dorf nur wenige Häuſer zählte), Hatten im Commer 
1760 die Preußen mit Daun ein Seiedt ſiegreich beſtanden. Werner rühmt 
den ſchönen Schlachtplan, von dem er ganz entzückt iſt. 
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alg einer wider ben Frangofen; aber dafür muß er auch defto ver⸗ 
dienftlidjer fein, im bdiefem wie in jenem Leben.” Werner würde 
nichts Lieber fehen, alS wenn fein Major ſich auc) marſchfertig 
madte und mit ihm nad Perfien zöge. Iſt doch feine erjte und 
eingige Wrage, die er an Franziska ridtet, als fie fic) thm zur 
Gattin antragt, ob fie aud) wohl mit nad) Perjien ginge, und fein 
letztes Wort, als fie dieſes bejaht: ,,ber zehn Jahre ift Sie Frau 
Generalin ober Witwe!“ 

Leffing hat aud dieſem Charatter mit vollendeter Meiſterſchaft 
erheiternde ‘Gcenen abgugetvinnen verftanden, ofne ber Liebend- 
tolirdigtett der braven, ehrlichen Seele dadurch etwas gu vergeben. 
Erheiternd ift fdon die Art und Weife, mit weldher Werner dem 
Major fein Geld aufgudringen fut. Grog der erfahrenen Zurück⸗ 
weiſungen ift er dennoch überglücklich, als ber Major fic) ſchließlich 
um Geld an ihn wendet und obendrein mit ihm wieder Srieg3- 
Dienfte nehmen will. Wie ſchön fteht dem frieg3luftigen Wacht⸗ 
meifter dieſe gliidfelige Greude, wie ſchön aud) die Träne, al 
Tellheim ihn um Verzeihung bittet, daß er ihn beleidigt habe. 
Gelbft bie Liige, gu tweldher der Ehrliche greijt, um den Major 
zur Annahme des Geldes gu gwingen, hat etwas Riihrendes, gu- 
gleid) aber auch Erheiterndes, als er fich auf ber Lüge ertappt fieht. 
Erheiternd wirken ferner feine lepten Worte, welche er gu Franziska 
fpridjt, indem wir bereits bie Uberzeugung gewonnen haben, bag 
bie erwählte LebenSgefahrtin mit ihrer überlegenen Klugheit ihm 
den abentenerlidjen Gebanfen, nach Perjien gu gehen, nehmen und 
ihm dafür ein ſchönes Oeim bereiten wird. 


& 1 ft. 


Juſt, ber Diener Tellheims, hat eine foldje Anhanglichfeit an 
feinen Oerrn, bag er von demſelben fich nidt trennen fann und 
thm weiter bienen will, aud) ohne Sold. Beruht die Wnhing- 
fichfeit Paul Werners an Tellheim auf gegenfeitiger Achtung, die 
in den wilden Stiirmen des Kriege3 beide aneinanber fettete, fo 
hat die Anhänglichkeit Juſts an Tellheim vorzugsweiſe in der Dank⸗ 
barkeit ihren Grund. Ein Kriegsmann iſt Juſt nicht. Als Werner 
ihm erzählt, daß er gegen die Türken einen Feldzug mitmachen 
wolle, und daß dieſe Säbel, mit Diamanten beſetzt, hätten, erwidert 
er: „Um mir von ſo einem Säbel den Kopf ſpalten zu laſſen, reiſe 
id) nicht eine Meile.“ Auch dad. ſoldatiſche Ehrgefühl Werners be- 
fibt er nicht, ſodaß dieſer voll Entrüſtung gu ihm fagt, als er 
feine rachſüchtigen Unfdlage gegen den Wirt ausframt: ,,Kerl, man 
hört's, bab du Packknecht gewefer bift und nidt Soldat. Pfui!“ 
Aber ein dankbares Herz ift ihm eigen. Er hat nit vergeffen, 


was ber Mtajor an ihm und an feinem Vater Gute3 getan, und 
hat, als er fic) von feinem Herrn trennen foll, mit weinenden 
Augen gu dem, was der Major ihm fchuldet, eine Gegenrechnung 
gejept, welche befagt, wie biel ex bem Major nod) fcjuldig ijt. Cr 
hatte eher den Tod alB feinen Abſchied vermutet und wäre Lieber 
im Lazarett geftorben, als ſolches gu erleben. Go wenig fein Pudel 
trotz Schläge und Ounger fic) von ihm hat trennen können, fo 
wenig fann er fic) von Tellheim trennen,. was in diefem Augen- 
blide um fo mehr anguerfennen ift, al3 der Major fic) nicht mehr 
in glangenden Verhdltnifjen befindet. Außer feiner riihrenden Wn- 
hänglichkeit geichnet er ſich auc) durch Ehrlichkeit aus. 

Mit den itbrigen Vedienten hat Tellheim in dieſer Beziehung 
ſchlimme Erfahrungen gemacht. Mit Juſt nicht, dem er alles an- 
vertrauen fann. Ruhig und ſorglos überläßt er bemjelben bas Aus⸗ 
rdumen der Gachen, obfchon fid) unter denfelben die 100 Louisdor 
Werners befinden, ebenfo bas Verfegen des Ringed. Bu tadeln 
hat er an ihm aber feine tückiſche Schadenfreude und Rachſucht, wie 
fein trogige’, ungeftiimes Wejen gegen alle, von denen er meint, 
bag fie thm nichts gu fagen haben und dem Major nicht fo bold 
find, als er es ift. Den ſchurkiſchen Wirt möchte Juſt gar gu gern 
durchprügeln; ja er wäre imftande, bas Haus ihm über bem Kopfe 
anzufteden. Um ihn gu drgern, verfegt er dDen Ring bet demfelben. 
Mit „genauer Not’ vermag der Wirt im Aujtrage der Minna, 
ibn auf bas Bimmer derfelben gu bringen. Trogig und barſch 
beantiwortet er die Fragen derfelben. Derbwibig jind ſeine Be— 
merfungen fiber die fritheren Bedienten des Majors, biffig ijt die 
Lehre, welde er dabei der Franziska erteilt, die gemeint hatte, 
man fei vergweifelt wenig, tenn man weiter nichts, als ehrlich 
fei. Aber trog feiner unliebenswürdigen Cigenfdajten verſöhnt 
er uns durd) feine trene Anhänglichkeit an Tellheim, welcher diejer 
in fehr begeichnender Weije in den Worten: „Nimm mir deinen 
Pudel mit; hörſt du, Juſt!“ auch Anerfennung gollt. 

Gleich bei Eröffnung des Stückes tritt diefe Eigenſchaft ſeines 
Weſens dem Wirte gegenüber in ergötzlicher Weiſe zu Tage, indem 
er ſich im Traume mit dem Verhaßten herumſchlägt, was nicht 
- wenig dazu beiträgt, dag er ſogleich unſer Wohlwollen gewinnt. 


Der Wirt. 


Der Wirt und Riccaut find die einzigen verächtlichen Per- 
men des Stückes. Crfterer hat nur einen Gedanfen und nur ein 
itereffe: Gelb gu ertwerben. Geine ganze Denk⸗ und Handlungs⸗ 
je wird von Gewinnfudt und vom Eigennutz geleitet. Da 
(heim, der Sahr und Lag bei ihm gewohnt und ftets prompt 


bezahlt hat, feit ein paar Monaten die Miete ſchuldig geblieben ift 
und weniger als friiher hat draufgehen lajjen, fo befiehlt er, ohne 
Rückſprache mit Demjelben gu nehmen, dejjen Bimmer auszuräumen, 
um es der Minna, deren vornehmes Muftreten Reichtum verrät, 
anzuweiſen, damit nicht emem anderen Wirte der Verdienft zu- 
fomme. Als er beim Ausräumen des Zimmers unter Tellheims 
Cadjen einen Beutel mit Geld gewahr wird, da ſucht ex wm jeden 
Preis gu verhüten, dak Tellheim audszieht, lapt einen Dangiger 
nad dem andern dem gegen ihn aufgebrachten Guft einfdjenfen und 
apt fic) alle Grobheiten von dieſem gefallen. Mit der friechendften 
Unterwiirfigkeit begriift er den Major, als diejer in das Gaft- 
gimmer tritt. Er ftellt ihm fein gange3 Haus zur Verjiigung, ohne 
jid) Durd) Die ſtolze Verachtung, mit welder ihn Tellheim jtraft, 
gefrantt gu fühlen. Bald darauf nennt er ifn aber der Minna 
gegeniiber einen abgedanften Djjizier, mit bem e3 gu Ende gebt. 
Als er jedoch merft, wie fehr Mtinna fich fiir Tellheim intereffiert, 
bittet er untertinig|t, ign bei dem Major gu entſchuldigen, daß 
er jo unglitdlid) geweſen jei, wider feinen Willen einen Mann von 
jo vielen Verdienften umquartieren 3u miijjen. Diefe heuchleriſche 
Doppelziingigkeit macht fic) überall geltend, wenn e3 fein Bor- 
teil erheiſcht. Ja, er ift ſogar jo unverſchämt, fiir den verjegten 
Ring, jtatt achtzig Louisdor hundert auf die Rechnung ſetzen gu 
wollen. und wird durch Franziska daran verhindert. Dabei ift er 
im höchſten Grade neugierig und geſchwätzig, hordt iiberall nad Ge- 
heimniſſen herum, belaujdt von der Treppe den Vorgang zwiſchen 
Minna und Tellheim, fommt aus Neugierde ſchon in früheſter 
Morgenjtunde auf Minnas Zimmer, um ihren Stand, die Ver⸗ 
anlajjung ihrer Reije zu ergriinden, plaudert viel und germ mit 
Franziska und Baul Werner, zeigt ſich nebenbei aud als eitler 
Get und macht ſich überall lächerlich. Juſt jagt nicht gu viel, 
wenn er ihn einen Schurken nennt. Die redſelige, witzige Fran- 
ziska zieht ihn fortwährend auf. Gleich bei ihrem erſten Zu— 
ſammentreffen mit ihm geſchieht dieſes in der Fremdenbuchsſcene 
in ergötzlicher Weiſe. Seine Neugierde hat der Dichter namentlich 
benutzt, der erſten Trennungsſcene zwiſchen Tellheim und Minna 
ein heiteres Nachſpiel als Ruhepunkt für den weiteren ernſten Fort⸗ 
ſchritt der Handlung zu geben. Was die Geldgier des Wirtes 
betrifft, fo iſt dieſe nicht ohne Bedeutung fiir den Gang der Hand⸗ 
lung, indem dieſelbe vorzugsweiſe dazu beiträgt, daß Minna und 
Tellheim ſich finden. 


Riccaut. 


Riccaut iſt wie Tellheim freiwillig in das Heer Friedrichs d. Gr. 
eingetreten und iſt gleich dieſem nach Beendigung des Krieges ent⸗ 


faffen worden, ift aber in allen Stücken das Wegenbild bes Majors. 
Der Kriegsdienft galt ihm nur als ein Mittel gum Erwerb. Es war 
ihm gleichgiiltig, fiir wen und für welche Sache er fodjt. Wie ein’ 
Getverbireibender hat er nacheinander dem Papſte und der fleinen 
Republif Gan Marino, dem Königreich Polen und den General- 
ftaaten ber Niederlande feine Dienfte angeboten, um Geſchäfte gu 
machen, hat e3 aber nur bid zum Leutnant gebracht, was nicht 
gerade auf militäriſche Tüchtigkeit und Brauchbarkeit ſchließen läßt. 
Dennoch prahlt er mit ſeinen vermeintlichen Verdienſten und klagt, 
daß dieſe nicht anerkannt würden. Großſprecheriſch behauptet er, 
daß er täglich beim Kriegsminiſter ſpeiſe, daß dieſer, ſo wie auch 
Tellheim, ſein Freund ſei, und daß er zu des letzteren Gunſten 
geſprochen habe. Prahleriſch rühmt er ſich nicht nur, königlicher 
Abkunft zu ſein, ſondern auch der verwegenſte ſeines Namens. Nach 
ſeiner Entlaſſung hat er das Gewerbe abgefeimter Spieler ergriffen, 
und entblödet ſich nicht, ſeine Kunſt im betrügeriſchen ˖Spielen gu 
rühmen. Galant und gewandt weiß er das Mitleid der argloſen 
Minna auszubeuten. Franziska nennt ihn nicht mit Unrecht einen 
„Spitzbuben“. Er gehdrt gu denjenigen Menſchen, die fo tief ge- 
fallen find, dap fie ſelbſt das Gefühl für Chre verloren haben. 
Der Dichter hat auch diejem Charalter durch das mwunderlide 
Deutſch, welches derfelbe fpricht, einen heiteren Beigeſchmack gegeben. 


Sprachliche Bemerkungen. 


Leffings ,,Minna von Barnhelm“ bietet nicht nur feinem ge- 
ſchichtlichen Stoffe nad) ein Beitbild, fondern aud im fprachliden 
Ausdruck. In bdiefer Begiehung mögen zunächſt einige Ausdrücke 
Erwähnung finden, die heutzutage einen üblen Beigeſchmack haben, 
den ſie zu Leſſings Zeit nicht hatten und daher unbedenklich eine 
Anwendung auch da fanden, wo wir ſie jetzt vermeiden würden. 
Dahin gehören die Ausdrücke „Maul“ und „Frauenzimmer“. Jn 
der Unterhaltung zwiſchen Minna und Franziska (Aufz. IL) ſagt 
letztere: „Man traue doch ja ſeinem Herzen nicht zu viel. Das 
Herz redet uns gewaltig gern nach dem Maule. Wenn das Maul 
ebenſo geneigt wäre, nach dem Herzen zu reden, ſo wäre die Mode 
längſt aufgekommen, die Mäuler unterm Schloſſe zu tragen.“ 
Minna erwidert darauf lächelnd: „Mit deinen Mäulern unterm 
Schloſſe! Die Mode wäre mir eben recht!“ Auch Tellheim ge- 
braucht das Wort Maul, als er Minna erzählt, daß man den 
Wechſel der Stände zwar für richtig erkannt habe, ihm aber die 
Summe desſelben ſtreitig mache. „Man zog,“ ſagt er, „ſpöttiſch 
das Maul, als ich verſicherte, die Valuta (den Wert) bar her⸗ 
gegeben zu haben“ (Aufz. IV, 6). In den angeführten Beiſpielen 


würde man jept fiir „Maul“ Mund feben, ebenfo in folgender 
Stelle de 5. Aufzuges: „Ich habe gegittert und gebebt und mir 
mit Der Hand das Maul gubalten miifjen.” Wir beziehen Heut- 
zutage das Wort Maul mehr auf die Tiere. Früher wurde es 
allgemein aud) auf Menjden angewandt. Luther fagt 4. B.: ,,Wem 
Gott das Wort in’ Maul gibt’, ja es fommen in feinen Schriften 
jogar Stellen vor, wie: „Das Argfte ift, daß fie hiermit Gott ins 
Maul greifen.” Yn der Bibelfpracke hat bas Wort Maul aud 
meiften3 nicht die ible Bedeutung, die es gegenwartig hat (Spriv. 
16, 26. 17, 28. Gir. 21, 28. 22, 33. 23, 7). Wir gebraucjen es 
von Menſchen hauptſächlich nur dann, wenn wir Verächtliches damit 
augdriiden wollen, nennen einen Großſprecher einen Ptaulhelden 
und ſagen lieber, er Hat ein unverſchämtes Maul als einen un- 
verſchämten Mund 2. Der Urfprung de3 Wortes ift nocd) dunfel 

Im Wert gejunfen ift aud das Wort Frauenzgimmer. Dasſelbe 
faßt verheiratete und unverheiratete weiblicje Perfonen in fid 
zufammen, während das Wort Frau jet nur gur Bezeidnung 
verheirateter dient, was frither nicht der Fall war, indem man aud 
unverheiratete weiblide Perjonen Frauen nannte, das Wort aljo 
damals eine umfaffendere Bedeutung hatte, als jet. Goethe ver- 
wenbet e8 nod) einigemal im allgemetnen Ginne, aud) Schiller, 
wenn er 3. B. fingt: „Ehret die Frauen; fie fledjten und weben 
himmliſche Roſen ins irdiſche Leben!” Sicherlich ſchließt er da die 
Sungfrauen nit aus. Das Wort Frau ift in VBegiehung feiner 
Bedeutung ein Juwel it unferer Sprache. Kein andere Volf 
hat etwas Ahnliches aufzuweiſen. Frau ijt aus dem mittelalterliden 
Worte Frouwa entftanden, was fo viel als die Frohe, die das Leben 
Erheiternde bedeutet. Vom Worte Frau ftammt nicdt blop das 
Wort Fraulein, fondern auch Freude, Freundſchaft, Friede. Was 
das Wort Frauengimmer betrifft, fo bezeichnete man mit demſelben 
urſprünglich das Gemach, bas Simmer der Frauen. Bimmer, Zintpar 
im Althochdeutſchen, nannte man das Bauholz, jodann auch die aus 
bem Bauholz gegimmerten Gemächer be3 Hauſes, namentlid die 
Gemächer, in welchen die Frauen ſich aufhielten und arbeiteten. 
Frauenzimmer heißt alſo eigentlich das Frauengemach. Später 
übertrug man das Wort auf die Frauen ſelbſt, welche das Gemach 
bewohnten, namentlich auf Fürſtinnen, hoch angeſehene und wohl⸗ 
geſittete. Das Wort weiſt alſo auch auf einen edlen, ſchönen 
Urſprung hin. Gegenwärtig klebt ihm mehr eine verächtliche Be⸗ 
deutung an, bie es anfangs nicht hatte, und die es aud in 
unferent Quftfpiele nicht Hat. Tellheim erinnert Paul Werner 
mahnend: „Du Haft dod nicht vergeljen, was id) dir mehrmals 
gejagt babe, dag man iiber einen gewiſſen Punkt mit dem Frauen- 
zimmer nie fderzen muß?“ Aus diejen Worten jpridt nicht 


Geringſchaätzung, fondern Hochachtung gegen bad weibliche Geſchlecht, 
wie ſie den Germanen eigen war, und wie ſie Tellheim in ſo 
erhabener Weiſe gegen Minna an den Tag legt, ſelbſt da, wo er 
ſagt, daß der ein nichtswürdiger Mann ſei, der ſich nicht ſchämt, 
ſein ganzes Glück einem Frauenzimmer zu verdanken (IV, 6). Im 
Tl. Aufzuge verlangt and) Franziska, daß man dem: Frauenzimmer 
Achtung erweiſe. Als nämlich der zudringliche Wirt ſich nach dem 
Zwecke ihrer und Minnas Reiſe erkundigt, ſagt ſie: „Die Polizei 
wird doch nicht die Geheimniſſe eines Frauenzimmers zu wiſſen 
verlangen?“ Paul Werner fügt dem Worte Frauenzimmer ſtets 
nod) die koſende Silbe „chen“ hinzu. Außer Gebrauch gekommen, 
hoffentlich für immer, iſt das Wort Madame, welches in der Unter⸗ 
redung Tellheims mit der Marloff ſich findet, dagegen iſt die daſelbſt 
vorkommende Bezeichnung „gnädige Frau“ allgemeiner geworden, 
ſeltener aber das Wort Jungfer, welches faſt ganz von dem Wort 
Fräulein verdrängt worden iſt. 

Eine ähnliche Wandlung wie mit den genannten Hauptwörtern 
iſt mit den anredenden Fürwörtern im Laufe der Zeit vor ſich 
gegangen. Das natürlichſte Fürwort der gegenſeitigen Anrede iſt 
„Du“. Dasſelbe war in der älteſten Zeit für alle Verhältniſſe 
allein gebräuchlich, bis die Sucht, Stand und Rang auch durch die 
Form der Anrede kenntlich zu machen, dem Du das Ihr und 
ſpäter das Er und Cie, ja jogar das Wir hinzufügte und die über⸗ 
triebenen Höflichkeitsbezeugungen aud) damit fic) nicht begniigten. 
Heutzutage wird da3 Du in der friiheren Ausdehnung höchſtens 
nod in Tyrol angewandt. Man hat es auf den engen Kreis der 
vamilienglieder und Verwandten, auf das jugendlide Wter und 
auf Freundſchaftsbündniſſe beſchränkt. Vor nicht allgulanger eit 
redete ber Höhere den Miederen mit Du an. Jetzt fühlen fich die 
niederen Stände durch dieje Anrede verlebt. Auch der gemeine 
Soldat beanjprucht jetzt bad Sie. Tellheim nennt Juft und Paul 
Werner Du, Minna ihr Kammermidden ebenjallZ, ihren Obeint 
jebod) Sie. Das Sie hat fic) auf der Stufe ehrerbietiger, aber 
widerfinniger Odflicfeit, die in einer Perſon mehrere fic) vereint 
denft, erhalten. „Ihr“ ijt friiher als Gie höheren Standen gegen- 
iiber in Gebraud) gefommen. Otjried bon Weigfenburg, der Verfaſſer 
des „Kriſt“, foll der erſte gewefen fein, der in einer Bufdrift an 
den Biſchof gu Conftang fic) de3 Ihr bedient hat. Im 13. Jahr⸗ 
‘pundert war das Shr allgemein aud) ohne höfiſche Feinheit. Bm 

6. und 17. Sabrhundert war Er die gebräuchlichſte Anredeform, 
18 ob man ſich nicht hatte erkühnen wollen, jemanden geradezu 
ngureden. Es galt fiir höflicher als Shr. Jn Voſſens Luiſe „erzt“ 
ser Pfarrer ſeinen Schwiegerſohn, und Friedrich d. Gr. redete ſeine 
zenerale mit Er an. In unſerem Luſtſpiele beginnt der König 
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feinen Grief an Tellheim mit den Worten: „Ich tue Eud gu 
wiſſen.“ Allmählich aber janf bie Anrede mit Er und die ifr 
entiprechende weibliche Form Sie (hire Sie) an Wert. Cie gelten 
jetzt als veraltet. Juſt und der Wirt reden fich gegenfeitig mit 
Er an, auch ber frembe Bediente und Juſt. So ijt im Laufe der 
Beit aud) durch die Anrede der Unterfdhied gwifden den Hdheren 
Stinden und den niederen mehr und mehr verwiſcht worden. 
Was anjangs dem Vornehmen eigen war, fommt jegt aud dem 
Geringen 3u. 

Außer den als veraltet geltenden Anreden finden fic in unſerem 
Luftipiele nod) mande Wortformen und Ausdrucksweiſen, die eben- 
falls auger Gebraud) gefommen find. So ift 3. B. das Seitwort 
elfen noc) mit dem Wccufatio verbunden, wie Luther folded tut. 
Juſt fagt gum Wirt (Auf. 1, 2): „Was Hilft’s Ihn, Herr Wirt’ 
(Luther: „Was hilft aber einen Chriften bad weltlide Reid) gum 
Simmel). Veraltet find ferner Ausdrucksweiſen wie folgende: 
Macht Fhe meinen Empfehl, fic Empfehlung (1, 9). Wir find fo 
kahl (arm) nod) nicht, al8 wir fdeinen (I, 11). Was weiß id, 
wo fid) ber Ring eigentlid) herſchreibt. Während des Krieges hat 
manches feinen Herrn jehr oft, mit und ohne Vorbewußt (Vor 
wifjen) des Herrn verändert (II, 3). Wollliftig fiir ganz voll Luft 
(II, 7) fommt aud in der Bibel in biefem Ginne vor. ,,Du 
trainfeft fie mit Wolluft als mit einem Strom” (Pj. 36, 9). Erſt 
nod Lefjing nahm das Wort feine vorherrjdend finnlide Bedeu⸗ 
tung an. Schleifwege fiir Schleichwege (III, 2). Es jallt mir ein 
Schneller (ſchlauer, liſtiger Streid) ein (I, 6). Wenn Sie an 
Tugend und Vorſicht (Vorfehung) glauben (IV, 6). Wenn fie 
Ernſt fieht, fann mix ihre Vergebung nicht entftehen — fir nicht 
feblen (IV, 8). Gchulbner fiir Glaubiger (II, 2). 

Bezeidnend fiir die Beit, in welder das Drama fpielt, find 
ferner die vielen Ausdrücke, weldje ber franzöſiſchen Sprache entlehnt - 
find. War biefe damals dod) an den Höfen und in ben feineren 
Birkeln vorzugsweiſe die Umgangsfprache. Kein Wunder, wenn eine 
Menge frangdjifder Ausdritde im Volksmunde Aufnahme fanden 
und in unferem Luſtſpiele ebenfalls fich finden. Manche derjelben 
find gegenwärtig feltener ober gar nicht mehr im Gebraud, wie 
3. B. Blefjuren (Vertoundungen), Tabagie (Tabaksſtube, Rauch⸗ 
und Trinkſtube), Rantine (Feldflafde, aud) Flajdenfeller), Metier 
(Handwerk), affeftioniert (gewogen, geneigt), wohlaffektioniert (woh! 
getwogen), Mademoijelle (Fraulein) u. ſ. w. 

Leffing hat bad vorliegendDe Drama noc) in Proſa abgefaf! 
Diefelbe bewegt ſich in ber ihm eigentiimliden Inappen Form d 
Darftelung und bildet einen wobltuenden Gegenfag gu d 
ermiibenden Weitfdhweifigkeit de8 bamaligen deutjden Stils. S 


ift bem Dilbungsftandpuntte der Perfonen überall angepaßt und 
ergebt fic) bet dem Wirte und bei Bult oft in fprichwortliden 
Rebewendungen. 

Schließlich mdge nod) fiir diejenigen, welche ber franzöſiſchen 
Sprache nicht kundig find, eine Überſetzung der frangéfifden Rede⸗ 
wendungen folgen, die in der Riccautfcene vorfommen: 


R. Est-il permis etc.: Sft eB erlaubt, Herr Dtajor? 

R. Parbleu! ete: Himmel; — Dod nidht — Es ift fein Zimmer. 

R. — Le Major etc.: Der Major von Tellheim; gang recht, mein 
ſchönes Rind, ev ift es, ben id) ſuche. Wo ift er? 

MR. Comment: Wie? 

R. Ah, Madame, etc.: Ah, Madame, — gnddiges Fraulein, — 

R. Ah voilà etc.: Wh, haflicd, wie ex immer ijt! (woͤrtlich: das if 
ae at von ſeinen Odjlidfeiter!) Es ift ein ſehr feiner Mann, diefer 

ajor 

R. — Cest dommage etc.: Dad iſt fdjade; das tut mir leid. 

R. — — — Nouvelle: Neuigkeit. 

R. — Mademoiselle parle etc.: Gnidbiges Fraulein fpredjen fran: 
zoͤſiſch? Doc, ohne Brweifel; eine Dame wie Sie! Die Frage war ſehr 
unfein; Gie werden verzeihen, gnädiges Fraulein. , 

R. — — — Sachez donc ete: Wiffen Sie denn, gnabdiges Fraulein, — 

R. — — — & Vordinaire: gewöhnlich; et le Ministre eto.: und 
ber Minifter hat mix im Bertrauen gefagt, denn Seine Excellenz ift einer 
bon meinen reunden und es gibt feine Gebeinmiffe agwifden und. — 
Point: Bunft. Rapport: Bericht. Tout-a-fait etc.: ganz zu gunſten bed 
Majors. — Mein Herr, hat Se. Excelleng gu mix gefagt, Sie oh Vib 
wohl, daß alles von der Urt und Weiſe abbangt, wie man dem Koͤnige 
die Sadjen darftellt, und Sie kennen mid) ja. Es ift ein prddjtiger Menſch, 
dieſer Tellheim, und weiß ich denn nicht, daß Sie ifn lieben? Die 
Greunde meiner Freunde find aud) die meinigen. Diefer Tellheim foftet 
bem König etwas viel, aber dient man ben Königen denn fiir nichts? 
Man muff fic) einander elfen auf diefer Welt; und wenn e3 fid) um Ver 
luſte handelt, fo erleibet fie der Rinig, und nicht ein rechtſchaffener Mann 
unferes gleiden. Dad ift mein Grundfag, bon dem id) nie abmweide. — 
Wie bod) Se. Excellenz das Herg auf dem rechten Fleck Hat! — Au reste: 
Unico Une Lettre de la main: ein Qandjdreiben. Infailliblement 
unjeh{bar. 

R. — Vous voyez etc.: Gie feheu in mir — den Ritter Riccaut be 
fa Marlinidre, Herrn von Langfinger aus dem Brweige der Goldnehmer.*) 
— qui est etc.: bie wabrlid) von königlichem Blute ijt. — Man muß ge 
ſtehen, id) bin obne Zweifel ber abenteuerlidfte Sunfer, den dad Haus 
jemal3 gebabt hat. — Affaire d’honneur: Ehrenſache. — Ach, gnädiges 
Fraͤulein, wie ſehr wunſche id, nie dieſes Land gefehen gu haber! 

8. Oni Mad. etc: Ja, gnädiges Fraulein, id) bin abgedankt und 
ſomit auf die Strafe gefept. 

R. Vous &tes etc.: Sie find ſehr giltig, gnädiges Friulein. — re- 
air: abbanten. Tranchons etc.: Gagen wir es gerade heraus: id) bee 
feinen Gou und befinde mid) volfftandig gegeniiber bem — Nichts. 

R. Vous &tes etc.: Gie find fehr giitig, gnädiges Fräulein. — qu’un 
neur etc.: daß ein Unglid nie allein fommt. — arrivir: fic) ereignen. 


*) Jm Namen Pret-au-val liegt cine Anfpielung auf das Sdulben- 
-n und im Prensd’or auf liftiges Geldentwenden. 
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Honnét-homme: rechtſchaffener Mann. Extraction: Wbfunft. Ressource: 
Erwerb3quelle — gnaädiges Fraulein, ich fpiele mit einem Ped), bad allen 
Glauber iiberfteigt. — a5 weif ſehr gut, bab nod) etwas andered als dad 
Spiel dabinter ftedte. Denn unter meinen Gegnern im Gpiel befanden 
fic) gewijfe Damen — Invitir: einladen. Revanche: Genugtuung. — 
Wher — Sie verftehen mid, gnädiges Fraulein. — 

8. Vous &tes etc.: Cie find fehr giitig, gnädiges Fraulein — 

R. Tant mieux etc.: Um fo beffer, gnaͤdiges Fraulein, um fo beffer! 
Alle Leute von Geift lieben das Spiel bis gur Roaferet. 

ft. Comment etc.: Wie, gnaͤdiges Fraulein, Sie wollen Halbpart mit 
mir madjen? Bon gangem Herzen. 
find ba a Mademoiselle etc.: Ad, gnädiges Fraulein, wie begaubernd 

ie 

R. Donnez etc.: Geben Sie immerhin, gnädiges Fraulein, geben Sie! 

R. — Intéressir: beteiligt. Pour le tiers: fiir ein Drittel. Liai- 
son: Serbindung. Et de ce moment etc.: und don diefem Wugenblide 
fange id an, fiir mein Olid Outed gu hoffen. 

R. Je suis des Bons ete.: Jd gehöre gu den Gefdhidten, gnädiges 
Griulein. Wiffen Sie, was das fagen will? 

R. Je sais etc.: Ich verftehe einen Runftgriff gu machen. 

R. Je file etc.: Ich unterſchlage die Rarte mit einer Geſchicklichkeit. 

R. Je fais etc.: Sch ftelle beim Whheben unvermerit die friihere Lage 
der Karten wieder her mit einer Fertigheit. 

9. Donnez-moi etc.: Geben Sie mir ein Täubchen gu rupfen, und — 

R. Comment etc.: Wie, gnddiges Fraulein, Cie nennen dad betriigen? 
Dem Giide nachhelfen, e3 an feine Ginger feffelu, feiner Gache fider fein, 
das nenn die Deutſch betriigen? 

R. Laissez-moi etc.: Laffen Sie mid) nur maden, gnädiges Fraulein, 
— Votre trés humble eto.: Ihr gang ergebener, gnädiges Fraulein, Ihr 
gang ergebener —. 


Die Mufnahme dex Stücks und die liferarifije Bedeutung 
Leffings. 


Die erfte Aufführung der ,,.Minna von Barnhelm“ fand 1768 
in Hamburg ftatt, wohin Leffing als Theaterdireftor und Drama- 
turg berufen worden war.*) Später ging das Stiid aud in Berlin, 


*) Entftanden ift bas Luftfpiel ber Oauptfache nad) im Jahre 1764 
gu Breslau, wo Leffing feit 1760 als Sekretär bes General von Tauentzien 
{ebte und Benge bes bewegten militäriſchen Lebens war, auch viel mit 
perubiigen Offigieren verfehrte, ſodaß er nad und nad faft alle höheren 

ffigiere des Königs fennen lernte. Vollendet wurde die Arbeit in Berlin 
unter Geteiligung Ramlers, der bem Didjter gu jedem Wlte feine Bemer⸗ 
kungen mitteifte. 

Liber ben duferen LebenSgang Leffings fei hier in ber Kürze bemertt, 
daß Gotthold Ephraim Leffing am 22. Januar 1729 gu Cameng in der 
Laufig geboren wurde, wofelbft fein Vater Prebdiger war. eit außer⸗ 
gewöhnlichen Gaben ausgerüſtet, fam er auf die Fuͤrſtenſchule gu Meigen, 
die ex ſchon vor ber gefeplicjen Beit verlaſſen fonnte, um die Univerfitat 
in eipgig gu begiehen. Der Peltor jener Schule fagte von ihm: er fet 
ein Pferd, bas doppeltes Futter haben milffe. Nad bem Wunfde der 
Eltern, inSbefonbdere ber Mutter, follte Leffing Theologie ftudieren. Diefe 


Leipzig, Halle, Wien r. ber die Bühne und ward überall mit 
großem Beifall aufgenommen, namentlicd) in Berlin, wo e3 zehnmal 
bintereinander bei vollem Hauſe gegeben und gwar jedesmal von 
den Zuſchauern auf den folgenden Abend wieder gefordert tourde, 
ein fiir bie dDamalige Beit feltene3 Creigni3. Aud) im Auslande 
fand e8 fehr bald Anerfennung. Es währte nicht lange, jo er 
ſchienen Überſetzungen oder Bearbeitungen in frangdfifcher, englifder 
und italienijder Sprache. Überall fühlte man, bab das Stiid 
eine neue Bahn eröffne. War bisher der Soldatenſtand faſt aus⸗ 
ſchließlich in rohen oder lächerlichen Figuren über die Bühne 
gegangen, ſo trat derſelbe hier zum erſtenmal in der edelſten, ehren⸗ 
hafteſten Weiſe auf; hatte man in den bisherigen Komödien nur 
ſpaßhafte Bedienten und luſtige Kammerzofen zu ſehen bekommen, 
ſo war in der Minna von Barnhelm auch dieſen Ständen ein 
edleres Gepräge gegeben worden, ohne die heitere Seite des Luſt⸗ 
ſpiels dadurch zu beeinträchtigen. Vor allem aber erwarb ſich das 
Stück die Beliebtheit durch den glücklichen Griff des Dichters in 
das volle, bewegte Leben der friſcheſten Gegenwart. Das Drama 


vermochte ihn jedoch nicht zu feſſeln, dagegen legte er ſich mit dem größten 
Eifer auf das Studium der Literatur und ſuchte durch den Umgang mit 
den beſſeren Schauſpielern der Neuberſchen Truppe die einem dramatiſchen 
Dichter notwendige Bühnenlenntnis ſich gu erwerben. Aus dieſem Leber 
rief ihn der beſorgte Vater durch die erdichtete Todesnachricht der Mutter 
eim. Bald indes überzengte ſich derſelbe, daß fein Sohn in ben Wiſſen⸗ 
chaften nicht geringe —— gemacht hatte und ſein Herz unverdorben 
geblieben war. Go durfte Ephraim nad) Leipzig zurückkehren, welded er 
jedoch bald verließ, um nad) Berlin gu gehen, wo er ſich feinen Unterhalt 
burd) Dberfegen verdiente und oft in fo dürftigen Umſtänden lebte, daß er 
mit trodenem Brot firlieb nehmen mufte. Gein Aufenthalt wechſelte in 
ber nddften Beit zwiſchen Berlin, Wittenberg und Leipzig. Junige Freund- 
ſchaft ſchloß ex während diefer Beit mit Mofes Mendelsſohn und Ewald von 
Kieift. 1767 ging er nad) Hamburg, um an der beabfidtigten Griindung 
einer Nationalbühne mitguivirten. Der Erfolg entſprach feinen Erwartungen 
nicht, und fdon war er entſchloſſen, Deutſchland gu verlaffen, als er die 
Erhennung zum Vibliothefar in Wolfenbüttel erhielt, die er freudig annahm.. 
Das Jahr 1775 brachte er groftenteilZ in Ytalien gu, als Gegleiter bed 
Pringen Leopold von Braunſchweig. Nad Wolfenbiittel guriidgetehrt, hei⸗ 
tatete er bie Witwe ſeines Freundes Konig aus Hamburg. So tvar Leffing 
endlid) in ben Hafen des hauslichen Glücks eingelaufen, fein Wunſch, es 
auch einmal ſo gut gu haben wie andere Menjden, in Erfüllung gegangen. 
Leider währte diefes Glück nidjt lange. Schon nad dret Jahren ward thm 
“eine Frau durch ben Tod entriffen. Wie lied ex fie gehabt hat, bezeugen 
e Worte: „Wenn id noch mit der einen Halfte meiner übrigen Tage dad 
Tid exfaufen könnte, bie andere Oalfte in Geſellſchaft dieſer Frau gu ver- 
sen, wie gern wollte id) ba3 tun.” Seit bem Lode feiner Frau tranfelte 
Bid dahin ftarfe und fraftige Mann, und fdon im Jahre 1781 machte 
Tod diefem reiden Veben ein Ende. Ee ftarb 3 Braunſchweig, wo⸗ 
oft ihm aud ein herrliches Standbild, von ber Meiſterhand Rietſchels 
Gaffer, gefest tit. 





ift, wie Goethe fagt, die wahrſte Ausgeburt des ſiebenjährigen 
Krieges. Die meijten Bilge fand man fo durdaus dem nächſten 
Leben entnommen, daß die geſchichtlichen Anläſſe greifbar fid 
nachweiſen ließen, wabrend Klopſtock in ſeiner „Hermannsſchlacht“, 
die um dieſelbe Zeit erſchien, der lebensvollen Gegenwart den 
Rücken gefehrt hatte und für die teutoniſchen Helden der deutſchen 
Urzeit ſchwärmte. Leſſings Charaktere ſtehen unſerem modernen 
Bewußtſein viel näher. Dieſer Tellheim, in dem ſchon die Zeit⸗ 
genoſſen den vertrauteſten Freund Leſſings, den ſelbſtloſen Major 
von Kleiſt, wiederzufinden glaubten, der aus eigenen Mitteln ſeiner 
Kompagnie manches vorgeſchoſſen hatte, iſt mit ſeiner peinlichen 
Gewiſſenhaftigkeit das Vorbild eines echt deutſchen Mannes, Minna 
das Muſterbild deutſcher Weiblichkeit. Juſts Anhänglichkeit und 
Treue, Werners Ehrlichkeit und Biederleit wurzeln ebenfalls in 
dem deutſchen Gemütsleben. Selbſt die Stammeseigentümlichkeit 
des Preußen und des Sachſen hat in dem Luſtſpiele ihren Wus- 
druck gefunden. Kein Wunder, wenn das Stück beliebter wurde, 
als die „Hermannsſchlacht“ Klopſtocks. Dazu kommt die. grofe 
Einfachheit und Natürlichkeit desſelben. Die ganze Handlung ver⸗ 
läuft innerhalb eines Tages und an demſelben Orte. In dem 
Dialoge herrſcht überall der ungekünſtelte Ton des Umgangs, ohne 
allen Schwulſt, dem Stande der Perſonen, ihrer Bildungs⸗ und 
Denkungsart jedesmal angemefjen.*) ae 

Es mag dabingeftellt bleiben, ob es ridtig ift, wenn erzählt 
wird, daß fic) im Gafthof gur ,,Goldenen Gand” in Breslau ein 
Ghnlider Vorfall, wie der von Leffing im Drama gefdilderte, 
wirklich gugetragen bat; gewiß ift (wie Oettner in der Cinleitung 
zur Minna von Barnhelm bemerft), dag das Motiv bes ver- 
fanglidjen Kontributionsvorſchuſſes, durch welden Tellheim Gefahr 


*) Der Unterfdhied in ihrer Bildungsſphäre fpringt fofort in die 
Angen, wenn man aus ihren Geſprächen eine Reihe fpruchartiger Wufe- 
rungen einander gegeniiberftellt. So fagt z. B. ber Wirt: Auf einem 
Beine ift nicht gut ftehen. Wller guten Dinge find drei. Cine vierfade 
Sanur halt befto beffer. Juſt: Wber aud) bie Wahrheit ift ein gut Ding. 
Gelten bat ein Grobian Galle. Zu viel ift gu viel. Minna: €3 if 
traurig, fic) allein gu freuen. Gin eingiger banfbarer Gebanfe gen Himmel 
ift bad vollfommentte Gebet. Unglid tft aud) gut. Was fann der Schöpfer 
fieber feben, als ein frdblidje3 Geſchöpf. Tellheim: Man mugs nidt 
reicher fdjeinen wollen, al3 man ift. Man mug Soldat fein fiir fein Land, 
oder aus Liebe gu ber Gadje, fiir die gefodjten wird. Es ift eine nichts- 
wiirbige Liebe, die fein Gebenfen trigt, ihren Gegenftand der Veradjtun, 
— Gleichheit iſt immer bad feſteſte Band ber Liebe. Werner 
Wer von mir nichts annehmen will, wenn er's bebdarf und idj’3 habe, bdr 
wil mir and) nichts geben, wenn er's hat und ich's bebdarf. Es ift ei: 
hundsföttiſche Gace ums Lügen rc. . Die Whftufung ber Sprache je nad) de 
— der Lebensſtellung und dem Geſchlechte ber Perſonen iſt bewin 
ernswert. J 


läuft, Glück und Chre gu verlieren, ein geſchichtlich gegebene3 war. 
Wus einer bom Biirgermeifter Neumann herausgegebenen „Geſchichte 
ber Stadt Liibben in der Miederlaufig’ erfahren wir, dak, als 
1761 Friedrich der Große von diefer damals fadfifden Stadt 
2000 Taler Kriegsſteuer binnen drei Tagen gefordert hatte, 
widrigenfallZ er dad ſtändiſche Landhaus in Brand ſtecken werde, 
Der mit der Ausführung beauftragte Mtajor von Marſchall felbjt 
dieje Summe aus eigenen Mitteln vorſchoß, tweil fie die Stadt in 
fo furger Friſt nicht befchaffen fonnte. Franzöſiſche Glücksritter, 
wie MRiccaut, ſchwindelten ferner überall Herum, und Gaftwirte, 
weldje bie Verlufte, die ber lange Krieg ihnen gebracht hatte, durch 
alle möglichen Dtittel wieder gu decken fuchten, waren ebenfall3 
Yeine Geltenheit. Wuch war kurz nad bem Frieden das Schickſal 
ber preußiſchen Freibataillone ein Gegenftand des allgemeinen 
Intereſſes, und wunderliche Geſchichten über eingelne Perſönlich⸗ 
keiten derſelben waren im Umlauf. Zu der Beliebtheit des Stücks 
trug aber auch die Achtung, welche ſich Friedrich der Große er⸗ 
worben hatte, viel bei. Zwar hat der Dichter den gefeierten 
Helden und ruhmgekrönten Herrſcher des Jahrhunderts in ehr⸗ 
erbietige Ferne gerückt und auf den glorreich beendeten Krieg nur 
ſoweit, als nötig war, ein Streiflicht geworfen, aber doch den 
großen Träger jener Zeit durch die edelſte ſeiner Eigenſchaften, 
durch ſeine bekannte Geredhtigteitsliebe, ungeſucht mit verherrlidt.*) 
Bubdem galt der fiebenjahrige Rrieg als ein QOeldenfampf gegen 
frembde Ubermadt, fiir einen Kampf der Freijinnigen gegen Finfter- 
linge jeder Art, fiir einen Kampf, der die ſchimpflich verlorene 
Ehre des deutidjen Namens wieder erhob und das nationale Be- 
wußtſein wieder ſtärkte. 

Leſſings Drama verfehlt auch heute noch ſeine wohltuende 
Wirkung nicht. Selbſt der ſchwere Ernſt, der in den Liebesſcenen 
zwiſchen Tellheim und Minna herrſcht, hat etwas Wohltuendes 
den leichtfertigen, oft ganz geſchäftlichen Bewerbungen unſerer 
modernen Zeit gegenüber. Mag auch das Zartgefühl Tellheims 
im Punkte der Ehre übertrieben ſein, ſo ſteht doch ſo viel feſt, 
daß dem Manne die Ehre noch eine höhere Geltung haben muß, 
als die innigſte Neigung zum Weibe. Sie iſt und bleibt das 
Lebensideal für ihn, das er nicht ungeſtraft aufgeben darf, und 
ſo mag man unſer Drama anſehen, von welcher Seite man will, 

iſt trotz einzelner Schwächen bewunderungswürdig, um fo mehr, 
es das erſte deutſche und bis heute noch nicht übertroffene 
tionalluſtſpiel iſt. 





3 * einer Wuffijrung in Gamburg Refer die Zuſchauer Friedrich 
eben. 


Leffings Leben falit — in die Zeit, im der das dentiche 
Boll nad) langem Schlummer aus feiner Ohnmacht, in die es feit 
dem dreißigjährigen Kriege verjunfen war, wieder erwachte. Faft 
ee ee ee Bie fehr es ſeit 

Ludwig XIV. unter dex Herrſchaft Frankreichs ftand, zeigte As — 
nur auf dem politiſchen, ſondern anf allen Gebieten: in der 
fun tie im ben Gacienanlagen, im ben Boden bec Sleiber wi 
in der Umgangsſprache der höheren Stände, die ſich lieber in der 
franzöſiſchen, als in Der deutſchen Sprache unterhielten, welche ũber⸗ 
dies mit den abſonderlichſten Fremdwõrtern geſpickt war. Aud) die 
Literatur ftand bid in die erfte Hälfte bes vorigen Jahrhunderts 
unter der Herrſchaft der franzöſiſchen Poeſie und hatte feit der 
Reformation nichts aufzuweiſen, was der Literatur anderer Volker 
hatte ebenbiittig an bie Seite gefegt werden fonnen. Gottſched 
hielt noch fejt an Dem Alerandriner, tie an dem von den Franzoſen 
aufgefteliten Regelwerf. Er dicdtete nad franzöſiſchen Vorbildern 
und im frangdfifden Geſchmack, ohne die Muſter gu erreichen. 
Mopftod durchbrach gwar dieſen Bann nah Inhalt und Form, 
verdrängte ben Wleranbdriner, dichtete fret aus der Tiefe ſeines ur- 
deutidjen Gemüts und ſchuf in feinen Oden, wie in feiner Meffiade 
eine Sprache, deren poetifder Bauber fich einer faft allgemeinen 
Bewunderung erfreute; aber fiber bie Anfänge de3 Reformierens 
fam er nidjt hinaus. Leffing ſchritt auf dem angebahnten Wege 
felbftdndig teiter, nahm von vornberein einen unabbangigen Stand⸗ 
puntt in den verſchiedenen literarijden Strömungen ein, forderte 
bie Liebe gu bem klaſſiſchen Wltertume, erdffnete neue Wege und 
neue Biele und wurde auf dem dramatifden Gebiete der eigentlide 
Begriinder der klaſſiſchen Poeſie unferer Literatur. 

Yn ihm vereinigte ſich richtende Einſicht und dichteriſches 
Schaffen in ungewshnlicem Mae. Beides ging bet ihm Hand in 
Hand, bedingte und befrudjtete fick) gegenjeitig, und dieſes trug 
„weſentlich gur raſcheren Entwidlung unferer Literatur bei, indem 
er nicht nur al Forſcher das Wefen und den Brwed der Poefie 
feſtſtellte, die Gefebe bes Dramas enttwidelte, die bisher gum Vor⸗ 
bilb genommenen frangdfifden Dramen verwarf, auf Shakeſpeare 
und auf die Dramen der Griechen hinwies, fondern and) felbjt 
Dramen fcjuf, in welchen er feine Forſchungen verfdrperte. Nicht 
gleid) rang fich fein Geift von ben beengenden Feſſeln der Nach— 
ahmung los. Geine erften Dramen weiſen nocd) auf frembe Vor⸗ 
bilber bin, teils auf frangofifche, teils auf engliſche. Erſt mit 
Minna von Barnhelm tritt ein Wendepuntt ein. Es ift dad erfte 
flaffife Drama in unferer Literatur. Jedes ihm folgende, Emilia 
Galotti und Nathan der Weife, ijt eine immer reifere Frucht. In 
deur lepteren bedient er fic) gum erſtenmal ded fünffüßigen Jambus, 


ber feitbem der eigentlide dramatiſche Vers geworden if. Ym 
wejentlicjen ift feine Anſicht über bas Drama bis auf den heutigen 
Zag muftergiiltig geblieben. Wie groß fein Einfluß geweſen ift, 
zeigt unter anderen Goethe „Götz bon Berlichingen“, der nod) vor 
bem Erſcheinen der Emilia begonnen wurde, wenn man jenes 
Drama in feiner erften Geftalt mit den ſpäter bon Goethe vor- 
genommenen Umarbeitungen vergleidjt. In der erften Geſtalt des⸗ 
jelben herrſcht noch die Fefjellofigteit ber Sturm⸗ und Drangperiode, 
die allen Regeln den Krieg erklärt hatte. Es fehlt die Einheit der 
Beit und bes Ortes, teilweife aud) der Handlung. Lofe reiht fid 


Scene an Gcene in bunter Abwechſelung. Die verjdiedenjter 


Perjonen treten plötzlich hervor und greifen vorilbergehend in die 
Sandlung ein. Jn der Umarbeitung ſchließt fid) Goethe, ſoweit 
al e8 bet einer Umarbeitung angebt, an die Forderungen, welche 
Leffing in feiner Dramaturgie an das Schauſpiel ftellt. In der⸗ 
jelben dringt er auf eine bid ind eingelnite gehende Begriindung, 
auf eine der gemäße Entwicklung, auf eine ſorgfältige Zeidnung 
der Charaftere in ihren Reden und Hanblungen, auf einen fnappen, 
gedrungenen Dialog, auf eine natiirlide und tieffinnige Sprache, 
auf Cinheit des Ortes, ber Beit, wie auf eine aus den Charafteren 
ſich ergebende Handlung. Wiles diejes hat er zugleich in der Minna 
von Barnhelm, in der Emilia Galotti und in Nathan dem Weiſen 
betätigt; alles dieſes betätigen und beſtätigen nach ihm die Dramen 
der ferneren klaſſiſchen Periode, für die er in ſeinen Unterſuchungen 
das Loſungswort ausgeſprochen hat. 

In der epiſchen Gattung hat Leſſing ſich nicht verſucht, aber 
in den folgenreichen Unterſuchungen des „Laokoon“ hat er den Bau 
des Epos zum Unterſchiede von dem des Dramas ebenfalls klar⸗ 
geſtellt. Goethe hat in Hermann und Dorothea auch hier die Finger⸗ 
zeige, die im Laokoon ſich finden, nicht unbeachtet gelaſſen. Der Lyrik 
ſtand Leſſing ferner. Während er über alle Dichtungsarten aus⸗ 
führlich ſich geäußert hat, vermochte die Lyrik ihm kein perſönliches 
Intereſſe abzugewinnen. Herder, der ſtets mit hoher Anerkennung 
bon Leſſing ſpricht, erſetzte hier gewiſſermaßen ſeine Stelle, indem 
derſelbe auf die Bedeutung des Volksliedes hinwies. Dagegen hat 
Lefſing in der Fabeldichtung ſchon früh ſich verſucht, auch eine 
Abhandlung fiber das Weſen ber Fabel geſchrieben, ſodaß auf dieſem 
Gebiete bei ihm Forſchung und Ausführung ebenfalls Hand in Hand 
ging. Und wie er bei ſeinen Unterſuchungen über das Drama 
auf Sophokles und Ariſtoteles ſich ſtützte, aber ohne Nachbetung 
ind in anderer Weiſe als die Franzoſen und ihre Nachahmer, die 

t den Geiſt der Alten nicht eingedrungen waren, fo ging er auch 
vei ber Unterfuchung fiber bad Weſen der Fabel auf Aſop zurück. 
Dem lehrhaften Zuge feiner Bett, wie feiner eigenen Natur folgend 


(jeine Aufgabe febte exc in bad Suchen nach Wahrheit), wandte ex 
fic) auch der Cpigrammendidtung gu. Das Belehrende hat er über⸗ 
Haupt fein ganged Leben Gindurd nicht aus dem Auge verloren, 
und es ift bezeichnend, daß ex yu Goethes „Werther“, in welchem 
der Selbſtmord aus übertriebener Empfindjamfeit wie gerechtfertigt 
erjdeint, noc) ein moralijdes Schlußlapitel verlangte. Moral und 
Poefie waren ihm nicht jo getrennte Gebiete, Dak fie ohne fittliden 
Wusgleid) nebeneinander hergehen und miteinander in Widerſpruch 
geraten finnten. Die ECpigramme Leſſings gehören größtenteils 
bem literarijdjen Streite an, weldjer zwiſchen Gottſched und den 
Biridern mit ihrem Anhange ausgebroden war, und erinnern in 
mander Beziehung an die Xenien Goethes und Schillers. Ym 
allgemeinen ftellte fic) Leſſing auf die Seite der Schweizer, die 
pon der Runft zu dichten und dem Wefen der Foefie eine höhere 
Anſicht als die Leipziger Hatten, welche meinten, dak die Didtiunft 
burd) Regeln gu erlernen fei, während Leffing vornehmlid an- 
geborene poctifde Begabung als erjte Bedingung Hinftellte, was 
fon aus folgendem, auf Klopſtock hindeutendem Epigramm 
hervorgeht: 
Ein Geiſt, den die Natur zum Muſtergeiſt beſchloß, 
Iſt, was er ift, durch ſich, wird ohne Regeln groß 

Indem er Klopſtocks Verdienſt um die Poeſie anerkannte, unterſchied 
er ſtreng von dem Meiſter die unfähigeren Nachahmer und Lobredner 
desſelben, welche den Dichter des Meſſias fiber Homer und Milton 
ſtellten und in einer Reihe unglücklicher Verſuche ohne poetiſches 
Talent in der ſchwülſtigſten Weiſe in ungelenkigen Hexametern 
bibliſche Stoffe, namentlich aus dem alten Teſtamente, zu Epen 
verarbeiteten und durch dieſe nach Inhalt und Form gleich ſchwäch⸗ 
liche Erzeugniſſe den Feinden Klopſtocks nur Waffen in die 
Hand lieferten. Leſſing ſagt in dieſer Beziehung:. 


Ein Wahn hat ſie berauſcht, 
Der nicht die Feſſeln flieht, die Feſſeln nur vertauſcht. 

In dem Streite über den Reim trat er auch nicht unbedingt 
auf die Seite der Klopſtockianer, welche vom Reim nichts wiſſen 
wollten, ſondern überließ ihn der Neigung und der Befähigung des 
Dichters, und ſo ſtellte er ſich in ſeiner Kritik in jedem Punkte über 
die ſtreitenden Parteien, wußte ſelbſt bei Klopſtock, deſſen Bedeutung 
er voll und ganz anerkannte, die dauernden Vorgiige desſelben von 
feinen Mängeln gu fondern und frei von aller Einſeitigkeit den 
entbrannten Gtrett zum Abſchluß gu bringen. Die fdlagendr 
Wahrheit feiner Critif, die ſcharfen Worte derjelben ſetzten namentlic 
bie Gottichedianer in eine rafende Wut, wahrend bie Züricher th 
mehr als einen der Yhrigen betradjteten. Jene nannten ihn nid. 
anders ald „Gniſſel“, ,,cinen elenden Schriftſtoller, groben Kunſ' 


richter, ſchlechten Literate und Zeitungsſchreiber“. effing über⸗ 
ging derartige Angriffe mit Stillſchweigen; dasſelbe tat auch Klop⸗ 
ſtock. Leſſing ließ ſich in ſeinem hohen Streben durch die bitterſten 
Erfahrungen und ſchwerſten Opfer nicht beirren, auch da nicht, als 
fein Lieblingsplan, in Hamburg ein Nationaltheater au errichten, 
an ber Teilnahmloſigkeit des Publikums und an ber Empfindlich⸗ 
feit ber Gchaufpieler gejdeitert war. Wehmutsvoll ſchließt er 
feine ,,Dramaturgie’ mit der Klage, „das Publifum habe nichts, 
ja nod) Schlimmeres al3 nichts getan. Er habe den gutherzigen 
Cinfall gehabt, ein deutſches Nationaltheater gu griinden, aber nicht 
bedacht, bab die Deutiden nod) gar feine Nation feien; beinahe 
könne man fagen, e3 fei der Charafter der Deutſchen, feinen eigenen 
Charafter haben gu wollen.” 

Das Theater war ihm feine Vergniigungsanftalt gum Anhören 
bon Poſſen und Operetten, aud) fein Inſtitut, um Geld und Gewinn 
aus demfelben gu ſchlagen und bem Direftor die Taſchen gu fillen, 
fonbern eine geweihte Stitte, bad Herz gu erheben, den Ginn gu 
Idutern, bem Seitalter den Spiegel vorgubalten, deutſche Kunſt, 
deutſche Sitte und Bucht gu pflegen. Was ihm nidt gelungen war, 
erreidjte fpdter Goethe im Verein mit Schiller unter dem Schutze 
des funjftfinnigen Herzogs Sarl Auguſt von Weimar. Wie grok 
unfere Dichterfiirften von Leffing dachten, wie fehr fie thn als 
Lehrer und Wegweifer verehrten, geigt folgende3 Diftidjon der 
Kenien: 


Vormals im Leben ehrten wir dich wie einen ber Götter; 
Mun Hu tot bift, fo herrjdt über die Geifter dein Geift. 


Theme. 


1. Dte Porgefdidte des Dramas, 
Der Major bon Tellheim ftammte ans Kurland und war gur Beit 
beS ſiebenjährigen Krieges als Freiwilliger in die Dienfte Friedrichs d. Gr. 
etreten. Gr hatte, begeijtert fir ben König von Preußen, al3 tapferer 
oldat bid gur Auflöſung feines Freiforps gefodten. Einſt hatte ex ben 
Befehl erhalten, in den Facsfifchen AUmtern einer thitringifdjen Gegend mit 
aller Gtrenge eine hohe Kriegsſteuer eingutreiben und nur im Notfall mit 
einer niebrigeren Gumme gufrieden gu fein. Da die ſächſiſchen Stande aud 
bieje nicht jogleid) gu gablen vermodjten, fo ſchoß er au3 eigenen Mitteln 
gropmiltig bad Feblende, 2000 Piftolen, vor und liek ſich darüber einen 
zechſel ausſtellen. Diefe edle Lat erregte allgemeines Aufſehen und ge- 
mm ihm viele Gergen. Gang befonder3 machte diefelbe einen tiefen Cin- 
ud auf ein ſächſiſches Fraulein, Minna von Varnhelm, die in jenen Landed- 
‘Yen Gachfen8 wohnte. Da Tellheim Hier im Winterquartier ftand, fo 
hte fie benfelben eines Tage3 uneingeladen in einer Geſellſchaft auf, mit 
mt feften Vorfage, bem edelmütigen Manne ihre Hand gu reiden. Es 
“widelte fid) aus dieſer erften egnung andy wirflid) ein Berldbnis 
ſchen beiden; fte wedfelten bie Ringe. Minna ſchloß jedoch diefe Ver- 


fobung ohne Wiffen ihres Ofeims und Bormumds, des Grafen dow Brad 
fall, dex, burch Bie Rriegsunruben verſchencht, in Stalien weilte und als 
Soachſe preußiſchen Offizieren gegeniiber eber ſeindlich. als freundlid) gefinnt 
wat, ſodaß Minng befirdten mufte, er wiirde ihrem Entſchluſſe fid ab⸗ 
held zeigen. Rammerjungjer Frauzisla bagegen billigte bie Wahl vox 
—— Sie hatte vor Tellheinẽ Charatter bie grote Hocjachtung. 
wufte von der Serfobung niemand etwas and bem Ddienendex 

Sorcedt ta Wace Baten. 
Der Major war, als ex ſich verlobte, in glingenden Serhalinijjex. 
Gz founte fid) cinen Kammerdiener, cinen ex, emen Kutſcher, einen 
Laufer und cinen Reitknecht alten, founte anfer jener, den ſächſiſchen 
Standen vorgefiredion Gumme {einem Greunde Marloff 400 Taler leihen, 


haltuis entwidelt, wie cin 
Beide hatten oft aus derjelben Felbflajdje getrunten, und ber Wacht⸗ 
bem Major mehr als cinmal das et, hatte den 


Den Golbatenftand hatte ex — erwählt aus Parteinahme für die Sache 


Abſchied nehmen fonnte, ward ihm unerwartet von ber Feldkriegskaſſe feine 
Forderung, die er infolge ſeines geleiſteten Vorſchuſſes erhob, ſtreitig ge⸗ 
macht. Ran erfldcte den erbaltenen Wechſel fix eine Veftedung, fir ein 
Gratial (Danlgefdenf) der Sidnde, das ihm guteil getvorden fei, um bie 
Gumme der geforderten Kriegsſteuer abgumindern. Hierdurch war feine 
@hre, bie bem Major fiber alles ging, aufs empfindlidfte gefrankt worden. 
Die nddfte Golge der erlittenen Kränkung war, daß er den Briefwedfel 
mit feiner Braut einftellte und fogar ben Ring derfelben nidt mehr terug; 
denn Minna follte nur einem unbefdoltenen Manne die Hand reiden. 
Durch bie BWeigerung der Mriegdfaffe war Tellbeim aber aud) in Geld- 
bebrangniffe geraten, ſodaß er fid gendtigt fab, fei Dien|tperfonal bis 
auf Juſt gu befdranten und bie übrige Dienerjdjaft, weldje fic) ohnedies 
Vergehen manderlei Art hatte gu fdulben kommen laffen, nidt wieder durch 
andere Perfonen gu erſetzen. Er hatte gwar durch Paul Werner fid aus 
feiner bedrängten Lage befreien können, aber dieſes lie einerfeits fein Ehr⸗ 
gefühl nicht gu, andererſeits bielt ihn ber Umftand ab, daß Werner ihm bie 
Gumme von 100 Piftolen mit der Bemerkung fibergeben Gatte, er möge bie 
felbe ihm aufbewahren, welche Bemerfung der Wadtmeifter indes mr aus 
Zartgefuhl gemadt hatte. Auger Werners Gelb ſtand ihm nod eine Summe 
son 400 Talern gu Gebote, bie ex feinem Freunde Marloff geliehen. Aber 
wach bent Tobe bedfelberr war die Fran bed Berftorbenen in fo bedrängte 


Umſtände geraten, dab Tellheim fic) nicht entſchließen fonnte, feine Forde- 
rung eingumahnen. Werner hatte die Marloff einige Woden vor ihrem 
Erfdeinen krank und ihe Unglid bejammernd$ gefunden und dies bem Major 
hinterbradt. Tellheim hatte indeS von bem unermiidliden Wachtmeiſter 
nod) mehr Gelb, als er von dieſem fdon gum Aufbewahren hatte, befommen 
fénnen; denn Paul Werner, ber bas Stillfigen auf bem Dorfe nidt aus- 
alten tonnte, hatte fein Freiſchulzengericht verfauft, wollte unter bem Pringen 
Heraklius wieder Dienfte nehmen und hatte ben Major abermal3 auserſehen, 
im das anf ben Kauf empfangene Gelb gur beliebigen Verwendung gu 
fibergeben. Go febhlte es Tellheim nicht an Gelegenheit, ſich Gelb gu ver- 
fdjafjen. Gr wies jedod alle Anerbietungen von fich, fo ſehr in feine Lage 
aud) drildte. Diefelbe hatte aber fein Gemüt bereits fo fehr verbiiftert, dab 
er in feiner Schwermut fic) wie ein Vettler und wegen ſeines gelähmten 
Urmes wie ein Kriippel vorfam; ja, er hatte fogar den Entſchluß gefabt, 
feiner Vraut unter diefen Umſtänden nidt gu fdreiben, und wenn feine ge 
kränkte Ehre nicht wiederhergeſtellt würde, ihe ganz gu entfagen, fo ſehr er 
fie aud) liebte. | 
Minna, die feit flanger Beit feine Beile bon ifm erhalten hatte und 
ohne alle Nachricht fiber ign geblieben war, geriet dadurch in große Bee 
forgni3 und machte fid) deshalb mit ihrer Rammerjungfer auf den Weg 
nad Werlin, um CErfundigungen fiber Tellheim eingugiehen. Auch ibe 
Oheim, der nach bem Frieden aus Italien guriidgelehrt war, begleitete fie 
und brannte vor Berlangen, ben Mann perſoönlich fennen gu lernen, den 
feine eingige Erbin ermabhlt hatte. Zwei Meilen von Berlin erlitt der 
Wagen Bruchſalls eine Wejdhadigung, die bas Weiterfahren vergdgerte. 
Minna follte jedod auf den Bunid des Oheims in ihrer Reife nidt auf- 
gehalten werden und traf baker abends ohne ben Obeim mit ihrem Kammer- 
mibdden und zwei Vedienten in Berlin ein. Bufallig ftieg fie in bemfelben 
Gafthofe ab, in weldem Tellheim Jahr und Tag gewohnt hatte, ja, fte 
bezog fogar, ohne es gu wiſſen, deffen Simmer, da der Wirt, um bas vor- 
nehme Fraulein mit ihrer Dienerfdjaft bei ſich untergubringen, in Tellheims 
Ubwefenheit deffen Wohnung ſogleich auSrdumen unb feine Gaden in ein 
elende3 Bimmer hinten am Taubenfdlage bringen lief, wogu er fic) umfo- 
mehr beredjtigt glaubte, dba Tellheim feit ein paar Dtonaten nidjt mehr fo 
punktlich als friiher begablt und aud nicht mehr fo viel Geld ald ehedem 
hatte aufgeben laſſen. Beim Uusrdumen der Zimmer hatte inded der Wirt 
u feinem-grofen C€rftaunen ein berfiegeltes Beutelchen mit 500 Lalern 
ouisbor in dem Schreibpulte Tellheims gefunden. Sicherlich wäre er 
fauberlider mit bem Dtajor berfabren, hatte er früher bavon Sunde ge- 
Habt. Die Folge von bes Wirts Benehmen war, bab Tellheim nicht langer 
in bem Gafthofe wohnen, ja aud nicht eine Nadt mehr in bemfelben weilen 
wollte, und daß Juſt die ganze Nacht hindurd) vergebens auf die Zurück⸗ 
funft ſeines Herrn gewartet hatte. 


2. Aubalt der etuselnen Anfriige.”) 
Erſter Aufzug. 

Juſt, der Diener TelPlheims, Hat in ber Wirtsſtube des Gaſthofs, in 
welchem fein Herr wohnt, auf die Untunft besfelben die gange Nacht hin⸗ 
burd) gewartet, ift dabei wiederholt eingefdjlafer und jedeSmal im bitterften 
Arger fiber den Wirt erwacht, der in ber Abweſenheit feines Herrn, welder 


_ *) Fir den Schulgebraud empfiehlt fic) bie bet Stephanus tn Trier 
erfdjienene Wusgabe, welde mit Tertanmerfungen und Fragen verfehen ift. 


aN dal Vee” 


ein paar Monate nicht bezahlt hatte, die Stube bedfelben etner angefome 
menen Dame eingerdumt und feine Sachen ohne weiteres in ein ſchlechteres 
Bimmer gebradt bat. 

Der Wirt tritt ein und erfennt anf ber Stelle, daß Juſt tm höchſten 
Grabe fiber ihn aufgebradht ift, und daß ber Major die Nadht hindurch 
fein. Haus gemieden hat. Er möchte denfelben gern behalten, ba er, wie 
wir ſpäter erfabren, beim Ausräumen der Gadjen einen Beutel mit Geld. 
in bem Bimmer be8 Majors entdedt hatte. Um den Diener ſich geneigter 
gu madjen, nennt ec ihn einmal fiber bad andere „Herr Juſt“ und läßt 
einen ,,Dangiger” nadj dem anderen einfdjenfen; aber trog aller Dangiger 
unb trop des wiederbolten „Herr“ bleibt Juſt dabei: „Er ift dod ein 
Grobian”. Tellheim, welder dagufommt, verbietet feinem Bedienten bas 
Banten, ohne ein Wort des Mißmuts fiber den Wirt gu äußern. Diefer 
bittet um Verzeihung wegen feines Verhalten3, gedenkt de3 aujgefundenen, 
verfiegelten Beutelchens und zeigt fid) bereit, bie Dame wieder ausgiehen gu 
lafjen. Ruhig und troden weiſt Tellheim feine Entſchuldigung und feine 
Bereitwilligkeit guriid und erklärt auf bas beftimmtefte, dab er ausziehen 
werbde, was den Wirt in groke Beſtürzung und Veriwirrung ſetzt. Tellheim 
gibt ihm gu verſtehen, das Bimmer zu verlaffen. 

Kaum tft dieſes geideben, fo exdtinet Tellheim feinem Bedienten, dap 
er gendtigt fei, ibn gu verabſchieden. Cr folle baher feine Rechnung maden. 
Das Geſpräch wird durch ben Cintritt einer Dame in Trauer unterbroden. 
Es ift die Witwe bes Stabsrittmeifters Marloff, welder der vertrautefte 
— Tellheims geweſen iſt. Dieſelbe iſt — um an Tellheim 

00 Taler zu bezahlen, die ihr verſtorbener Mann einſt von ihm geliehen 
hatte. Sie hat das Geld durch den Verkauf der ganzen Equipage, d. h. 
aller Gegenſtände, bie Marloff als Rittmeiſter hinterlaſſen hatte, zuſammen⸗ 
gebracht. Tellheim ſtellt ſeine Forderung in Abrede und bedauert, daß er 
die Treue des Freundes nicht habe vergelten können, will aber dafür einſt 
dem hinterlaſſenen Sohne Vater ſein. Tief ergriffen dankt die Witwe. 
Nachdem ſie ſich entfernt hat, vernichtet Tellheim den Schuldſchein, „damit 
a eigener Mangel ihn einmal verleiten finne, Gebrauch davon gu 
madden”. | 
Juſt bringt feinem Herrn die gcforderte Rechnung; er at fie unter 
Tränen gefdrieben. Seine Verabſchiedung ift ihm gang unerivartet ge 
fommen, und gern würde er dem geliebter Oerrn aud) ohne Lohn weiter « 
dienen. Um dies gu erreidjen, hat er noch eine Gegenrechnung aufgeſetzt, 
weldje bie Forderung enthalt, bie er bem Major fdjuldet. Dennoch erflirt 
dDiefer, daß er ihn nidjt behalten könne, er wolle ihn aber einem feiner Bee 
fannten empfehlen, wo er es noch beffer haben würde, als bet ihm. Juſt 
will bavon nichts wiffen, und als mun ber Major ihm eine Reihe von 
Fehlern vorhalt, um feine weiteren Bitten mehr gu Hiren, ba erzählt Juſt 
eine Geſchichte von feinem Pudel, ber ihm, als er denjelben aus dem Waſſer 
gerettet habe, nachgelaufen fei, ben er geprilgelt und mit ben Füßen ge 
ſtoßen, um ibs wieder loszuwerden, ihn aber gulegt dod) feiner unveränderten 
Anhanglichkeit wegen behalten habe. Diefe Erzählung ftimmt den Major um. 

Die frembe Dame, weldje ber Wirt aufgenommen hat, lapt jept durch 
emen ihrer Gedienten bei Tellheim ihr Bedauern ausdrücken, daß fie ihn 
verdrängt habe, was dieſen nod) mehr beftimmt, feinen Entſchluß, den Galt 
bof gu verlaſſen, fo balb als möglich auszuführen. Um in den Delis der 
dagu notwendigen Geldmittel gu gelangen, fieht er ſich gendtigt, fein letztes 
Kleinod, einen foftbaren Ring, gu verdufern. Er übergibt denjelben Juſt 
mit bem Auftrage, ihn für 80 Friedrichsdor gu verfegen. Juſt nimmt fid 
vor, ihn dem Wirt gum Verfag gu geben, um dieſen dadurch gu Argern, 
daß fein Herr nicht ben gangen Wert desſelben bet ihm vergehre. Tellbeim 


hat ingwifdjen das Bimmer mit der Weifung verlaffen, daß Juſt feine Sachen 
nad) irgend einem billigen Gafthofe ſchaffen und ihn nebenan in dem Kaffee 
hauſe treffen follte. ; 

Paul Werner tritt ein, um bem Major 100 Dufaten gu bringen, die 
er al8 erfte Zahlung für fein verfaufte3 Gitden erhalten hat. Der eine 
formige Aufenthalt auf dem Lande ift ihm unertraglid) geworben; er febnt 
id nad) bem Strieg3leben und will, ba er aus den Beitungen vernommen 
bat, daß von Perjien aus der Pring Heraflius einen Bug gegen die Türken 
beabjicdtige, als guter Chrift an bickem Buge mit teilnehmen. Juſt bedeutet 
ihn, dag fie fein Gelb nidt gebraudjen finnten, daß aud ber Beutel mit 
100 Friedrichsdoren nod nicht angerührt fei, und kommt auf feinen Vieb- 
ling3gebdanten guriif, an bem Wirt Rade gu nehmen. Yn Paul Werner 
glaubt er den Mann gefunden gu haben, der ihm dabei behilflich fein fann. 
Diefer Halt jedoch die Vorſchläge, welche Juſt ihm madt, file unverträglich 
mit feiner Goldatenehre und weiſt fie zurück. WIS Werner gu wiſſen ver- 
langt, was fic) gugetragen Habe, gieht Juſt ifn mit der Bemerkung fort, 
er jolle es anderwärts erfahren. 


Zweiter Aufzug. 


Minna von Barnhelm hat ſeit dem Frieden nur einmal einen Grief 
von ibrem Verlobten erhalten. Wie fehr fie vor Verlangen brennt, etwas 
ber den Geliebten gu erfahren, geigt fowohl die Langerveile, die fte emp⸗ 
finbet, bevor fie ihre Nachforſchungen arftellen fann, als aud) bie im 
vorigen Auftritte erwahnte Begrüßung des aus-feiner Wohnung vertricbenen 
Dffigier3. Sie hatte geglaubt, derfelbe werde perſönlich erſcheinen, und fie 
hatte dann dadurd) vielleicht Gelegenheit gehabt, etwas über Tellheim3 Ver- 
bleiben gu hören. Franziska fucht bie Langeweile burch allerlei Geplauder 
gu bertreiben; Minna fommt aber fort und fort anf Tellheim guriid, in 
bem ir alle Sugenden vereint findet, hebt beſonders feine Lapferfeit und 
Rechtſchaffenheit hervor und ift von feiner Treue trog feines Schweigens, 
wofilr fie allerlei Entfduldigungen vorbringt, feft überzeugt. 

Der Wirt fommt, um nach den Anordnungen der Poliget bie Namen 
ber Ungefommenen, fowie aud) ihre Heimat, die Dauer ihres Aufenthaltes rc. 
u erfragen, damit er died gehirigen Orted ſchriftlich cinreiden fénne. Im 

fe bed Geſprächs geigte ex Dtinna den von Juſt ibm ibergebenen Ring 
zur Schätzung ſeines Wertes. Jene erkennt ftaunend ihren Verlobungsring. 
Haſtig drängt jetzt eine Frage die andere. Der verdutzte Wirt kann zu keiner 
rechten Antwort kommen. Scharf rügt Minna bie unhöfliche Behandlung 
Tellheims und fordert vom Wirte, ihr auf ber Stelle den Major oder ſeinen 
Vedienten, deffen Anweſenheit ber Wirt gedacht hat, gu fdaffer. Um ihn 
gur Eile anguipornen, erhält er aus ihrer Schatulle eine Summe Gelb. 

Befeligt von ihrem Glide, möchte Minna dite gange Welt gliidlid 
ſehen, am liebften glücklich machen. Sie bietet ihrer Geſpielin Franzisla, 
da dieſe ihre trunkene Fröhlichkeit nicht teilt, Geld über Geld, damit dieſelbe 
ebenfalls jubele. In ihrem Liebesglück denkt ſie garnicht daran, daß der 
gum Verſatz gegebene Ring auf ſchlimme Umſtände ſchließen läßt, in welchen 
Teſſheim ſich befinden muh. Erſt Franziska, bie immer noch lalt bleibt, 

rert ſie daran. Minna wird durch dieſen Anteil des lieben Mädchens 
| entgidt. Juſt, ben ber Wirt erſt nad langem Widerſtreben gum 
men hat bewegen können, tritt barid) gegen bie Damen anuj. Er ift 
angebotenen Geldes nidt gu beiwegen, feinen Oerrn gu rufer, bat aber 
Saute be3 Geſprächs verraten, wo derjelbe fic) aufhalt, ſodaß nun der 
t ben Auftrag ibernimmt, vorher aber untertinigft bittet, ihn ja bet 
Major gu entiduldigen. Als er eben fic) entfernt hat, wird ifm durd 


Bte nacheilende Franzisla nod anbefohlen, ben Ramen ‘der Schickenden gu 
veridjweigen. Minna, die auf einen Augenblid allein ijt, wendet ſich mit 
einem innigen Danfgebete gu Gott, der nichts lieber fehen könne, alB fröh⸗ 
liche Gefchdpfe, und der vielleidht ihrem Berlobtenr nur darum alled genom- 
men babe, um durch fie ihm alles wiebdergugeben. 

Das unerwartete und gang unvorbereitete Bufammentreffen Tellheims 
mit Minna ſcheucht aus dem Herzen des erfteren auf einen Wugenblid die 
triiben Wolfen, welde feine Liebe verdiiftert haben. Hingeriſſen von feiner 
Buneigung, fliegt ex auf die Verlobte gu und redet fie wie friiher mit dem 
trauliden Worte: „Meine Minna’ an; aber bald fapt er fic) wieder und 
eines Entſchluſſes gedenfend, nennt ex fie „Fräulein von Barnhelm“. 

inna, welde ben Grund dieſer Formlidfeit nicht ahnt, fdergt dariiber; 
fie ift fo überglücklich, daß fie die Anweſenheit des Wirtes garnicht einmal 
merit. Franziska weiß denfelben, alg Tellheim auf ihn aufmerffam ge 
madjt hat, auf eine gefdjidte, halb fomifdje, halb gewaltfame Weife gu ent: 
fernen, tworauf dann Minna mit offenen Armen auf Tellheim gugebt. 
Diefer jedoch weidt zurück und gefteht, daß er ihrer Liebe nidt mehr 
würdig fei, denn fie finde jest in ihm einen Elenden. Er fei ein Un 
glidlidjer, und ein Ungliidlicer birje nicht lieben. Mit gewandter Fein⸗ 
beit ‘und heiterem Scherze dringt Mtinna in ihn, ifr fein Unglück mit- 
guteilen. Zellheim erflact, daß nicht mehr wie ehedem der blühende Mann, 
voller Anſprüche und Ruhmbegierde vor ihr ftehe, fondern ein BWerab- 
fdiedeter und an feiner Ehre Gefrintter, cin Krüppel unb Vettler. Wis 
Minna fid) bereit zeigt, auc) dem Gettler Tellhcim die Hand gu reicjen, 
fieht er feinen anderen Ausweg, ald mit Gewalt fid lodgureifen. Gr 
ſcheidet in höchſter Aufregung mit den Worten, dah ex feft entſchloſſen fei, 
fie nie miedergufehen, wenigitend feine Niedertrichtigkeit gu begeben. 


Dritter Aufzug. 


Suft erſcheint im Auftrage feines Geren mit einem Briefe fiir Pinna, 
weldjen er der Franzista mit dex Bemerfung fibergibt, daß fein Herr mit 
ihe eine Unterredung wiinfde. Nachdem Juſt fic) entfernt hat, erſcheint 
ber Wirt, den die Neugierde plagt, um von Franziska etwas Näheres fiber 
bas Verhaltnid Tellheims gu Mtinna gu erjabren. Franziska gieht ihn 
wiederum ergötzlich auf und gibt ihm gu verfteben, daß fie ihn gern los 
fein möchte. Der ebenfo neugierige, ald habſüchtige Wirt erinnert nun an 
den ing, weldjer fic) in ben Händen bed Frduleind befindet. Cr möchte 
a daran mebr als 80 iftolen, die urfpriinglic) beſtimmt waren, vere 

ienen und fragt, ob er 100 auf Rechnung des Frdulein3 ſchreiben diirfe, 
was Frangisfa aber guriidweift. Da erſcheint Paul Werner und findet ben 
Wirt, ben er infolge der Unterredung mit Juſt ſucht, im Geſpräch mit der 
ihm unbefannten Grangista. Dies ddmpft anfangs feinen Born. Der Wirt 
empfangt den ifm befannten, woblbabenden Wachtmeiſter überfreundlich, 
wird aber fo in bie Enge getrieben, daß er fic) mit Berufung auf Fran 
ziska davonmacht. Dieſe entbedt jedoch dem Wachtmeifter bad ſchurkiſche 
Betragen bed Wirtes, und ba dieſelbe zugleich ihre. herzliche Achtung vor 
Tellheim ausſpricht, ſo gewinnt Werner ſie ſchon deshalb lieb. Ohne daß 
er es will, ſetzt er jedoch den Major in ein zweideutiges Licht, indem er 
verſichert, derſelbe habe viel Geld und habe den Ring gewiß nur deshalb 
verſetzt, um ihn los zu werden. Franziska entfernt ſich mit dem Vorſatze, 
der Cade anf den Grund gu gehen. Während ihrer Abweſenheit kommt 
der Major. Werner, ber durch die Runde von dem Verjegen des Ringed 
nod mehr überzeugt worden ift, daß Tellheim fid) in grofer Geldverlegen- 
eit befinbdet, fucht jegt burd) eine erfonnene Lift den Major gur Annahme 


ſeines Geldes gu bewegen, wird aber von diefem fogleidh bei einer Unwahr⸗ 
heit ertappt. Er verſucht nun, dem Major eingureden, daB er dad Geld 
ihm bloß ber Binfen wegen gu fibergeben wünſche, fa, er geigt ſich fogar 
bereit, feinen Viebling3wunfd, nad Perfien gu gehen, aufgugeben, wenn der 
Major das Gelb nähme. Als auch dieſes nichts Hilft, erflart er, wie ſehr 
er fid) in bem Glauben geirrt habe, auf den Major redjnen gu köonnen, follte 
er einmal in Mot geraten. Lief gerührt gibt Tellheim ihm mum da8 Ver⸗ 
foredjen, daß er der erfte und eingige fein folle, bet bem er borgen twerde, 
wenn er fein Gelb mehr beſitze, womit fid) Werner gufrieden erklärt. 

Der Wadhtmeifter, welder unwillkürlich dem Major feine Neigung gu 
Franziska, die auf einen Augenblid eingetreten war, verraten hat, kommt 
im weiteren Gefprid) mit Tellheim auf bie Vermutung, dah zwiſchen diejem 
und Minna von Barnhelm ein ähnliches Verhältnis beftehe, wie atvifden 
ihm und Frangi8fa und frenut fic) darüber. Cine nähere Erklärung wird 
burd) Franziskas Ankunft unterbrodjen. Diefelbe bringt Tellheims Brief 
ee indem fie mit der ihr eigenen heiteren Neckerei bemerlt, ihr Fräu⸗ 

in miifje alles, wad der Major ihr gu fagen habe, von ihm ſelbſt hören, 
und lade ifn deShalb ein, mit ihr Nachmittag um dret Uhr durd die Stadt 
au fahren. In fchalfhafter Weiſe gedenkt fie jept einer friiheren Behauptung 
Werners, bag Tellheim, hatte berfelbe auch gehn Finger an jeder Oand, alle 
gwanzig boll Ringe haben könne. Obfdjon diefe Außerung von dem Wacht⸗ 
meifter getan tvar, um den Major herauszuſtreichen, fo gieht fie ihm dod 
einen ernften Verweis von lepterem gu. Tellheim bittet nun nodmals, ob- 
fdon er fein Kommen jgugefagt hat, dab Mtinna ben Brief vorher lefen 
moge. WIS er gu diefem Zwecke den Brief guriidgeben will, bemerkt er, 
bag derfelbe erbrodjen ijt. Franziska verſichert in fdalfhafter Weife, dag 
Minna ihn nidt gelefen habe, aud) nicht werde leſen wollen, da der Schreiber 
ja felbft erſcheine. Tellheim verabſchiedet fic) mit ben Worten, daß Grane 
3i3fa Minna vorbereiten midge, damit er weber in ihren, nod) in feinen 
Augen verdcdhtlid) erſcheine. 

Jn dem letzten Auftritte erfahren wir, daß Minna ben Brief gelefen 
Bat und aud bemfelben glaubt erfehen gu haben, weshalb Tellbeim gegen 
eine Gerbindung mit ifr ijt. Gie meint, e3 fei fein Stolz, der fic) ftrdube, 
der Geliebten fein Glück gu verdanfen. Gollte er dieſen nidt fahren laffen, 
fo babe fie fic) einen Streich audsgedadt, ifn mit ähnlichem Stolz ein 
wenig gu martern, wobet fie auf. Franziskas Hilfe rechnet. 


Vierter Aufzug. 


Minna und Frangisfa ftehen bom Mittagsmahle anf. Dte Gedanfen 
Minnas find bet Tellheim und bei bem Plane, ben fie ſich ausgedacht hat, 
gewejen. Gie ift ihrer Sache fo gewiß, daß fie gegen Franziska äußert: 
„Du wirſt fehen, daß der Dtann, der mich jest mit allen Reidtiimern ver- 
weigert, mid) ber gangen Welt ftreitig madjen wird, fobalb er Hirt, dak id 
unglidlid und verlaſſen bin.” 

Der verabſchiedete Leutnant Miccaut tritt ein. Derfelbe will bom 
Rriegsminifter erfahren haben, daß Tellheim3 Angelegenheiten giinftig ent- 
fchieden find, und möchte nun, um diefen fid) gu verbinbden, ber erfte fein, 
“er ihm bie angenehme Nachricht bringt. Da Minna durch ihn etwad 
iber Tellheim gu erfahren hofft, gumal Riccaut fic) als ben beften Freund 

$8 Majors ausgibt, fo fberfieht fie bie Bubringlicdleit bed Frangofen 
1d gibt ifm unter bem Vorwande, dak er fiir fie fpielen möge, zehn 
iftofen, erfennt aber bald, mit wem fie e3 gu tun hat. Raum hat fid 
‘ccaut entfernt, fo tritt Werner ein, um gu melden, daß Tellheim auf 
nem Wege gu Minna durch ben Rrieg3zahlmeifter aufgebalten worden 
Dude, Erlduterungen. L 5 


fei. Rachdem der Wachtmeiſter fid) entfernt hat, übergibt Minna ihren 

Sranutring der Pammerjungfer zur Aufbewahrung und ftedt den ded Majors 

an. C€nbdlid) erſcheint Tellheim. 

Deiter wird berjelbe von Minna empjangen. Das Vorgefallene be- 

ame oe 

und mahnt an bie Spazierfahrt, wobei fie jausteid mitteilt, daß ifr Oheim 
uod) ciutreffen werde. Tellheim Hat den rari — 


Ehre ihm gebt 
Stet Gk Ga bE Gee lie ce Stu Ga 
bag thn liebe, nicht figen gu lafjen und es dem 
ſchadenfrohen Cpott ihrer Landbsmanninnen i ger worauf Tellheim 


7) Gide Weiſe beridtet jest Franziska, dak Minna bon ihrem 
enterbt worden ſei, weil fie fcinen Mann von feiner Hand babe 
nehmen wollen, und daß fie bie Flucht ergriffen habe, um ihren Verlobten, 
ie ire Hoffnung geſetzt, aufzuſuchen. — fSnne ſich ũbrigens 
eine jo gute Weiſe von einer mittelloſen Braut losgekommen gu 
bittet ſie ~ ſig jetzt zu entfernen; ſie müſſe — ob 
zugeſto lieber wiederiommen will 
ae ae Bice bon ais Gn 
nichts gu erreidjen ift, ſondern mur durd die Tat, wozu er 
welches ihm Werner verſchaffen foll. Er entfernt fid mit 
: mein, Minna, id) bin fein Verrater.“ 


Giinfter Aufzug. 


Tellheim verlaugt jest bringend von Werner Gelb und erhält von 
ihm, wad derfelbe in biden Augenblide befigt. Da er — iſt, ſich 
ſobald als mgs mit Mima gu verbinden, fo bittet er den Wachtmeifter, 

—— mehr Geld herbeizuſchaffen, wozu dieſer freudig bereit iſt. Werners 

itteilung, daß die ———— endlich Befehl erhalten habe, ſeinen For⸗ 
derungen gerecht gu werden, ſchenkt ex keinen Glauben. Jn der Haft birt 
er faum, was jener ifm mitteilt. Seine einzige Gorge ift jetzt, ſogleich dex 
verfegten a einguldfen. 

In der kurzen Pauſe bis gum CErfdeinen Mimas geht er mit ſich 
zu Rate, wie er woh! am beften * Bedenken ſeiner Verlobten heben tne. 
Me GCingetretene, welde auszufahren vorgibt, erflart ihm mit angenom⸗ 
mener — i Bi sia wit efommen fei, aud) ihr ben Verlobungsring gue 
ridgugeben. will fe nidt fortlaffen und beginnt feine Reue mit 
der — — pir Liebe gu ibm, die der Enterbung gum Trotz 
tren andgebalten habe, was Minna veranlaßt, Frangista wegen ihrer Plau- 
berei. gn tadeln, damit Zellheim um fo weniger an der Wahrheit de3 Ge- 
hörten zweifelt. Derfelbe bittet nun um Verzeihung, fagt, er fet fein Ver⸗ 
rater, ihr Unglfid habe ifn fiber bad feinige emporgehoben — aber Minna 
erflart das Verhältnis mit ihm durch feine Annahme des Ringed fiir auf- 
geldft, wad Tellheim nidt gugeben will. In beredten Worten ſchildert er, 
wie bad Mitleid die Rebel zerſtreut und alle Zugänge feiner Seele dew 
Sindrfiden ber Partlidjfett wieder geöffnet Habe, wie er die Kraft in fid 
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faible, ihr alle3 gu erfefen, was fie feinetrwegen geopjert, und daß er bon 
diefem Wugenblide an bem Unrechte, welches man ihm angetan, nur Ber 
achtung entgegenfefen wolle. Als er eben hinzufügen will, dag fiir bie 
nächſte Beit burch die Giite eines Freundes geforgt fei, tritt ber Feldjäger 
ein und iiberbringt ihm ein königliches Handſchreiben. 

In gefpannter Erwartung nimmt Tellheim den Brief. Er glaudt, 
Minna werde einen gleiden Wnteil an bem Schreiben nehmen. Dieſe 
jedod) erwidert falt, daß der Inhalt desfelben ihr Verhältnis nicht ändern 
tonne. Während ber Mtajor den Brief lieft, tritt der Wirt ein, um den 
verpfinbdeten Sting gu olen. Minna bedeutet ihm, daß derfelbe bereitd 
eingelöſt fei, und daß fie alle3, wad daraud folgen werde, auf fic) nehme. 
Nachdem der Wirt ſich entfernt hat, bittet Franziska ihre Herrin leije, dad 
Gpiel mit Tellheim nicht weiter fortgufegen. Diefe erwidert jedoch, daß es 
balb gang bon felbjt fein Ende erreichen werde. Der durch bad königliche 
Schreiben beglückte Tellheim ergeht fic in bewunbdernden Lobpreijungen 
fiber den Konig, gibt dann Minna ben Grief gum Lefen, die fich erft nad 
einigem Widerjtreben dazu entfdlieBt und bem Major Glid gu der fid 
ihm wieder eröffnenden Laufbahn der Chre wiinfdt. Diefer erfldrt, dak 
fein Leben fortan mur ihrem Dienfte gewidmet fei. Mit ihr wolle er ber 
ſtillſten, lachendſten Winkel ber Erde aufſuchen, dem gum Baradiefe nichts 
feble, als ein gliidlides Baar. Minna, obſchon durch diefe glithende Liebe 
tief geriihrt, behalt die angenommene Kälte bei. Dad königliche Schreiben, 
fagt fie, habe die Gleichheit aufgehoben und made barum ihre Verbindung 
unmöglich. Tellheim will den Brief serreifen; Minna verhindert pied. 

In dieſer Aufregung erfdeint Juft und verkündet, daß durd) Minna 
ber verſetzte Ping eingeldjt fei, was ben leidenſchaftlich erregten Tellheim 
auf ben Gebanfen bringt, dab Mtinna ihn nur aufgeſucht babe, um mit 
ihm zu breden, und daß dabei ber Bufall ihrer Treulofigkeit gu Hülfe ge- 
fommen fei, indem bderfelbe ihr den Ring in die Hände geführt habe. 
Voller Entriftung will er ihren Namen midt wieder nennen. Vergebens 
ſucht Minna ifn gu berubigen; er birt fie ‘nidjt an. Aud) den eben ein- 
tretendDen Werner, der voller Freube die gliidlich aufgebradjten 1000 Piftolen 
bringt, tolirdigt er kaum eine3 Wortes. Barſch erwidert er bemfelben, er 
wolle fein Geld nist; alle Gite fei BVerftellung, alle Dienftfertigteit Be- 
trug; Die Galle fei bad befte am Menſchen. Minna, weldje bie Scene mit 
tiefem Schmerz anfieht, bedauert jegt ernftlid, dab fie bem Rate Frangislas 
nidjt gefolgt fei und ben Scherz gu weit getrieben Habe. Während Fran- 
ziska gu ihrem lieben Wadhtmeifter tritt, um dieſen gu tröſten, verſucht Minna 
mit ihrem gangen Liebedjammer nod) einmal, ben von Wut ergriffenen 
Telheim aus jeinem Yrrtume gu reifen. Es ift vergeben3. In diefem 
ers Augenblide wird höchſt gelegen die Ankunft de3 Obeims an- 
gekündigt. 

Die Kunde von der Ankunft Bruchſalls weckt Tellheim plötzlich aus 
ſeiner Betäubung. Noch hält er den Grafen für den Hauptwiderſacher 
ſeiner Verbindung mit Minna, die derſelbe ſeinetwegen enterbt habe. Dieſes 
läßt ihn das eben Vorgefallene vergeſſen; er will Minna alles verzeihen, 
wenn ſie Reue empfände. Dieſe entgegnet, indem ſie ihn umarmt, daß 
ſie garnichts zu bereuen habe, denn ſie habe durch ihre Weigerung ſein 
ganzes, ſchönes Herz offenbar werden ſehen. Ihre Flucht, ihre Enterbung 
— alles fei eine bloße Erdichtung geweſen; Bruchſall fei fein beſter Freund. 
Auch in betreff des Ringes kann Minna Tellheim glücklich enttäuſchen. Sie 
bittet ihn, denſelben doch genau anzuſehen und ſich zu überzeugen, daß es 
fein eigener Ring fei, den fie nicht in ben Händen ded Wirtes Bare laſſen 
wollen. Der überglückliche Tellheim fühlt ſich wie aus einem ſchrecklichen 
Traume erwacht. Voll tiefer Bewegung kann er anfangs kein Wort ſprechen, 
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2. Johann Wolfgang von Goethe. 


Wolfgang von Goethe wurde ben 28. Auguſt 1749 in ber fiir 
Deutſchland in mehr als einer Beziehung wichtigen Stadt Frankfurt 
a. Mt. geboren, wo fein. Vater als wohlhabender Privatmann mit dem 
Vitel ,,faiferlider Rat’ wohnte. Gein Leben ift ein fo reiches, bak 
es fiir unfere Swede gu weit führen würde, wollten wir dadfelbe ein- 
gebend behandeln. Es fet baber nur erwähnt, dap der vielfeitig gebil- 
bete und funjtliebende Vater dem begabten und ſchönen Knaben, der 
ſchon, als er noch umbergetragen wurde, Wuffehen erregte, eine forg- 
faltige Erziehung gab, welche die nod) jugendlicje, heitere und gemiit- 
volle Mutter treulich unterftiipte, indem fie befonder3 auf bas PBhan- 
tajieleben des Kindes einwirkte. Goethe ſagt felbjt: „Vom Vater hab’ 
id bie Statur, bed Leben ernſtes Führen, vom Mütterchen bie Froh— 
natur und Luft gu fabulieren.” Da rege Treiben feines Geburt3ortes, 
Der Umgang mit den Grofeltern und mit Frembden, der Verfehr mit 
der frangdfijden Cinquartierung, namentlid) mit bem Grafen Thorane, 
die jährliche Meſſe, bie Krönung Kaifer Joſephs IT. waren nidt min- 
der fördernd fiir die Cntwidlung de3 Knaben. Unter ben deutſchen 
Dichfern ergriff ihn Klopſtock am meiften. Cr felbft dichtete in feiner 
Jugend eine Anzahl geiftlider Oden und Lieder und fang im vertrau- 
ten Serfehr mit der Natur fic ,,feltfame Hymnen“, aber doch in ans 
derer Weife als Klopſtock, einfacher und natürlicher. 1765 ging Goethe 
nad) Leipzig, um dort die Rechte gu ftudieren, beſchäftigte fic) aber 
mehr mit Kunſt und Poefie, fehrte 1768 nad Frankfurt guritd und 
begog 1770 die Univerjitdt zu Strapburg, wo er zum Doktor der 
Rechte ernannt wurde und Herders Bekanntſchaft machte, der den 
geiftreichen Yingling durch fcharfe Kritik gu ernfter Urbeit und Samm⸗ 
lung trieb, ihn auf die Volfsdidtung, wie auf Homer und Shakeſpeare 
hinwies und fpdter in Weimar feine Anfidten iiber Poefie im Ume 
gange mit Dem Freunde weiter frudhtbringend erdrterte, jo dag die 
Bekanntſchaft mit Herder in Goethes Didhterleben eine neue Mra bee 
gtiindete. Nach ben Strapburger Univerfitdtsjahren lebte unfer Dichter 

vechſelnd in Granffurt a. M., in Weglar und Offenbad) und gab 
rend dieſer Beit zuerſt feinen Götz von Verlidingen, dann Werthers 
‘Den (1774) heraus, Werke, welche eine gewaltige Girung hervor- 
en und itberall zündeten. 1776 folgte er einer Cinladbung des 
“40g3 von Weimar, Karl Auguft3, der den weltgewandten, ſchönen 
einnehmenden Mtann in Frankfurt fennen gelernt hatte. 1779 


ward er Geh. Rat, {pater Rammerprafident am Hofe des Fiirften, mit 
dem er aufs innigfte befreunbdet wurde. Gaft krank vor Sehnſucht nad) 
Stalien verließ Goethe 1786 aflein und unerwartet Karlsbad und 
eilte nad) bem Süden. Nach feiner Rückkunft trat er in belebenden 
Verkehr mit Schiller und ſchloß mit diefem ein Geiftes- und Herzen3- 
biindni3, das bis gum Tode ungeftdrt blieb. Unter feiner Leitung 
ward bie Bühne von Weimar die trefflidfte von Deutſchland. 1792 
machte er in Gefellfdaft Karl Augufts den Feldzug in der Champagne 
mit, deffen Frucht „Hermann und Dorothea’ war. 1815 ward er 
weimariſcher Premierminifter und forgte da nach Kraften in Gemein- 
fcajt mit bem Herzog fiir die Hebung des Lande3, ohne der Poeſie 
und den naturwiffenfdaftliden Studien, die er bon jeher mit Cifer 
betrieben hatte, gu entfagen. Weniger fühlte er fic) hingezogen gur 
Gejdhidte, nod) weniger zur Politif. Cr ftarb, bid zum letzten Augen- 
blide ſchaffend, als hochgefeierter Dichtergenius am 22. Marg 1832. 
* = — 

Durd) Goethe, den Liebling der Muſen, erreicdjte unfere Literatur 
in furger Zeit eine Hohe, welche die Blide ber ganzen gebildeten Welt 
noch heute auf fic) zieht. Was vor ihm Klopftod und andere angebahnt 
Hatten, fam in ihm zur Vollendung; er erhob im Sunde mit Scdiller 
und Herder unfere Literatur nad langem, beifpiellofem Ringen zur 
Weltliteratur*). Klopftod hatte die Poefie wieder an bie Tiefe des 
deutiden Gemüts und an die wunderbare Krajt und Schönheit des 
deutiden Worts gefniipft. Cin reges Leben, ein emfiges Wirfen und 
Sdaffen war burch ihn gewedt worden. Überall war man bemüht, die 
deutſche Poefie von der literarifden Fremdherrſchaft zu befreien, unter 
ber fie feit Opig ein kümmerliches Dajein gefriftet hatte. Cine Reihe 
Dichter und Denker traten in patriotifdem Wetteifer friedlid) zu— 
fammen und fudjten durch wiffenfdaftlide Erörterungen wie burd 
eigene Dichtungen die Feſſeln gu fprengen, allen voran Leffing, der 
zunächſt die deutſche Bühne, welche von franzöſiſchen Machwerken 
überflutet und vom franzöſiſchen Geſchmack beherrſcht wurde, zu 
läutern und zu reinigen unternahm, mit der Schärfe ſeines Geiſtes 
in die Kunſtgeſetze der antiken Dramen ſich verſenkte, den Ariſtoteles 
ausdeutete und ſchlagend nachwies, daß die franzöſiſchen Klaſſiker, 
welche ſich ſtets auf die von Ariſtoteles feſtgeſtellten Kunſtgeſetze des 


*) Das ahnungsvolle Schlußwort, das Friedrich d. G. in ſeiner be⸗ 
kannten Schrift fiber bie deutſche Literatur ausgeſprochen hatte, erfüllte ſich 
bald nach dem Tode des Königs. Er ſagt in jener Schrift: „Wir werden 
unſere klaſſiſchen Autoren haben. Jeder wird fie leſen wollen. Unſere Nace 
barn werden das Dentſche lernen, die Höfe es mit Vergnügen ſprechen. Dieſe 
ene Tage unferer Literatur find nod) nicht gefommen, aber fie naben 

ſchon.“ 


Dramas berujen Hatten, diefe nicht verftanden, fondern bie Schale mit 
dem Kerne verwechſelt Hatten, und dak ihre Klaſſizität eine Schein— 
klaſſizität im geborgten Gewande der Antike fei. Die poetiſche Frucht 
feiner Studien waren die Dramen ,,Minna von Barnhelm“, ,,Cmilia 
Galotti” und ,, Nathan der Weiſe“. Ju Leffings Richtung ging Herder 
weiter, ber 15 Sabre jiinger als jener und 5 Jahre alter als Goethe 
war. Gr ftubierte die Literatur aller Völker und Zeiten, fuchte ihren . 
Urjprung und ihr Wefen gu ergriinden, iiberfegte mit bewunderungs— 
würdiger Runft au3 allen Sprachen Balladen und Romangen, Schlacht⸗ 
gejdnge und LiebeSlieber ind Deutfche, was von einem weſentlichen 
Einfluß fiir die Weiterentwidlung unjerer Lyrif wurde, wies auch 
wie Leffing auf Homer, auf die klaſſiſchen Dramen der Alten und auf 
Shatefpeare hin, deffen Hamlet Voltaire kurz vorher noch eine wüſte, 
perworrene Dichtung genannt hatte, und fand in Goethe den Dichter, 
der berufen war, in allen Gattungen der Poefie eine meue Beit in3 
Leben gu rufen. Wit einer Leichtigfeit fonbdergleichen verftand es 
biefer Liebling der Muſen, alles fid) angueignen und poetijch au gee 
ftalten. ,,Die gange Höhe und Viefe der deutſchen Gemütswelt, eine 
Sphäre nach der andern ging durch ihn in die Welt de3 Schönen über 
und verfdrperte fich in feltenen Kunſtwerken. Inhalt und Form einten 
fic) in feinen Dichtungen zu einer Harmonie, die alle Gegenſätze de3 
Lebens gum verſöhnenden Zuſammenklingen in holde Spiele de8 mühe— 
fojen Ausdrucks brachte. Uber alles hauchte er ben Duft feines tiefen, 
hergzigen Gemüts in immer neuen Wendungen, ohne Wortſchwall, ohne 
Gelehrjamfeit und ohne Nachahmung. Wiles war bet ibm Natur und 
Urfpriinglidfeit. Cin ganzes langes Menſchenleben hindurch, von der 
ſchäumenden, braujenden Jünglingszeit bid gum klaren Spiegel de3 
Greiſenalters hat er geſungen und wie fein giweiter Dichter alter und 
nener Beit die mannigfaltigften Wanbdlungen und Entwicklungsſtufen 
durchlaufen.” Wuf ihn haben nicht nur feine Beitgenojjen, Klopſtock, 
Leffing und Herder eingewirlt, fondern aud) Shalefpeare und Hans 
Sach3, Homer und Aſchylus, Theokrit und Pindar. Den größten Cin- 
fluß auf ihn hat aber fein Freundſchaftsbund mit Schiller gebabt, 
ber, wie er felbft fagt, eine mene Epoche in fein Schaffen bradjte. Ob⸗ 
{don beide in ihrem Lebensgange wie in ihrer geiftigen Cntwidlung 
verſchieden waren, fo ergdngten fie fic) dod} aufs glücklichſte und 
firebten beide nad) den höchſten Zielen der Poeſie. Geit 1799 arbeiteten 
fie jebe3 ihrer Werke nad) gemeinſchaftlicher Uberlegung und Be— 
fprecdjung. Die Ubereinftimmung ihres Streben3 hat Schiller in fol- 
gendem Cpigramm ausgeſprochen: 


„Wahrheit fudjen wir beide, du außen im Leben, id) innen 
In dem Herzen, und fo findet fie jeder gewiß. 

Iſt das Wuge gefund, fo begegnet e3 außen dem Schöpfer, 
Iſt es das Herz, Dann gewiß fpiegelt e3 innen die Welt.” 


Gedichke. 


Der Fiſcher. 
1. Das Waſſer rauſcht', * Wajfer| 3. Labt ſich die liebe Sonne nicht, 


woll, Der Mond ſich nicht im Meer? 
Ein Fiſcher ſaß daran, Kehrt wellenatmend ihr Geſicht 
Sah nach dem Angel ruhevoll, Nicht doppelt ſchöner her? 
Kühl bis ans Herz hinan. Lockt dich der tiefe Himmel nicht, 
Und wie er ſitzt, und wie er lauſcht, Das feuchtverklärte Blau? 
Teilt ſich die Flut empor, Lockt dich dein eigen Angeſicht 


Aus dem bewegten Waſſer rauſcht Nicht her in ew'gen Tau?“ 
Ein feuchtes Weib hervor. 
4. Das Waſſer rauſcht', das Waſſer 


2. Sie ſang zu ihm, ſie ſprach zu ihm: ſchwoll, 
„Was lockſt du meine Brut Netzt' ihm den nackten Fuß; 
Mit Menſchenwitz und Menſchenliſt | Sein Herz wuchs ihm fo ſehnſuchtsvoll, 
Hinauf in Todesglut? Wie bei der Liebften Grug. 
Ud) wüßteſt du, wie's Fiſchlein abe Gie ſprach gu ihm, fie fang gu ibm, 
Go woblig auf bem Grund, Da war's um ibn gefdebn; 
Du ſtiegſt herunter, wie du biſt, | Halb zog fie ibn, halb fant ex bin, 
Und würdeſt erft gejund. Und ward nidt mehr gefebu. 


Wie bei den Grieden der Glaube an die Nymphen einen reichen 
Sagenkranz erzeugte, fo hat bei den Germanen der Glaube an die 
Nixen nicht weniger fagenbilbend gewirkt, wenn ſchon der Charalter 
Diefer Wefen ein anbderer ijt, alB ber ber Mymphen. Die Mymphen 
führten nach bem Glauben ber Griechen ein heitere3, harmlofe3 Leben 
und Weben auf Wiefen und Bergen, in Waldern und Quellen, jagten 
tm Gefolge der ſchnellfüßigen Artemis, ſchwärmten im Geleit bes 
Dionyfos, ergogen die göttlichen Minder und pflegten Liebesverkehr 
mit den Göttern des Waldes und der Flur. Meer und Land, Wiefen 
und Berge, Flüſſe und Walder waren iiberall mit Nymphen bevölkert, 
bie burch ihre Lieblide Mtadchengeftalt, burch die Anmut ihrer Vilbung, 
burch die Heiterfeit und Reckheit ihrer Bewegung die Anmut, Regfame- 
feit und Uppigkeit des Naturlebens nach griechiſcher Auffaſſungsweiſe 
widerſpiegelten. 

Unter dem nordiſchen Himmel mit ſeinen Nebeln und ſeinen 
langen Winternächten, ſeinen öden Heiden und ſeinen drückenden 
Mühen konnte ein ſo heiteres, harmloſes und liebliches Volk, wie die 
Nymphen waren, nicht entſtehen. Die Nixen der Germanen verſinn— 
lichen mehr die Nachtſeite der Natur und die Nachtſeite des weiblichen 
Weſens, zeigen in ihrem Charakter eine eigentümliche Miſchung von 
guten und böſen Eigenſchaften, von Lift und Aufrichtigkeit. Alle be- 
figen einen untviderfteblidjen Hang gu Gejang, fowie eine unbefiegbare 


—— eS 


Neigung, ſchöne Ntenfdjen in ihre Gewalt gu befommen; durd) vere 
zaubernde Geſänge unbefannter Lieder ihre Herzen gu verftriden und 
den, ber fic) Dem Gefange hingibt, in ihr Bereich gu ziehen*). Cie 
haben ein Land unten im Wajfer, wo die Sonne ſchöner fdeint als 
oben, wo Wiefen ewig grünen und Bäume und Walder, Städte und 
Paldjte in nie geahnter Pracht fic) erheben. 

Yn den Nixen hat der germanifde Volksgeiſt bas Verführeriſche, 
Verlodende und Cinfdmeidelnde bed Waffers in trdumerifder Weife 
verfdrpert. Goethe hat in dem Fiſcher jenem dunflen, geheimnisvollen 
Naturgefiihl, in welchem der Glaube an die Nizen wurzelt und zum 
Veil noch fortlebt, den ſinnlichſten Ausdrud in einer mobdernen Diche 
tung gegeben. Da Tückiſche, welches ben Gagen von den Elfen innes 
wohnt, hat er in ber Mire ſeines Fiſchers nicht hervortreten lafjen, 
wenigſtens nicht in ber Weife, wie in den Elfen ſeines Crlfdnig3. Der 
Erlkönig wendet, nachdem bie Schmeicheleien und Berfprechungen 
nicht? gefrudjtet haben, Gewalt an; bas feuchte Wafferweib im Fifcer 
lodt und ſchmeichelt nur. Auch wird im Erlkönig, abweichend vom 
Fiſcher, die ganze Begebenheit im Wedfelgefprad dargeftellt; im 
Fiſcher trite nur bas Waſſerweib handelnd auf; der angelnde Fiing- 
ling gibt fic) ftumm und willenlos der verlodenden Gewalt hin. Be- 
gründet ijt dieſes teils durch bie unwiderſtehlich einfdjmeidelnde Gee 
walt des Wafferelement3, teils durch bie Stimmung unferes Anglers, 
welche Daher auch als einleitendDe Partie ben bezaubernden Mtelodien 
und ben verfithrerifden Worten bes Waſſerweibes vorausgefchict iſt. 
Mit finnendDem Gemüte, fiir alles andere in ber Welt „kühl bid ans 
Herz hinan“, ſitzt der träumeriſche Jüngling am fonnigen Ufer und 
ſchaut „ruhevoll“, gu teinem Widerftande bereit und geneigt, nur nad 
ber Ungel und in die Tiefe bed kühlen, radtfelhaften Wafferfpiegels. 
Sein Geift ijt in einer Stimmung, in der allein die geſchäftige Rhan- 
_ tajie ihr wunderbares Spiel treibt und die Vernunft feine Gewalt iiber 
das Denken übt. Die Stille der Umgebung — der Yingling hort nur 
bas Waffer raufchen — wirkt nicht minder auf fein Gemilt. Nichts 
gieht ibn ab von feinem Ginnen und Träumen; immer eifriger laufdt 


*) Nach einigen Gagen lehren fie aud) wohl ben Menſchen ihre Bauber- 
gejdnge. Go hat der Held und Ginger „Horand“ bie Weifen, mit welchen 
er an dem Hofe Hagens allen da3 Herz verftridt, bon einem Meerweibe 
etfernt. (©. „Gudrun“ Gd. V ber CErlduterungen.) 
Es ift wohl nicht guidtlig, daß ber Volksglaube unter allen Künſten 
nerade Gefang und Mtufif ben Nixen guerteilt hat. Reine andere Kunft ift 
tanbe, fo fehr einen unjagbaren Sauber auf das Menſchenherz auszu⸗ 
t, al3 bie Muſik, da diefelbe weder ſprachlich gu gergliedernde Gedanfen 
Gefühle darſtellt, nod) der Geele ſinnlich wahrnehmbare Gegenftanbde 
führt, mie die geftaltenden Künſte es tun. Der BVerftand mit feinem 
{den Denfen fommt bet ber Muſik nicht gu feinem Redjte. Cin Menſch, 
nur in der Empfindungswelt ber Muſik leben wollte, würde aud) ohne 
tngefang gu Grunbe geben. 


er ben verlodenden Tönen des ewig beweglichen Clement3, da3 fid 
wiegt und ſchaukelt, hebt und fenft. Und gar mannigfaltig lodt und 
ſchmeichelt dieſes. Es fliiftert und ſeufzt und ſchluchzt da unten, 
al3 ob das hebende und ſchwellende Waſſer eine Geele berge, bie bald 
in leifen Geufgern, bald im gedämpften Schluchzen ein ungeftilltes 
Gehnen ausprept. Lief holt es Atem, und fchwellend hebt fic die 
Bruſt. Cin Seufzer bebt durd) die ftile Luft wie cine Bitte um CEr- 
löſung. Und je länger der gang in fic) verfunfene Angler figt und 
lauſcht und fic) mit feinem Ginnen in die geheimnisvolle Liefe ver- 
fentt, deſto mehr erfaßt ihn ihr triigerifder Bauber, defto wohler wird 
ihm ibre bejeligende, Rube und deſto mehr wird fein Gemiit fitr da3 
wolgende geftimmt. Cine gweite Welt tut fic) vor feinen Augen auf; 
die Flut teilt fich, aus dem bewegten Waffer rauſcht ein feuchtes Weib 
hervor und läßt guerft die verlodendDen Weifen der Girenenlieder 
horen, welche des Diinglings Herz und Ginn nod) mehr verwirren 
und ihn gang in den Bauber der Wafferwelt ziehen. Darauf preift fie 
bem Cinjamen und Menſchenmüden mit betdrenden Worten in ein- 
dringliden Fragen da3 ſchöne, gliidfelige Sein und Weilen da unten 
im der erfrifdenden und erquicdenbden Kühle, wo nicht, wie oben fiber 
dem Waſſer, Menfdenwif und Menſchenliſt auf Tod und BVerberben 
ſinnen und das Glück anderer gerftdren. Ju beneidenswerter Fröhlich— 
feit [chergen und fpielen da unten die Fiſche fo ,,woblig’, dak von 
Diefem gefunden, überſchwenglichen Wobhlfein nur der eine Whnung 
befommt, der Hinabjteigt in die erfrijdende, kühle Glut, die Körper 
und Geift verjiingt und auf der Stelle mit einem ſolchen Wobhlbehagen 
erfillt, dab alle Schwermut und Wehmut weidht. Verführeriſch weit 
dann bas wunbderbare Weib auf bas Beifpiel ber Gonne und des. 
Mondes hin, welde in das Mteer hinabtauchen, um fich gu erlaben 
und doppelt ſchöner erfdeinen, wenn ihr Antlitz fic) in der gehetm- 
nisvollen Liefe des Wafſers zeigt, deffen Wellen fie mit Behagen ein- 
guatmen fdeinen. Das Blau de3 Himmel3, gu dem der Blick des 
Menſchen fo gern fid) erhebt, wird da unten nod) verfldrter, dad eigene 
Untlig ſchon vom Hineinfdauen in den ,,ewigen Tau’, wie fie ver- 
führeriſch das Waſſer nennt, verſchönt — und fo lodt alles gum Hinein- 
fteigen in die ratfelhafte Tiefe. Wieder läßt dann bas Weib feine 
Sauberlieder hören, und diefes Gingen, wie ihr Wiegen, Schaufeln 
und Gdwimmen auf den Wellen des Wafers zeugt mehr nod als 
alleS andere von einem gllidfeligen Wobhlbehagen und benimmt jeder 
Breifel an dem triigerifden Schein. Und dem lanfdjenden Singlinge, 
der fic) ganz dem beftridenden Zauber hingibt, iſt's, als gabe es nichts 
mebr 3u hoffen da oben, als bliebe bad Leben über dem Waffer ein 
unerfiillter Wunfd. Die Nixe hat jet nur nod) ndtig, ihm den 
nadten Fuß gu negen, um ibn ganz in ihre Gewalt gu befomment. 
Cine Sehnſucht ergreift feine Geele, wie fie einen Jüngling bei der 


Liebſten Gruß ergreift, und als habe er in die Viefe eines Auges 
gefchaut, das feine Sehnſucht teilt und fein Weh verſteht, ſinkt er, 
halb freiwillig, halb gezogen, hinunter, auf immer der Licht⸗ und 
Tageswelt entriict *). —F 

Es liegt unſerm Gedichte keine beſtimmte Gage, wie der Lore-Ley, 
zugrunde; dasſelbe ſchließt ſich nur im allgemeinen der uralten Wun- 
derwelt des Volksglaubens an, ſich nicht dem trügeriſchen Reiz des 
Waſſerelements hinzugeben, von dem man noch heute glaubt, daß es 
zu beſtimmten Zeiten fein Opfer haben will. Was den Bau der Bal- 
fade betrifft, fo gliedert fic) diefelbe ihrem Gebdanfengange nach in 
drei, innig miteinander verbundene Teile. Der erjte Teil lLeitet in 
dem Stimmungsbilde, welches der Dichter. von dem Angler entwirjt, 
die Wtdglicdfett ein, dak die Mire den Jüngling verloden und be- 
rücken könne. Ym zweiten Teile wird diefe Möglichkeit zur Wirklich— 
feit, worauf dann im dritten eile bie Rataftrophe erfolgt. Wm wei- 
teften ausgeführt ijt der gweite Leil, und gwar in zunehmender Steige- 
tung, indem die Verlodungen immer eindringlider werden. Buerjt 
Gefang, dann preifendes Leben der Fiſche im Wafer, darauf bas 
Labung fudjende Hineintauchen der Gonne, des Mtondes und des 
Himmels, zuletzt eigenes Verlangen beim Anblick des Waſſers, auch 
in die Iodende Liefe gu fteigen. Sorgfältig vermeidet die Nixe bas 
Wort Waffer. Sie umſchreibt dadsfelbe mit beriicenderen Benennungen, 
wie ,,ewiger Lau, feuchtverfldrtes Blau”, und wenn fie dabei aud 
des fernen Meeres gedenft, fo übt diefes Wort ebenfalls einen ge- 
heimen Sauber auf die Phautaſie bes Menſchen aus. ber ben Ort 
und fiber die Beit de3 Vorgangs find beftimmte Andeutungen in dem 
Gedichte nicht gegeben; es geht jedoch aus dem Ganzen hervor, daf 
wir als Ort uns nicht einen Bach, fondern einen Haren, einfamen, 
vielleicht tief im Walbde gelegenen Gee gu denfen haben — als eit 
einen fonnigen Lag de3 Hodfommer3. Was den Angler betrifft, fo 
ift dDerfelbe nicht ein Gifder bon Veruf, auch nicht eine dem Mannes⸗ 
alter ſchon angehirende Perfdnlidfeit, fondern ein dem Leben und 


*) Wahrend Goethe, ähnlich wie Schiller in feinem Fiſcherliede des 
Sell, ben Ton auf die geheimnisvolle Angiehungstraft be3 Waffer3 legt, 
welches jeden Ginnbegabten feffelt, namentlich wenn e3 {till und einfam ba- 
liegt, tritt in Heines Lore⸗Ley der Liebreig dex Jungfrau in den Vordergrund. 
Goethe Hat recht, wenn er fagt, fein Gilder ließe fic) nicht malen. Wenn 
Edermann in bent Gedicdte ein Gleichnis der finnliden Liebe fieht, die 
mit ihren odungen den um feine Geele bringt, der fic) ihr hingibt, fo 
ift bas wohl nidt im Ginne des Didhter3, der felbft fagt, er babe nur 
das Anmutige be3 Waſſers ausdriiden wollen, was den Menſchen im Gome 
mer lodt, gu babden. Der Anſicht, dak ber Jüngling aus Lebendiiberdrug 
ben Tob im Waſſer gefucht habe, wiberfpridjt die Wnlage wie bie Wud 
führung des Gedichts. Cin Lebensiiberdriiffiger wiirde midt kühl bid and Herz 
ee mit der Wngel in der Hand ftundenlang am Ufer ded Sees gefeffen 

en. 


ber Tatenluft abgewandter Jüngling, der am liebſten die Cinfamfeit 
aufſucht und zur UWngelrute greijt, von einem unbeftimmten Weh und 
von einer krankhaften Sehnſucht beherrjdjt, welche Durch die Worte und 
burch bie Gefdnge. der Mire erft einen beftimmten Inhalt befommen, 
ber den Schwermütigen um fo leichter beftridt und verlodt, als ihm 
eine Gefundheit und ein Wobhlfein verheißen wird, wie es ſprichwört⸗ 
{ich ur den Fiſchen im Wafer eigen ijt, ohne daß die Mire aud 
mur mit einem Worte andeutete, daß fie nad) feinem Beſitz Verlangen 
trigt. Wufs innigfte hat Goethe die verlodende Seite der wunderbaren 
Wafferwelt mit bem Charafter des Fiſchers verwoben, wie Schiller 
die furchtbare Geite diefes Clements mit dem Charafter feines taten- 
durftigen Taucher3, welder von Chre und Liebe getrieben, auf Tod 
und Leben den Rampf mit der Charybbde wagt, die jedem ein grollen- 
des Zurück entgegenruft. Dem angedenteten Gegenfage entſprechend, 
heißt e3 im Fiſcher: „Das Waffer rauſcht', das Waſſer ſchwoll“ — 
im Taucher dagegen: „Und es wallet und ſiedet und brauſet und ziſcht, 
wie wenn Waſſer mit Feuer fic) mengt“ uſw. Dem „ewigen Tan“ 
fteht gegeniiber: „das alleSverjdlingende Grab, bie heulende Tiefe, 
der finftere Schoß“ uſw. Statt der Fiſche, welche der Angler in 
Goethes Ballade auf dem Grunbe des Waſſers fröhlich fpielen fieht, 
regt e3 fich auf Dem Grunde der Charybde bon Galamandern, Molchen 
und Draden. Aud) im Versmaß gibt fic) der Gegenſatz zwiſchen 
Scillers Lander und Goethe3 Fiſcher fund. Das von mumteren 
Daktylen durdgogene Versmaß im Taucher wiirde ſchlecht ftimmen gu 
dem trdumerijden Angler, wie gu der gleidjmapig fic) hebenden und 
fenfenden Wellenbewegung de3 Waſſers und gu den einſchmeichelnden 
Lodungen der Nixe in Goethes Fifer. Ruhig und gleichmäßig reihen 
fic) hier Hebungen und Genfungen aneinander mit regelmapigem 
Wechſel einer langeren, viertaltigen und einer kürzeren, dreitaftigen 
Beile, fo dak die rubige Bewegung de3 Waffer3 fdon durch den Rhyth- 
mus der Phantaſie mittels de3 Ohres vorftellig und gleichſam gegen- 
wärtig gemacht wird. Die oft wtederfehrende Halbierung der Verfe 
burd) die Zäſur ift außerdem nocd) wirffam: 

Das Wafjer rauſcht — das Wajfer ſchwoll. 

Und wie er ſitzt — und wie er lauſcht. 

Sie fang gu ihm — fie ſprach gu ihm. 

Halb zog fie ibn — halb fant er bin. 

Mit Menſchenwitz — unb Menſchenliſt. 

Sie ſprach zu ihm — ſie ſang zu ihm. 

Der Parallelismus, welcher durch die Halbierung der Verſe en 
ſteht, wird in ſeiner Wirkung nod) erhöht durch Wortwiederholungen 
Nicht minder trägt zur Nachahmung der äußeren Erſcheinungen d 
angemeſſene Wahl und die Wiederkehr gewiſſer Laute und ihrer Ve 
bindungen bei. Go ahmt das öfter ſich wiederholende sch, s, ss Dd’ 


Gerdufd) bes bewegten Waffers nach. Jn den lieblichſten Tönen 
erflingen ferner die Worte, welche bie lockende, einſchmeichelnde Ver⸗ 
fibrung be3 Weibes enthalten, wobei die Anhaufung de3 |, i und ei 
zu beadjten ift, die ben Worten einen iiberaus weichen, milden Cha- 
rafter verleihen. 
Labt fid) bie liebe Sonne nicht. 
Lockt did) ber tiefe Himmel nicht. 
Lodt bid) dein eigen Angeſicht. 


Das freundlice i ijt aud unter den Reimwörtern unſeres Ge- 
dichts ber vorherrſchende Volal, umd fo ift denn durch bas gange Ge⸗ 
dicht Hindurd) Metrum wie Sprache durchweg angemefjen modultert. 
Auch neue, charafteriftijhe Wortbilbungen hat das Gedicht, dem 
Wafferelement und feinen Crfdeinungen entſprechend, aufzuweiſen, 
wie „wohlig“ (eine Fille von Wohl), „hervorrauſchen“, „wellen⸗ 
atmend“ (ba3 Bild ber Gonne, wie e3 im bewegten Wafer erfdeint), 
„feuchtverklärt“. Das Wajferweib hat bom Dichter nur ein Veiwort 
erhalten, „feucht“, welches wiederum bem Wafer entlehnt ijt. Am 
Schluſſe des Fiſchers lächelt un3, und auch das ift begeichnend, die in 
der Mize verfdrperte, fidy ewig gleichbleibende Naturgewalt noch ebenfo 
freundlid) und einſchmeichelnd an, wie gu Anfang, als ware der Fiſcher 
nur voriibergehendD in die Tiefe gefunfen, wahrend6 am Ende der 
„Lenore“ und de3 ,,Wilden Jägers“ wir nichts als Tod, Verweſung, 
Geridt und Grauen fehen. Der Fiſcher muß daher auch ander3 vor⸗ 
getragen werden al3 die eben genannten, dDramatifd bewegten Valladen 
Biirger3. Ym Fiſcher wird nicht wilde Leidenſchaft heraufbefdworen 
und dargeftellt, e3 wird vielmehr dad ftille Weh eines von Sehnſucht 
bewegten, franfen Herzens vorgefiihrt, dem vielleidht „Menſchenwitz“ 
und „Menſchenliſt“ tiefe Wunden gefdhlagen haben. Ye länger der 
Angler in das feuchtverfldrte Blau de3 Waſſers ſchaut und dem magi- 
fen Spiel der fic) hebenden und fentenden Tiefe lauſcht, defto rube- 
voller wird er. Von dem berubigenden Wellenfpiele bes Waffers muf 
baher aud) das Lefen der Ballade getragen werden, und gwar gleich in 
den: erften, den Einleitungszeilen, welche bas Erſcheinen der in der 
Tiefe bes Wafers verborgenen ire durch bas Wort „ſchwoll“ ſchon 
vorbereiten. Demgemäß muß diefed Wort burch eine größere Dehnung 
von dem Worte „rauſcht'“ fic) abheben, um dadurch abnend anzudeu- 
ten, daß im ber geheimnisvollen Tiefe des Waſſers etwas vorgeht, 
was Has ungewöhnliche Aufſchwellen dedSfelben veranlaft, weshalb 
“ch bas Wort „empor“ in ber fedften Beile fo gelefen werden mug, 

3 man durch Ton und Dehnung der zweiten Silbe hort, die Ahnung 
ihre Veftdtigung gefunden. Die Worte der Nire miiffen einen ein- 
meichelnden, faft fingenden Slang erhalten, ihre erften Worte nicht 
wurfsvoll, fondern mebr fiirbittend lauten. Der Schluß des Gangen ift 

wehmütigen Lone vorgzutragen. Chen noch atten die Bauber- 


gefange bed Weibes dem Fifcher bas Herz mit der — Sehnſucht 
erfüllt, ſo daß in den Worten: 


„Sein Herz wuchs ihm ſo ſehnſuchtsvoll, 
Wie bei der Liebſten Gruß“ 


die höchſte Wirkung ihrer Verlockung ſich abſpiegelt, und nun wird der 
Verführte ſofort vom Waſſer umſchlungen und dem Gruß und dem 
Auge der Erſehnten für immer entrückt. Es müſſen daher die Worte 
„und ward nicht mehr geſehn“ wie bedauernde Trauer erklingen und 
leiſe und langſam verhallen. Am wirkungsvollſten geſtaltet ſich der 
Vortrag, wenn die erſte und letzte Strophe vom Chor, die übrigen 
bon einem einzelnen nach den gegebenen Andeutungen geſprochen wer— 
ben. Beim Chor muß ein leiſer und geſenkter Ton vorherrſchen, na⸗ 
mentlich in der erſten Strophe, in der letzten ſteigert er ſich etwas. 

Eine im Stile alter Volkspoeſie gedichtete Ballade iſt Goethes 
Fiſcher nicht. Wohl aber iſt ule bet dem folgenden Gedicht, dem 
„Erlkönig“, der Fall. 

Erlkönig. 
1. Wer reitet ſo ſpät durch Nacht und Wind? 
Es iſt der Vater mit ſeinem Kind; 


Er hat den Knaben wohl in dem Arm, 
Er faßt ihn ſicher, er hält ihn warm 


2. „Mein Sohn, was birgſt du ſo bang dein Geſicht?“ — 
„Siehſt, Vater, du den Erlkönig nicht? 
Den Erlenkönig mit Kron' und Schweif?“ 
„Mein Sohn, es iſt ein Nebelſtreif.“ — 


3. „Du liebes Kind, komm, geh' mit mir! 
Gar ſchöne Spiele ſpiel' ich mit dir; 
Manch bunte Blumen ſind an dem Strand; 
Meine Mutter hat manch gülden Gewand.“ — 


4. „Mein Vater, mein Vater, und höreſt du nicht, 
Was Erlenkönig mir leiſe verjpridt ?“ 
„Sei ruhig, bleibe ruhig, mein Kind! 
In dürren Blättern ſäuſelt der Wind.“ — 


5. „Willſt, feiner Knabe, du mit mir gehn? 
Meine Töchter ſollen dich warten ſchön, 
Meine Töchter führen den nächtlichen Reih'n 
Und wiegen und tanzen und ſingen dich ein.“ 


6. „Mein Vater, mein Vater, und ſiehſt du nicht dort 
Erlkönigs Töchter am düſteren Ort?“ 
„Mein Sohn, mein Sohn, ich ſeh' es genau, 
Es ſcheinen die alten Weiden ſo grau.“ — 


7. „Ich liebe dich, mich reizt deine ſchöne Geſtalt, 
Und biſt du nicht willig, ſo brauch' ich Gewalt!“ — 
Mein Vater, mein Vater, jetzt faßt er mich an! 
Erlkönig hat mir ein Leid's getan!“ — 


8. Dem Vater graujet’3, er reitet geſchwind, 
Er halt in den Armen bas ächzende Kind, 
Erreidht den Hof mit Müh' und Not; 

Yn feinen Armen das Kind war tot. 


Die voraufgegangene Ballade von Goethe bildet gu der vorliegen- 
Den in mancher Beziehung einen Gegenfas. Die Gzene im „Fiſcher“ 
fallt in bie belle, warme Tageszeit des Gommer3 und hat gu threr 
Vorausfepung einen fonnigen Himmel, deffen Bläue ſich zauberiſch 
in einem klaren Waſſer freundlich fpiegelt, bas geheimnisvoll in einer 
ſtillen, lautloſen Umgebung rauſcht und fdwillt, fo dak Wuge und 
Ohr von den lodenden Tönen des feuchten Clement3 verfiihrerifd ge- 
feffelt werden. Im Erlkönig fallt die Ggene in eine dunfle Macht, und 
zwar in bie dunkle, falte Herbftnacht einer dden, feuchten Gegend. Da 
wird ein anderes Leben wach, als in den Tagen des Sommers. Mebel- 
ftceifen fchweben wie Hüllen unfidjtbarer Geftalten leiſe, loſe über dte 
biiftere Erde hin; e3 rauſcht in ben dürren Blättern bald bier, bald 
dort, al3 ftreif{ten Gewänder durch diefelben; geifterhaft ftehen in Reith 
und Glied die grauen Weiden mit ihrer Heinen Geftalt und ihren 
Köpfen, gefront mit bufdigem Laube. Angſtlich ſchaut bas Auge und 
faufdt das Obr nach jeder Ridjtung, und unheimlich wird’s dem Cin- 
famen in ber menfdjenleeren Gegend. Sind fo Beit und Ort im Erl⸗ 
könig verfdjieben von der Ortlidjfeit und ber Beit im Gifder, fo unter- 
jcheiden fic) ferner aud) die Perfonen in beiden Valladen. Der Fifcher 
ift ein gum Manne heranreifender Yingling. Diefem Alter fehlt der 
Halt, ben ber Beruf verleiht, der mit feinen ernften Aufgaben, mit 
feinen Mtiihen und Kämpfen den Menſchen erft läutert und fraftigt. 
Das Fiinglingsalter hat darum mancherlei Gefahren. Männliche Cha- 
raftere liberfdjreiten leicht da8 Maß der ihnen verliehenen Kraft (val. 
bie Erlauterungen von Schillers Alpenjäger); weiche, weibliche Na⸗ 
turen verfallen dagegen nicht ſelten in ſchwächliche Träumereien und 
ſentimentale Untätigkeit. Eine ſolche Natur iſt unſer Jüngling. Daß 
er die Angelrute ergreift, verrät ſeinen Hang zur Einſamkeit, mit 
welchem ſtets die Schwermut eines unbefriedigten Daſeins verbunden 
iſt. Statt in den Dienſt des Menſchenlebens ſich zu ſtellen, ſucht er 
ſeine Befriedigung in den beſtrickenden Reizen der Natur, deren 
Lockungen er nicht die Kraft des Wirkens und Schaffens entgegen- 
zuſetzen vermag. So kommt er um das eigentliche Leben der Seele. 
— Im Erlkönig wird das Geſchick eines noch weniger entwickelten 
Lebens vorgeführt. Hier iſt es das unentwickelte Bewußtſein eines 
Kindes, welches ſeinem Glauben an die Elfen in einer dunkeln, ſtür⸗ 
niſchen Nacht zum Opfer fällt, in einer Gegend, die aus ihm bekannten 
Sagen und Erzählungen den Elfen gehört, von welchen es auf dem 
rangen Ritt fic) begleitet ſieht. Wie tief ber Glaube an dieſelben in 
hm wurzelt, zeigt ſein Geſchick. Trotz der Belehrungen des beſorgten 


Vaters und tro des eigenen Sträubens fann e3 nicht die Kraft ge- 
winnen, fid) der Gewalt der blog eingebildeten Mächte gu entziehen 
und wird fo eine Beute derſelben. An ben gereiften Mann, welder 
ber Welt ber Phantafie nidjt mehr untertan ijt, reicht die Macht der 
Elfen nicht; aber feine durch die ficdh fteigernde Angſt de3 Kindes zu— 
nehmende Beſorgnis zieht auc) ihn guleht mit in das Grauen. 

Cin weiterer Unterjchied beider Gedichte findet fich in ihrer Kom⸗ 
pofition. Der Erlkönig ijt dramatifd gehalten; nur die erfte und die 
letzte Strophe find erzählend, da3 übrige ift ein Wechfelgefprad von 
drei Perjonen, da3 fic) raſch, ſchlagend und erjchlitternd vorwärts 
bewegt. Ym Fifder redet allein das ,,feuchte Weib“, und da hier 
feine Gegenfage miteinander ringen, fo verlduft auc) das Gange in 
einem ruhigen Lone. Ym Erlkönig ift ftiirmijde Daft gleich von An⸗ 
fang an, iſt Angſt und Grauen bis in den Tod. Schon in der erſten 
Zeile des Gedichts, das gleich mit einem Frageſatze beginnt, erfaßt 
uns die ahnungsvolle Beſorgnis einer drohenden Gefahr; während 
der Anfang des Fiſchers, einer lieblichen Idylle gleich, uns hold an⸗ 
mutet. Cin Ritt in ſpäter Nacht bei Sturm, dazu mit einem zarten 
Kinde, iſt an ſich ſchon ein Beſorgnis erweckendes Ereignis, das in 
aufregende Teilnahme verſetzt. Noch läßt uns die erſte Strophe im 
unklaren über die Gefahr, aber ſchon deutet ihr Schluß leiſe an, daß 
ſie dem Kinde droht. Mit dem Anfange der zweiten, die gleich der 
erſten durch einen Frageſatz die Spannung für das folgende erhöht, 
läßt die Furcht des bang an den Vater ſich ſchmiegenden Kindes den 
Feind ahnen. So wird auf die natürlichſte Weiſe das Erſcheinen des 
Erlkönigs vorbereitet, der nun dem armen Kinde immer näher rückt. 
Erſt ſieht es ihn nur, dann hört es ihn, und zuletzt fühlt es ſich 
ſogar von ihm erfaßt. Immer feſſelloſer wird die in Nacht und Grauen 
erregte Phantaſie des Knaben; ſeine Angſt ſteigert ſich bid zur fieber- 
haften Aufregung. Er kann es nicht laſſen, er muß aus der bergenden 
Umhüllung des Mantels immer und immer wieder hervorſchauen. 
Seine Furcht wird noch vermehrt durch die Haſt, mit welcher der Vater 
das Pferd antreibt, um das einſam gelegene, ſchützende Haus gu er- 
reichen. Aber noch ehe dasſelbe erreicht iſt, hat der Tod das arme 
Kind von ſeiner Qual erlöſt. 


Wie in einer Tragödie Erregung, — und Kataſtrophe 
aufeinander folgen, fo find auch in unſerm Gedichte, wenn auch ver⸗ 
hüllt, dieſe Punkte deutlich erkennbar, und wie jene zu einer befrie— 
digenden Auflöſung kommen muß, ſo ſchließt auch unſere Ballade 
harmoniſch ab. In ſteter Steigerung und Erregung bewegt ſich das 
Ganze raſch dem Schluſſe gu, der, düſterer als im Fiſcher („Und tari 
nicht mehr geſehen“), mit den ſchweren Worten endet: 


„In ſeinen Armen bas Kind war tot.” 


Buerft verfudt eB ber Erlkönig mit der Lift und Schmeichelei. 
„Feiner Knabe“ redet er das Kind an und verheißt ifm Dinge, deren 
Reize für das Alter desſelben ganz berechnet find. Zuletzt aber geht 
er wie ein tyranniſcher Liebhaber zur Gewalt über, als er ſieht, daß 
ſeine Werbungen erfolglos bleiben. Rhythmus, Wort- und Lautklänge 
find dem jedesmaligen Inhalte ſeiner Worte aufs trefflichſte ange- 
ſchmiegt. Mit den weichſten, lieblichſten Lauten, unter denen beſonders 
das heiter⸗lebendige i hervortritt, beginnt er die Lockungen. Dringen⸗ 
ber werden dieſelben in der fünften Strophe, wo fie mit einem Frage⸗ 
ſatze an das Kind herantreten und der Rhythmus die ſinnbetörende 
Bewegung der Elfentöchter nachahmt. Einen raſchen, ſtürmiſchen Gang 
nehmen ſie dann in der vorletzten Strophe an, als der Erlkönig zu 
Drohungen und zur Gewalttat übergeht, die der Notſchrei des Kindes 
uns zur ſchrecklichen Wahrheit macht. 


„Ich liebe dich, mich reizt deine ſchöne Geſtalt. 
Und biſt du nicht willig, ſo brauch' ich Gewalt!“ 


Auch in der Rede des Knaben iſt die innere Bewegung und Wuf- 
regung ſeines Gemüts, der Ruhe des Vaters gegenüber, durch ein 
raſcheres Tempo wiedergegeben und ſeine fieberhafte Angſt außerdem 
durch die ſtete Wiederholung der Worte: „Mein Vater“, trefflich aus⸗ 
gedrückt. An maleriſchen Aſſonanzen (Gleichklängen der Vokale) wie 
an Alliterationen (Gleichklängen der Konſonanten gu Anfang des 
Wortes) ift diefe Ballade noch reicher, als die vorige. Am häufigſten 
fommen fie in den Worten bed Clfenfdnigs vor. Diefe geijterhafte 
Gleichförmigkeit ber Tine bringt etwas Unheimlides in die Lodungen 
deSfelben. Der Cile und der Haft des Gedichts entſpricht in ſyntak⸗ 
tiſcher Beziehung bie Form der Gage, die faft lauter kurze OHaupt- 
fage find und ohne Verbindung hintereinander fortſtürmen. Gemäß dem 
raſchen Fortſchritte der Begebenheit hat das Gedicht einen jambiſchen 
Tonfall (——), der überall mit ſpringenden Anapäſten 
durchſetzt iſt, auch Daktylen und Trochäen aufzuweiſen hat. Mur drei 
mal ift der reine Jambus verwandt worden: „Mein Sohn, es ijt ein 
Nebelftreif.” „Erreicht den Hof mit Müh' und Not!” „Du liebes 
Kind, komm, geh’ mit mir! Die Beiwörter treten in mäßiger Babl 
auf und find nie ein müßiger Schmuck. So wird 3. B. in der Stelle: 
„In dürren Blättern faufelt ber Wind" durch das Wort „dürr“ bie 
Vorftelung des Spätherbſtes twachgerufen und damit gugleid die 
Schauerlicfeit, welche tiber der öden Gegend ausgebreitet liegt, ge- 
teigert. Chenfo bebeutfam ift bas Wort „gülden“ in der 3. Strophe, 
‘abent e3 mit einem Schlage den Glang und die Herrlichfeit, welche 

m Hofe bes Elfenkönigs herrſchen, hervorhebt und gum Weilen an 

emſelben reigt. Was ben Reim betrifft, fo fällt derfelbe niemals 
if bedeutungsloſe Nebenworte und bildet ftets einen volltdnenden 
@ube, Erliuterungen. I. 6 


Schlußaklzent bes Verſes, ber oft durch die Verſchmelzung mit eter 
flingenden Alliteration oder Affonang noc) vollwudjtiger wird. Dad 
Vorherridjen dex männlichen Reime ift gang dem ernften Charalter 
ber Ballade angemeffen. Go find alle poetifdjen Mittel gu einem 
ſchõnen, ein heitlichen Ganzen vereint worden; alles verrat den Meiſter, 
der auf eine zauberhafte Weiſe in einer ſo kurzen Dichtung uns in 
ein tiefes Sinnen fiber Menſchenweſen und Menſchenſchickſal zu ver⸗ 
fenfen weiß 

fiber den Vortrag des Gedichts fet bemerkt, bak die Ruhe des 
Vaters, die ſich ſteigernde Angſt des Kindes, wie die ſich ſteigernde 
Lockung des Erlkönigs durch ein Wechſeln im Ton der Stimme, wie 
durch ein Wechſeln im Tempo und in der Betonung wiedergegeben 
werden müſſen. In dem 1. Verſe: „Wer reitet fo ſpät durch Nacht 
und Wind?” bildet das Wort „ſpät“ den Höhepunkt der Klangſchwin⸗ 
gungen, zu denen die vorangehenden Tonſtärken aufſteigen und von 
denen die nachfolgenden abſteigen und mit einer Pauſe enden. Im 
2. Verſe iſt der Begriff „Vater“ der Zielpunkt des Gedankens wie 
der Tonhöhe, im 3. Verſe iſt es bas Wort „wohl“ (fo viel als wohl⸗ 
verwahrt). Der 4. Vers beſteht aus zwei, einander gleichgeordneten 
Sätzen und empfängt dadurch zwei Schwingungshöhen; die erſte rubt 
auf dem Worte „ſicher“, die zweite auf dem Worte „warm“. In der 
folgenden Strophe ſteigt die Tonſchwingung raſch zu dem Worte 
„Sohn“, ſenkt ſich nach dieſem Höhepunkte wieder, um in dem Worte 
„bang“ zur zweiten Höhe aufzuſteigen. Jac) der verwundernden Frage 
des Vaters tritt abermals eine kleine Pauſe ein, worauf dann die 
zögernde Antwort des Kindes im leiſeſten Tone, aber ohne Furcht 
geſprochen werden muß mit dem Ausdruck, mit welchem Kinder Un⸗ 
glaubliches als eine nicht anzuzweifelnde Wahrheit zu berichten pflegen, 
was durch ein gedehntes Hervorheben der Worte: „mit Kron' und 
Schweif“ erreicht wird. Die Angſt bes Kindes tritt erſt ein, als es 
den Erlkönig ſprechen hört. Bezeichnend iſt jetzt das Wort „Vater“ 
mit der Hinzufügung „mein“ an die Spitze ſeiner Rede geſtellt, was 
vorher nicht der Fall geweſen iſt. Und nicht dieſes allein verrät die 
Angſt des Kindes, ſondern auch die Wiederholung der Worte „mein 
Vater“. Der Ton liegt jetzt auf Vater, jedoch ſo, daß dieſes Wort 
beim zweiten Ruf gedehnter, höher und ängſtlicher geſprochen werden 
muß, als das erſtemal; die dritte Tonſtärke fällt auf das Wort 
„höreſt“, iſt jedoch etwas milder. Daß die Worte des Erlkönigs leiſe 
raunend geſprochen werden müſſen, deutet das Gedicht ſelbſt an, und 
daß ſie am raſcheſten vorzutragen ſind, darauf weiſt der gejlligelterr 
Gang des Versmaßes Hin, welches in den leidenſchaftlichen Worter 
des Erlkönigs: „Ich liebe dich, mich reigt beine ſchöne Geftalt” uſn 
ſtürmiſch bahineilt und überzählige Silben hat. Die Schlußworte be 
Gedichts haben bedentfam das lange, volltdnende Wort „war“ a 


der Stelle einer Kürze, fo daß die letzten drei Worte gedehnt, mit ab- 
fteigendDem Tonfall geſprochen werden miiffen; ähnlich wie der Schluß 
im „Fiſcher“. Das Gedidt hat durch Sdubert3 und durch Lowes treff- 
fiche Rompofition aud) in bem Reide der Tine eine fo meifterhafte 
Darftellung gefunden, daß wir auf diefe Kompoſitionen ebenfo ftolg 
fein können, wie auf bas Gebdidt. Whnlich verhalt e3 fic) mit dem 
„Fiſcher“ und mit viele: anderen Erzeugniſſen unſerer Poefie. 

€3 mag hier ununterfucht bletben, ob den Anlaß gu unjerer 
Ballade die befannte Erzählung gab, dah ein Bauer in der Nahe von ~ 
Yena mit feinem franfen Söhnlein nod ſpät in der Nacht gu einem 
Argte im die Univerfitdtaftadt ritt, und daß auf dem Rückwege das 
Kind in ben Armen bed betrübten Vaters ftarb, oder ob ein anderes 
Creigni3 unfern Dichter anregte. Jedenfalls aber war demfelben die 
von Herder aus bem Däniſchen überſetzte Volksballade „Erlkönigs 
Lodter” befannt, die nad) Form und Inhalt eine echte Didtung aus 
alter Beit ift und 1779 von Herder verdfjentlidt wurde. (Vgl. Bd. I, 
©. 166.) 

Tiber bad Wort Ballade (ital. und fpan. ballata) fei nod) be- 
merit, daß Ballade urfpriinglich ein Lieb bezeichnete, welches mit 
Mienen⸗ und Gebarbdenfpiel gum Tanz gefungen ober gefprocjen 
wurde und heitere Stimmungen ber Liebe behanbdelte. Bon dem 
Silden Curopas ijt das Wort Ballade nach bem Norden getwandert, 
verinberte hier aber feine urjpriinglide Bedeutung, indem es bor 
zugsweiſe für Gedidte fdaurigen und düſteren Inhalts gebraucht 
wurde. Yn Frankreich hatte die Balladendidjtung einen poffenhajten 
Anſtrich angenommen, wie ihn die Gleimfden Balladen nod) zeigen. 
Erſt durch Herder ift fie auf deutſchem Boden bas geworden, was fie 
heute ijt. Auf die urfpritnglide Bedeutung de3 Wortes Vallade weifen 
nod) die Worte Ball und Vallett hin. Reiner hat die Ballade in fo | 
groper Mannigfaltigteit gepflegt al Goethe. Cinige derfelben find 
grauenvoll tragiſch, indem fie ben Menſchen bunteln Naturmächten 
unterliegen laſſen; andere enden unerivartet glücklich, indem ein Er⸗ 
eigni8, anf welded der Menſch nicht recjnete, ihn von ber drohenden 
Gefahr rettet, wie diefes 3. B. im Totentang, int Bauberlehriing und 
im Schatzgräber der Fall ift, wo bie Dämonen nicht mehr fo unbedingt 
bem Menſchen tiberlegen find, und diefer mit bem Schreck bavonfommt; 
nod andere, wie 3. B. bas Hochzeitlied, find ſchalkhaft wunderlich, 
ba die Naturwefen anmutiger Art find und ber mit ihnen in Be- 

tung fommenbde Menſch fein Ergötzen und Wobhlgefallen daran 
uſw. Das Außergewöhnliche erſcheint bei ben Goetheſchen Valladen 
veder als Gage ober al8 eigen3 vom Dichter erfundened Gebilde. 


6* 


Themen. 


1. Der Fiſcher und der Griksnig. 
(Zine Vergleihung.) 


1. Beide Balladen wurgeln in dem Volksglauben, bak der Menſch der 
Gewalt dunfler Naturmadte verfallt, wenn er ihren lockenden, ſchmeich⸗ 
leriſchen Trugbildern ſich hingibt, ober wenn er ihren Grauſen erregenden 
Exrfdeinungen in Ungft und Schrecken feinen Widerftand leiſtet. 
2. Die Verfdhiedenheit beider Balladen in Hinſicht auf die Perfonen, 
welche barin auftreten, und in Oinfidjt auf Ort und Beit. 
3. Ihre Verſchiedenheit in ber Kompoſition und im fpradliden Ausdruck. 


2. Goethes „Fiſcher“ und Heines ,,Lore Ley. 
(Eine Vergleidung.) 


Beide Gedidte gehiren ihrem Inhalte nach einem reiden, durd 
ng Deutidland verbreiteten Gagenfreife an, der aud dem Glauben an die 
igen ‘entfprungen ift, die in menfdlidjer Geftalt geheimnisvoll in den 

Tiefen der Gewaffer weben und twalten, gern unter Menſchen verfehren und 
diefe durch gauberifdje Geſänge verloden und betdren. Heine hat fein Ge- 
dicht an eine beftimmte Ortlichfeit bes Rhein’ geknüpft, ba, wo dieſer ſchöne 
Fluß zwiſchen Oberweſel und Bingen ftill dahinflieft. Wud) hat er die Beit 
des Vorgangs beftimmt angegeben. Goethes Gedicht weift nidt auf eine 
beftimmte Seit und auf eine befannte Ortlichkeit bin; jedes einfame, ſtill⸗ 
freunblide und tiefe Gewaffer, das Gonne und Mond, Himmel und Baum 
zauberiſch widerfptegelt, von munteren Fiſchen belebt und von leiſe rae) 
ſchenden Wellen blinfend bewegt wird, fann als Ortlichkeit fiir feine Dich- 
tung angefehen werden. Die Stimmung, welde ein foldjes Gtilleben ded 
Waffers in dem einfam Sitzenden hervorruft, hat ex in poetifder Weife mit 
bem alten Volksglauben verfnitpft und den lodenden und trügeriſchen Reig 
des Wafers in der Mire verfdrpert. Diefe taucht in Goethes Gedidte vor 
den Augen de3 Ungler3 aus der Tiefe des Wafers empor und bleibt, wäh— 
rend fie die Reize deSfelben. in Gefang und Rede fdildert, auf den Weller 
deSfelben, ohne fie gu verlaſſen, und lodt auferdem durch ihr Wohlbehagen, 
welches das Weilen im kühlen Waffer an einem ſonnigen und warmen 
Gommertage aud) dem Menſchen gewahrt. 

Heine hat in feinem Gedidjte ben Ton nicht auf bas Lodende ded 
Wafers gelegt. Die Lore-Ley weilt webder in demfelben, nod) ladet fie gum 
QDineinfteigen in dadfelbe cin. Gie figt im Strahle der Whendfonne hoch 
ohen auf der Gpige ded Berges, fitr den Schiffer im Meinen Kahne nicht 
erreichbar, und während bet Goethe der Angler rubevoll und kühl bid and 
Herz hinan in die Tiefe ded Waſſers fdaut, hat in Heines Liede der Schiffer 
feine Glide mit wundem Herzen unverwandt nad oben geridtet. Goethe 
hat ferner ben lodenden, duferen Liebreiz, weldjer ben Viren eigen ift, 
nicht bervortreten laffen; Heine dagegen hat diefen in der wirkjamften Weiſe 
hervorgehoben. Die Lore⸗Ley ift nicht mur die ſchönſte aller Qungfrauen, 
fie ift aud) gefdjmiidt mit golbenem Geſchmeide, feffelt augerdem bas Auge 
burd) den lichten Schein ihres ſchönen Oaare3, welded fie finnendb und 
fingend mit golbenem Kamme kämmt, und feffelt das Ohr burd) ben Bauber 
ihre3 tounberbaren Gefange3. Mit einem wilben Web ergreift ihre Geftalt 
und der ſüße Bauber ihrer Lieder den Schiffer. Wie gebannt, auf nichts 
anderes adjtend und dod) hoffnungslos hängt er mit Oerg und Ginn ar 
der Unerreichbaren. Goethes Fifder geht menfdenmiibe unter in dem Glau⸗ 
ben an die Erfüllung feiner Wünſche; Heines Gedicht ſchließt mit der Bee 


~ 


fiirdjtung, bab ber Schifjer mit feinem wilden Weh m vergehrendem, hHoff- 
nungsloſem Gehnen, ohne die Erfüllung feiner Wünſche gu erreidjen, unters 
gebert tverbe. 

Verſchieden find beide Gedichte auch in der fiinftlerifden Form. Goethe 
hat alle Mittel der Poefie verwandt, den verlodenden Banber bes Wafers 
auc) durch bie Lautmalerei ber Sprache gur Darftelung gu bringen; Heines 
Gedicht ijt einfadjer, ift gang im Tone eines Volksliedes gehalten, und if 
alZ foldje3 aud) in ridjtiger Weife von Gilder aufgefakt und fomponiert 
worden, und diefe Rompofition hat wefentlidh dazu betgetragen, es gum Lieb- 
lingsliede des Volfs gu machen. Man Hort e3 fingen auf den Bergen 
und in ben Tälern, in den Ruinen alter Burgen und auf ben Bänken dabhin- 
gleitender Kahne, und gar oft, wenn eine Gefellfdaft recht fröhlich ift, wird 
ploplid) bie wel und ſchwermütige Weife angeftimmt: „Ich weiß nicht, 
was foll es bebeuten, daß id) fo trauvig bin.” 


Hochzeitlied. 


1. Wir ſingen und ſagen vom Grafen fo gern, 
Der Hier in dem Schloſſe gebaufet, 
Da, wo ihr den Enkel des feligen Herrn, 
Den heute vermählten, beſchmauſet. 
Nun Hatte fic) jener im heiligen Krieg 
Bu Chren geftritten durd) mannigen Gieg; 
Und als er gu Hauſe vom Röſſelein ftieg, 
Da fand er fein Schlöſſelein oben; 
Dod) Viener und Habe gerftoben. 


2. Da bift du nun, Graflein, ba bift du gu Hand; 
Das Heimifche findeft bu ſchlimmer! 
ae Fenſter da giehen die Winde hinaus, 
te fommen durch alle Bimmer. — 
Was wäre zu tun in der herbſtlichen Nacht? 
So hab' ich doch manche ſchon ſchlimmer vollbracht, 
Der Morgen hat alles wohl beſſer gemacht. 
Drum raſch bei der mondlichen Helle 
Ins Bett, in das Stroh, ins Geſtelle. 


3. Und als er im willigen Schlummer ſo lag, 
Bewegt es ſich unter bem Wette. 
Die Ratte, die raſchle, ſo lange ſie mag! 
Ja, wenn ſie ein Bröſelein hätte! 
Doch ſiehe! Da ſtehet ein winziger Wicht, 
Ein Zwerglein ſo zierlich mit Ampelenlicht, 
Mit Rednergebärden und Sprechergewicht 
Zum Fuß des ermüdeten Grafen, 
Der, ſchläft er nicht, möcht' er doch ſchlafen. 
4. „Wir haben uns Feſte hier oben erlaubt, 
Seitdem du die Zimmer verlaſſen; 
Und weil wir dich weit in der Ferne geglaubt, 
So dachten wir eben zu praſſen. 
Und wenn du vergönneſt und wenn dir nicht graut, 
So ſchmauſen die Zwerge, behaglich und laut, 
Zu Ehren der reichen, der niedlichen Braut.“ 
Der Graf im Behagen des Traumes: 
„Bedienet euch immer des Raumes.“ 


eed 


. &. Da fommen bret Reiter, fie reiten hervor, 
Die unter dem Vette gebalten; 
Dann folgt ein fingended, klingendes Chor 
Poſſierlicher kleiner Geſtalten; 
Und Wagen auf Wagen mit allem Gerät, 
Daf einem fo Hören und Sehen vergeht, 
Wie's nur in den Schlöſſern der Könige ſteht; 
—— auf vergoldetem Wagen 

ie Braut und die Gäſte getragen. 


6. So rennet nun alles in vollem Galopp 
Und kürt ſich im Saale ſein Plätzchen; 
Zum Drehen und Walzen und luſtigen Hopp 
Erkieſet ſich jeder ein Schätzchen. 
Da pfeift es und geigt es Aer flinget und flirrt, 
Da ringelt’3 und ſchleift es und‘ranfdet und wirrt, 
Da piſpert's und kniſtert's und flüſtert's und — 
Das Graflein, es blicket hinüber, 
Es dünkt ihn, als läg' er im Fieber. 


7. Nun dappelt's und rappelt's und klappert's im Saal 
Von Bänken und Stühlen und Tiſchen; 
Da will nun ein jeder am feſtlichen Mahl 
Sich neben dem Liebchen erfriſchen. 

Sie tragen die Würſte, die Schinken ſo klein 
lind Braten und Fiſch und Geflügel herein; 
Es freifet beftanbdig ber köſtliche Wein; 

Das tofet unb fofet fo lange, 

Verſchwindet zuletzt mit Geſange. 


~ «8. Und ſollen wir ſingen, wad weiter geſchehn, 
So ſchweige das Toben und Toſen. 

Denn was er ſo artig im kleinen geſehn, 

Erfuhr er, genoß er im großen. 

Trompeten und —— ſingender Schall 

Und Wagen und Reiter und bräutlicher Schwall, 
Sie kommen und zeigen und neigen ſich all, 
Unzaͤhlige, ſelige Leute. 

So ging es und geht es noch heute. 


Auch mit dieſem Gedichte hat Goethe, wie mit den voraufgegan⸗ 
genen, längſt verflungenen Sagen neues Leben eingehaucht. Die 
Sagen von Zwergen ſind ebenſo alt, als die von Elfen und Nixen. 
Auch fie wurzeln im der grauen Vorzeit des germaniſchen Heidentums. 
Neben den großen Urgöttern und Göttinnen verehrten oder fürchteten 
unſere Vater eine ganze Schar untergeordneter göttlicher Weſen, welche 
Luft und Waſſer, Berge und Felder belebten und dazu dienten, Kräft 
und Gedanken darzuſtellen, welche für die großen Gottheiten teils 
fremd, teils gu gering waren. Sie traten den Menſchen bald freun 
lid) und mild, bald tückiſch und verderblich im ben verſchiedenſten Ge 
ftalten gegentiber. Diefe Untergottheiten haben das poetiſche Clemer 
ber Mtythe viel langer und in retderem Maße flüſſig erhalten, a 


die oberen Götter. Gegen diefe fleinen, traulichen Geifter hat denn 
aud) das Chriſtentum einen viel ſchwereren Kampf zu beftehen gehabdt, 
al8 gegen die gewaltigen, oberen Gottheiten. Die zahlloſe Schar der- 
felben, welche den Götterſtaat vollendete, dem Odin und Thor, der Freija 
und Berdta dienend und helfend gur Geite ftand, hat bid in bad 
Mittelalter hinein in dem Glauben des Volkes fortgelebt und gemiit- 
lich mit ifnen verkehrt. Dak im Laufe einer fo angen Beit ber ure 
ſprüngliche Charatter jener Wefen mancherlei Verdnderungen und Um— 
geftaltungen erfahren mufte, ift bei ber Mythen bildbenden Luft unferes 
Volks um fo erflarlider. Es findet daher in den Gagen nidt immer 
eine ftrenge Scheidung zwiſchen Elfen, Nixen und Zwergen ſtatt. 

Gooethe führt uns in ſeinem Gedichte ein Feſt dieſes Heinen 
Zwergvolks vor, die Hochzeit einer Zwergprinzeſſin, wobei ſich die 
niedlichen Weſen ganz wie Menſchen gebärden, die Hochzeit mit einem 
feſtlichen Aufzuge beginnen, dann zum Tanze ſchreiten und zuletzt das 
Feſt mit einem Mahle beſchließen, wobei Geſang und Wein nicht 
fehlen, ganz ſo, wie es bei Hochzeiten unter den Menſchen hergeht. 
Der Zauber dieſer Szene liegt einesteils in der kindlich⸗poetiſchen 
Weiſe der Übertragung menſchlicher Zuſtände und Begebenheiten auf 
das kleine Zwergvolk, wie es das Märchen ſo ergötzlich tut, andern⸗ 
teils in der malenden Ausdrucksweiſe, die ſo meiſterhaft der Szene 
angepaßt iſt, daß ſchon durch bie Rlange und Redefiguren bad leben⸗ 
dige, bewegliche Volk der Zwerge in ſeinem Weſen und Leben in der 
ſchalkhafteſten Weiſe uns vorgeführt wird. Dabei iſt alles drollige 
Handling! Die Zwerge werden nach ihrer äußeren Erſcheinung gar 
nicht befdrieben; aber wenn ber Dichter fie mit ihren zahlloſen 
Wagen und Pferden, mit ihren Reitern und Gerdten, ihren Muſi—⸗ 
fanten und Inſtrumenten unter der Vettftelle halten und dann hervor- 
marſchieren läßt, fo befommen wir von diefen Heinen, zierlidjen Wefen, 
die auf bem geringen Raume in fo großer Bahl Platz gehabt haben, 
ein fo anſchauliches und auch zugleich anmutiges Bild, wenigiten3 
fiber ihre Größe und Zahl, wie e3 eine ausgeführte Beſchreibung faum 
hatte geben fonnen. Chenfowenig werden die Inſtrumente beſchrieben; 
ja fie werden nict einmal genannt, und doch weif ber Didter durch 
bie Klangfarbe der Worte hie verfdiedenen Arten der Inſtrumente 
fo vorgufiihren, daß wir die Muſik bes ganzen Orchefters gu hören 
glauben, bie Streich⸗ und Glafeinftrumente, bie Veen und Triangel. 
Dazwiſchen vernehmen wir dad Raufden der Kleider, bas Gleiten der 
~"“e, das Schwirren der Unterhaltung, alfe3, wie e3 bei einem Balle 
Menſchen gefdieht, und dod) wieder anders al3 bei diefen: leiſer, 
mber, flinfer, ben Heinen, geifterhafter Wefen angemeffen. Diefer 
erſchied hat ber Dichter teil3 durch die Häufung und rafde Aufein⸗ 
‘rfolge von daftylifd. geformten Zeitwörtern, die fich förmlich 
ſtürzen, fühlbar gemacht, teils durch die Ungabe bed Cindruds, 


_ ben die Muſik und der Tang auf den zuſchauenden Grafen übt. War 
biejem ſchon beim Aufmarſch der fleinen, endlofen Bahl „Hören und 
Gehen vergangen”, fo wirbelt jetzt alles fo vor feinen Augen und 
ſchwirrt vor feinen Obren, „daß e3 ihn dünkt, als lag’ er tm Fieber“. 
Den Schluß der Hochzeit bildet das Mahl. Che dieſes beginnt, 
werden Stiihle und Tiſche, Teller und Glafer herbeigeholt. Gofort 
Gnbdert fid) die Klangfarbe der Zeitwörter. Das nunmehrige Durd- 
einanberlaufen der Biwerge, wobei man jeden Fußtritt gu hören glaubt; 
bad Geräuſch, welches die leeren Schüſſeln und Teller beim Zurüſten 
Der Tafel, und die Mteffer und Gabeln beim Decfen derſelben verur- 
fachen, wird bem Obr durch die Beitworter „dappeln“, „rappeln“ und 
„klappern“ vernehmbar gemadt. Ihr Klang unterfdetdet fich wefent- 
lid) bon dem leicht dahinſchwebenden Klange ber Zeitwörter in der 
voraufgegangenen Strophe. Er hat burd die Doppelfonfonanten (pp), 
welche obendrein in jedem der drei Zeitwörter auftreten, etwas Schwer—⸗ 
falligere3, al ber Klang derjenigen Zeitwörter, welde die Sone der 
Muſik und das Geräuſch der tangenden Füße nadahmen. Tang und 
Wein haben ſchließlich das kleine Völkchen in eine fo heitere und be- 
hagliche Stimmung verjeft, daß alle Männlein und Fraulein, ,,tofen 
und fofen” und gulept mit Gefang verfdjwinden. | 
Hiermit endet indes die Dichtung nicht, fondern fehrt zu ihrem 
Wnfange wieder zurück. Diefer führte un3 in bas Schloß bes Grafen, 
ber einen Kreuzzug mitgemadjt hatte und bei feiner Riidkehr das 
Schloß verddet fand. Verddete Schlöſſer aber wurden von folder 
Heinen Geiftwefen mit Borliebe aufgefudt, und fo ift ihr Crjdeinen 
im Schloſſe alten. Sagen gemäß trefflich begriindet. Zwerge aber 
bringen Glück, wenn man fie ungeftirt fcalten läßt. Das hat ber 
Graf getan, und fomit hat die Zwerghochzeit nicht bloß die Bedeutung 
eines heiteren, ergötzlichen Spiels, ſondern ſie hat durch ihren un— 
geſtörten Verlauf nun auch eine Beziehung zu dem Grafen und zu 
ſeinen Nachkommen. Dieſe Beziehung hat der Dichter nicht außer acht 
gelaſſen, ſondern hat, gang der Marden- und Sagenwelt angemeſſen, 
gum Sdlufje die Bwerghodgeit nicht nur als glückverheißendes Vor- 
{piel der bald darauf folgenden Hochzeit des aus Palatina zurück⸗ 
gekehrten Grafen gemacht, ſondern auch zu einem Glück verheißenden 
Ereignis der Vermählungsfeier des jetzigen Beſitzers der Burg, 
welchem Goethe fein Gedicht als Hochzeitsgeſchenk gewidmet hat. Da⸗ 
bet hat er zugleich ganz ungezwungen in das Lied eine heitere Cha- 
rakteriſtik des Ahnherrn verwoben, deſſen Andenken von Generation 
zu Generation ſich fortgepflanzt hatte. Seiner Kriegstaten gedenkt 
das Lied nicht; es deutet nur an, daß der Held durch manchen Sieg 
Ehre und Ruhm ſich erſtritten hatte, wohl aber hebt es hervor, daß 
er in dem langen beſchwerlichen Kriegsleben zugleich gelernt hat, ohne 
Murren und Bitterkeit in das Unvermeidliche ſich zu fügen. Er will, 


als er auf feinem Gchloffe anfommt, ins warme Federbett fteigen, 
fieht aber, bag fein3 ba ift; will fic) mit bem Stroh begniigen, ver- 
mißt aber auch dieſes; muß mithin in die leere Vettitelle ftetgen und 
tut bie? mit ber humoriftifden Außerung: „Ins Bett, in bas Stroh, 
in3 Geſtelle!“ Ebenſo launig hilft er fich liber die fenfterlofen Zimmer 
und iiber die bon Dienern und von Nahrungsmitteln entblößte Burg 
hintweg, in der nicht einmal ein Krümchen Brot fiir die Ratte fid 
finbet, bie, wie er ſcherzhaft meint, froh fein wiirbe, wie er es wäre, 
wenn fie ein Bröſelein hatte. Wuch wird er nicht ungebalten, als bie 
Bwerge obenein nod) mit der Bitte fommen, in bem Gemad, wo er 
ſchlafen twill, ein Hochzeitsfeſt veranftalten gu dürfen. Go fehr ber 
Ermüdete fich auch nad) dem erquidenden Gchlummer fehnt, er willigt 
unverbdroffen ein. Diefen heiteren Mut des Grafen durfte der Dichter 
ſchon de8halb nicht unerwähnt laffen, weil er ihn gum teilnehmenden 
Zuſchauer der Zwerghochzeit machen wollte, wodurch die Vorgänge zu 
einer ſo ſinnlichen Lebendigkeit erhoben ſind, als wären wir ſelbſt mit 
Zuſchauende geweſen. 

Gehen wir zum Schluß noch etwas näher auf die ſprachlichen 
Mittel ein, die der Dichter ſo kunſtvoll verwandt hat. Zunächſt ſpringt 
der große Reichtum an Alliterationen, dieſe älteſte Reimweiſe der 
deutſchen Poeſie, in die Augen. Das Gedicht beginnt gleich damit: 
„Wir ſingen und ſagen —.” Sm Mittelalter, wo dite Dichter gue. 
gleid) auch Sänger waren und ihre Lteder mit Begleitung eines In— 
ftrument3, der Geige oder ber Harfe, vortrugen, verſtand man unter 
„ſingen und ſagen“ die Vereinigung jener Künſte. Gn unferem Ge- 
bichte begieht ſich „ſingen“ wohl auf Schspfungen, welde in Verſen 
zur Verherrlichung des Grafen abgefabt waren, und „ſagen“ auj 
PBrojaerzahlungen ähnlichen Inhalts. Außer den Buchftabenreimen, 
wie: fingen und fagen, atte und rafdle, klinget und klirret, ringelt 
und rauſcht's, ift bas Gedicht nicht minder reich an AWlliterationen 
ganzer Gilben und Warter, wie: ins Bett, in bas Stroh, ins Gee 
ftelle; und wenn du vergdnneft und wenn dir nicht graut; gu Chren 
ber reichen, ber niebdliden Brant — und Wagen auf Wagen mit 
allem Gerdt; da fommen drei Reiter, die reiten hervor. Die gange 
Hochzeitſzene befteht faft nur aus Gleicdflangen, durch deren Wieder- 
holung die lange Dauer der feftliden Freude verſinnlicht wird. Nicht 
nur bie den Ronjonanten und Vofalen nabheftehenden Wörter harmo- 
nieren in Diefer Geziehung, es ift auc) auger dem Cndreime der 
Binnenreim innerhalb ber Verſe häufig angewandt worden, wie: dann 
folget ein fingendes, klingendes Chor; da pifpert’3 und kniſtert's und 
fliiftert’3; mun dappelt’3 und rappelt’3 und Mappert’3; das tofet und 
fofet; unzählige, felige Leute, wobet die gehdufte Verbindung mit 
„und“ ebenfalls die Vorftellung erwedt, bab bas Gefchehene fic lange 
fortgefept babe. 


Dent Inhalte angemeffen tft ferner der haufige Gebraud der 
Verkleinerungsſilbe „lein“ (fie fommt ſechsmal vor), wobdurd) die ge- 
mütliche Leilnahme an dem CErlebniffe nod) erhöht wird. So beweift 
aud) dieſes Gedidt wieder, wie reid} unfere Sprache an poetifden 
Mittels ijt, und wie meifterhaft Goethe diefe zu handhaben verftand. 
Das Hochzeitlied unterfdeibet fic) durch feinen launigen, heiteren 
Ton weſentlich vow den beidben voranfgegangenen Gedidten. An das- 
felbe ſchließen ſich für den Unterridt am zweckmäßigſten die im 
IV. Bande befprodenen Gedidte von Kopiſch an: „Die Heingelmanne- 
den” und „Des fleinen Volkes Überfahrt“. 

Was den Vortrag bes vorliegenden Gedichts betrifft, fo forbdert 
e3 gum Lefen mit verteilten Ptollen, wie aud) gum Chorlefen gleidj- 
fam heraus. Dad letztere ift namentlid) bet ber Gchilderung der Hoch⸗ 
geitafeter ber Gall, nachdem vorher Str. 4 ein eingelner, zutraulich 
aber wifpernd, den Grafen um Erlaubnis gebeten hat, eine Hochzeit 
in bem Gaale feine3 Schloſſes abbalten au dürfen, und ein anbderer, 
welder ben Grafen vertritt, in launiger Weife die Genehmigung der 
Bitte ausfpridt. Die Schilderung der Feier geht von Str.5 bis 
Str.8 und gliedert fidy in drei Wuftritte. Jeder von thnen beftebt 
aus eigenartigen lautlichen Effekten, weldje je nach dem Inhalte ber 
Strophe durch leiſes oder ſtarkes, durch langſames oder fdnelle3 
Gprechen, durch befondere Betonung eingelner Worte und burch Ynne- 
halter von Pauſen lautmalend vorgetragen werden miiffen. Die An- 
fangaftrophe des Gedicht3 wie bie Enbdftrophe desfelben eignen fich 
ebenfallS gum Chorleſen, miiffen aber im rubig ergiblenden Tone ge- 
halten werden. Die zweite Strophe wird von einem eingelnen gelefen, 
welder den Grafen vertritt, die dritte in den beiden erften Beilen da- 
gegen bom Chor, die beiden folgenden, weldje der Graf ſpricht, von 
einem eingelnen, worauf dann der Chor abermals im erzählenden Tone 
einfällt. 


Der Sänger. 
1, ,, 2038 hor’ ich draußen bor bemTor, | 3. Der Sanger drückt' bie Augen etn 
Was auf ber Bride fallen? Unb fdlug in voller Tönen; 
Raft den Gefang vor unferm Obr Die Ritter ſchauten mutig drein, 
Yur Saale wibderballen!” Und in ben Schoß die Schsren. 


Der Konig fprach’3, ber Page lief; Der König, bem da3 Lied gefiel, 
Der Knabe fam, der König rief: Riek, ihn gu ehren für fein Spiel, 


capt mic herein ben Alten!“ Eine golbne Mette reidjen. 
2. ,Segritfet feid mir, eble Gerr’n, | 4. ,,Die golbne Mette gib mir nid! 
Gegrüßt ihr, fone Damen! Die Pette gib ben Rittern, 
Weld reicher Himmel! Stern bei Stern! | Vor deren kühnem Angeſicht 
Wer fennet ihre Namen? Der Feinde Lanzen fplittern; 


Ym Gaal poll Pract und Herrlicdfeit | Gib fie bem Kanzler, den bu Haft, 
Schließt, Augen, euch; hier ift nicht Heit, | Und lag ihn noch bie golbne Laft 
Sid ftaunend gu ergötzen.“ Zu andern Laften tragen. 


5. Ich finge, wie ber Vogel fingt, 6. Er fest’ ibn an, Zs * ihn aus: 


Der in ben Zweigen wohnet; „O Trank voll fiber L 
Das Lieb, bas aus der Kehle bringt,| O woh! dem — —— Haus, 
Iſt Lohn der reichlich lohnet; Wo das iſt kleine Gabe! 


Dod) darf ich bitten, bitt’ ich eins: Ergeht's euch wohl, fo denkt an mich 
Laßt mir den beften Becher Weins Unb danket Gott fo warm, al8 i 
In purem Golde reiden.” Für dieſen Trunk euch danke.” 


Goethe3s „Sänger“ erinnert uns lebhaft an Schillers „Grafen 
bon Habsburg“ (Bd. I der Erläuterungen). 

In beiden Dichtungen erſcheint der Sänger als gern geſehener 
Gaſt, in beiden nimmt er durch die Ausübung ſeiner Kunſt eine 
hervorragende Stelle in der Umgebung der Könige ein. Aller Augen 
ſind auf ihn gerichtet, alle Herzen ihm zugewandt. Die Herrſcher 
zeichnen ihn in beiden Gedichten aus, jeder in anderer Weiſe: der 
eine durch ſeine Auslaſſung über den Duell und Urſprung bed Ge- 
ſanges, der andere durch das Darreichen einer goldenen Kette. Im 
Grafen von Habsburg wird der Sänger in der Umgebung des Königs 
von dieſem vermißt, und als er erſcheint, geht ſeinem Geſange erſt 
Rede und Gegenrede vorauf; in dem Goetheſchen Gedichte kommt der 
Sänger unerwartet und ſingt nach der Begrüßung ſogleich aus freiem 
Antriebe der frohen, empfänglichen Geſellſchaft ſeine Lieder. Auch 
hier iſt der Sänger ein Greis, dem trotz ſeines Alters die Quelle 
der Jugend noch zauberkräftig rinnt, und der daher gern an einem 
Orte weilt und zu ihm wandernd zieht, wo friſcher Jugendmut und 
heitere Lebensluſt eine den Sorgen des Lebens entrückte Stätte auf- 
geſchlagen haben. Es iſt ja der Poeſie vorzugsweiſe eigen, das Leben 
gu erfriſchen und das Gemüt gu verjiingen*), vor allem das Gemüt 
des Sängers ſelbſt, dem deshalb ſchon in dieſer Wirkung ſeiner Kunſt 
ein hoher Lohn bereitet iſt. Dem Goetheſchen Gedichte iſt bas Er⸗ 
ſcheinen eines jugendlichen Süngergreiſes um fo eher angemeſſen, da 
dadurch die Idee des Stückes, „des Geſanges Lohn“, um ſo mehr 
verſinnlicht wird. Wenn ferner der Lefer auch hier in bad Mittel- 
alter verfegt twird, fo drängte ſich unfern Dichtern, tndem fie die 
hohe Bedeutung und Wiirde des Gangertums veranſchaulichen wollter, 
dDiefe Beit ungefucht und gleichſam wie von felbft auf. Ym Mittelalter 
war der Ginger der eingige Gertreter ber Kunſt, war noch alled in 
allem, der Vewahrer groper Taten, ber Bringer ber Luft, der Ver⸗ 
künder göttlich erhabener Lehren, der Mahner zum Guten; da fand 
er noch in ungeſchwächter Friſche einen unmittelbaren Antlang in der 

ft ber Hörer; ba hatten ſich Dichtkunſt, Saitenſpiel und Geſang 

nicht voneinander losgelöſt, ſondern wurden in enger Verbindung 





) Glaubt mir, eB iſt fein Marden, bie Quelle ber Jugend, fie rinnet 
Wirklidy und immer. Ihr fragt, wo? Yn der sae — 
iller 


miteinanbder zugleich gepflegt. Dagu fommt, dak bas Leben der Sanger 
im Mittelalter ein poetiſcheres war, als in unjerer fulturreiden Gegen- 
wart. Wandernd gog er von Ort zu Ort, gu ben Palaften ber Fürſten, 
gu den Burgen-ber Ritter, gu den Klöſtern der Mönche; die Leidenden 
trdftend, die. Viebenden begliidenbd, bie Helden preijend, die Gotted- 
vergeffenen mahnend. Yn ber öden, freudeleeren Wintergeit war. ex 
es vorzugsweiſe, Der Durch feine Lieder in ben abgelegenen Burgen die 
troftlofe Beit verfitrzen half, bis ber Gommer mit feinen Turnier- 
fpielen wieder fröhliches Leben wedte. Bei funftliebenden Burgherren 
weilte er oft viele Jahre hindurd und ward beim Scheiden mit Ge⸗ 
ſchenken reichlich bedacht *). 

In unſerm Gedichte weiſt der Sänger das ihm dargereichte Ge⸗ 
ſchenk zurück. So wohlmeinend die Gabe auch war, der Sänger mußte 
in dieſem Augenblicke, wo er ſo beglückende Erfolge ſeiner Kunſt ge— 
ſchaut hatte und er ſelbſt in der gehobenſten Stimmung ſich befand, 
ein Geſchenk für den bereiteten Genuß wie eine Entweihung der Kunſt 
empfinden. Um Lohn hatte er nicht gefungen. Ungerufen war er ge— 
fommen. Ihn fonnte nur die freudige Wujnahme feiner Lieder er- 
quiden unb begliiden, und bdieje war ihm am Hofe des Königs, im 
reife einer gebilbeten Geſellſchaft in vollem Mae gu teil geworden. 
Dem Rangler und den Rittern, bie im Dienfte des Königs ftanden, 
mochte bie Bierde einer golbenen Sette fiir geleiftete Dienfte als Aus—⸗ 
zeichnung und Aufmunterung angemeffen fein. Cr bebdurfte einer 
folden Aufmunterung nicht. Gein Dienft galt feiner beftimmten Pere 
fon. Qatte er doch fdjon vor dem Lore feine Lieder erjchallen laſſen. 
Auch bas ift bezeichnend. Wie der Vogel fang er aud reiner, voller 
Luft am Gingen, und ein dafür gebotenes Gefdenf, nod dazu in dem 
Kreiſe der von ihm begeifterten Hirer gereicht, mute ihm eher den 
Genuß verfiimmern, als erhdhen. Erfüllt von der Hoheit der Kunſt, 
weiſt er die Kette zurück. 


„Das Lied, das aus der Kehle dringt, 
Iſt Lohn, der reichlich lohnet. — 


Dieſer Lohn, der unmittelbar aus der Geſangeskunſt ſelbſt ent⸗ 
ſpringt und ſtets zu neuen Liedern drängt, welche die Herzen erobern, 
erheben und veredeln, iſt der beglückendſte und würdigſte für einen 
Sänger und mehr wert, als jedes äußere Zeichen der Anerkennung, 
mehr auch als bindender Rang und Stand. In dieſen Gedanken gipfelt 
das Gedicht. 

Statt der Kette erbittet ſich der Sanger einen Trunk bea beſten 
Weins, und zwar aus einem Becher, wie er Königen zukommt, aus 


*) Die gewöhnliche Sängergabe beſtand in ben älteſten Zeiten in 
goldenen Spangen. Im Nibelungenlied erhält Volker deren zwölf von der 
Markgräfin Gotelinde, als er aus der Burg des edlen Rüdiger ſchied. 


einem Becher von purem Golde. Reine andere Gabe war in diefem 
Augenblide, in welchem er fic and) als ein König, und gwar al’ ein 
Konig im Reiche ber Tine gefiihlt und gezeigt hatte, angemeffener, 
als bie. erbetene. Die toftbare Rette hatte ex zuriidgemiefen, ben Wein 
preift ex al3 einen Trank voll ſüßer Labe. Hat doc) der Wein wie 
die Poefie eine verjüngende Kraft. Rein andere3 Getränk ijt deshalb 
aud) in Liedern fo gefeiert worden, ald der Wein. Indem der Ganger 
bad fiir ihn Koſtbarſte fich erbittet und zugleich laut den Glanz und 
ben Reichtum des Hauſes preift (,0 wohl dem hochbeglückten Haus, 
wo das iſt kleine Gabe“), ehrt er durch Wort und Tat in dankbarer 
Anerkennung das Wohlwollen des Königs, ſo daß das Zurückweiſen 
der Kette nicht verletzen konnte. 

Frei, wie er gekommen, ſcheidet er von dem Hofe des Herrſchers, 
mit dem erhebenden Bewußtſein, durch ſeine Lieber heitere Lebens⸗ 
und rührige Tatenluſt in dem Kreiſe ſeiner Hörer entzündet und der 
Hoheit der Geſangeskunſt in jeder Weiſe ihre Würde gewahrt zu haben. 
Dem Herrſcher ein ferneres Wohlergehen wünſchend, weiſt er beim 
Abſchiede noch hin auf den Quell aller Güter und Gaben, und indem 
er mit warmem Herzen fiir ben eben empfangenen Trunk dantt, 
wünſcht ex, daß der Konig in ber Fülle bes Glücks fich ebenfalls ein 
banfbares Herz gegen Gott bewahren möge, wovor ja vorzugsweiſe ein 
geficerter Befig der irdiſchen Güter abhängt. Dak er felbft fiir die 
ihm von Gott verliehene hohe Gabe, welche nur wenigen Menſchen gu 
teil wird und nicht ertvorben werden fann, ein danfbare3 Geiniit be- 
figt, dafür bürgt fdjon feine Mahnung. File fid wünſcht er, daß man 
in freudiger Erinnerung ferner ſeiner gedenke. Und im Andenken zu 
ſein und zu bleiben, in den Liedern ewig fortzuleben, iſt der Gore 
Lohn-und der höchſte Ruhm des Sängers. 

Was nun die Behandlung des Gegenftandes betrifft, fo mnter> 
ſcheidet fic) biefelbe wefentlic) von der Art und Weiſe, wie Schiller 
ſeinen Stoff behandelt hat. Sn dem Grafen von Habsburg iſt die 
Grundidee in eine fortlaufende, fic) entwidelnde Begebenheit verflod- 
ten und dieſe fo funftvoll aufgebaut, daß jeder Bug gu ber Idee bine 
drängt. Jn dem Goetheſchen Gedichte find e3 mehr eingelne, lofe mit- 
einanbder zuſammenhängende Szenen und Gituationen, ähnlich wie in 
„des Sängers Fluch“, die un3 vorgeflibrt werden; auch ijt die Ydee 
in bem Gedichte felbft ausgefprocen. Schiller erregt unjere Bewun- 
derung durch feine Fähigkeit, ſcheinbar ganz äußerliche Tatſachen und 
Frgahlungen fo mit einem idealen Gehalte gu durchdringen und dra⸗ 
natifd) zu geſtalten, daß dadurch die ganze Seele in Bewegung geſetzt 
“th die Idee im Innern mit ergreifender Gewalt lebendig wird. 
oethe, eine mehr beſchauliche Natur, iſt weniger fortreißend, beſitzt 
ber ein unvergleichliches Talent, Vorgänge in der Welt in treuer 
FRiederſpiegelung und leichter, gefälliger Darſtellung zur inneren Wn- 


ſchauung gu erheben. Wuch dad vorliegende Gedicdt legt bavon Proben 
ab und zeigt, wie grunbdverfdieden beide Naturen, Schiller und 
Goethe, find. 

Hrei von jeder Erwägung fiber bas Wefen und fiber ben geheim- 
nisvollen Urſprung de3 Gefanges, ſchreitet es in wunderſamer Kürze 
einher und bildet ſchon dadurch einen Gegenſatz zum „Grafen von 
Habsburg“. Wir erfahren ferner nicht, woher der Sänger kommt 
und wohin er geht, nicht, wer ihm die Kette überreicht und wer ihm 
den Becher kredenzt. Auch im ber Anwendung der am meiſten ge⸗ 
bräuchlichen poctifden Mittel hat ber Dichter eine grofe Enthalt- 
famfeit gelibt. Wir finden weder eine Fille ſchmückender Beiwörter, 
nod) einen Reichtum an Bildern und ſchildernden Zügen. Die Ort⸗ 
lichfeit und die Perfonen find mit wenigen Striden gezeidnet, unb 
bod) ift bas Gange fo verfinnlicht, fo durchſichtig und Mar, daß es 
gleichfam bor unfern Augen vor fic) zu gehen fdeint. Das Poetijde 
liegt eben bier in der Natürlichkeit und Einfachheit. Wie ſchön find 
ſchon die gezeichneten Lebensverhaltniffe an fic): ein greifer Sanger, 
ber nichts befigt als feine Gefangesfunft, aber darin fic} retd) und 
mächtig fiblt wie ein König — ihm gegentiber der Herrfder, erhaben 
liber des Lebend Not und Beſchränkungen, aber dod) des Sängers be- 
diirftig, wenn er feiner Dtacht froh werden will. Go fnapp aud) die 
Darſtellung ift, fo ift boc in bem ganzen Bilbe Leben und Bewegung. 

Von ben 7 Beilen, welde jede Strophe enthdlt, haben die 
4 erjten gefreugte und die beiden folgenden ungetrennte Reime; die 
fepte fteht, bie Strophe jedesmal auch bem Gedanken nach abſchließend, 
ohne Reime ba — (ababccd). Die 1., 3., 5. und 6. Geile endigen 
ftet3 mit einem männlichen Meime, die 2., 4. und 7. dagegen find 
weiblid. Das Versmaß ift ganz dem leichten, lebhaften Charafter 
des Stückes angemeffen. Wie in den Reimen, fo ift aud in der Bahl 
der Versfüße ein ſchöner Wechſel. Die 1., 3., 5. und 6. Zeile, welche 
maͤnnlich reimen, beſtehen aus 4 Jamben; die übrigen dagegen aus 
je drei mit einer überzähligen Kürze. Auch dieſer Wechſel erhöht die 
heitere Bewegung. Von trefflicher Wirkung iſt insbeſondere noch die 
in Str. 1 angebrachte Halbierung der Verſe, welche die eilende Ge⸗ 
ſchäftigkeit des Pagen durch den Rhythms verſinnlicht. Sie wieder⸗ 
holt ſich in Str. 6 

pret Roni rach's, ber Bage lief, 
Der Gabe * — Pinte aie | 
„Er fept’ ihn an, ex tran’ ifn aus.“ 

Das vorliegende Gebdicht findet fic) in etwas anderer Geftalt 
Wilhelm Meifters Lehrjabren. Es ift dort in feiner urfpriinglicd) 
Form dem alter Harfner in den Mund gelegt, deffen wunderli 
Ptatfelhaftigkeit uns, fo oft er aud) vorfommt, immer mit neu 
Yntereffe angieht. — Wilhelm befindet fic) in einer frdhlidjen ¢ 


fellfdaft von Schauſpielern, als ber Alte mit feiner Harfe eintritt 
und algbalb mebrere Lieder vorträgt, worauf er mit einem Glafe 
Wein erquidt wird. Sein Vortrag wie fein rätſelhaftes Wefen er⸗ 
regen gleiche Bewunderung. Wilhelm wendet ſich gu ihm und fpridt: 
„Wer du auch feift, der bu als ein hilfreicher Schutzgeiſt mit einer 
fegnenden und belebendDen Stimme gnu und fommit, nimm meine Vere 
ehrung und meinen Dank. Fühle, daß wir dich bewundern und vers 
trau’ uns, wenn du etwas bedarfſt.“ — Der Alte ſchweigt, läßt erft 
feine Ginger liber bie Gaiten ſchleichen, dann greift er fie ftdrfer an 
und fingt nun das befprocjene Gedidt. 

Goethe liebte es, feine Lebensverhaltniffe in poetiſchen Bildern 
und Geftalten niedergulegen und fic) mit feinen eigenen Erlebniſſen 
baburd) abgufinbden, dag er den Sturm bes bewegten Buſens durch 
ben Rauber ber Dichtkunſt beſchwichtigte. Cine folde poetiſche Beichte 
ift aud) das vorliegende Gedicht. 

Die fceinbar hohe und glangende Stellung, die er als Kammer⸗ 
prdfident inne hatte, die Damit verbundenen Zerſtreuungen und Zer⸗ 
{plitterungen feiner Kräfte und feiner Rett waren fiir fein poetiſches 
Schaffen nicht forderlid. Cr empfand died oft ſchmerzlich genug, 
und in einem Gefpradde mit Edermann dupert er: „Man hat mid 
immer al3 einen vont Glid beſonders Begünſtigten gepriefen; aud 
will id) mich nidjt beflagen und ben Gang meines Lebens nidt 
ſchelten. Uber im Grunde ift es nichts als Mühe und Arbeit gewefen, 
und ic) fann wohl fagen, bab id) in meinen 75 Sabren feine vier 
Woden eigentlides Behagen gehabt. Es war bas ewige Walzen eines 
Stein’, der immer von nenem gehoben fein wollte. Der Anfpriide 
an meine Titigfeit, fowohl von außen al3 von innen, waren gu viel. 
Mein eigentlides Olid war mein poetifdes Sinnen und Sdaffen. 
Allein wie fehr war died durd) meine äußere Stelung geftdrt, be- 
ſchränkt, gebindert. Hätte ich mid) mehr vom Sffentliden und ge 
ſchäftlichen Wirken und Treiben guriidgehalten und mehr in der 
Einſamkeit leben können, ich ware gliidlider gemwefen und würde als 
Dichter mehr geleiftet haben. Cin weit verbreiteter Name, eine Hobe 
Stellung im Lebert find gute Dinge, allein mit all meinem Namen und 
Stande habe ich eB nicht weitergebradt, als daß ich, um nicht gu 
verlepen, gu der Mteinung anderer ſchweige.“ 


Thema. 


Has Fingertum im Mittelalter. 
Sdon in ber deutſchen Urgeit gab e8 Sanger. Sie waren bamal3 bie 
undiger ber Taten von Helden, und leiden[daftlid) war die Teilnahme 
ubdrer, wenn ihr Gefang anhob; bie Mugen leuchteten; man trauerte 
ate nad) bem Willen bes Sanger; die Sungen griffen gum Schwerte 


und bie Greife Hagten, daß ihnen die Kraft aus den Gliebern geſchwunden 
fei. Die Harfe bed Sängers tinte im Qofhalt bes Hunnenkönigs Attila, 
wie in der Oalle jedes Germanenhduptlings. Man befdenfte die Sanger 
mit Armringen und mit golbenen Gruftmedaillen, mit Gewändern und 
mit Unterhalt aller Art. Sie gogen von der Halle eines Hauptlings gur 
anbern, fubren weit in der Welt umber und fannten Antlig und Sprache 
vieler Mtenfden. Auch alB ganz Deutſchland chriſtlich geworden war, gur 
Beit ber Sachſen⸗ und Franfenfaifer, Hang immer nod) ber alte Gefang 
{uftig im Volke. | 
In keiner Beit hat jedoch der Sänger in fo hohen Ehren geftanden, 
al3 im Wittelalter gur Beit der Hohenſtaufen. Da durfte er bei feinem 
fröhlichen Befte, bei feinem DMtahle -fehlen. Auf einem Rößlein reitend, 
mit einem Gaitenfpiel auf bem Rücken, gog er von Burg gu Burg, vor 
Hof au Qof, von Stadt gu Stadt, und wo er hinfam, ward er wilfommen 
geheifen. Holde Cdelfrauen und tatenluftige Ritter, gefrdnte Odupter und 
ehrfame Bürger laufdjten feinen Liedern. Bald fang er von Minne und 
Srihlingsluft, bald von wunbderbaren Wbenteuern und ritterliden Helden⸗ 
taten. Cr troftete die Leidbenden, begliidte die Liebenden, pried bie Helden 
und mabnte bie Gottvergefjenen. Gleich fertig in der Runft be3 Saiten⸗ 
ſpiels wie bed Gefanges, fprad) er aus, was feine Geele bewegte, nicht fiir 
das Papier, fonbern im reife lebendiger Menſchen. Gelbft Kaiſer und 
Könige ergdpten fich, wenn fie von der ernſten Gorge ber Regierung rubten, 
an feiner heitern Runft. 
. . Oft famen die liederreiden Ganger auch gu einem Wettſtreit gujammen. 
Go erzahlt bie Gage bon einem poetifden Wettkampfe, ber in bem fingluftigen, 
{eben3frohen Thüringen auf der Wartburg um bas Yahr 1207 abgehalten 
worden ſei. Fünf edle Sänger ſollen dort gegen den jungen Heinrich von Ofter⸗ 
dingen in die Schranken getreten ſein. Zu ihnen gehörten auch Walther von 
der Vogelweide, Wolfram von Eſchenbach und Biterolf. Der Streit galt dem 
Lobe des würdigſten Fürſten. Da pries Heinrich von Ofterdingen den glor⸗ 
reichen Leopold VI. von Oſterreich; alle übrigen aber rühmten den Thüringer 
Landgrafen, und ihnen ſchloß ſich Walther an, nachdem er zuvor das Lob 
des Königs von Frankreich geſungen hatte. Es war feſtgeſetzt, daß der Be- 
ſiegte den Tod von der Hand des Scharfrichters erleiden ſollte. Gegen die 
fünf Gegner konnte Heinrich nicht auffommen; die Richter erklärten ifn fiir 
beſiegt, und ſchon ſollte der Scharfrichter ihn aufknüpfen, als der junge Dichter 
ſich unter den Mantel der ſchönen Landgräfin Sophia von Bayern flüchtete. 
Dieſe ſchützte ihn und wirkte die Erlaubnis aus, daß der berühmte Meiſter 
Klingsor aus Siebenbürgen als Schiedsrichter herbeigeholt würde. Nun be- 
gann aufs neue der Wettkampf, und Meiſter Klingsor ſang mit Heinrich gegen 
bie übrigen, bid er fie endlich verſöhnte. Go endete im Frieden ber Sänger⸗ 
frieg auf ber Wartburg. , 

Bu Anfang bes 14. Jahrhunderts verbreiteten fid) Didtung und Gefang 
bon ben Burgen ber Ritter aud) in bie Städte. Die Bürger fanbden Ver— 
gnügen daran, in Crholungsftunden bie ſchönen Lieder und Erzählungen der 
Minnefinger gu lefen. Manche, die in fic) einiges Talent fihlten, ahmten 
ihnen nad und fingen in Mebenftunden an, fleipig gu dichten. Bald bilbeten 
fie eine befondere Zunft unter fic) und wurden, weil fie Meifter ihres Hand⸗ 
werks waren, Mteifterfinger genannt. Sie hielten, wie andere Zünfte, regel- 
mapige Bufammentiinjte auf ihrer Oerberge. Die Hffentliden Singſchulen 
oder Wettitreite aber wurden in den Kirden nachmittags an Gonne und Felt- 
tagen gebalten. Hier mupten aud) diejenigen eine Probe ihrer Kunſt ablegen, 
weldje aufgenommen fein twollten. Genügten fie ben Wnforderungen, fo ward 
ifr: Wunſch gewährt. Feierlich gelobten fie dann, ber Kunſt ftets treu gu fein, 


— ana» 


bie Ehre ber Gefellfdhajt wahrzunehmen, ſich ſtets friedlid) gu betragen und 
fein Metfterlied durch Abſingen auf der Gaffe gu entiweihen. Bei ben Feft- 
ſchulen, welche man in der Girdhe abbielt, wurden nur Gedidte vorgetragen, 
deren Inhalt aus der Bibel oder ben heiligen Gagen gejddpft war. Mean 
fang vom himmliſchen Serufalem, von der Gchdpfung der Welt, vom jüngſten 
Gericht u. dergl. Gar feierlid) nahm fich ba ber Verein der edlen Meifterfanger 
aus. Alle —— in ſeidenen Gewändern, grün, blau und ſchwarz, mit zier⸗ 
{ich gefalteten Spitzenkragen. Jedes Alter war vertreten. Neben langbärtigen 
Greiſen im ſchneeweißen Haare ſaßen glatte Jünglinge, die aber fo ſtill und 
ernft waren, als wenn fie gu den fieben Weiſen Griechenlands gehdrten. Der 
Singſtuhl, den einer nad bem anbdern beftieg, ftand gewöhnlich neben der 
Rangel, gang fo wie biefe mit einem bunten Teppich gefdmildt, nur Heiner 
al8 fie. Sm Chore ſaß an einem Pulte bas Gewerfe. Go nannte man die⸗ 
jenigen Leute, welche bie Fehler anmerfen muften, welche die Ginger begingen. 
Gie teilten aud) ben Preis an den aus, ber am feblerfreiejten gejungen hatte. 
Diefer beftand aus einem Gehadnge mit Münzen; auf etner derfelben war ber 
König David mit der Harfe abgebildet. Der Sieger hie deShalb aud) Konig 
DavidsGewinner. In Maing, Nürnberg, Strabburg, Augsburg, überhaupt 
in dew ſüddeutſchen, freien Reichsſtädten beftanden mehrere Yahrhunderte hin- 
burch foldje Gingfdhulen ber Meiftergenoffenfdaften. Ciner der merkwürdigſten 
Meifterfanger war ‘Han’ Sachs, ein ehrſamer Schuſter gu Nürnberg, ber im 
Jahre 1576 geftorben ift. Er ſchrieb 6048 geiftlide und weltliche Gedichte, 
von denen aber faum der vierte Teil auf uns gefommen ift. 


Der Schatzgräber. 


1. Arm am Veutel, fran! am Herzen, | Und da galt fein Vorbereiten, 
Schleppt' ic) meine langen Tage. Geller ward's mit einem Dtale 


Armut ift bie größte Plage, Von dem Glanz der vollen Scale, 
Reichtum ift bas höchſte Gut! Die ein ſchöner Knabe trug. 

Und, gu enden meine Schmerzen, 

Ging id, einen Schatz gu graben. 4. Holde Augen fah id blinken 
„Meine Seele follft bu haben!” Unter didtem Blumenfrange; 


Schrieb ich Hin mit eignem Blut. Jn ded Trankes HimmelSglange 
Trat er in den Krei3 herein. 

2. Unb fo gog id) Kreif’ um Rreife, | Und er hieß mid freundlid trinken; 
Stellte wunderbare Flammen, Und id dacht': Es fann der Knabe 
Kraut und Knochenwerk gufammen: | Mit der ſchönen, lidten Gabe 
Die Beſchwörung war vollbradt. Wahrlich nicht ber Böſe fein. 

Und auf bie gelernte Weife 

Grub id nad dem alten Sdage 5. „Trinke Mut des reinen Lebend! 

Auf dem angeseigter Plage. Dann verftehft du die Belebrung, 

Schwarz und jtirmifd war die Nacht. | Kommſt mit dngfilider Beſchwörung 
Nicht guriid an diefen Ort. 

3. Und id fah ein Licht von weiter, | Grabe hier nidjt mehr vergebens! 
Und e3 fam gleid) einem Sterne Tages Arbeit, abends Gajte! 

“* ten aus der fernſten Ferne, Saure Wochen, frohe Felte, 
tal8 es zwölfe ſchlug. Sei dein künftig Zauberwort.“ 


Der Grundgedanke dieſes, von Goethe ſelbſt unter ſeine Balladen 
ihten Gedichtes iſt höchſt einfach, ja faſt alltäglich: Reichtum 
ht nicht glücklich, ſondern der rechte Wechſel zwiſchen Arbeit und 
olung, ein fröhlicher Lebensmut und Zufriedenheit mit ſeinem 
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beſcheidenen Lofe! Aber in welch ſchöne, anmutige Gorm ift diefer 
Gedanke gefleibet! Man fann rubig fagen: Erſt durch die Form 
gewinnt er Befonderheit und Bedeutung! Unter ,, Form” ift natürlich 
hier nicht nur bas Versmaß und die Sprache, fondern and der In⸗ 
halt der Erzählung gu verftehen. Dod find aud) Versmaß und 
Sprade nicht zu fiberfehen. Gie gleiten fo rubig-freundlid) dabin, 
diefe viertaftigen Trochden (der fpanifden Romanzenſtrophe eigen!), 
und die Erzählung felbft ift fo aller Aufregung bar und vom Dra- 
matiſchen fo fern, daß wir und erſt befinnen müſſen, wie fold) flict 
bericjtende Gorm gu dem aufregenden Inhalt paßt. Aber freilid: 
Es ijt ja ber Schatzgräber felbjt, ber fein Erlebnis ergahlt, und fiir 
ihn ift es ein überwundenes Ding; er hat ſich die Lehre bes fegen- 
bringenden Knaben gu Herzen genommen, lebt jebt genau nach ber 
Vorſchrift diefes feines Seelenargte3 und berichtet un3 alfo aus einer 
{rohen, gliidliden Stimmung heraus. 

Damals freilid) war er nichts weniger als gliidlid! Dab er 
parm am Beutel’ war, mochte nod) hingehen; aber er war auch 
„krank am Herzen“. Mit Schelſucht jah er auf die Giiter der Reichen; 
müßig fchleppte er feine Lage hin, bie ihm unertrdglid) fang wurden, 
und mit Gott und aller Welt gerjallen, ftdhnte er beftindig vor fid 
hin: ,, Warum bin ich denn nur nit reich? Ach, wenn ich doch reich 
wire! Reichtum ift bod bas höchſte Gut.” Der Dichter hat damit 
einen Typus gezeichnet: Wer ware auf feinem Lebenswege nicht ſchon 
folchen Ungufriedenen begegnet? Ja, wer hatte nicht felbft fdon 
ähnliche Ragen angeftimmt? Go gilt alfo bas Gedicht fiir und alle, 
wie es jebe echte Didjtung foll. 

Unjer tiefungliidlider Freund aber fafte endlid) ben Entſchluß, 
feiner Not ein Cnde gu madden: Cr wollte nad) einem Sage graben, 
bon bem er gehört hatte, daß er an einem beftimmten Ort der Um⸗ 
gebung, vielleicht an einem Rreugwege, gu finden fei. Und der Teufel 
follte ihnt dabei helfen. In einer dunkeln Nacht ging er hinaus. Seine 
Geele hatte er ſchon vorber dem. Böſen verſchrieben: Mit ſcharfem 
Meffer hatte er fic) eine Ader gedffnet und mit dem quelfenden 
Blute auf einen Bettel geſchrieben: „Meine Geele follft du haben.” 
So abergläubiſch waren ja frither die Leute! 

Und nun ftellte er allerlet Zaubergeräte zuſammen und begann, 
ben Teufel gu beſchwören. Der Dichter deutet das alles nur an. Denn 
ber Schatzgräber fann vorausfegen, daß feine Hörer da3 alles ſchon 
wiſſen; e3 ift ja auch fiir die Hauptfache nist pon Belang. Dennod 
milffen wir und die Lage deutlic) vorftellen, wenn wir bem Gedichte 
einen vollen Genuß danfen wollen. Granfig und fpufhaft genug 
ging e3 bei foldjen Beſchwörungen gu: Totenfchddel und Knochen⸗ 
gerippe wurden dabei aufgehäuft und in ein Kohlenbecken afferlet 
Stoffe geworfen, dak rote, griine, blaue Flammen aufzuckten. Fleder⸗ 


mäuſe und Culen flatterten geräuſchlos um bie Köpfe der Baubern- 
ben, funfelnde Augen drohter aus dem Dickicht, allerlei feltjame 
Tone ließen fid) hören, Pfeifen, Fauchen, Heulen, Kettenraffeln, gue 
lept erhob fid) wohl gar ein Gturm, ber bie Aſte ber Bäume in 
tnarrende Bewegung fepte und die Glut anseinander blies. Wenn 
bann alle Schrecken ihren Gipfelpunkt erreicht batten, fo erfchien der 
Herr ber Schrecken endlich felbft, um bem Beſchwörer gu Dienfter 
au fein. Der hatte e3 dann gut, fo lange er lebte; aber feine une 
fterblidje Geele war nicht mebr fein. 

Go hatte e3 aud) unferm Freunde ergehen können. Wher die 
Macht des Guten, nicht de3 Böſen, beherrfdjt ja bie Welt, und fie 
hatte es ander3 beſchloſſen. In weiter Gerne taudjte ein Lidtlein 
auf, wurde größer und größer, und heran ſchritt eine lidte Himmels⸗ 
geftalt: ein unſchuldiger, engelſchöner Knabe, der eine gldangende 
Schale trug, von welder ber Lidjtidein ausging. Aus diefer Scale 
ließ ex ben Crftaunten und bereits von allem erlebten Graus Gee 
reinigten trinfen. Es war ein Qeiltrant! Cr wufd dem Kranken 
feine böſen Gedanfen, feine gallige Ungufriedenheit hinweg und gab 
thm ein neues Herz. Damit ging diefer gekräftigt und befeligt heim, 
wurde eit gufriedener, gliidlicjer Menſch und hat nie wieder nach 
Schätzen gegraben. | 

Den Menſchen gufrieden au machen mit feinem Schickſal, „wenn 
aud) nicht viele gebratene Tauben fiir ihn in ber Luft herumfliegen”, 
war aud J. P. Hebels, des alemannijfden Volksdichters inniged 
Beftreben, alB er feine wunderfame Geſchichte „Kannitverſtan“ ſchuf; 
und aud) Hagedorns Johann der muntere Geifenfieder hat erfahren 
miiffen, daß nicht Reichtum glücklich macht, fondern ein frohes Sich⸗ 
befcheiben mit dem gugemeffenen Lofe. Go find diefe Sdspfungen 
unferm Gedichte innerlid) verwandt, — deffen Grundgedanten wir 
übrigens im folgenden nod) näher beleuchten wollen. 


Thema. 


Saure Women, frohe Fefte. 

In feinem Gedicht „Der Schatzgräber“ erzählt Goethe von einem armen 
Manne, der bei Nacht nad) einem Schatze grub, ohne jedoch einen gu finden. 
Statt deffen erfdien ihm ein ſchöner Knabe mit einer leuchtenden Schale, in 
der fid) ein Himmelstrank befand. Der Arme tran’ daraus und verjtand nun 
bie Worte, die ber Knabe ihm fagte: ,,Grabe hier nicht mehr vergeben3! Tages 
Urbeit, abends Gate, faure Woden, frohe Fefte, fei dein künftig Bauberwort.” 
* —— gilt auch für uns. Fragen wir uns deshalb, wie ſie zu ver⸗ 

ehen iſt. 

Man könnte zunächſt denken, es ſei damit etwas Selbſtverſtändliches ge⸗ 
ſagt. Denn wechſeln nicht ſo ſchon immer ſaure Wochen und frohe Feſte mit⸗ 
einander ab? Sechs Arbeitstage hat bie Woche und nur einen Sonntag. Und 
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in Ubftinden von mehreren Wodjen folgen die eigentlidjen Fefte aufeinander: 
Weihnadten, Oftern, Pfingften, bie drei großen kirchlichen Fefte, dazu nod 
bie befonderen Feſte, bie bie verfchiebenen BWereine feiern, z. B. Gangere, 
Rriegere, Sdwimmvereine, und die Familienfefte, die Geburtstage unferer 
Lieben, Taufen und Hochzeiten. Alſo die Feſte fommen gang von felbft, wir 
braudjen nicht erft dafür gu forgen, und wir können froh fein, bab e3 fo viele 
find. Dennod find mande Mtenfden nit damit gufrieden, wie 3. B. unfer 
Schatzgräber. Cr wollte auf eine leidte Weife Reichtum gewinnen. Die Ge- 
nüſſe, bie thm dad Leben bot, feine Fefte und Vergniigungen, fie geniigten ihm 
nidjt; er wollte beren mehr haben. Wher anftatt fic) burd Fleiß und Arbeit 
die Mtittel bagu gu erwerben, wollte er feine Geele dem Teufel verjdjreiben, 
damit ihm dieſer einen Gchag befdere. Es liegt alfo in den Schlußworten des 
Gebdidtes eine Mtahnung gur Bufriedenheit mit unferm Lofe. Wrbeit und 
Genup, Mühſal und Crholung wedjeln immer miteinander ab, wollen fie 
free a tok daß e3 fo ift, denn im diefem Wechſel allein liegt bes Mten- 
en ; . 


Es ift aber bamit eine doppelte Mahnung ausgeſprochen, nämlich: 1. Laß 
dir deine Wochen fauer werden, und 2. Freue dich deiner Fefte! Diefe beiden 
Mahnungen wollen wir jetzt nod befonders ins Auge faffen. 

Laß dir deine Wochen fauer werden! Das ift gegen diejenigen gefagt, 
weldje nidt gern arbeiten, welde am liebften jeben Tag gu einem Fefttag 
madjen midjten. Den Montag madjen fie im ber Regel „blau“, und aud am 
Dienstag laffen fie auf fic) warten. Während der Arbeit find fie trige und 
verdroffen; fie fudjen nur die Seit totgufdlagen und fehen alle Wugenblice 
nad) ber Uhr. Die Friibftiids- und Mittagspauſen verlingern fie fo Phe wie 
miglidj, und ba fie Arbeit und Genuß nidt ga trennen vermdgen, können fie 
beim Urbeiten bas Rauchen, ja vielleicht gar das Bier⸗ und Schnapstrinfen 
nidjt unterlaffen. Natürlich fennen folche Tagediebe die frohe Befriedigung 
nicht, bie benjenigen erfiillt, ber am Wbend auf ein fleigiges Tagewerk und am 
Sonntag auf eine faure Woche guriidbliden fann. Aud hat man folde Mtiipig- 
ganger nirgends gern. Daher finden fie nad und nad feine Arbeit mehr, ver⸗ 
{umpen und fallen ſchließlich ber Landjftreicerei und bem Vettel anheim. Gold 
ein Heruntergefommener Gaulenger iſt wahrſcheinlich der Schatzgräber in bem 
Goetheſchen Gedicht geweſen. 


Aber den Segen der Arbeit lernt nur derjenige kennen, der ſich die Arbeit 
ſauer werden läßt. Was man ihm aufgibt, das packt er ernſt und entſchloſſen 
an und raſtet nicht eher, als bid er es vollbracht hat. Kaum gönnt er ſich 
Zeit zu den Mahlzeiten. Früh, wenn der Morgen graut, geht er ſchon ans 
Werk, und abends, wenn andere Feierabend gemacht haben, ſieht man ihn noch 
immer tätig. Geſchwätze während der Arbeit mag er nicht leiden, und den 
Verführungen ber andern, es ſich doch leicht gu machen, ſetzt er beharrlichen 
Widerſtand entgegen. Wo es etwas beſonders Schweres zu verrichten gibt, da 
drängt er ſich hinzu, und er erfüllt buchſtäblich die Worte Schillers in dem 
Lied von der Glocke: „Von der Stirne heiß rinnen muß der Schweiß.“ Dafür 
ſchmeckt ihm aber dann aud) bie Feierabend- und Sonntagsruhe doppelt gut. 
Den fleißigen und guverlaffigen Wrbeiter hat jebermann gern; deshalb be- 
fommt er Aufträge itber Aufträge. Gein Cinfommen mebhrt fic, und fo 
pea ex fic) nad) und nad) jenen Schatz, nach weldjem der Faule vergeb- 
{id grub. | 

Uber man fann e3 aud) übertreiben mit der Arbeit! Der Menſch lebt 
nidjt vom Brot allein! Das will un3 die andere Halfte jener Mahnung fagen: 
pate beine Feſte! Gdjon in uvralten Beiter fannte man die Cinrichtung bes 

onntags. Nad) der Erzählung ber Bibel ift e3 Gott felbft gewefen, der 
ifn eingefegt und der bas Gebot gegeber hat: Du follft ben Feiertag heiligen 


Es muß alfo auc) damals ſchon Menſchen gegeber haben, welde den Sonntag 
mit Arbeit entheiligten; denn fonft ware ja ein ſolches Gebot nicht ndtig ge 
weſen. Unb folde Mtenfden gibt’ auch nod heute! Es find biejenigen, die 
mit ber Urbeit Reidjtum ertverben wollen, und gwar fo fdnell wie möglich, 
oder aud) folche, in denen ber Ginn flix bad Höhere fo erſtickt ift, daß fie fid 
nut wohl fühlen, wenn fie ſchaffen und ſchuften können, daß ihren in- ihrem 
Arbeitsgewühl nicht einmal die Sehnſucht kommt nad Erholung und Aus. 
fpannung, nad Andacht und Erbauung, nach unfdhuldig frohem Lebensgenuh. 
Der Dichter Theodor Storm hat und in ſechs Keilen einen ſolchen Wühler treff- 
{ich wie folgt gefdilbert: 

„Am Weihnachtsſonntag fam er gu mir 

In Sad’? und Schurzfell und rod) nad Bier 

Und ſprach zwei Stunden gu meiner Onal 

Von Binfen und von Kapital. 

Gin Kerl, vor dem mid) Gott betvahr’, 

Gat feinen Felttag im gangen Jahr.” 


Juſt am Weihnadt3morgen war e3, dem Tage, two e3 und allen fo feier⸗ 
lich andächtig gumute ift, dba lief ber Kerl im feinem Arbeitsrod herum: Er 
fam freilid) nicht bon der Arbeit, er fam aus dem Wirtshaus, denn er rod) 
nad Bier. Alfo einer vow denen, die Arbeit und Genuß nicht gu trennen ver- 
mogen! Wahrlich, Storm hat recht, wenn ev von ibm nichts wifjen will. Denn 
wer fein Gefühl hat fiir bie Weihe eines foldhen Caged, der ift ein gemteiner, 
ein ſchlechter Menſch, der ijt auf bent beften map ſeine Geele gu verlieren. 
Und was hülfe e3 ihm da, wenn er die ganze Welt gewönne? 

Nein, wir follen den Feiertag heiligen! Da foll bie grobe Arbeit ruber, 
damit gute unb ſchöne Gedanken in unfer Derg giehen finnen. Da wollen wir 
qu einem guten Bude greifen, um daraus Gelehrung und Crquidung gu 
ſchöpſen; ba wollen wir im Gotteshaufe unfern Ginn auf bad Ewige ridten 
und ftille Zwieſprach halten mit unjerm Gott; da wollen wir am ſchönen 
Tage, feftlid) und rein — hinausgehen in den Tempel der Natur, um 
uns in ber himmlifden Liiften wieder jung gu baden; da wollen wir im Verein 
mit lieben Freunden und Vefannten uns unſeres Dafeins freuen, getreu bem 
Worte ded Didters: 

wa, wunderſchön ijt Gottes Crde 
Und wert, darauf ein Menſch gu fein. 
Drum will id, bid ich Aſche werde, 
Mich dieſes ſchönen Lebens freun!” - 


. So. feiern wir unfere Fefte recht! Und wenn wir uns dann abends mit 
utem Geiviffen ermiibet gur Rube legen, fo fühlen wir es wohl: Auch dieſer 
Fag war nicht bergeben3, er hat wieder ein Stid an deinem inwendigen Men⸗ 
ſchen gebaut! Und gefrdftigt und freudig treten wir dann wieder ar, wenn 
bie Pflicht un3 aufs neue gur Wrbeit ruft. 

Go liegt in unferer Regel: „Saure Woden, frohe Felte’” bas ganze 
Menſchenlos und Menſchenglück beſchloſſen. Beides dehört gufammen, mie 
Licht und Schatten, wie Luſt und Leid, wie Regen und Sonnenſchein, wie 
Leben und Tod. Wer eins vom andern trennen wollte, der verſündigte ſich 

Weſen der Menſchheit, das nun eben im Wechſel dieſer Zuſtände beſteht: 
nur ſaure Arbeit, aber keine fife Erholung kennt, der entartet ſchließlich 

Tier; wer aber möchte, daß ſein Leben eine ununterbrochene Reihe von 

ttagen fet, ber kennt den Segen der Arbeit nicht. Einſt, wenn wir das 
enfleid abgeftreift und gu einent reineren Dafein emporgeftiegen jein 
ven, Dann find wir vielleicht imftande, ein vollftandig müßiges Leben gu 
ager und Freude und Seligkeit gu faugen allein aus dent Anſchauen der 
clichfeit Gottes und bem Gefange der Gherubim um feinen Dhron. Wber 
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was wir hoffen, bad i ft noch nicht, umd fo fet and) fiir uns das „Saure Wochen, 
frohe Feſte“ unfer künftig Bauberwort. 


Dispoſition. 


Einleitung: Wo ſich bad Wort findet. 
Aberleitung: Wie e3 gu verftehen ift. 
Die dboppelte Mahnung: 1. Saure Wochen. 
a) Die Wode bed Arbeitsſcheuen. 

b) Die Woche bes Arbeitswilligen. 
2. Frohe Feſte. 

a) ae Feſte des Törichten. 

b) Die Feſte des Vernüunftigen. 

Schluß: Der Wechſel iſt des Menſchen Los. 


Der Zauberlehrling. 


1. Hat der alte Hexenmeiſter 
Sich doch einmal wegbegeben! 
Und nun ſollen ſeine Geiſter 
Auch nach meinem Willen leben. 
Seine Wort' und Werke 
Merkt' ich und den Brauch, 

Und mit Geiſtesſtärke 
Tu' ich Wunder auch. 
Walle, walle 
Manche Strecke, 
Daß zum gweae 
Waſſer fließe 
Und mit reichem, vollem Schwalle 
Hu dem Bade ſich ergieße! 


2. Und nun komm, du alter Beſen, 
Nimm die ſchlechten Lumpenhüllen! 
Biſt ſchon lange Knecht geweſen, 
Nur erfülle meinen Willen! 

Auf zwei Beinen Rebe, 
Oben fet ein Kopf! 
Eile nun und gebe 
Mit dem Waffertopfi 
Walle, walle 
Manche Stree, 
Daf} gum Zwecke 
Wafer fließe 
Und mit reihent, vollem Sdwalle 
Hu bem Bade fic ergrefe. 


3. Sebt, er lduft gum Ufer nteder, 
Wahrlich, iſt fon an dem Fluffe, 
Und mit Blitzesſchnelle wieder 
Iſt ec hier mit raſchem Guffe! 
Schon gum zweiten Dale! 

Wie bas Veen ſchwillt! 


Wie fic jede Scale 
Voll mit Wafer füllt! 
Stehe, ftehe, 
Denn wir haber 
Deiner Gaben 
Vollgemeffen! — 
Ach, ich mer 08! Wehe, webe! 
Hab' ich doch ba8 Wort vergeffer! 


4, Ud, das Wort, worauf am Ende 

Er das wird, was er getvefer! 
Wh, er läuft und bringt behende! 
Wart du dod) ber alte Seſen! 
Immer neue Güſſe 
Bringt er ſchnell herein, 
Ach, und hundert Flüſſe 
Stürzen auf mich ein! 

Nein, nicht länger 

Kann ich's laſſen! 

Will ihn faſſen! 

Das iſt Tücke! 

Ach, nun wird mir immer bänger! 

Welche Miene! Welche Blide! 


5. O, du Ausgeburt der Hölle! 
Soll das ganze Haus erſaufen? 
Seh' id) fiber jede Schwelle 
Doch ſchon Waſſerſtröme laufen. 
Ein verruchter Beſen, 

Der nicht hören will! 
Stock, der du geweſen, 
Steh doch wieder ſtill! 
Willſt's am Ende 
Gar nicht laſſen? 
Will dich faſſen, 
Will dich halten 
Und das alte Holz behende 
Mit dem ſcharfen Beile ſpalten. 


6. Sebt, ba kommt er ſchleppendwieder!! 7. Und fte laufen. Naß und näſſer 
Wie id) mid) nur auf dich werfe, Wird’s im Saal und auf den Stufen: 
Gleich, o Kobold, liegſt bu nieder! Weld) entſetzliches Gewäſſer! 

Krachend trifft die glatte Schärfe. Herr und Meiſter! Hör' mich rufen! — 


Wahrlich, brav getroffen! Ach, da kommt der Meiſter! 
Seht, er iſt entzwei, Herr, die Not iſt groß! 
Und nun kann ich hoffen Die ich rief, die Geiſter 
Und ich atme frei! Werd' id) nun nicht los! 
Wehe, wehe! „In die Ecke, 
Beide Teile Beſen, Beſen! 
Stehn in Eile Seid's geweſen; 
Schon als Knechte Denn als Geiſter 
Völlig fertig in die Höhe! Ruft euch nur zu ſeinem Zwecke 


Helft mir, ach, ihr hohen Mächte! Erſt hervor der alte Meiſter!“ 


In der Sammlung „Kinder⸗ und Hausmärchen“ der Gebrüder 
Grimm findet ſich auch eins, das heißt: „Der ſüße Brei“. Es iſt 
die Geſchichte von dem Mädchen, das ein Zaubertöpfchen geſchenkt 
bekommen hat. Wenn man zu dem ſagte: „Töpfchen, koch'!“ ſo kochte 
es einen ſüßen Brei; und wenn man dann fagte: „Töpfchen ſteh'!“ 
fo hörte es auf gu kochen. Dad Kind liek nun einmal bad Töpfchen 
fodjen. Aber e3 hatte da3 Entzauberungswort vergeffen, und fo 
focjte e3 immer weiter, bie gange Gtube und bas ganze Haus voll, 
bis endlich bie Mutter wieder nad) Hauſe fam und mit dem Formel⸗ 
worte bad Roden aufhdren lief. „Wer aber nun in die Stadt wollte,” 
fo. ſchließt das Märchen launig, „der mußte fich burch den Brei hin- 
durcheſſen.“ 

Ahnliche Geſchichten laufen ſeit alten Zeiten viele im Volks— 
munde um. Es iſt bad eben eine beſondere Betätigung der künſtle— 
riſch ſchaffenden Phantaſie, ſich einmal auszumalen, nicht wie man 
Macht über die Geiſter gewinnt, daß ſie einem dienen müſſen (ob⸗ 
gleich auch das ſchon der Einbildungskraft reichlich Stoff liefert), 
ſondern, wie man die kaum gewonnene Macht wieder verliert, ſo daß 
einen die Geiſter nun zu gut bedienen und dadurch in die größte 
Verlegenheit, ja Not bringen können. 

Goethe ſcheint ſeinen Stoff aus dem römiſchen Schriftſteller 
Lucian geſchöpft zu haben, der eine ganz ähnliche Geſchichte erzählt. 
Doch hat er ſich natürlich das Recht der freien dichteriſchen Behand⸗ 
lung nicht nehmen laſſen. Das ganze Gedicht iſt dem ,,Bauberer- 
Lehrling“ (wie es eigentlich heißen müßte) ſelbſt in den Mund ge— 
legt, — nicht in Form einer Erzählung, ſondern in Form eines Mono⸗ 
logs: Wir ſehen ihn dabei vor uns in all ſeinem Tun und Leiden, 
wir hören ſeine Worte unmittelbar, und wir tun offene Blicke in 
fein aufgeregtes Innere. „Pſychodramen“ nannte eine neuere Dich- 
terin (Alice bon Gaudy) ähnliche, wenn auch ausgeführtere eigene 
Dichtungen; man könnte ſie auch „Monodramen“ nennen. Und 
unſer Gedicht iſt zweifellos ein kleines Monodrama, d. h. handelnd 


treten darin zwei auf, der Lehrling und der . Geifterbefen, aber 
rebenb tur einer, der Lehrling. Am Schluſſe erft kommt ber 
Meifter felbft, ben Entzauberungsſpruch gu fpredjen. Dad gibt einen 
wirkſam krönenden Abſchluß, ändert aber an der Einperſonigkeit des 
kleinen Dramas nichts. 

Folgendes iſt fein luſtiger Inhalt: Der Lehrling des alten Zau⸗ 
berers, ein junger Menſch zwiſchen vierzehn und achtzehn Jahren 
etwa, freut ſich, allein zu Hauſe zu ſein. Hat er ſich doch ſchon 
lange vorgenommen, daß die Geiſter auch einmal ſeinem Willen 
gehorchen müßten. Er denkt ſich das nicht ſchwer, denn er hat genau 
aufgemerkt, welche Worte und Bräuche der Meiſter zu beobachten 
pflegt, und brennt nun vor Begierde, ſeine Kraft zu erproben. Was 
aber ſoll geſchehen? Ha, er weiß es: Der alte Beſen ſoll in einen 
dienſtbaren Geiſt verwandelt werden und ihm Waſſer zum Bade her⸗ 
beitragen. Die Zauberformel weiß er ja, gum Überfluß ſpricht er 
ſie noch einmal probeweiſe vor ſich hin: 

Walle, walle 

Manche Strecke, 

Daß zum Zwecke 

Waſſer fließe 

Und mit reichem, vollem Schwalle 
Zu dem Bade ſich ergieße! 


Hierauf ergreift er den Beſen, legt ihm das gewohnte Lumpen⸗ 
gewand an und verzaubert ihn mit den Worten: „Auf zwei Beinen 
ſtehe! Oben ſei ein Kopf!“ in eine Art Menſchengeſtalt. Der Geiſt 
ergreift nun auf ben Befehl bes Lehrlings mit ſeinen dürren Holz⸗ 
armen einen „Waſſertopf“ (vielleicht auch zwei Waſſereimer) und 
eilt nun ſpornſtreichs davon, gum Fluſſe. Es muß ein ulfiger An- 
blick geweſen ſein! 

Ha, denkt unſer junger Freund, das iſt gelungen! Und wirklich, 
da kommt der Beſenmann ſchon wieder und gießt die Eimer in die 
Badewanne aus. Im Nu iſt er aber auch ſchon wieder fort, und 
zum zweiten Male ergießt ſich die Flut in das Becken. Schon iſt es 
genug; denn das Becken iſt bis zum Rande voll und muß beim 
nächſtenmal überlaufen. Jetzt möchte der junge Zauberer dem Treiben 
Einhalt gebieten. Aber der Geiſt hört nicht auf ſeine Worte; er 
würde nur dem einen Zauberwort gehorchen, das er kennt, und — 
ber Lehrling merkt es jetzt zu ſeinem Schrecken — bad hat er ver- 
geſſen! So läuft denn der allzu eifrige Diener unausgeſetzt hin und 
her. Schon iſt das ganze Zimmer überſchwemmt. Das darf nicht ſo 
weiter gehen! Gehorcht er meinen Worten nicht, ſo muß ich Gewalt 
brauchen, denkt der Lehrling. Faſſen will er ihn, aber vor den 
tückiſchen Blicken bed Geiſtes weicht er furchtſam zurück. Go macht er 
ſich denn nur in ohnmächtigen Verzweiflungsrufen vorerſt Luft; 


„O du Ausgeburt ber Holle! Goll denn bas ganze Haus erſaufen? 
Verruchter Vefen, ber nicht hören will! Stock, ber bu geweſen, fteh’ 
body wieber ſtill!“ Aber dad frank den Holzmann nicht: Unablajfig 
läuft er bin und her und bringt Waffer herbei, wie e3 ihm geheißen 
ward, und bie Wafferftrdme lauſen über jede Gchwelle. 

Da fommt dem Lehrling ein letzter rettender Gedanke: Toten 
will er ihn, ben Verruchten, mit dem eile anseinander fpalten; 
dann wird er boc) ablaffer von feiner ſchrecklichen Dienftfertigfeit? 
Gefagt, getan! Als er eben wieder mit feinen Cimern heranfommt, 
ſtürzt fic) Der Giingling wütend auf ibn, wirft ihn gu Boden und 
fpaltet ihn mitten entzwei. Da liege die beiden Teile ‘am Boden! 
Nun werd' id) ja Ruhe haben, denkt der Lehrling. Wher o Schrecken! 
Beibe Teile erheben ſich nun wieder, betde find vollftindige Bejen- 
fobolbe geworden, und ftatt mit zwei, Iaufen fie nun mit bier Cimern 
gum Fluſſe. Der Lehrling fieht, daß er dad Gegenteil von dem er- 
reicht hat, was er erreicjen wollte; bie Gache ift ſchlimmer als zuvor. 
Da ruft er endlich laut nach bem Meiſter (ber ja eigentlid) von diefem 
ganzen Auftritt nichts hatte wiffer follen). Und ber Meiſter hört ihn 
unb fommt. Rubig fpridt er bas Entgauberung3wort, woraufhin der 
Befen fogleid) wieder ,,berniinftig” wird, feine Geifternatur verltert 
und fid) ohne Widerſtreben wie jeder andere Vejen in bie Cee ftellen 
läßt. Vermutlich find bei ben Worten bes Meiſters die beiben Stücke 
wieder zu einem zuſammengewachſen. Mit bem vorivigigen Lehr- 
ling aber wird dann der Meiſter wohl noch ein beſonderes Wörtchen 
geredet haber! 

Dies der Inhalt be Gedicht3, ber an fid) fdon genug Bedeutung 
befigt, einer bicjterifdjen Darftellung wert gu fein. Und wie wort- 
gewaltig weiß und ber Didter bie Begebenheiten nahe gu bringen: 
die fteigende Angſt bes Lehrbuben, ben ilbereifrigen Gehorjam des 
Geiftes, bas Schwellen ber Flut uſw. Dabei wird bie Gade nicht 
tragifd im ftrengeren Ginn: Iſt boch fein Leben dabei gefährdet, han- 
belt e3 ſich doch mur um eine voriibergehende, halb beluftigende Not. 
Tragifomifd könnte man ben Charafter des Stückes ſchon eher be- 
zeichnen. Übereinſtimmend bamit wird ber Befengeift ein „Kobold“ 
genannt; denn die Robolde waren nad dem Glauber unferer beid- 
nifden Vorfahren Necgeifter, bie gwar bem Menſchen gern Schaden 
zufügten, aber nie wirklichen Schmerz, wirkliches Unglid, die dabei 
anc mehr ibren eigenen Spaß, als die Schädigung ihrer Opfer im 
Weae hatter. 

Durd) den Wedhfel der Langftrophen mit ben Kurzſtrophen kommt 

; befonbdere Vebhaftigkeit in ben Gortrag. Die vielen nahe zu⸗ 
mengerückten Reime in ber Kurzſtrophen entfpreden überdies ber 
folder Sauberformeln, tragen aud) dem aufgeregten Inhalt ge- 
“nb Rechnung. 


Bet alledem ſcheint durch bas Ganze eine, bon Goethe vielleidt 
gar nidjt beabfidtigte Idee hindurchzuſchimmern: Was der Meifter 
barf, barf ber Lehrling nocd) Lange nicht! Gefährlich ift’s, Kräfte gu 
entfeffeln, bie man dann nicht bandigen fann! „Der Meiſter darj 
die Gorm zerbrochen, boc) iwebe, wenn in Flammenbaden 543 
glüh'nde Erz fich ſelbſt befreit’, ein vertwandter Gedanfe. ,,Die ich 
rief, bie Geifter, toerd’ id) nun nidt 103”, ift ein vielzitierte3 Wort, 
das mannigfade Anwendung zuläßt. Welche, diefe Überlegung fei 
dem Lefer fiberlaffen! 


Johauna Sebus. 


Der Damm jerreift, das Felb erbrauſt, 
Die Gluten ſpülen, bie Glade fauft. 
AIch trage did, Mutter, durd) die Flut; 
Rod) reicht fie nicht hod), ich wate gut.” — 
„Auch und bebdenfe, bedrängt wie tir find, 
Die Hausgenofjin, drei arme Rind! 
Die fhwade Frau! ... Du gehſt davon!” 
Sie trägt die Mutter durchs Wafer fdon. 
„Zum Bible da rettet euch! harret berweil! 
Gleich kehr' ich zurück, un3 allen ift Oeil. 
Bunt Bühl iſt's nocd) troden und wenige Schritt; 
Dod) nehmt and) mic meine Ziege mit!” 


Der Damm zerſchmilzt, bas Feld erbrauft, 
Die Fluten wiiblen, die Flade fauft. 

Gie fegt die Mutter anf ſich'res Land, 

Schön Susdjen gleich wieder gur Flut gewandt. 

„Wohin? Wohin? Die Breite ſchwoll; 

De3 Waffers ift hüben und driiben voll. 

Verwegen ins Tiefe willſt bu hinein?“ — 

„Sie folfen und miiffen gerettet fein!” 


Der Damm verſchwindet, bie Welle braufts 
Cine Meereswoge, fie ſchwankt und ſauſt. 
Schön Suschen fdjreitet getwohnten Steg, 
Umftrdmt aud, gleitet fie nidjt vom Weg, 
Erreicht den Bühl und bie Nachbarin; 
Doch der und dew Rindern fein Gewinn! 


Der Damm verſchwand, ein Meer erbranft’s, 
Den kleinen Hügel im Kreis umfanft’s. 
Da gähnet und wirbelt ber ſchäumende Schlund 
Unb giehet die Grau mit den Kindern zu Grund; 
Das Horn der Biege faßt bas ein’, — 
Go follten fie alle verloren fein! 
Schön Susden fteht nocd) ftrad und gut: 
Wer rettet bas junge, bas edelfte Blut? 
Schön Susden fteht nod) wie ein Stern; 
Dod alle Werber find alle fern. 
Rings um fie her ift Waſſerbahn, 
Fein Schifflein ſchwimmet gu ihe heran. 
Noch einmal blidt fie gum Himmel hinauf, 
Da nehmen die ſchmeichelnden Fluten fie auf. 


Kein Damm, fein Felb! Nur Hier unb dort 
Bezeichnet ein Baum, ein Turm ben Ort. 

Vededt ift alles mit Waſſerſchwall; 

Dod Suschens Bild fdwebt überall. — 

Das Waſſer finkt, das Land erſcheint, 

Und fiberall wird ſchön Suschen beweint. — 

Und dem fet, wer's nidt fingt und fagt, 

Im Leben und Tob nicht nachgefragt! 


Goethe hat der Überſchrift bed obigen Gedichtes bie Bemerkung 
Hingugefiigt: „Zum Andenfen der fiebgehnjadhrigen Schönen, Guten 
aus dem Dorfe Brienen, die am 13. Januar 1809 bet bem Cisgange 
de3 Reins und dem grofen Bruche bes Dammes von leverhamm, 
Oilfe reichend, unterging,” und damit felbft ben Finger barauf gelegt, 
daß e3 fic) bet dieſem Gedicht um die Verherrlidung einer menſchlich 
ſchönen Handlung, einer Heldentat handelt. Faſſen wir darum gu- 
nächſt einmal diefe Lat felbft, alſo den Stoff, der bem Dichter vorlag, 
ind Auge; eine zweite Vetrachtung gelte bann der Form, dte er ihm 
gegeben hat. _ 

Der Schauplag der Handlung ift bas bei Kleve (jebt gum preußi⸗ 
fen Regierungsbezirk Diiffelborf gehdrig) gelegene Dorf Brienen am 
Rhein. Das gange Gebiet ftand bamal3 unter franzöſiſcher Herrſchaft. 
Goethe erhielt von bem Gefdhehenen Renntni3 durch Augengzeugen. 
In einer 1855 erſchienenen Gcjrijt *) über bie Heldin wird un3 folgen- 
des berichtet: Johanna war von ſechs Gefdwiftern das eingige, da3 
bei der Mtutter geblieben war und ſchließlich ihre eingige Stiige wurde. 
Der Vater, ein Schiffsmann, war ſchon friihgeitig geftorben. Johanna, 
fatholijdjen Glauben3, geichnete fic, je mehr fie heranwuchs, defto 
mehr durch Frömmigkeit und giichtiges Weſen ebenfofehr aus, wie 
fie burd) ihre Schönheit bas Wohlgefallen der Dorfbewohner erregte 
unb bie Augen der allezeit verliebten frangdfifden Rollbeamten anuj 
fic) 40g. Sie war ein Bauernmadden und erndhrte fic) durch Be— 
arbeitung von etwas Feld und Gartenland famt ihrer Mutter ſchlecht 
und ret. Die Erzeugniſſe ihres Fleißes trug fie nach Kleve gu 
Marte. Die gute Mtutter wurde mit dem Alter fchwachfinnig und 
befafte fic) gulebt nur nod) mit ihrem LieblingStier, einer Biege. 
Go fam ber harte Winter 1808/09 heran. Yn ben erjten Tagen des 
neuen Jahres trat Tauwetter ein; die Cisdecke auf bem Rheine 
fonderte fic) in große Gchollen, bie ſich ftauten, und ſchon hatte dex 
ausgetretene Strom das Dorf Brienen überſchwemmt. „Die Madht 
pom 12. auf den 13. Januar 1809 war eine fcjauerliche; die Gefahr 
ftieg gufehend3, und frith am Morgen verfiindeten Notſchüſſe und 





*) Wir folgen hier einem Aufſatz von Egon Nosla, Berlin, ben diefer 
zum 100. Gebdenttag der Heldin (13. Januar 1909) in der Preußiſchen Lehrer⸗ 
geitung veröffentlicht hat. 


Sturmgeläut den gagenden Cinwohnern, daß im Kleverhammſchen 
Deide ein Durchbruch entitanden fei, infolgedefjen fic) bie twogende 
Waffermaffe mit ihren Cisfdollen auf das ungliidlidje Dorf ftiirgte. 
Johanna ſchwankte nicht; iby Entſchluß war bald gefabt und galt 
vorzüglich ihrer Mutter, die fic) von ihrer Biege nicht trennen wollte. 
Ihre geliebte Bürde auf dem Rücken tragend, durchwatete ſie, nur 
halb bekleidet, mühſam die böſe Flut bis zu einer ſichern Anhöhe. 
Die Mutter war gerettet; doch noch andre Stimmen ließen ſich ver⸗ 
nehmen. Es war der Hilferuf einer Frau mit ihren drei Kindern, 
welche bei der Witwe Sebus zur Miete wohnte. Wie hatte er un⸗ 
beachtet an Johannas Ohren vorübergehen können? Sie ſtürzte ſich 
wiederholt in die Fluten und hatte bald auch die Bedrängten, welche 
in raſcher Umkehr ſich ihr anſchloſſen, erreicht. Johanna trug eins 
der Kinder auf ihrem Arm, ein zweites hatte ſie an der Hand; doch 
die Macht des Waſſers beſiegte ihre Kräfte, ſie kam nicht mehr zu 
dem Hort ihrer Mutter hin, und alle fünf ſuchten ihre Rettung auf 
einem nahe liegenden kleinen Sandhügel, einem unſicheren Zufluchts⸗ 
ort, ber nicht lange dem Drang ber Eisſchollen widerſtehen konnte und 
daher unterging. Von den Wogen umſchlungen, nahm ein Wellengrab 
die Unglücklichen auf.“ 

Wahrlich eine Tat, die der Verherrlichung durch Dichtermund 
wert war! Aber auch ſonſt erſcholl der Ruhm der „Guten, Schönen“, 
die ſich ſo heldenmütig für die Ihrigen geopfert, weit und breit. 
Es war ja damals eine böſe Zeit in Deutſchland. Das Joch Napoleons 
laſtete ſchwer auf unſerm Volke: Von Heldentaten deutſcher Männer 
verlautete in jenen Tagen nicht viel; um ſo freudiger bewunderte man 
bie Tat eines ſchlichten Mädchens und halben Kindes aus bem Volke: 
Sie bezeugte, welche Kräfte in dem bedrückten Volke ſchlummerten, 
Kräfte, die ſich ja dann auch wirklich einige Jahre ſpäter in ſolch herr⸗ 
lider Weiſe bet ber Abſchüttelung bes fremdländiſchen Joches be- 
funbdeter. 

Ubrigens erregte ber Opfertod ber Yohanna Sebu3 auch bet ben 
Frangofen hohe Bewunderung — ein Beweis, dak dad Rein⸗Menſch⸗ 
lide höher ijt al alles National-Befondere, daß ſchlichte Menſchen⸗ 
gripe iiberall die Herzen höher ſchlagen macht. Zwei Jahre nad dem 
Creigni3 Lieber die damaligen frangdjifden Behörden jener Gegend 
dem heldenmiitigen Mädchen an der Stelle, wo Johanna Sebus einſt 
den Lod gefunden, etn Denfmal errichten, das dort nod) erhalten ijt. 
Es ift ein einfaches Denkmal aus Stein, dad fich auf einem Erdhügel 
erhebt, und deſſen oberm Teil eine Mtarmorplatte eingefiigt ift, d 
im Relief cin fturmbewegte3s Waffer darjtellt, auf dem eine anfbliihenh 
Rofe treibt. Darunter befindet fic) die erfldrende Inſchrift, die 
franzöſiſcher Spradje, der damaligen Landesſprache, abgefabt i. 
Sie lautet: 


„Jeanne Sebus 
jeune fille de 17 ans, 
aprés avoir sauvé sa mére infirme des eaux du Rhin débordé 
l’an 1809, se précipita de nouveau dans le fleuve, pour arracher 
4 la mort une mére et ses enfants; elle y périt. 
Ce Monument & été élevé 4 sa mémoire l'an 1811.“*) 


Dap der Bericht von bem Gefdehnis auf das empfinglide Herz 
unferes Dichters ben allerſtärkſten Cindrud gemacht hat, geht, ab⸗ 
gefehen von unmittelbaren Außerungen darüber, die und erhalten 
find, vor allem aus der Form felbft hervor, die er der poetifden 
Geftaltung be3 Stoffe3 gegeben hat. Es fam ihm ofjenbar darauf an, 
ein „Lied im höhern Chor” gu ſchreiben, fo etwas wie Orgelton und 
Glodenflang, wie ihn andy Bürger ertdnen ließ, al8 er die kühne 
Rettungstat feines lombardifden Bauersmannes befingen tvollte. 
Diefer gehobene, feierliche Ton wird in erfter Linie burch den kunſt⸗ 
vollen Wufbau des Gedichtes erreicht. Fünfmal beginnen die Stropher 
mit einem volltönenden Wuftalt. In haltlich ſchildern diefe Wuf- 
tatte das Fortſchreiten des verheerendDen Clement3, vom Serreifen 
des Dammes burch bas Wühlen ber Fluten hindurch bid gum Bere 
ſchwinden be3 Dammes und der Uberflutung der geſamten Gegend. 
Aber es iſt eine erhabene Sprache, in der uns dieſe Schilderung ge⸗ 
boten wird: lauter kurze Sätze in der Gegenwartsform, die wie doriſche 
Säulen aneinandergereiht ſind. Man fühlt, das Geſchilderte ruht als 
bereits vergangen vor der Seele des Dichters; er hat es innerlich 
verarbeitet und ſtellt es nun mit klarem Bewußtſein zu großer, ſtiller 
Wirkung vor ſich hin. 

Und durch dieſe hohe Säulenordnung hindurch erblicken wir nun 
das bewegte Gemälde der ergreifenden Handlung, der plaſtiſch ge- 
formten Perſonen. Dieſe Darſtellung des menſchlichen Geſchehens 
iſt im Gegenſatz zu der des Naturgeſchehens dramatiſch lebendig, 
faſt realiſtiſch-kleinmaleriſch, und doch durch ſtrenge Stiliſierung jenem 
erſten Clement der Dichtung harmoniſch angeſchloſſen. Gang dra- 
matiſch, in Rede und Gegenrede, iſt der Anfang. Johanna erklärt der 
Mutter, daß ſie ſie durch die Flut hinübertragen wolle aufs ſichere 
Land. Da drängen fic) die Nachbarsleute — die Hausgenoſſin, drei 
arme Sind’ — an fie heran; fie wollen auc von Johanna gerettet 
fein. Diefe bedeutet fie, fid) einftweilen auf den nahe am Ufer ge⸗ 
legenen toch trodenen Bühl (Hügel) gu retten, fie werde bald guriid- 

en und fie Holen; boc) möchten fie aud) ihre (Johannas) Ziege 

") Bu deutſch: ,. Johanna Sebus, ein junges Madden von 17 Jahren, 

w fic, nachdem fie ihre gebrechliche Mutter aus den im Jahre 1809 über⸗ 
tenen Waffern bed Rheins gerettet hatte, von neuem in ben Strom, unt 


Mutter und ihre Kinder bem Tode gu entreifen; fie fam dabet unt. 
-" Henlmal ift gu ihrem Gedächtnis im Jahre 1811 erricdtet worden.” 





nicht vergeffen. Cin fddner Bug, diefe Tierliebe bed Mädchens! 
Er ijt — man vergleide ben obigen Beridjt — die freie Exfindung 
be3 Dichters. Die Stilifierung der Sprache tritt befonder3 in den 
Wendbungen: „Auch uns bedenke, bedringt wie wir find.” „Uns 
allen ift Oeil”, in bie Erfdeinung: Go reden gewif feine wirklichen 
Bauersleute, am wenigften in folden Stunden hidfter Bedrangni3! 
Wber wie fchlecht würde wirflidjes Bauerndeutſch, etwa gar in der 
Mundart, in diefe poetifde Tempelhalle gepaft haben! 

Auch in ber giweiten Strophe begegnen wir nod) einmal der 
direften Rede. Es ift bie Mutter, welde, nachdem „ſchön Suschen“*) 
fie anf fichere and gefebt hat und ſchon wieder Miene macht, durchs 
Waffer guritdguwaten, die Tochter angftvoll beſchwört: „Wohin? 
Wohin? Die VBreite ſchwoll; de3 Wafers ift hüben und driiben voll. 
Verwegen ind Tiefe willft du hinein?’ Und mit ftarfer Stimme 
antwortet ba3 berrlide Sind: ,Gie follen und müſſen ge- 
rettet fein!” 

Das Folgende ift bann eigene Erzählung und Schilderung des 
Didhter3. In Str. 3 fehen wir Johanna gu dem Bühl guriidfehren, 
wo die Nachbarin mit ihren drei Kindern und der Biege ihrer warten. 
In Str. 4 gehen bdiejenigen, die fie retten wollte, unter. Laut- 
maleriſch ſchön ift ber Vers: „Da gähnet und wirbelt der ſchäumende 
Schlund“, von ſchöner Gegenftdndlidfeit der Bug, wie die Biege mit 
gugrunde gehen mu, weil eins der Kinder fich an ihrem Oorne feft- 
halten wollte. „So follten fie alle verloren fein!” Nun fteht bad 
Madden allein noch auf dem loderen Hügel. Hüben fie, driiben die 
Mutter, ringsum brodelnde, ſchäumende, gurgelude Tiefe: Das hatte 
wohl Stoff gu padender Cituation3- unb Geelenmalerei gegeben. 
Wher e3 hatte ben fdwebenden, fangbaren, feierlidjen Ton des 
Gangen geftirt. Darum finden wir in Str. S ſtatt herzerſchütternder 
Unheilsmalerei rubige, wohlige Verfe: „Schön Suschen fteht nod 
wie ein Gtern; doch alle Werber find alle fern.” Driiben am 
ficjern Ufer mögen fie ftehen, bie fid) fo oft bem ſchönen Rinde in 
wohlfeilen Schmeicheleien genaht: Gie gu retten hat feiner ben Mut! 
Wie ſchön und rithrend übrigens bad boppelte „alle“ in diefem Verfe; 
es muß befonder3 bei ber Wiederholung burch weidje Betonung hervor⸗ 
geboben werden! Und fo geht fie denn unter, bie holde Geftalt: Nod 
einmal blidt fie gum Himmel hinauf au3 dem frommen, Haren Auge; 
demütig ergibt fie fid) ber Fügung des Schickſals, „da nehmen die 
ſchmeichelnden Fluten fie auf’: ein fanfter, fampflofer Tod: Sie ftirbt, 
wie jie gelebt! 


*) Cin fret erfundenes Koſewort bed Dichters, wahrſcheinlich in Anleh- 
nung an den amen Sebus gebildet. Der Verfleinerungsform „Hannchen“ 
fonnte Goethe begreifliderweije feinen Gefdmad abgewinnen, und Johanna“ 
erſchien ifm gu pathetifd, entſprach auc) feinen gartliden Gefühlen nidt. 


Die fedjfte Strophe hat nun ſachlich nists mehr hingugufiiger. 
Gie ſchildert ben Cindrud, den Schin-Gusden3 Tod auf alle gemacht 
hat, und wie iiberall um fie geweint wird. Des Dichters eigenes 
Gefühl aber tritt nod) einmal in den beiden Schlußzeilen gutage, die 
beinahe wie ein Fluch flingen: „Und dem fet, wer's nidt fingt und 
fagt, im Leben und Lode nidt nachgefragt!” So mächtig hatte die Tat 
des frommen Kindes bad Herz de3 grofen Dichter’ bewegt, daß er fid 
beinahe wie in einem perſönlichen Verhältnis gu ihm ftehend wußte. 

Gr felbft hat bas Gedicht unter feinen Rantaten, nist unter - 
feinen Balladen eingereiht. Das ijt bet der VBeurteilung nicht außer 
adt au lafjen. Bum Komponieren hatte er es beftimmt, und er fdidte 
e8 deshalb am 1. Suni 1809 an feinen Berliner Greund elter, den 
Vegriinder und Leiter der Verliner Singafademie, der ſchon mehrere 
feiner Lieder vertont hatte, indem er dazu ſchrieb: „Ich bin dagu 
veranlagt tworden durd) gute Menſchen aus jener Gegend, die in 
einer alle’ verſchlingenden Zeit bas Andenken einer reinen Menſchen⸗ 
handlung erhalten wünſchten.“ Aber Belter fam nicht fo bald dagu; 
nod) im Oktober fchreibt er nad) Weimar: „Ihre Majade wartet auf 
eine gute Stunde, um bom Stapel gu lanfen.” Cine Reiſe fam 
dagwifdjen, und erft als fid) nahegu ber Tag der befungenen OHeldentat 
wieder jährte, gu Beginn bes Jahres 1810, fonnte Belter an Goethe 
berichten, daß die ,,Rompofition entworfen und geendigt, aber micht 
vollendet” ſei. „In der Yohanna Sebus habe ich verſucht, was Sie 
mir einft von einer bramatifden Gorm der Romanze fchrieben.” 
Ym Februar fchidt er dann das nun gemeinjame Werk an Goethe 
zurück. „So gebe hin, trene Geele, gu deinem Sater!” fiigt er halb 
humorvoll und doch wieder mit beinahe ergreifendem Ernſt der gu 
Goethe heimfehrenden Johanna bei: „Und wenn er dich wiedererfannt 
hat, wenn er dich fieht im Rampfe mit wilben Fluten, hört im Braufen 
der Wogen bein Gebet: ,Sie follen, fie müſſen gerettet fein!‘, im 
Oergen gewif ward deiner Verklärung und Erhebung gu den Unfterb- 
lichen; — dann fage, wer did fendet und mit bir ijt.” Goethe war 
zufrieden mit der vertonenden Nachdidjtung bes Freunde, er hatte 
auc) nod) im Jahre 1810 Gelegenheit, in Weimar die gemeinfame 
Schöpfung gu hören. 

Zelters Muſik iſt vergeſſen. Aber Goethes Dichtung ſtrahlt noch 
heute ſo hell wie am erſten Tag und wird weiter ſtrahlen, ſolange es 
Herzen gibt, die für das Hohe, Herrliche erglühen. Ja, wie der große 
Bruderdichter das ſranzöſiſche Heldenmädchen gleichen Namens durch 
ſein Drama erſt wahrhaft unſterblich, d. h. ewig lebendig gemacht hat, 
ſo Goethe ſeine Johanna Sebus. Auch dir, du liebes Kind, reichte 
die Dichtkunſt ihre Götterrechte: | 

Mit einer Glorie hat fie bid) umgeben — 
' Did ſchuf ba’ Herg! Du wirft unfterblid) eben! 


Der König in Thule. 


1. Es war cin König in Thule — 4. Ex fag beim Rinig&mabhle, 

Gar tren bid an ba3 Grab, Die Ritter um i , 
Dem fterbend feine Buble Auf hohem Vaterjaale, 
Einen goldenen Vecher gab. Dort auf dem Schloß am Meer. 

2. Es ging ihm nichts darüber, 5. Dort ſtand der alte Zecher, 
Gr feert? ihn jeden Schmaus; Trank lepte tut : 
Die Augen gingen ihm über, Und warf den heil'gen Veder 
Go oft er tranf darau3. Hinunter in die Flut. 

3. Und als er fam gu fterben, 6. Ex fab iu ſtürzen, trinfen 
Hable’ ex feine Städt' im Reich, Und finfen tief in’ Weer, 
Gonnt' alles feinen Erben, Die Augen titen ifm finfen; 
Den Bedjer nicht zugleid. Tranf nie einen Tropfen mehr. 


Der Zauber dieſes Gedichts liegt vorzugsweiſe in dem gehetmnis- 
pollen Dämmerlichte feines Inhalts, wie in der ſchlichten Einfachheit 
feiner Gorm. Dad Cingelne wie da3 Gange iſt im myftifden Dammer- 
licht des Norden gebalten, bas Beiwerk gehetmnisvoll, ohne weitere 
Ausführung, nur um einen Gedanken gefdlungen, der mit bewegender 
raft plötzlich und überraſchend hervorfpringt. Weder bas Schloß, 
nod) das Mahl, noc) die Umgebung des Königs find in ausführlicher 
Weife gezeidnet. Gelbft ba3 Wort Konigin ijt vermieden, und mit 
bem Worte Thule — ein fabelhafte3, nur in alten Gagen vorfommen- 
des Land im hohen Norden — ift ber Angabe des Orte3 und der 
Reit allein Geniige gefdehen. Dennod) ijt bas Gange von ergreifender 
Wirkung. Der elegifde Hauch, der über bem Gedidjte ſchwebt, der 
Rauber verfunfener Macht, die den ratfelhajten König umfleidet, die 
Liebe, weldhe er bid in3 Greijenalter treu bewahrt hat und mit ind Grab 
nimmt, Die Wiirde der grauen Vorzeit — alles dieſes ergretft mit wunder- 
barem Sauber und fentt fic) wie ein Traum aus alter Peit iber uns. 

Der Kinig von Thule hat nur einmal geliebt, und diefer eingigen 
Liebe ift er treu geblieben bid ind hohe Alter, welches daran nichts 
geändert hat. Er gehört nicht au denen, die fic) bald tröſten nad dem 
Verlufte. Das eingige Beiden, bas eingige Gut, welches ihm von 
biefer Liebe geblieben ift, bad ift ein golbener Pokal, den fterbend die 
Erwählte bem frohlidjen Becher gab, der edlen Wein und heitere Ge- 
felligteit gern hatte *). Wn diefem teuren Andenfen hat nun der Dichter 
in ergreifendDer Weife biefe eingige Liebe gur Anſchauung und Cmp- 
findung gebradjt. Bei feinem Mahle barf ber Bedher bem Könige 
feblen. Aber wenn er ihn leert, verwandelt die Allgewalt feiner Liebe 
bie Freude jedeSmal in tiefed Leid. 

Die Augen gingen ihm fiber, 
| Go oft er tran baraus. 

*) Der Becher fpielt, wie der Ming, in vielen Didjtungen ber alten, wie 
der neuen Poefie eine Molle. Ich erinnere nur an dad Hilbebrandslied, an den 


Becher, ben Ither von ber Tafel ded Königs Artus im Parzival-Liede nimmt, 
ferner an Klein Roland, an den Tauder und an bas Glad von Edenhall. 


Dah in feinem gangen Reiche ihm nichts fo wert und teuer ge- 
wefen fein mu, als die Geliebte, wie finnte bad ſchöner gefagt wer⸗ 
den, als daß er alles, nur ben Becher nicht, feinem Crben gonnt? Als 
fürchte ex, dieſes heilige Kleinod werde entiweiht, wenn e3 in andere 
Hände kommt, wirft er dasfelbe beim Herannahen des Todes, nachdem 
er daraus noc) einmal Iegte Leben3glut getrunten hat, in bad Meer. 
Tren ber Erwählten bis an’ Ende feiner Tage, hat er auch von dem 
Andenken derjelben nur mit bem Leben laffen können. 

Von der Geliebten des Königs ift nur ein Bug erwähnt, und dod) 
ift baburd) ſchon bie vollſtändige Harmonie beider Geelen iiber allen 
Broeifel dargelegt. Von Gefühlsſchwärmerei ijt in dem Gedidte nir- 
gends eine Spur, aud ift jeded Bild, jeder Vergleid, ja, jedes 
ſchmückende Beiwort vermieden; bennod) ijt bas Gange von einer fo 
ergreifenden Gewalt, bag wir den alten Rinig gleidjam leibhajtig 
por uns fehen, wie er trintt, wie er ben Becher hinabwirft, wie er 
ifm in treuer Liebe noc) nachſchaut, bid er in die Tiefe gefunten ijt, in 
bie er nun aud) fteigen wird. 

Das einfache, furge Lied fann man immer und immer wieder 
fejen, der verborgene Retz, der in demfelben ftedt, bleibt ewig nen. 
Geine Einfachheit gibt ihm ganz das Gepriige eines Volksliedes, 
weldje3 auch die verfdjiedenen LebenSlagen nicht ausführt, fonbdern 
erraten läßt, bagegen mit poetiſcher Kraft einen eingelnen Bunt der- 
ſelben durch die Tiefe der Empfindung verklärt. Wie einfach ift ſchon 
ber Unfang de3 Gedichts! C3 beginnt, wie viele unferer Volksmärchen 
beginnen, und diefer einfache, erzählende Lon ijt bid gum Ende inne- 
gebalten. Cinfach ift aud) Vers und Reim. Nach Art ded Volksliedes 
ijt der Rhythmus nicht ftreng feftgehalten. Von befonderer Wirkung 
ift der Binnenreim in der letzten Strophe, die beim Vorleſen durch 
fangfamere3 Lefer und sftere3 Paufieren abfterben muf. 


Heidenrdslein. 
1. Gah ein Knab’ ein Röslein ftehn, | 2. Knabe ſprach: Ich breche dic, 
Röslein auf ber Heiden, Röslein auf ber Heiden!” 
War fo jung und morgenſchön, Röslein ſprach: „Ich ſteche did, 
Lief er ſchnell. es nah gu ſehn, Daß du ewig denkſt an mich, 
Sah's mit vielen Freuden. Und ich will's nicht leiden!“ 
Röslein, Röslein, Röslein rot, Röslein, Röslein, Röslein rot, 
Röslein auf der Heiden. Röslein auf der Heiden. 


3. Und der wilde Knabe brach 
s Röslein auf der Heiden; 
Röslein wehrte fid) und ſtach, 
Half ihm doch kein Weh und Ach, 
mußt' es eben leiden. 

Röslein, Röslein, Röslein rot, 

Röslein auf der Heiden. 
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Woh! basjenige Lieb Goethe3, mit dem er ben Kranz echter Volks⸗ 
tiimlidfeit errungen hat: C3 ift gum Volkslied geworden, das auf den 
Flügeln der Melodie Heinrich Werner3 (weniger derjenigen Franz 
Gchubert3) noch heute von alt und jung gern gefungen wird. Was ift 
e3 denn, was ihm dieſe weite Verbreitung gegeben hat? Zunächſt der 
einfade und boc) fo tiefe, herzinnig-wehmütige Inhalt. Der Knabe, 
ber ein ſchönes Röslein fieht, hinlauft, e3 nah’ gu fehen, e3 gu brecher 
begebrt und trop der Drohungen und ber Gegenwehr de3 Rösleins 
ſchließlich auch bridjt: Er ift uns allen befannt, denn er ift die Ver- 
forperung alles menſchlichen Begehrens nach dem Shonen, befonder3 
aber des ViebeSverlangen3 frifchegefunder Siinglinge. Und wer dächte 
nicht bet den Drohungen bes Rösleins, bem Knaben einen Denkzettel gu 
geben, Den er nie vergeſſen werbde, bet feinen Gegenwebrverfuden an 
bie morgenfriſche, unverlepte, weiblide Schamhaftigkeit, dte fic) dem 
Werber fo lange feindlic) entgegenfept, bid fie burch bie eigene Liebe 
iibertounben wird! Es ijt aber gerade bas Schöne an unferm Liede, 
daß dieſe Vegiehungen nicht allgu deutlich aufgededt werden. Goethe 
hat dad Lied (erftmalig verdffentlidjt 1788) einem von Herder aus 
miindlider Gage geſchöpften und 1779 im zweiten Teile feiner Volts- 
liederfammlung verdffentlidten Volksliede „Rösſchen anf der Heide” 
nadgebildet. Er hat dabei nicht nur bas Versmaß geglittet und einige 
Härten bejeitigt, fondern dem Schluſſe auch eine andere Wendung 
gegeben. Gei Herder lautet die britte Strophe: 


Jedoch ber wilde Rnabe brad 

Das Röslein auf ber Heiden. 

Das Röslein wehrte fid) und ftad, 

Uber er vergaß danad 

Beim Genuß das Leiden! 
Röslein, Röslein, Röslein rot, 
Rösſslein auf ber Heiden. 


Wer empfinde nicht diefen Schluß als gu grobſinnlich, als gu febr 
aus dem gangen garten Glumenbilde herausfallend! Goethes feiner 
Didterfinn hat hier bas Rechte getroffen, und zweifellos hat diefe 
gartere, webmiitige Wendung: 


Half ibm dod fein Weh und Ad, 
Mupt e8 eben leiden, 


(nämlich, bab es der Knabe brad) viel gur Veliebtheit be3 Lieddens 
beigetragen. 

Uber auch wenn wir von dem tieferen, menſchlichen Ginn abfehen, 
jo gefallt un3 bad Gedicht durch feine bloße Darftelungstunft, wie 
burd) die Muſik feiner Sprache. Der Knabe fieht bas Röslein zunächſt 
von weitem; ſchnell eilt er hin, es nah’ gu ſehn; er macht Miene, 
e3 gu brechen; da erblidt er Die Dornen, die ihm drohend entgegen- 
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ftarren; er zögert mit ber Tat; endlich aber fiegt doch die Begier fiber 
bie Vorficht, die Leidenſchaft fiber die Klugheit, und er bridt das 
Röslein: Dad ift alles fo pſychologiſch-wahr und gibt eine ſolch natür⸗ 
liche, angiehende Steigerung, bab wir von Anfang am gefeffelt find 
und ben Schluß wie eine erlöſende, freilich nicht ſchmerzlos erldfende 
Entfpannung erleben. Und wie reigvoll ift bad Röslein gemalt: ,,jung 
und morgenſchön“ nennt e3 der Dichter, und wir erbliden dabet im 
Geifte cin eben erblühtes, rofiges Knöſplein, prangend im funfelnden 
Morgentau, gewiß eine der größten und zarteſten Schönheiten diefer 
ſchönheitsreichen Erde! Das Rösſslein hat aud) Waffen, die Dornen, 
und e3 webrt fic) tapfer damit! Hilft ihm aber nichts, muß e3 eben 
leiben! Das gewöhnliche Schickſal der faum erbliihten Rofen! 

Wunderleicht gleiten die Verje dahin. Ihre Gangbarfeit wird ere 
höht durch ba3 in jeder Strophe zweimal auftretende: „Röslein auf 
ber Heiden”, bad ja an fich ſchon ein kleines Gedicht ijt. Dabei hat 
jede ber bret Strophen ihren eigenen Stimmungscharakter: Freude, 
nod) ganz unfchuldig, erfiillt bie erfte; wildes Begehren, trotziges 
Wehren kennzeichnet die zweite; ausflingendDe Crregung, wehmütige 
Klage ift ber Lon der dritten. Der Vortrag muß dies befonder3 beim 
Kehrreim beriidfictigen: Freudig jubelnd werde er das erjtemal, dann 
warnend und gulept klagend und trauernd gefprochen. Ahnliches follte 
auc) beint Vortrag im Gefange beobadhtet werden! 


Gefunden. 

1. Ich ging im Walde 3. Ich wollt' es brechen, 
So für mich hin, Da fag’ es fein: 
Und nits gu fuden „Soll id zum Welken 
Das war mein Sinn. Gebroden fein?” | 

2. Im Schatten ſah id 4. Ich grub’3 mit allen 
Cin Blümchen ftehn, Den Wiirglein aus, 
Wie Sterne leuchtend, Bum Garten trug ich’3 
Wie Auglein ſchön. Am hübſchen Haus. 


5. Unb pflangt’ e3 wieder 
Am ftillen Ort; 
Mun zweigt e3 immer 
Und blaht fo fort. 


Das Gedicht ift eine Art Gegenftiice gu dem vorigen. Dort ein 
Knabe, ein wilder, ber dad Röslein gu pflücken begehrt und ber es 
ungeachtet der heftigen Gegentwehr de3 Bliimlein3, die thm Schmerzen 
genug bereitet, ſchließlich auch wirklich piliidt; hier ein rubiger Mann, 
bem ein Bliimlein am Wege gejallt, der e3 aber auf bie Bitte bes- 
felben nicht pflückt, ſondern hübſch mit den Wurzeln herausgräbt und 
in den Garten an ſeinem Hauſe verpflanzt. Mit ruhig gleichmütiger 
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Stimmung wandelt der Dichter im Walde „ſo vor ſich hin“. Weder 
Sehnſucht noch ſonſt ein Verlangen beunruhigt ſeine Seele; wunſchlos 
erfreut er ſich der glücklich heitern Stunde. Da ſieht er ein Blümchen 
ſtehen, beſcheiden im Schatten, leuchtend wie die Sterne, ihn wie mit 
Auglein treuherzig anblickend. Ein leichtes Verlangen erwacht in ſeiner 
Bruſt. Schon will er das Blümchen brechen; da hört er ſeine 
feine Stimme klagen: „Soll ich zum Welken gebrochen ſein?“ Und 
ſiehe, er beſinnt ſich anders: Er gräbt es aus, vorſichtig, mit allen 
ſeinen Würzlein, und trägt es heim in den Garten am hübſchen Haus, 
wo er es einpflanzt. Hier ſchlägt es Wurzel, gedeiht und blüht und 
erfreut den Dichter jahraus, jahrein mit ſeiner Schönheit, mit ſeinem 
Dufte. 
In der Schule wird man bei kleineren Kindern das ſchlichte 
Liedchen nur in ſeinem Wortſinn nehmen und daran zeigen, wie häß—⸗ 
lich und töricht die Untugend des leichtſinnigen Blumenpflückens iſt, 
die dem Menſchen leider von Natur anhaftet und die nur bet forgfal- 
tigiter Erziehung befiegt werden fann. Bei größeren Schülern dagegen 
wird man auch auf den tieferen Ginn dieſes Gleichniſſes eingehen und 
dabei aud) auf die gugrundeliegendDen Crlebniffe des Dichters gu 
jprechen fommen. Als Gleichnis genommen, ijt bas Liedden eine 
ernfte Mahnung für jeden jungen Mann, mit feinem Madden ein 
leichtſinniges Verhaltnis eingugehen, fid) gleichſam eine kurze Lebens⸗ 
jtrede damit gu ſchmücken und e3 dann, wenn e3 feine Unſchuld und 
Friſche eingebiift hat, wegzuwerfen. Dem Mädchen verurjadt das 
großes Herzeleid, ja gerftdrt oft fein ganged Dafein; dem Manne aber 
raubt e3 auf lange hinaus, vielleicht fiir immer, das gute Gerwiffen. 
Nur in den Formen, die Gefellfdaft, Staat und Mtoral vorjdreiben, 
verbinbe er fic) mit ifm: Cr pflanze e3 mit all feinen Wiirglein in 
feinen Garten; es wird's thar Iohnen mit feinem Dufte, mit feiner 
Liebe und Treue. 

Go tat Goethe mit Chriftiane Vulpius, feiner ſpäteren Frau. 
Man fagt, bas hübſche Mädchen fei ihm eines Tages, al er im 
Weimarijden Park luſtwandelte, entgegengetreten, ihm eine Bittſchrift 
für ihren Bruder gu iiberreidjen. Goethe beftelfte fie in feinen Garten, 
wo er fic) mit ifr fiber die Cntftehung ber Blumen unterhielt (jie 
ſelbſt machte künſtliche Blumen fiir eine Fabrif), und wurde von ihrer 
frijden Natur und ihrer anmutigen Freundlichkeit fo angegzogen, dab 
er von Liebe gu ihe ergriffen wurde. Da fie ihn bat, fie nicht ungliid- 
lid) gu maden, ging er zunächſt (1788) eine Gewiffensehe mit ibr 
ein, Der er auch ſpäter bie firchlide Form folgen lieb. Dad kleine 
Liedchen dichtete er 1813 auf einer Reiſe nach Ilmenau. Es ijt eine 
Huldigung fiir feine Gattin und beweiſt, wie wenig er es (nod) nad 
25 Yahren!) gu bereuen hatte, bas Blümchen in fein Haus verpflangt 
au haben. 


Shafer Magelied. 


1. Da droben auf jenem Berge . 4 Und Regen, Sturm und Gewitter 
Da fteh’ id taufendmal Verpaff id unter dem Baum. 
Un metnem Stabe gebogen Die Türe dort bleibet verſchloſſen; 
Und ſchaue hinab in bas Lal. Dod) alled ift leider ein Traum. 


2. Dann folg’ ic) bet wetdenden Herde, | 5. Es ftehet ein Megenbogen 
Mein Hündchen bewahret mir fte; Wohl ber jenem Haus; 


Ich bin herunter gefommen | Gie aber tft weggezogen 
Und weiß dod felber nidt wie. Unb weit in bas Lanb hinau3; 
8. Da ſtehet vor ſchönen Blumen 6. Hinaus in da3 Lanb und weiter, 
Die gange Wiefe voll; Vielleicht gar über bie See. 
Ich breche fie, ohne gu wifjen, Voriiber, ihc Schafe, voriiber! 
Wem id fie geber fol. Dem Scifer ift gar fo meh. 


Immer und immer wieder zieht e3 den Schäfer nad) der einen 
Bergeshshe, und immer wieder fdaut er von dort, geſtützt auf Jeinen 
Stab, mit gebeugtem OHaupte und trauerndem Ginn Hinunter in ba 
ftille Dal, welche3 ihm auf dem gangen Crdenrunde die teuerfte Stätte 
ift; benn er hat dort bas Glück einer Liebe genoffen, bie ex nicht ver- 
geffen fann. In {tiller Wehmut fteigt er, ber weidenden Herde folgend, 
vor der Hohe hinab. Seine Gedanfen find bet dem einft genofferen 
Glide. Träumeriſch geht er ber Herde nad, welche den fo oft guritd- 
gelegten Weg von felbft gu finden weiß, und bie nicht er, fondern fein 
OHiindden bewahrt. Go fommt er vom Berge herunter, er weth felber 
nicht wie. Und wie er einft, glücklich in ſeiner Liebe, bie ſchönſten 
Blumen der Wiefe brach, um mit ihnen in der garteften Weife feine 
Verehrung kundzugeben, fo fann er auch jet nicht an der Wiefe vor- 
übergehen, ohne Blumen gu brechen. Verſunken in die goldenen Tage 
jener Seit, fteht er dann, wie feftgebannt, unter bemfelben Baume, 
unter weldjem er oft geftanden. Was um ihn herum vorgeht, er fieht 
und hört e3 nicht. Regen, Sturm und Gewitter giehen an ihm vor- 
liber, er weiß es nicht. Sein Sehnen und Ginnen ift nur auf einen 
Punkt geridtet, auf jene Tür, die fic) etnft auftat, wenn er harrend 
unter bem Baume ftand. Wher bie Tür bleibt verſchloſſen, fo lange 
er aud) hinſchaut. Aus feinem ſüßen Traume ſchmerzlich erwachend, 
ruft er der Herde, die in gewohnter Weiſe an derſelben Stelle, wo 
ſie ſo oft angehalten, geharrt hat, zu: 

Vorüber, ihr Schafe, vorüber! 
Dem Schäfer iſt gar ſo weh! 
Auch dieſes Lied iſt von einer ſanften Wehmut durchzittert, in 
ct ſich der Liebe Freud’ und der Liebe Leid aufs innigſte miteinander 
cſchmelzen, ohne jede Beimiſchung bon Bitterkeit oder Verzweiflung, 
e wir ſolche bei den neuern Dichtern öfter antreffen. Ein reines, 
teres Glück, welches man genoffen hat, vermag auch das nach ſeinem 


Verſchwinden folgende Leib zu mindern. Go oft der Safer das Lal 
durchwandert, erwaden in ifm aff bie feligen Erinnerungen ver- 
gangener Tage, die jede Blume, jeden Baum mit einem ſüßen Zauber 
umhüllen, fo daß an die Stelle ber Geliebten die Landfdaft, wo jie 
geweilt hat, in eine innige, feelenvolle Gegiehung gu ihm tritt, fo oft 
ex erfdjeint. Wie in bem Konig von Thule ber Becher „das Symbol 
aller genoffenen Luft und der Trager aller ſchmerzlich ſühen Crinne- 
rungen ift’, fo hier bas Tal. — Der geheimnisvolle Schluß des Liedes 
ift ganz der echten Lyrif angemeffen, beren Qauptreiz eben im Halb- 
berbiillten befteht. 

Gleid) dent voraufgegaugenen Gedidte ift aud) diefes nad) Inhalt 
und Form von fcjlicter Cinfalt. Beibe haben weder einen Reichtum 
verſchiedener Szenen, noc) haben fie ausgefiihrte Sdilberungen, und 
dod) werden wir von der prunflofen Cinfalt der Darftellung inmig ge- 
feffelt. Sie find Stimmungsbilder, bie leicht, gart und fret dabin- 
fdweben, al3 waren fie ohne Mühe aud dem Nichts gejdaffen. Wie 
bon’ felbft fordern fie zur Melodie heraus, während die friiher be- 
{prodjenen Rlagelieder Schillers: Raffandra und die Kiage ber Ceres, 
burd) ben Schwung ihrer Spradje, durch die groß und ftol, einber- 
ſchreitenden Mtetren und Strophen fic) gewiſſermaßen gegen eine 
Rompofition ftrduben. Der Cinfadheit der Goethefdjen Lieder ent- 
fpredjen die furgzeiligen Verſe, wie die ſchlichten Strophen pon vier 
Beilen mit einfach gebauten Sätzen und Satzgefügen nach der Weife 
des Volksliedes. Schiller liebt lange Strophen, und feine funftvoll 
gebauten Perioden treten, wie feine Mtetren, mit einer Würde und 
Hoheit auf, wie wir folde bet feinem anbdern Dichter in bem Maße 
antreffen. Gchiller gewinnt burch ben idealen Gebalt feiner Dich- 
tungen, die unablaffig nach den höchſten Bielen der Menſchheit hin- 
brangen; Goethe ift groß in all ben feinen und zarten Zügen eines 
geheimnisvollen Seelenleben3, deſſen Weſen ex mit vollendeter Meifter= 
ſchaft lyriſch offenbart. Er hat Saiten in der Menfdenbruft angefdlagen, 
die bid dahin ſtumm gewefen waren. Mit wunderbarem Rauber hat er 
inSbefondere die ſüßen Geheimniffe ber Liebe in ihrer gangen Ton- 
fetter aud ber tnnerften Tiefe bes Herzens herauszulocken gewuft. 
Kein Dichter hat ihn barin bis jegt iibertroffen. Dak er feinen Stim⸗ 
mungsbildern nidt blog eine Geele einguhaudjen verſtand, fondern 
thnen zugleich plajtifde Beftimmtbeit zu geben wußte, zeigt aud) unfer 
Gedicht, in weldem er gleich gu Wnfang mit wenigen Striden den 
Safer, auf freier, lichter Höhe ftehend, ber Phantafie feſt einpragt,. 
wobet der Stab, anf weldjen ber Schafer wehmutsvoll fic lehnt, zur 
Lebendigheit des Bildes von wefentlidem Einfluß ift. Dad hinweifende: - 
„da droben“ ruft mit den. ihm folgenden Worten „auf jenem Berge” 
ganz von felbft eine.un3 bekannte, lightide Bergeshihe wad. Ebenſo 
wirkungsvoll ift burch, wenige Züge has einfam gelegene Haus unter 


im Zale der Phantafie eingeprdgt. Der Megenbogen dartiber 
ſondert es mit ſchönem Farbenglanze von der Umgebung im feſſelnder 
Weiſe ab und ftimmt außerdem durch feine fymbolijde Bedeutung mit 
der ftillen Wehmut de3 Schäfers. 


Wandrers Nachtlied. 

Aber allen Gipfeln 

Sit Rub, 

Sn allen Wipfeln 

Spüreſt du 

Kaum einen Hauch. 

Die Vögelein ſchweigen im Walde. 


Warte nur, — balde 
Ruheſt du auch. 


Dieſes einfache, rührende Lied mit ſeinem vielſagenden Schluſſe 
dichtete Goethe um das Jahr 1783 auf dem Kickelhahn, einer luftigen 
Waldeshöhe bet Ilmenau, und ſchrieb es mit Bleiſtift auf die hölzernen 
Fenſterpfoſten eines dort ſtehenden, 1871 leider abgebrannten Som⸗ 
merhäuschens. Gern weilte der Dichter in dieſer Waldeinſamkeit. Noch 
in den ſpäteſten Tagen ſeines Lebens, ein Jahr vor ſeinem Tode, zog 
es ihn hin zu jener Höhe, und die reichen, mannigfaltigen Erinne⸗ 
rungen früherer Tage klangen in leiſen Tönen fort. Ofters genoß er 
hier oben des ſorgenſtillenden Schlummers, und wenn die Zerſtreu⸗ 
ungen an dem Hofe zu Weimar kein Lied, keine Dichtung aufkommen 
laſſen wollten, ſo floh er nach den ſtillen Bergen Ilmenaus, und der 
Geiſt der Dichtung zog in ihn ein und bot ihm Freuden, die das 
geräuſchvolle Leben am Hofe ihm nimmer bieten konnte. Im freien 
Schwunge der Gedanken erhob ſich ſein Geiſt aufwärts, und was das 
Herz bewegte, es wurde einem Liede anvertraut. 

Das vorliegende iſt der Ausfluß einer ſanften Wehmut und einer 
unnennbaren Sehnſucht nach Ruhe. Der ſtille Friede, den der Abend 
liber die Bergeinſamkeit gebracht hat, iſt in bem Gedichte in einen er- 
greifenden Zuſammenhang gebradt mit der Sehnfucht eines nächtlichen 
Wanderers nad) Ruhe, die er um fo ſchmerzlicher vermißt, da er in 
bem tiefen Grieden, in weldjem die Bergeinfamleit liegt, der eingig 
Ruheloſe ijt. Träumeriſch hat bereits die ernfte, ftille Macht ihren 
Mantel über alle Vergesgipfel ausgebreitet; in den Bweigen der 
Baume ift felbft ber Wind fchlafen gegangen; kaum verſpürt man nod 
einen letzten Hand) deSfelben. Die Sanger des Waldes ſchweigen eben- 
falls; ihre fröhlichen Vieder find verftummt. Uberall feierlide Stille! 
Um jo größer ift die Sehnſucht nad) Rube, um fo größer aber aud 
bie Gewißheit, bab jeder, und wenn er der letzte ijt, ber Rube werde 
teilhaftig werden, da Menſchenleben und Naturleben einem allgiitiger 
Gefege gleichmäßig folgen. | 


Ter Dichter hat wohl abjidtlid) das Wort Sdhlaf vermieden und 
ben Schluß des Gedichts fo gebalten, daß nran ifn nidt bloß auf 
bie Rube des forgenftillenden, nadjtlidjen Schlafs zu beziehen brand, 
fondern daß er aud) nod) eine andere Deutung gulapt Goethe felbit 
hat am Abend feines Lebens, wie weiter unten ausführlich mitgeteilt 
ift, bas , Warte nur, balde, rubeft bu andj’ nod) in emem ander 
Ginne genommen, al3 ba, wo er jene Worte anf das Fenfterbrett des 
genannten Sommerhäuschens fdjrieb, und Tränen famen ihm dabei 
in Die Augen. Gerade die Vieldentigfeit jener Worte geben dem Ge- 
bidte einen wunderbaren Sauber. Einmal vernommen, flingen fie 
fort und fort, bald mahnend und berubigend nach ermiidender Arbeit 
des Tages, oder nad) Stiirmen des Herzens im Gewiihl der Menfdjen- 
welt, bald wehmütig in der Stille eines Friedhofes am Grabe der 
Geliebten. Der ungewdhnlide Cindrud des kurzen Liedes beruht aber 
nidt allein in feinem Schluſſe. Auch die metrifde Form dedfelben 
trägt zu feiner Wirfung viel bei. Trochäiſche, jambifde und dafty- 
life Rhythmen wechſeln miteinander ab. 

Feierlich leitet Der Anfang mit dem ernften Trochäus den Blid 
nad) oben, nad) der lidjten, rubigen Hohe iiber bem Walde, wo alle 
Schmerzen verftummen. Dann folgt da3 Nähere, der Wald mit feinen 
Bäumen und feinen Vigeln. Der Vers wird hier durd die auftreten- 
den Yamben und Daltylen lebhafter, die inneren Gefühlsaufregungen, 
deren Wellen nod) leife fluten, gleidjfam verfinnlidendD. Bon ſchöner 
Wirkung ift befonders die auf einmal eintretende rafdere Bewegung 
in Den Worten: „Die Vogelein fdhweigen im Walde“, gegen weldje 
dann der Schluß mit feiner langfamen Bewegung und feinen tiefer, 
bad Gedicht gleidfam ausläutenden, vollen Vokalen um fo mehr ab- 
ſticht. Aud) die Reime eingelner Verſe unterftiigen bie Wirkung ded 
Ganzen. Vorherrſchend ijt in ben Reimen das ernfte, fdwere U und 
Au. Das Win dem ſchönen Worte ,,balde” tint wie die reinfte, gum 
Himmel ſich freudig emporſchwingende Rube. Das ganze Lied ift eine 
Muſik der lieblidften Tine. Die ſpäter von Johannes Falk nod hin- 
zugedichteten Verſe ſchwächen feine Wirkung nur ab. Die VBefprechung 
des Gedichts muß ebenfallS auf dad kürzeſte Maß zurückgeführt 
werden. 

Es war im Jahre 1831, als Goethe zum letztenmal auf dem 
Kickelhahn war. Den 26. Auguſt war er mit ſeinen beiden Enkeln 
nach Ilmenau gekommen, und tags darauf beſuchte er in Begleitung 
des Berginſpektors Mohr zu Kammerberg, dem wir dieſe Mitteilung 
verdanken, den Kickelhahn. Der reinſte, von Wolfen ungetrübte Him⸗ 
mel, ſo erzählt Herr Mohr, gewährte die trefflichſte Witterung. Goethe 
hatte mir ſeine Ankunft gleich melden und mich ihn zu beſuchen bitten 
laſſen; doch fam ich erſt [pdt am Abend aus dem Kammerberger Stein⸗ 
foblenbergwert nad) Hauſe. Alſo beſuchte id) thn am 27. morgen3, 
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wo er ſchon ſeit früh 4 Uhr an ſeinem Tiſche beſchäftigt war. Seine 
Freude war, wie er ſagte, ſehr groß, die hieſige Gegend, die er ſeit 
30 Jahren nicht wieder beſucht hatte, da er doch ſonſt ſo oft und viel 
hier geweſen, wieder gu ſehen. Seine beiden Enkel ſeien ſchon in Be— 
gleitung des Kammerdieners in die Berge gegangen und würden bis 
Mittag ausbleiben. Nach mehreren Erkundigungen, ob nicht wieder 
etwas in geognoſtiſcher Beziehung Merkwürdiges vorgekommen ſei, 
fragte er dann, ob man wohl bequem zu Wagen nach dem Kickelhahn 
fahren könne. Er wünſche das auf dem Kickelhahn befindliche, ihm 
von früherer Zeit her ſehr merkwürdige Jagdhäuschen zu fehen, und 
daß ich ihn auf dieſer Fahrt begleiten möge. Alſo fuhren wir beim 
heiterſten Wetter auf der Waldſtraße über Gabelbach. Unterwegs er⸗ 
götzte ihn der beim Chauſſeebau tief ausgehauene Melaphyr-Fel3, 
ſowohl wegen ſeines merkwürdigen Vorkommens mitten im Feldſtein⸗ 
porphyr, als wegen des ſchönen Anblicks von der Straße aus. Weiter⸗ 
hin ſetzten ihn die nach Anordnung des Oberforſtrats König in den 
großherzoglichen Waldungen angelegten Alleen und getrockneten Wege 
in ei freudiges Erſtaunen, indem er fie mit den früher äußerſt ſchlech⸗ 
ten, ihm ſehr wohl bekannten Fahrſtraßen verglich. Ganz bequem 
waren wir ſo bis auf den höchſten Punkt des Kickelhahns gelangt, als 
er ausſtieg, ſich erſt an der koſtbaren Ausſicht auf dem Rundell er⸗ 
götzte, dann über die herrliche Waldung ſich erfreute und dabei aus— 
rief: „Ach, hätte dieſes Schöne mein guter Großherzog Karl Auguſt 
noch einmal ſehen können!“ Hierauf fragte er: „Das kleine Waldhaus 
muß hier in der Nähe ſein? Ich kann zu Fuß dahin gehen, und 
bie Chaiſe ſoll hier fo lange warten, bid wir zurückkommen.“ Wirk—⸗ 
lich fchritt er riiftig Durd) die auf ber Ruppe des Verges ziemlich hoch 
ftehenden Heidelbeerſträuche hindurch bis gu dem wohlbekannten zwei⸗ 
ftddigen Jagdhauſe, welches aus Zimmerholz und Bretterſchlag be- 
ftebt. Cine ftetle Treppe fiihrt im den obern Veil dedfelben. Ich erbot 
mic), thn gu führen; er aber lehnte e8 mit jugendlider Munterkeit 
ab, ob er gleich) tag3 darauf feinen 82. Geburt3tag feierte, mit den 
Worten: ,,Glaubert Sie ja nidt, daß ich bie Treppe nicht fteigen 
könnte; das geht mit mir noch recht fehr gut.” Beim Cintritt in 
das obere Bimmer fagte er: „Ich habe in friiherer Beit in diefer 
Stube mit meinem Bedienten im Gommer adt Tage gewohnt und 
bamals einen Heinen Vers hier an die Wand gefdrieben. Wohl möchte 
ich Dieferr Vers nodjmal3 fehen, und wenn ber Tag darunter bemerft 
™ an welchem es gefdjehen, fo haben Gie die Gitte, mir folden anf- 
eichnen.“ Sogleich fiihrte id) ihn an bad ſüdliche Fenfter ber Stube, 
welchem links mit Bleiftift gejchrieben ſteht: | 
Uber allen Gipfeln ift Rub, 
In allen Wipfeln fpiireft du uſw. 


Den 7. September 1783. Goethe. 


Goethe überlas dieje wenigen Verſe, und Tränen floffen itber 
feine Wangen. Gang langjam zog er fein ſchneeweißes Lafchentud 
aus ſeinem bdunfelbraunen Tuchrod, trocnete fic) die Tränen und 
ſprach in fanftem, wehmiitigem Lone: „Ja, warte nur, balde ruheſt 
Du auch!’ ſchwieg eine halbe Mtinute, fah nochmals durch das Fenfter 
in den diiftern Fichtenwald und wenbdete fic darauf gu mir mit den 
Worten: ,, Mun wollen wir wieder gehen.” — 

Bum Schluſſe möge noch ein zweites Lied hier Platz finden, dad - 
biefelbe Uberfdjrift ,,. Wanderer’ Nachtlied“ tragt und wahrſcheinlich 
um diefelbe Beit gedictet wurde. C3 ijt eins der ſüßeſten und innigiten 
Gebete, die je aus eines Dichter3 Bruſt gedrungen find, und eben- 
jallZ ein trene3 Abbild der Gemiitsftimmung Goethe3, welcher, de3 
rubelofen Treibens und des raftlofen Yagen3 mide, ſich nach einent 
Frieden fehnte, der, unabhangig von bes Lebens Wechſelfällen, allein 
auf Die Dauner glücklich macht, nach dem Yrieden, von welchem die 
Engelgungen bei der Geburt Chrifti jangen. 


Der Hu von dem Himmel! bift, 
Wes Leid und Schmerzen ftilleft, 
Den, der doppelt elend ift, 

Doppelt mit Erquidung fülleſt: 

Wh, ich bin de Treibens müde! 
Was foll all ber Schmerg und Luft? 
Süßer Friebde, 

Komm, adh fomm in meine Bruſt! 


Thema. 
Der anbredjende Abend tm Walde. 


Nod liegt auf ben Höhen der Berge des Himmels Sonnenlidt, als 
könnte e3 ſich nidjt trennen von den luftigen Gipfeln, aber tief in ben Talern 
hat ſchon die ernfte, träumeriſche Nacht ihren Baubermantel auSgebreitet. 
Tiber ben griinen Bweigen hängt des Abends Goldnetz al3 lebter Scheidegruß 
be3 finfenden Tagesgeftirns; in den Wipfeln ruht bes Himmels ſanftes 
Dämmerlicht, und immer ftiller wird e3 in ben Biweigen und immer rubiger 
im Walde. Das harmoniſche Geläut der Herdengladen ift verjtummt, det 
Hirt ijt heimwärts gezogen. Wud) die Jalghauer, unter deren Artſchlägen 
die Baume fradend gujammenftitrgen, haben den Wald bereits verlafjen und 
mit ihnen bie Holzwagen, welche Elappernd die fteilen Berge hinabjubren. 
Die fröhlichen Minder, die unter Gefang am frühen Morgen in den Wald 
gegzogen waren, um Beeren gu fucjen, haben ihre Wohnungen wieder auf- 
gejucht, ebenfo die Manner und Frauen, welche von Baum zu Vaum gingen, 
die trodnen Zweige Enidten und in Wafen gum Forttragen zujammenbanden. 
Nur der Jager und der Kohler find geblieben, erjterer, um dem Wilde auf- 
gulauern, lepterer, um dad - Gener feines Mteilers gu bewadjen, welches aud 
dic Nacht ununterbrodjen fortbrennt und blaue Rauchwolken durch bas Griin 
ber Zweige in bie Hohe fendet. Hier und dort betvegt fich noch ein verfpdteter 
Wanderer durd) bas Dunkel ber Baume und eilt, die erfehnte Nachtherberge 
au erreidjen. Auch die Vögel haben jich gréptentetls {don zur Rube begeben. 
Gar mancher Gauger ſchlummert bereits auf ſchwankem Zweige, den Kopf in 


bie tweidjen Federn gebritdt. Nur bie Singbroffel läßt ihre Lieder noch er- 
fallen. Auf die höchſte Spige einer Tanne hat fie fic geſchwungen, und 
feelenvoll erjdjallen ihre Geſänge in bie feierliche Stille bed dunteln Tales. 
Wie Orgeltdne quellen die Weifen aus ber liederreidjen Bruft, bald in 
melancholiſchem Adagio, bald in feurigem Allegro. In langgegogenen Toren 
antwortet ber Wald. Gind ihre Lieder verhallt, fo erhebt fich zuletzt nod 
bie Cule aus ihrem Verſteck und fliegt mit leiſem Fluge nad Nahrung aud. 
Immer {tiller wird eg. Gelbjt Die jdujelndDen Abendwinde ſcheinen auy Den 
Blättern eingeſchlafen gu fein. Feierliches Schweigen herrſcht überall, bid die 
aufgehende Gonne an3 allen Seigen ein neues, froblicjes Leben erftehen läßt. 


An den Mond. 
1. Fülleſt wieder Buſch und Tal 5. Ich beſaß e3 dod) einmal, 


Stil mit Nebelglang. Was fo foftlidy ift! 
Lofeft endlidy auch einmal Daß man dod gu feiner Qual 
Meine Seele gang; Nimmer es vergift! 

2. Breiteft über mein Gefild 6. Rauſche, Fluß, das Tal entlang, 
Rindernd deinen Blid, Ohne Raft und Ituh’, 
Wre bes Freundes Auge mild Rauſche, fliftre meinem Sang 
fiber mein Geſchick. Melodien gu, : 

3. Jeden Nachklang fAHlt rhein Herz; 7. Wenn bu in ber Winternadt 
Froh⸗ und tritber Zeit, Witend überſchwillſt, 
Wandle awifden Freud’ und Schmerz | Oder um die Frühlingspracht 
In der Cinfamfeit. Junger Knofpen quillft. 

4. liege, fließe, Lieber Fluß! 8. Gelig, wer fic) vor der Welt . 
Rimmer werd’ id froh; . Ohne Haß verſchließt, 
So verrauſchte Scherz und Kuß Einen Freund am Buſen hält 
Und die Treue ſo. Und mit dem genießt, 


9. Was, von Menſchen nicht gewußt, 
Oder nicht bedacht, 
Durch das Labyrinth der Bruſt 
Wandelt in der Nacht. 


Der Mond übt mit ſeinem Lichte einen wunderbaren Zauber auf 
die Stimmung und Empfindung des Menſchen. Dieſes iſt das Thema 
des kurzen, ſchönen Liedes, das demnach ſeinen Ausgangspunkt von 
dem Zauber des Mondlichtes nehmen muß, welches ſich in mehr als 
einer Beziehung von dem Sonnenlichte unterſcheidet, welches läſtig 
werden und aufregend wirken kann, was bei dem Lichte des Mondes 
nicht der Fall iſt. Mild, gleich dem Auge eines Freundes, breitet der 
Mond ſeinen Blick, wie der Dichter ſagt, über das Gefild. Er geſtattet 
auch, in ſein Antlitz zu ſchauen, was die blendende Sonne dem Auge 
verwehrt. Die Milde des Mondlichtes iſt es aber nicht allein, die 
mehr als das Sonnenlicht auf das Gemüt wirkt. Es iſt vor allem der 
geheimnisvolle, magiſche Glanz dieſes Lichtes, wodurch es fo wunder⸗ 
bar den Menſchen ergreift und ſeine Seele von dem Drucke, der auf 
ihr laſtet, befrett, ober wie es im Liebe heißt „löſet“. Hiermit beginnt 


denn aud) ber Didjter. Sehr begeidjnend nennt er dad magifde Lidt 
des Mondes „Nebelglanz“. Die Welt erfcheint im demfelben anders, 
alZ in dem Flaren, ellen Lidte de3 Tages, welches dem Wirken und 
Schaffen gewidmet ift. Cin feltfame3 Verſchwimmen der Gegenftinde 
geht vor fid. Die Formen und Farben derjelben, ihre Gdatten und 
Umriffe werden andere, al3 ftammten fie aus einer frembden, feenhaften 
Welt. Das Fliiftern der Blatter, das Rauſchen des Fluſſes ſcheint 
einen weideren Ton 3u haben, al3 am Lage, und durd) die Geele gieht 
e3 wie eine leife Dtelodie in Moll. Die gefdaftige Phantafie treibt thr 
wunbderbares Spiel, und der Verftand tritt guriid. Yu der Stille der 
Nacht tauden plötzlich Gedanfen und Cmpfindungen auf, traurige wie 
freubdige, die man längſt vergeffen geglaubt, bie am Tage ſchlummer⸗ 
ten, oft Jahre hindurd, und bon denen moan nur in der ftillen, ein- 
famen Nacht nidjt loszukommen vermag. 


Jeden Nachklang fühlt mein Herz 
oh⸗ und trüber Zeit, 


Wandle zwiſchen Freud' und Schmerz 
In dex Einſamkeit. 

Mit dieſer Strophe endet der erſte Teil, die Einleitung des 
Liedes. Aus derſelben geht zugleich hervor, daß der Dichter auf einer 
Wanderung ſich befindet. Die Ortlichkeit derſelben iſt bereits als ein 
waldumkränztes Tal in den erſten Zeilen des Gedichts angedeutet. 
Die 4. Str. fügt dieſer Ortlichkeit noch einen Fluß hinzu, welcher das 
Tal durchſtrömt und an der Seite des einſamen Pilgers von jetzt ab 
die Stille der Nacht ſanft unterbricht. Vier Strophen hindurch feſſelt 
der Fluß die Gedanken des Wanderers. Er redet ihn ſogleich wie einen 
bekannten, trauten Freund an, nennt ihn „lieber Flug’ und wieder⸗ 
holt in freudiger Erregung, einen Begleiter gefunden zu haben, der 
allein in der verzauberten Stille der nächtlichen Waldeinſamkeit ſich 
vernehmen läßt, das Wort „fließe“, welches im Bunde mit den wie— 
derkehrenden, weichen Alliterationen und Aſſonanzen (,fließe, fließe, 
lieber Fluß“) die Innigkeit ſeiner Freude kennzeichnet. Schmerzerfüllt 
klagt er dann dem trauten Freunde ſein Leid. Daß ein ſolches ihn 
drückt, ſagt ſchon die 1. Str., und daß die Stille der Nacht auch 
trübe Zeiten in ihm wach gerufen hat, die dritte. Noch wußten wir 
bis dahin nicht, welches Leid ihn drückt. Aus der 4. Str. erfahren 
wir nun, daß es ein verlorenes Liebesglück iſt. Dasſelbe iſt verrauſcht, 
wie die Wellen des Fluſſes verrauſchen, die dem Pilger ein Bild der 
Freud' und Leid hinwegſpülenden Zeit ſind. Vergeſſen kann er aber 
das entſchwundene Glück nicht. Klagend ruft er daher aus: 


30 beſaß es einmal⸗ 
Was ſo köſtli 

Daß man doch — Dual 

Nimmer es vergift! 
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Eins ift ihm jedody geblieben: bie Gefangesgabe. Der Nebelglanz 
des Mondlichts, die Stille ber Macht, der traute Fluß, welder ohne 
gu rafter, das Tal durchftrdmt, als gabe e3 fein Leib in der Well, 
haben bereit3 feine Geele nom Sanne des Trübſinns fo geldft und 
mit linderndem Balfam fo erquidt, daß die Luft gum Gingen in ihm 
wieder erwacht ift. atte er vorher, beim erften AUnblid de3 Fluſſes, 
flagend auSgerufen: „Nimmer werd’ id) froh“, jo follen jegt bie 
Gaiten feiner Harfe wieder in frifden Tönen erflingen, und der 
Fluß foll feiner liederreichen Bruſt die Melodien zuflüſtern, bald in 
dabinbranjenden Rhythmen, wenn er im der Winternadht fddumend 
überſchwillt, bald in janften, lieblichen Weiſen, wenn er unt die jungen 
Knoſpen des ewig fic) erneuernden Frühlings ſpielend quillt. 

Die beiden legten Strophen des Gedichts begiehen ſich nicht mehr 
auf den Fluß, ftehen aber mit den voraufgegangenen im engen Bu- 
fammenhange, indent fie eine’ dritten Freundes gedenfen, deſſen hoher 
Wert fogleich durch das einleitende Wort ,,felig’ hervorgehoben wird, 
eine Freundes, mit weldjem der Dichter, nadjbem er von feiner 
Schwermut geheilf und die Luft gum Singen ihm wiedergefommen ijt, 
ſeine innerften Gebanfen und Cmpfindungen im perfonliden Verkehr 
austaufden fann, Gedanken, welde das Labyrinth einer Didterbruft 
geheimnisvoll birgt, und die nur von einem Didjtergemiite verftanben 
und getviirdigt werben können. Selig, ruft er au3, wer fold’ einen 
Freund am Bujen Halt und nidt in Menfdenveradtung und Nten- 
ſchenhaß verfunten ijt, wenn Liebe und Trene ifm logen. Mit diefer 
begliidenden Freude ſchließt bas Gedicht, welches jo ſchwermütig be- 
gann. Und dazu hat der Zauber des Mondlichts mit beigetragen. 

In reichem Maße iſt unſerm Dichter fein ganzes Leben hindurch 
jenes beſeligende Glück, von welchem die letzten Strophen ſingen, gu- 
teil geworden. Klopſtock und Herder, Wieland und Schiller und noch 
mancher andere haben im regen Austauſch ber Gedanken mit ihm ge- 
ftanbden und anregend und fruchtbringend auf ihn eingetvirft. Nament⸗ 
lich gilt dieſes von Schiller, mit bem er feit 1799 faft täglich im 
perfonlicen Verkehr ftand. Beide teilten einander regelmäßig ihre 
Gedanten mit, fdufen nach gemeinfchaftlider Uberlegung ihre poetis 
ſchen Werke und läuterten durd rückhaltloſe Aufrichtigkeit ihre Ideen. 
Goethe ſagt ſelbſt von ihm, er habe ihm eine zweite Jugend verſchafft 
und ihn wieder zum Dichter gemacht und bittet ihn in einem ſeiner 
Briefe, ihm in guten und böſen Stunden durch die Kraft ſeines Geiſtes 

ꝛizuſtehen. Bu den böſen Stunden gehörten dem zur Ruhe und Be— 
haulichkeit und nicht zum Kampf angelegten Dichter auch ſolche, die 
m.in ſeiner poetiſchen Schaffensluſt ſtörten und fein Lied aufkommen 
ſſen wollten, ſei es durch die Uberhäufung mit Amtsgeſchäften, durch 
rftrenende Hoffeſte, kriegeriſche Zeitereigniſſe u. dgl. Dann entwich 

gern in die Stille der Einſamkeit, wie ſolches auch unſer Gedicht 


befundet. Mit Vorliebe gog ex fich meiftend in a3 ftille Bergſtädtchen 
Ilmenau guriid, deffen waldumkränzte Höhen und flupreide . Taler 
ibn bem Geräuſch der Welt entriidten. Manche Dichtung, wie 3. B. 
Hermann und Dorothea, ift dort entftanden und vollendet, vielleicht 
aud unfer Lied, bad nicht fein eingiges Lied an den Mond ift *). 
Was die Ausdrucksweiſe desfelben betrifft, fo bewegt e3 fic, garg 

ber lyriſchen Stimmung angemeffen, in kurzen Sätzen. Ohne einen 
grofen Aufwand von Mitteln, vorzugsweiſe durch die Perfonififation 
und durch bie Wahl ftimmungsvoller Verben, find die äußeren Vor- 
gänge hiniibergefpielt in bie innere Welt des Gemiit3; fo 3. B. in 
ber 1., 4. und 6. Strophe. Welder Bauber liegt fon in dem An- 
fange des Gedichts, in ber magifden Behandlung des Monde3, der 
wunderkräſtig Buſch und Tal mit Nebelglang fillt und die Seele vom 
Bann des Trübſinns lft. Dadurd) hat ber Dichter uns gleich in die 
rechte Stimmung zu verſetzen gewußt. Aud) der Rhythmus de3 kurzen 
Trochäus mit feinem vollen, berubigenden Klange am Anjange wie 
am Ende jede3 Verſes gibt das träumeriſche Gedankenſpiel der ftillen 
Wehmut trefflic) wieder, wie Henn iiberhaupt der Wobhllaut der 
Sprache, der zarte Ausdrud nachtlider Stille und Cinfamfeit bem 
Liede einen unendliden Zauber verleihen, fo bab e3 aud) un3 die Seele 
löſt und wir mit bem Dichter geniefen: 

Was, von Menfden ni 

Oder nicht beats — 

Durch das Labyrinth der Bruſt 

Wandelt in der Nacht. 


Thema. 


Ber Mond in der Porfie und Fage. 
Qu den Lieblingen ber deutſchen Poeſie gehdrt aud) ber Mond. Sein 
gauberhaftes Licht, welches bas Auge nicht blendet, fein geheimnisvolles Ver- 
ſchwinden und Wiedererfdeinen, fein Wechſeln der Geftalt haben von jeher 


*) Verwandte Range an unfer Lied Hat and) eine Stelle aus der erften 
Szene des Gault, welche diefer, in Schwermut verjunten, ſehnſuchtsvoll an ben 
Mond ricdtet. Cie lautet: 

O ſähſt bu, voller Mondenfdein! 
Bum letztenmal auf meine Pein, 

Den ich fo mance Ptitternacht 

An dieſem Pult Hherangewadt! 

Dann fiber Biidjern und Papier, 
Triibfel’ger Freund! erfdienft du mir. 
Ach! könnt' ich bod) auf Bergeshöh'n 
In Ddeinem lieben Lichte gehn, 

Um Bergeshöhle mit Geijtern ſchweben, 
Auf Wiefen in deinem Dammer weben; 
Vor allem Wifjensqualm entladen, 

Qu beinem Tau gefund mid babes. 


mehr Anziehungskraft auf Gemüt und Phantaſie ausgeiibt, als bie Gonne. 
Das Volkslied nennt ihn den guten Mtond, Mopftod ben Gedanfenfreund und 
ſtillen Gefahrten ber Nacht. Goethe hat ihm eines feiner garteften Lieder 
. gewidmet, in meldjem fich der Seelenſchmerz des Dichters durch den Bauber, 
den das Mtondlidt auf fein Gemüt augiibt, in ſanfte Wehmut auflöſt. Wud 
in feine größeren Dichtungen, wie in den Faujt, in Hermann und Dorothea Hat 
er in ber wirkungsvollſten Weiſe den Mond mit jeinem wunderbaren Bauber 
verwoben. Herrlich und voll glingt der Mond am Himmel, alZ Oermann mit 
Dorothea unter dem Birnbaum im Felde fit. Gein Licht durchgittert die 
Blatter des Baumes und lift im milden Glange die Häuſer de3 Städtchens 
erfennen. Dorothea preift den Hellen, ſchönen Mondſchein und bringt fo das 
Geſpräch, welches eine Beitlang geftodt hatte, wieder in Fluß. Mondſchein- 
gemälde könnte man eine ganze Reihe von Dichtungen mennen, welde die 
Romantifer und Matthiſſon gefiefert haben. Nicht minder fpielt ber Mond 
eine Stolle in ben Märchen und Gagen. Beim Mondſchein wiegen und biegen 
fic) die Elfen im Tanz anf betauten, walbumfrangten Wiefen. Beim Mond⸗ 
ſchein gogen die guten Heinzelmännchen mit Riften und Kaſten, mit Kind 
und Kegel fort, alg es unter ben Menſchen ihnen unheimlich wurde, wie died 
Ropijd) unnachahmlich geſchildert hat; beim Mondſchein verlafjen Tote, die 
feine Rube gefunden, um Mitternacht ihr Grab und erſcheinen Lebenden, fei 
e3, um fie gu twarnen, ober Rlagende mit ſich in bas dunkle Grab hinunter- 
augiehen, wie e3 Biirger in feiner Leonore fchildert. Beim Mondſchein fieht 
der Türmer in Goethe} Totentang die Graber um Mitternacht fich sffnen 
und bie Toten gu einem Tanz herauffteigen; beim Mondſchein unternimmt 
das Volf manderlei „Sympathien“ und ſchreibt ihnen Heilkraft gu. Bei gue 
nehmendem Mond werden hie Schafe gefdhoren und die Wiefen gemabht, wird 
das Haar gefdnitten und bas Getreide geſäet. Daß der Mtond auch in den 
Dichtungen des Mittelalters eine Rolle fpielt und da namentlich gern als 
Bild verwandt wird, beweift ſchon das Nibelungenlied. Dadfelbe ijt arm 
an Bildern und Gleichniffen; dennoch hat e3 ben Mond gwetmal und gwar in 
ber wirkungsvollſten Weife als Bild herangegzogen, da3 erftemal gur Ber- 
berrlidung der Rriembild, das zweitemal zur Verherrlidung Siegfrieds. 

Nach der Gstterlehre der alten Germanen wird ber Mond von einem 
tückiſchen Wolfe, ber ben feindlich geſinnten Riefen gehört, fortwährend vere 
folgt. Crreicht diefer jemalZ den [tiller Gejahrten der Nacht, fo verſchlingt 
er Denjfelben. Dann geht die Welt unter. 

Die Edda erzählt, bag e3 einen Mtann mit Namen Mundelför (Gcheiben- 
ſchwinger) gegeben habe, der zwei Sinder, einen Sohn und eine Tochter, ges 
habt hatte. Da dieſe fo hold waren und fo fin leuchteten, fo nannte er 
ben. Sohn Mond und bie Todjter Gonne. Die leptere vermählte er einem 
Manne, der Glang hieh. Die Géstter jedoch wurden gornig iiber den Stolz 
Mundelförs und nahmen ihm die Kinder, um fie al3 Reiter ber Gonne und 
des Monde3 an den Himmel gu verſetzen. Sonne mußte die Hengſte führen, 
welche vor ben Wagen des Tagesgeftirns gejpannt find und Fruͤhwach und 
Wigefdwind hießen. Mond wurde beftimmt, den Wagen bes Nachtgeltirns gu 
fenfen und fiber Neulicht und Vollicht gu herrſchen. Anklänge an diefe Gage 
find die von dem Manne, welder in den Mond verfegt wurde, weil er am 
Sonntage Befenreifer gefdnitten hatte. Als er heimging, begegnete ihm der 
liebe Gott, ftellte ihn uͤber feine Unkirchlichkeit zur Rede und fagte ihm, daß 
er ibn dafür beftrafen müſſe. Indes folle er wählen, ob er in ben Dtond 
oder in die Gonne verwünſcht jein wolle. Der Mann wollte Lieber in bem 
Monde erfrieren, alZ in der Gonne verbrennen, und fo ift er denn mit feinem 
Biindel Vefenreifer in ben Ptond gefommen. Damit er aber midjt erfriere, 
hat ihm der liebe Gott fein Bündel angegiindet, und das brennt nod) Heute fort 
und wird nimmer verlöſchen. 


Mignon. 


1. Rennft bu das Land, wo die Zitronen blühn, 
3m dunklen Laub die Golb-—Orangen glühn, 
Gin fanfter Wind vom blauen Oimmel webht, 
Die Myrte fil und hoch der Lorbeer fteht ? 

ennft du es wohl? 
Dahin! Dabhin 
Möcht' id mit dir, o mein Geliebter, ziehn. 

2. Kennft du bas Haus? Auf Saulen rubt fein Dach; 
Es glänzt ber Saal, e8 ſchimmert bas Gemad;, 
Und Marmorbilder ftehn und ſehn mid an: 

Was hat man dir, du armes Mind, getan? 
Kennft du es wohl? 

Dabhin! Dabhin 
Möcht' id) mit dir, o mein Beſchützer, ziehn. 

3. Kennft du den Berg wnd feinen Wolfenfteg ? 

Das Maultier ſucht im Nebel feinen Weg; 
Yn Höhlen wohnt der Dracen alte Brut; 
Es ſtürzt der Gels und fiber ihn die Flut. 
Rennft du ihn wohl? 
Dahin! Dabhin 
Geht unfer Weg! O Vater, laßt und ziehn. 


Auch in diefem Gedichte fpricht fich das tiefe Weh eines vollen, 
ganz bon einer Empfindung vollen Herzens aus. Es ift ber ſchmerz— 
fice Sehnſuchtsruf eine vereinfamten, au3 dem warmen Gilden in 
ben rauhen Norden verfegten, riatfelhaften Kindes nach bem Lande 
feiner Heimat, wo ein anderer, ſchönerer Himmel fich wölbt, und eine 
anbere, ſchönere Erde griint, wo der Duft der Orange die Luft 
erfiillt, bie Myrte ftill und hoch der Lorbeer fteht. Ohne das Land 
gu nennen, führt ber Dichter dasjelbe in eingelnen, fiir die Phantajie 
wie fiir bie Empfindung gleich wirkfamen Zügen vor, ja, bas ganze, 
wunderbar {dine Gedicht ift aus foldjen eingelnen, eigenartigen Zügen 
aufgebaut. Die denjelben jebe3mal voraufgehende direfte Frage: 
„Kennſt du“ machen fie um fo eindringlider. Diefe Frage leitet nidt 
nur jede Strophe ein, fie wird auch in verftdrfter Weife nach jedem 
Ergujje de3 von den ſüßen Vilbern der Heimat gang erfiillten Oer- 
zens wiederholt; und ba jebt durch die lebendig bor die Geele ges — 
tretenen Gilder die Sehnſucht nad) bem Wunderlande nod geſteigert 
worden ift, fo ſchließt ſich nun unmittelbar an jene Frage auch der 
heiße Wunſch, dorthin gu giehen. Sn der 1. Str. preßt die Crinne- 
rung ar die pradtbolle Natur ber Heimat dieſes heiße Verlangen aus. 
Rufen dod im Norden die Bliiten und Früchte, die Baume und 
Straucher, ber Himmel und die Erde dem einſamen Fremdlinge aus 
bem Süden gleichjam gu: Was willft bu hier! Yn der 2. Str. bricht 
bie Crinnerung an bie ſchönen Gebilbe der Kunſt, mit weldhen ber 


Süden gefeguet ift, in ben ſchmerzlichen Sehnſuchtsruf nach demfelben 
aus. Sie ſchließt wie die erfte mit bem gleichen Wunſche. Bur dringen- 
ben Witte fteigert fich berfelbe amt Schluſſe der letzten Strophe. Hieß 
e3 vorhin: „Dahin möcht' ich mit dir, o mein Befdiiger, o mein 
Geliebter, ziehn“, fo heißt e8 jetzt: „Dahin, o Vater, lap und ziehn“, 
aljo verurjace, mache es möglich, daß uf. Dad Wort Vater, wie 
die poraufgegangene Ungabe des Weges, verraten gleichfalls, dab bas 
— von dem Verlangen nach der Heimat immer mehr erglüht worden 
iſt. Die 3. Str. bildet zugleich einen wirkſamen Gegenſatz zu den 
beiden erſten, entſprechend dem Gegenſatze der beiden kontraſtierenden 
Welten, welche die Natur in Italien und in ben Alpen hart aneinan- 
dergeriidt hat. Dort ein Heiterer, ewig blauer Himmel und fonnige 
Gejilde, Hier mit Nebel erfiillte, nadte Felstäler, durch welche das 
Maultier nur mühſam feinen Weg ſuchen fann; dort erhabene Gebilbe 
der Kunft, Haufer und Bauwerke, die mit ihren Säulen Heiter und 
leicht in die lichterfüllte Luſt fich erheben, die alles mit einem wunbder- © 
baren Glanz übergießt, hier dagegen Höhlen, in welchen der Drachen 
grauenvolle Brut wobhnt, tofende Waſſerſtürze und graue Felsblöcke, 
ein Leben voll Mühſal und Kampf. Durch dieſe Gegenſätze hat der 
Dichter den Glanz und den Zauber, von welchen er in den beiden 
erſten Strophen ſingt, in ein um ſo helleres Licht geſetzt. Wunderbar 
ſchön läßt er die raſtloſe Unruhe und das ſchneidende Weh in jeder 
Strophe mit dem „Dahin!“ „Dahin!“ austönen. 

Dieſer ſich wiederholende Ruf klingt wie die quäͤlende Sehnſucht 
nach einem verlorenen Paradieſe. Gerichtet iſt dieſer Sehnſuchtsſchrei 
an den Begleiter Mignons, der in rätſelhafter Weiſe „Geliebter“, 
„Beſchützer“, „Vater“ genannt wird, was dem Ganzen nod einen ge- 
heimnisvollen Bug verleiht *). 

Das Gedicht findet fic) in Goethes Roman ,, Wilhelm Meifter”. 
Obfchon es dafelbft Mignon in ben Mund gelegt ift, fo ift e8 dod 
des Dichters eigener Schmerzensruf nach dem ihm geiftig heimiſchen 
Nanbe. Wie fich jenes holbe Rind mit bem Heimweh im Herzen un- 
verwandt nad dem fernen Baterlande fehnte, fo liek es auch Goethe 
bon Jugend auf feine Rube, bid er feine Sehnſucht nad) Italien ges 
ftillt hatte. Weldy’ einen hohen Grad diefelbe erreichte, bezeugt unfer 
Gedicht. Er felbjt gefteht, dak ex gugrunde gegangen ware, hatte er 
thr nicht geniigt. Er durfte, wie er fdjreibt, feinen lateiniſchen Autor 
anſehen, nichts betradten, was ihn an Stalien erinnerte. Geſchah 8 
zufällig, fo erduldete er die entfeplidften Schmerzen. Mur ein deut- 
ſches Gemüt fonnte in einem foldjen Grade von dem qualenden Ver- 
langen nad) jenem Wunderlande ergriffen werden. Geht dod) durch 


*) Mignon und ihr Begleiter find Tochter und Vater, die fic nicht 
unten und auf Irrwegen aus der Heimat in die Frembe verſchlagen find. 
Gude, Erluuterungen. J. 9 


unfere ganze Geſchichte bie Sehnfucht nad) Gtalien wie ein Bug de3 
dent{djen Wefens. Nach Italien zogen, gelodt von den reiden Schätzen 
und der ſchönen Natur diefes Landes, unfere Vater mit Schild und 
Speer; nad) Stalien gogen jahrhundectelang die Hohenſtaufen mit 
ihren fdjwergepangesten Oeeren, um dort eine Krone oder em Grab 
au finden; nad) Stalien giehen nod) hente unſere Gelehrten, Künſtler 
und Dichter, ja die gefamte deutſche Kunſt lebt von dem ,,Dahin 
„Dahin!“ und wird fo lange nidjt andfterben, als fie Goethes Lied 
und feine tiefe Sehnſucht wahr und ganz nachfühlen und mitempfin- 
den fom. 

Durch a3 wunderbar ſchöne Gedicht Hingt aber nod ein anderer 
gebeimnisvoller Bug bes Herzens: bie Sehnſucht nad den entſchwun⸗ 
denen, glfidfeligen Tagen der Rindheit. Iſt die Heit der Mindheit es 
bod) vorzugsweiſe, weldhe bas Sehnen nad) der Geburtsſtätte wachruft 
In diefen gliidfeligen Jahren ift ber Menſch nod) bewahrt geblieben 
bor den Sonflitten und Kämpfen im Yunern, wie vor den Nonjliften 
und Kämpfen nad) anfen; da hat er die Widerfpriide und Mühſale 
des Lebens nod) nidt fennen lernen, hat bas Dafein nod) in unge- 
triibter Qeiterfeit genojjen. Der Gegenſatz diejes Gonft und Fest 
flingt wehmut3voll aud) aus dem Liede Mignons. Mit den begliiden- 
den Bilbern der heimatliden Natur ijt zugleid) aud) das Bild ihrer 
Kindheit verknüpft und mit bem Sehnſuchtsrufe nad) der Hetmat zu⸗ 
gleid) bad Verlangen nad) den gliidfeligen Tagen ber Jugend. 

Die zauberiſche Wirkung des unvergleidliden Gedidts beruht 
aber nidt allein auf feinem Inhalte, fondern aud auf feiner Sprade 
und Gorm, welche un8 wie die fifefte Muſik entgegentint. Schon der 
fine Wechſel in den Vokalen und bas Vorherrſchen der weichen 
Konfonanten Hingen bem Ohre wie Muſik. Dazu fommt ber jam- 
biſche Rhythmus, diefer Vers des ſehnſüchtigen Gefühls, deffen Wire 
fung nod) dadurch erhöht worden ift, daß in jeder fiinften Beile das 
„Dahin“ immer wiederfehrt, bald bittendD und dringend, bald viel- 
verfpredjend. Nicht minder wirkt auf die Empfindung ber Reim, der 
hier in ſchöner Fille wie ein mufifalifder Schlußakkord jede eile 
abſchließt. 

Was die Beiwörter betrifft, ſo ſind dieſelben, wie in den beiden 
voraufgegangenen Gedichten, von der einfachſten Art, und doch welch' 
ein ſchönes, ſtimmungsvolles Bild geben dieſelben gleich in der 1. Str., 
ſchon durch das Hervorheben und Zuſammenſtellen der Farben. Goethe 
liebt ſolche einfache Beiwörter, und feine Lieder erinnern aud ba- 
burd) an ba8 Volkslied, beffen gewöhnlicher Schmuck ebenfalls ein⸗ 
face, ſtehende Beiwörter find. Schillers philoſophiſche und dramatiſch⸗ 
bewegte Dichternatur trieb gu vorzugsweiſe kühnen und beziehungs⸗ 
reichen Verbindungen, ſo daß auch in der Wahl der Beiwörter beide 
Dichter ſich voneinander unterſcheiden. 


Gejang der Geijter fiber Den Waſſern. 


Des Menſchen Seele 
Gleicht dem Waſſer: 
Vom Himmel kommt es, 
Zum Himmel ſteigt es, 
Und wieder nieder 
zur Erde muß es, 

Ewig wechſelnd. 


Strömt von der hohen, 
Steilen Felswand 
Der reine Strahl, 
Dann ſtäubt er lieblich 
In Wolkenwellen 
a glatten els, 

nd, leidjt empfangen, 
Wallt ex verſchleiernd, 
Leisrauſchend 
Zur Tiefe nieder. 


Ragen Klippen 
Dem Sturz entgegen, 


Schäumt ex unmutig 
Stufenweiſe 
Zum Abgrund. 


Im ſlachen Bette 
Schleicht er das Wieſental hin, 
Und in dem glatten See 
Weiden ihr Antlitz 
Alle Geſtirne. 


Wind iſt der Welle 
Lieblicher Buhler; 
Wind miſcht vom Grund aus 
Schäumende Wogen. 


Seele des Menſchen, 
Wie gleichſt du dem Waſſer! 
Schickſal des Menſchen, 
Wie gleichſt du dem Wind! 


„Alles Vergängliche iſt nur ein Gleichnis“, lautet ein tiefſinniges 
Wort Goethes am Schluſſe ſeines „Fauſt“. Hinter jedem irdiſchen 
Dinge, hinter jeder Sinnenerſcheinung ahnen mir eine tiefere Wirk 
lichkeit, einen geiſtigen Sinn. Insbeſondere iſt es Menſchenaugen 
eigentümlich, in allen Naturerſcheinungen etwas Menſchenähnliches 
zu erblicken, wie von einem Schleier verhüllt. Die Naturreligionen 
kindlicher Golfer verkörpern dieſes Menſchliche in ihren Göttern, 
Dämonen, Nixen, der Dichter deutet es uns darſtellend aus den Dingen 
herau3, Go erſchaut hier Goethe im Waſſer und ſeinen verſchiedenen, 
wechſelreichen Gejtalten ein Bild ber Menſchenſeele. 

Das Gedicht zerfallt in gwet Rahmenftrophen und vier Inhalts⸗ 
ftrophen, von denen jedoch die vierte ben Schlußgedanken berett3 vorbereitet. 

Die Cinleitungsftrophe fpridjt ganz allgemein von ber Whnlid- 
feit der Menſchenſeele mit dem Waffer und gibt als widhtigften Ver- | 
gleidhungspuntt bas ewige Auf und Wb zwiſchen Himmel und Erde 
an. Som. Waffer ift das ohne weiteres Har. Wie e3 von ber Seele 
an verſtehen fei, da3 bleibt und iiberlafjen. Der Gedanke tft ſehr 
frudjthar und könnte Thema einer felbftinbdigen Betrachtung werden. 
Wm mwenigiten hat Goethe wohl an die driftlide Auffaſſung gedacht, 
worad alles Lebendige von Gott ftammt (Gott blied Adam den 
lebendigen Odem ein und tut e3 noch jebt mit jebem Meugeborenen) 
und im Dobe wieder zu ihm guriidfehrt. Darauf deutet ſchon ber 
Umftand hin, dab ex von einem wiederholten Wuffteigen zum Himmel 
redet. ein, Himmel und Erde bedeuten hier die beiden eigen 
Gegenfätze in der Menſchenbruſt, emmal das Erfülltſein mit göttlichen, 
himmliſchen Gedanken und Gefühlen, gleidjjant die befeligende Gotted- 
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nähe, und bann wieder bad Hajften ant Miedern, Srdifden, Allzu⸗ 
Yrbifden: die unfelige Gottesferne. Zwiſchen diefen betben Polen 
ſchwankt das Menſchenherz bejtindig hin und ber. 

Es folgt nun in ben eigentliden Inhaltsſtrophen eine Gchilde- 
ruttg vier verſchiedener Geftalten bed Waffer3, wobei jedoch die An⸗ 
wendung auf bie Menfchenfeele bem Lefer überlaſſen bleibt. 1. Der 
feffellos und ungehinbert fid) in bie Tiefe ergieBende Strahl. Wun- 
derſchön malt ihn und de3 Dichter3 Pinfel, wie er lieblich in Wolfen- 
wellen gum glatien Gelfen ftdubt und leisrauſchend verſchleiernd gur 
Tiefe nieder wallt, „leicht empfangen“ vom miitterlidjen Boden. 
Goethe hatte dabet ben Staubbach tm Auge, bei defjen Anblick er 
1779 unfer Gedicht empfing, jene herrliche Naturerſcheinung bei 
Lauterbrunn in der Schweiz, die noch jept alljährlich bad Biel vieler 
Tauſende von Vergnügungsreiſenden ijt: Von einer 300 Meter hohen 
Felswand ftiirgt ein dicker Wafferftrahl herab und zerſtäubt im Fallen 
gu einem durdjidtigen Waſſerſchleier. Wuf den Menſchen angewandt, 
bebeutet das Bilb wohl die glücklich fcjaffende Geele: Gedanfen 
ſtäuben fret und leicht wie burch den Wtherraum, und, hingegeben an 
das Alleben, werden fie bom miltterlidjen Nährboden leicht und freudig 
empfangen. 2. Der iiber Klippen unmutig ftufentveife zum Wbgrund 
ſchäumende Strahl. Ihm gleidt der Menſch, deffen reinem Wollen 
fich Hinderniffe in den Weg ftellen, an denen er fich nicht felten wund 
ſchlägt, liber die aber doch der Giegreide endlich hinweg{tiirmt. 3. Der 
langfam im Wiefental hinſchleichende und fic) gu einem glatten Gee 
ausweitende Bach, in bem die Geltirne ihr Antlitz „weiden“. (Weld 
finer Ausdrud! Wir denken dabei auch an den Fiſcher: „Labt 
fic) die Liebe Gonne nicht, ber Mond fid) nicht tim MteerA Kehrt 
wellenatmend ihr Geficjt nicht boppelt ſchöner her?) Go rubig ift 
die von allem triebhaften Wollen und Begehren genefene Seele: ein 
Spiegel des Göttlichen! 4. Die vom Winde, dem ,,lieblidjen Buhler“, 
von Grund aus aufgeregte, ſchäumende Welle. Wer ift mit bem Winde 
, gemeint? Die Gchlubitrophe fagt es uns: bas Schidfal! Freilich, 
wenn und Unglück trifft, ober wenn wichtige Ereigniffe in unſer Leber 
eingreifen, dann verliert bie Geele wieder ihre Rube, dann ſchäumen 
ihre Wellen von Grund aus auf. Macht fic) bas Schidjal aud nur 
„lieblich bublend” einen Scherz mit un3, wie ber Wind mit ber Welle? 
Wie bem auch fei: „Seele de Menſchen, wie gleidhft bu bem Waffer! 
Schickſal de3 Menfcjen, wie gleichft bu dem Wind!” 

Der Dichter hat diefe leichten, furgen, gleichfam gerftiubten und 
dod) fo wohlig wiegenden Verſe al den ,,Gefang der Geifter über 
den Waſſern“ bezeichnet (wohl in unbewußter Erinnerung an bie 
bibliſche Schöpfungsgeſchichte: „Und ber Geift Gotted ſchwebte über 
dem Waſſer“). Ein beſonders ſchönes Bild: Höhere Geiſter, frei von 
Erdenluſt und Weh, ſchlingen ihren Reigen über den wallenden 


Waffern der Tiefe und über den Seelen der Menſchenbruſt und ſingen 
dabei, was ſie ſchauen, uralte Rätſelworte, hymniſche Klänge. 


Dad Gotiliche. 


1. Edel ſei der Menſch, 6. Nach ewigen, eh'rnen, 
Hilfreich und gut! Großen Geſetzen 
Denn das allein Müſſen wir alle 
Unterſcheidet ihn Unſeres Daſeins 
Von allen Weſen, reife vollenden. 


Die wir kennen. 


7. Nur allein her Menſch 
eon BS * unbefannten Vermag bas Unmiglide; 
Die wir ahnen! Gr unterſcheidet, F 
Ihnen gleiche der Menſch;“) Ge tan ben easel 
— ee lehr’ und Dauer verleiher g 

ene glauben. 


3. Denn unfühlend 8. Er allein darf 
Iſt die Natur: Den Guten lohnen, 
Es leuchtet die Sonne Den Böſen ſtrafen, 
fiber Boͤſ'ſ und Gute, Heilen und retten, 
Und dem Verbrecher Alles Irrende, Schweifende 
Glänzen wie dem Beſten Nützlich verbinden. 
Der Mond und die Sterne. ee ; 
. - Und wir berebren 
4, Wind und Strime, Die Untterbliden, 
Donner und Hagel Als waren fie Menſchen 
real thea Beg Taten im Grofen, ; 

nb ergreifen : : 
Voriibereilend oe — —— Rleinen 
Einen um den anbern. ; 

5. Aud fo das Glück 10. Der edle Menſch 
Tappt unter die Menge, Sei hilfreich und gut! 
abt balb bed Knaben Unermiidet fdjaff’ ex 
Lod’ge Unfduld, : Das Nüuützliche, Redjte, 
Bald aud den tablen, - Sei uns ein Vorbild - 
Schuldigen Scheitel. Jener geahneten Weſen! 


Mit ſehr einfachen, faſt kühl verſtändigen Worten beginnt die 
Ode. „Edel ſei der Menſch, hilfreich und gut!“ Und doch kommt durch 
das langſam ſchwingende Versmaß ein feierlich-priefterlidjer Ton 
hinein; und wo wir ſie hören, klingen ſie uns immer wie ein Weihe— 
ſpruch entgegen. So viel vermag der Rhythmus! Mit dieſen Verſen 
iſt zugleich das Thema angeſchlagen: Der Menſch — ein ſittliches 
Weſen, das einzige ſittliche Weſen, das wir kennen! Das iſt's, 
ooriiber uns der Dichter ſeine Anſchauung im Geſange kundgeben 
“ill. Das Gutſein allein iſt es, was ben Menſchen von allen andern 

ßeſen, die wir kennen, unterſcheidet. 

*) Diefer Vers wird in ben meiſten Ausgaben weggelaſſen. Yd ſchließe 

id) Diinger an, der died mur fiir ein Verſehen erflart. Jedenfalls wird der 
ers Yogijd) und grammatiſch geforbdert. 
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Bei dem Worte tenn verweilt ber Dichter zunächſt noch einen 
Ungenblid. Ya, fennen tun wir freilid feine andern Wefen, als 
ben Menſchen einerfeits und die vernunftlofen Geſchöpfe anderfeits; 
aber ahnen tun wir boc) nod andere, höhere Wefen: die Götter. 
Wie fteht e3 mit ihnen? Gind fie auch fittlich fret: wie ber Menſch, 
oder der Notwendigkeit unterworfen wie alle Rreatur auger ihm? 
Wh, wir denfen wns ja die Götter immer nach wunferm Gilde und - 
miiffen fie uns fo denken. “Und e3 ijt recht und gut, daß wir fie 
un3 fo denfen; denn eine höhere Vollfommenheit al3 die fittlide 
kennen wir nicht. Ya, der Umftand, daß in dem Menſchen eine höhere 
alg bie blofe Naturgewalt wirkt, legt den Schluß nahe, dak aud) 
fonft im Weltall ähnliche Kräfte wirkſam fein müſſen; und fo lehrt 
un3 das Beifpiel des Menſchen die Götter glauben! Go ähnlich 
fiellte auch Rant ben Gotte3glauben dar als eine Forderung der praf- 
tijden Vernunft, de3 Gewiſſens. 

Beildufig: Daß Goethe hier von Göttern ftatt bon Gott redet 
(was unjerm chriſtlichen Empfinden mehr gufagen würde), erklärt fid 
daraus, daß er im Geiſte die verſchiedenen Völker der Erde erblickt, 
wie ſie alle ihren Göttern Lobgeſang und Opfer darbringen. Ob 
auch auf die verſchiedenſte Weiſe geſtaltet, ſo iſt es doch ein und das⸗ 
ſelbe Göttliche, was in den Religionen der Erde zum Ausdruck kommt. 
Und dieſes Göttliche iſt zugleich überall das Sittliche. 

Nicht fo ſteht es mit der Natur! Jn Strophe 3—6 bringt der 
Dichter das Geſetz der Natur, Notwendigkeit, auf die mannigfaltigſte 
Weiſe zur Anſchauung, zeigt er uns alles Geſchaffene, den Menſchen 
eingeſchloſſen, unter dem Geſetz der Urſächlichkeit! Unfühlend, fühllos 
iſt die Natur, ein einziges großes Räderwerk, das auf das Wohl des 
einzelnen keine Rückſicht nimmt. Uber Gute wie über Böſe leuchtet 
die Sonne; dem Verbrecher wie dem Beſten glänzen der Mond und 
die Sterne. Wind und Ströme, Donner und Hagel ergreifen vorüber⸗ 
eilend dem einen wie den andern; blind wüten die Clemente und zer⸗ 
ſtören bad Glück und bad Dafein des Gutert, wahrend fie oft den Böſen 
verfdonen. Wber nicht nur das Ungliid, aud) bas Glück fommt wabl- 
los bald gu dem unſchuldigen Knaben, bald gu dem ſchuldigen Manne. 

„Ohne Wahl verteilt die Gaben, 
Ohne Billigkeit das Glück, 

Denn Patroklus liegt begraben 

Und Therſites kehrt zuruck.“ (Schiller.) 

Ja, „nach ewigen, eh'rnen, großen Geſetzen müſſen wir alle 
unſeres Daſeins Kreiſe vollenden“. Gerade die Naturwiſſenſchaft der 
Neuzeit hat uns dieſe ewigen Geſetze ganz beſonders deutlich nahe 
gebracht, — wie denn auch dieſes Goethewort von den Naturforſchern 
unſerer Tage, einem Haeckel, Bölſche, Oſtwald uſw., beſonders haujia 
angeführt wird. Und wahrhaftig, es liegt etwas Erhabenes in dieſer 
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Vorftelfung von der Unerbittlichkeit alles Geſchehens, ein tragiſcher 
Gedanke, der und zugleich zermalmt unb erhebt! Wenn aber daraus 
gefolgert werden foll, bag der Menſch durchaus diejer Raufalordnung 
eingereiht werden müſſe, fo liegt dieſe ,moniftifde” Denkweiſe durch⸗ 
aus nicht auf der Linie des Goetheſchen Denkens. Im Gegenteil! 
Wie fährt doch ber Dichter in Str. 7 fort? 

„Nur der Menſch vermag das Unmiglide.” Cr vermag jene 
eherne Mette von Urſache und Wirkung gu durdbreden. „Er unter- 
ſcheidet“, mad gut und böſe ift, er „wählet“ den Wiirdigen, ben er 
belohnen twill, er „richtet“ ben Gchuldigen; er ,,fann bem Augenblic 
Dauer verleihen“. Cin tiejes philofophifdes Wort, das wir hier in 
feiner gangen Gedeutung nicht erſchöpfen können! Gemeint ijt da3 
Ideal, bad Urbilb be3 Guten und Schönen, da3 unfern Gedanfern und 
Taten ewigen Wert verleiht und fie gleichſam aus dem Strome der 
Vergdnglicleit heraushebt. Der Gut-Handelnde, der Wahrheit⸗Den⸗ 
fende, ber Schönes⸗Schaffende, fie werden nicht nur unſterblich in ber 
Nachwelt, ſondern fie erleben die Ideale zugleich in fich als etwas 
Ewiges: Der Strom der eit fteht ftill, wo wir un3 als Biirger der 
Unendlichkeit erleben. 

Nicht der Natur, wohl aber dem Menſchen ift e3 gegeben, den 
Guten gu belohnen, den Böſen gu beftrajer, gu heilen und gu retten, 
alles Irrende, Schweifende niiglicy) gu verbinden. Mit Bezug auf da3 
fegtere benfe man an die Zähmung der ſchweifenden Tiere, an die 
gefellfchajtafetndlidjen Triebe ber Cingelnen, an den in Aberglauben 
und Vorurteil ſich verirrenden BVerftand, wie das alles durch dte 
Kultur gur gefelljdaftliden und ftaatliden Ordnung und gur Zucht 
be3 Gedantens, zu Geſetzlichkeit und Gitte erhoben worden ijt! 

Strophe 9 fommt dann noch einmal auf die Frage der Götter 
zurück. Was kann die Gottheit andered fein als edelfte Menſchlichkeit? 
Wenigſtens finnen twir fie mur fo verehren. Und fo ift e3 benn 
(Str. 10) dads befondere Verdienft bed edlen Menfden, dak er uns 
burch fein Wejen und Tun ein Bild ,,jener geahneten Weſen“ liefert. 
Wo wir einen hilfreich und gut handeln fehen, da ift es un3, als 
bräche eine höhere Wirklichkeit wie Strahlen eines verborgenen Lichtes 
in unſere dunkle Erdenwelt herein, ba haben wir bas Gefühl: Hier 
waltet eine naturiiberlegeme Rrajt, dba empfinden wir e3 als eine 
neue Offenbarung eines göttlichen Gein3. , 

Das war Goethes Lebens- und Weltanfdauung, nicht aber die 
ſittlichkeitsloſe Naturvergötterung der Dtonifter! Ihm mar es felfen- 
fefte Uberzeugung: Der Menſch, der ſich felbft befiegt, befreit fid 
„von der Getwalt, die alle Wefen bindet“. Dad ift fein Widerfpruch 
qu dent fritheren Gedanten, dah auch der Menſch — als Naturweſen 
— der grofen Notwendigtett yuntertan fei. Gr tft e3 bloß mit ſeinem 
leiblichen eile; ſeine Seele entbindet Kräfte anberer Wrt: Oelfer 


und wohltun aus reiner Giite, bad finbet fic) in ber gangen Natur 
nit, fo eben — al fittlidjed Weſen — unterſcheidet er ſich von allen 
anbern Geſchoͤpfen. 

In biefer Grundanfdauung vom Menfdjen als eines ,,Bilrger3 
zweier Welten“ beriihrte fid) Goethe innig mit Schiller, — wie es 
denn zur beſondern Aufgabe genommen werden könnte, die Haupt- 
gedanken unjered Gedichts mit Ausſprüchen Schillers gu belegen. 


Ehilog gu Schillers Glode. 


teubde diefer Stadt bedente, 
ebe fet thr erft Geldute. 
1. Und fo gefdah’s! Dem friedenreiden Klange 

Bewegte fid bas Land, und fegenbar 

Ein friſches Olid eridhien; im Oodgejange 

Begriiften wir bad junge Firftenpaar; 

Im Vollgefihl, im lebensregen Drange 

Vermiſchte fid) bie tat’ge Völkerſchar, 

Und feſtlich warb an ben geſchmückten Stufer 
Die Huldigung ber Künſte vorgerufen. 


2. Da hor’ ich ſchreckhaft mitternächt'ges Lauter, 
Das dumpf und ſchwer bie Trauertdne ſchwellt. 
Iſt's möglich? Goll e3 unfern Freund bedeuten, 
Wn den ig jeder Wunſch geflammert halt? 

Den Liebenswürd'gen foll ber Tod erbeuten? 

Ah! wie verwirrt fold) cin Verluft die Welt! 

Ah! was zerſtört ein foldher Rif den Seinen! 

Run weint bie Welt, und follten wir nicht weinen? 


8. Denn et war unfer! Wie bequem gejellig 
Dent Hohe Mann der gute Tag gegeigt, 
Wie bald fein Ernft, anfdliefend, ooftgetallig, 
Bur Wechſelrede Heiter fic) geneigt, 
Bald rafdgewandt, geiſtreich und fiderftellig 
Der Lebensplane tiejen Sinn ergeugt 
Unb frudtbar fid) in Rat und Lat ergoffen: 
Das haben wir erfabren und genofjer. 


4. Denn er war unfer! DMtag bas ftolge Wort 
Den lauten Schmerz getvaltig übertönen! 
Er mochte ſich bei uns, im ſichern Port, 
Nach wildem Sturm zum Dauernden gewöhnen, 
Indeſſen ſchritt ſein Geiſt gewaltig fort 
Ins Ewige des Wahren, Guten, Schönen; 
Und hinter ihm, in weſenloſem Scheine, 
Lag, was uns alle bändigt, das Gemeine. 


5. Nun ſchmückt er ſich die ſchöne Gartenzinne, 
Von wannen er der Sterne Wort vernahm, 
Das dem gleich ew'gen, gleich lebend'gen Sinne 
Geheimnisvoll und klar entgegen kam. 
Dort, ſich und uns gu köſtlichem Gewinne, 
Verwechſelt' ex bie Zeiten wunderſam, 
Begegnet' fo, tm Würdigſten beſchäftigt, 
Der Dämmerung, der Nacht, die uns entkräftigt. 


6. Ihm fGwollen der Geſchichte Flut auf Fluten, 
Verfpiilend, was getadelt, was gelobt, 
Der Erdbeherrſcher wilde Oeeresgluten; 
Die in ber Welt fic grimmig ausgetobt, 
Im niedrig recklichſten, im höchſten Guten 
Nach ihrem Weſen deutlich durchgeprobt. — 
Nun ſank der Mond, und zu erneuter Wonne 
Vom klaren Berg herüber ſtieg die Sonne. 


7. Nun glühte ſeine Wange rot und röter 
Von jener Jugend, die uns nie entfliegt, 
Von jenem Mut, der, früher ober ſpäter, 
Den Widerſtand der ſtumpfen Welt beſiegt, 
Von jenem Glauben, der ſich, ſtets erhöhter, 
Bald kühn hervordrängt, bald geduldig ſchmiegt, 
Damit das Gute wirke, wachſe, fromme, 
Damit der Tag dem Edeln endlich komme. 


8. Dod hat er, fo geübt, fo vollgehaltig 
Died bretterne Geriifte nicht verſchmäht; 

Hier ſchildert' er bas Schidfal, das gewaltig 
Von Tag zu Nacht die Erdenachſe dreht; 

Und manches tiefe Werk hat, reichgeſtaltig, 

Den Wert der Kunſt, des Künſtlers Wert erhöht. 
Er wendete bie Blüte höchſten Strebens, —⸗ 
Das Leben ſelbſt, an dieſes Bild des Lebens. 


9. Ihr kanntet ihn, wie er mit Rieſenſchritte 
Den Kreis des Wollens, des Vollbringens maß; 
Durch Zeit und Land, der Völker Sinn und Sitte, 
Das dunkle Buch mit heiterm Blicke las; 

Doch wie er atemlos in unſ'rer Mitte 
In Leiden bangte, kümmerlich genas, 

Das haben wir in traurig⸗ſchönen Jahren, 
‘Denn er war unſer, leidend miterfahren. 


10. Ihn, wenn er vom zerrüttenden Gewühle 
Des bittern Schmerzes wieder aufgeblickt, 
Ihn haben wir dem laͤſtigen Geflibte 
Der Gegenwart, der ftodenden, entriidt, 
Mit guter Kunſt und ausgefudtem Spiele 
Den neubelebten, edeln Ginn erquidt, 
Und nod) am Abend vor den legten Gonnen 
Cin holdes Lacheln glücklich abgewonnen. 


11. Gr hatte früh das firenge Wort gelefen, 
Dem Leiden twar er, war dem Tod vertraut. 
Go ſchied er nun, tote er fo oft genefen; 
Nun ſchreckt uns a8, wofür und laͤngſt gegraut. 
Dod ſchon erblicket fein verflartes Weſen 
Sich hier verklärt, wenn er herniederſchaut, 
Was Mitwelt ſonſt an ihm beklagt, getadelt, 
Es hat's der Tod, es hat's die Zeit geadelt. 


12. Auch manche Geiſter, die mit ihm gerungen, 
Sein groß Verdienſt unwillig anerkannt, 
Sie fuͤhlen ſich von ſeiner Kraft durchdrungen, 
In ſeinem Kreiſe willig feſtgebannt. 


hg Höchſten Hat er fic) emporgeſchwungen. 

it allem, was wir fddben, eng vertvandt. 

Go feiert ihe! Denn, was dem Mann bad chen 
Nur halb erteilt, jo gang die Nadjwelt geben. 

18. Go bleibt ex un’, ber vor fo manden Jahren — 
Schon zehne ſind's! — von uns fic) weggelehrt! 
Wir haben alle ſegenreich erfahren, 

Die Welt verdant’? ihm, was er fie gelehrt; 
Schon längſt verbreitet fich’3 in ganze Sharer, 
Das Cigenfte, was ihm allein gebhért. 

Er glingt uns vor, wie ein Komet entſchwindend, 
Unendlich Lidht mit feinem Licht verbindend. 


Es war am Abend be3 28. April im Jahre 1805, als Schiller 
und Goethe ſich gum leptenmal ind Auge ſchauten und gum letzten⸗ 
mal die Hand fic driidten. Sie abnten nicht, dab es ein Abſchied 
auf ewig fein würde. Schillers Geſundheit war ſchon längſt unter- 
graben; nur der hohe Geiſtesflug hatte feinen geſchwächten, er- 
ſchütterten Körper aufredt gu halten vermocdt. Am Cnde de 
Sabres 1804 war fein Leiden bebdenflider geworden; auc) Goethe 
wurde um diefe Beit von einer heftigen Krantheit heimgefucht. Die 
Sreunde waren auf den ſchriftlichen Verfehr beſchränkt und wechſelten 
faft taglid) fliegendDe Blatter. Goethe, ben ſchon lüngſt dad durch⸗ 
leuchtete, wie von einem überirdiſchen Glange verklärte Wntlig bes 
Freundes mit Beſorgnis erfüllte, fonnte fic) während feiner eigenen 
Krantheit unt fo weniger einer bangen Whnung, welche ihn oft ſchon 
beſchlichen hatte, ertwehren. Jn feinem Neujahr3briefe an Schiller 
waren ihm wider Willen bie Worte aus ber Feder gefloffen: ,,am 
letzten Neujahrstage“. Er zerriß das Blatt; aber er mufte beim 
Schreiber eines zweiten fic) gufammennehmen, bab das verhingni3- 
volle Wort, welded er faum abzuweiſen vermodhte, fid) nicht wieder 
einſchlich. Schiller hatte fic) am erften wieder erbolt; in Goethes 
Bimmer fand das herzliche Wiederjehen der Freunde ftatt, in einer 
fo ergreifenden Weiſe, daß es unfere ganze Teilnahme erweckt. 
Sprachlos fielen ſie ſich um den Hals, ein ſchmerzlich langer Kuß 
beſiegelte die wehmütige Freude des Wiederſehens, ehe ein Wort 
über die Lippen kam. Dem Blicke des Ahnungsvollen waren die 
veränderten Züge des Freundes nicht entgangen; aber beide waren 
gang erfüllt von dem Glücke, mündlich wieder ihre Gedanken aus⸗ 
tauſchen zu können; der Krankheit geſchah keine Erwähnung, ſo wie 
Goethe es liebte. Beide haben ſich dann kurz noch einmal geſehen, 
eben an jenem Abend des 28. April. Schiller ging ins Schauſpiel, 
wohin ihn zu begleiten Goethe durch ſein Unwohlſein abgehalten 
wurde; an Schillers Haustür ſchieden ſie voneinander. Wenige 
Tage darauf, am 9. Mai 1805, ſtarb her Leidende. Die Umgebung 
Goethe3 wagte lange nidt, die Melduyg gu machen; dte trauernbden 
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Mienen hatten ihm indes ſchon genug geſagt. Erſt nach zwei 
Tagen erfuhr er die Todesbotſchaft, und man hörte ihn, den Starken, 
Feſten, die Nacht über auf ſeinem Lager ſchluchzen. Die weißen 
Blätter ſeiner Tagebücher aus jener Zeit deuten genugſam auf die 
eingetretene Ode ſeines Gemüts hin. Als ſich ſein poetiſch ſchweigſam 
gewordenes Herz von dem heftigen Schmerze wieder ermannt hatte, 
da ergoß es ſich über den Verklärten in jenen wunderbar ſchönen 
Empfindungen des oben mitgeteilten Gedichts, in welchem er dem 
großen Toten in rührender Ehrerbietung ſeine Huldigung bringt, 
eine Huldigung, die nicht dem Dichter allein, ſondern auch dem 
Menſchen in Schiller gilt, deſſen Verluſt in allen Kreiſen in und 
außerhalb Weimar tief empfunden und beklagt wurde, was der 
Epilog ebenfalls in ergreifender Weiſe hervorhebt. Allſeitig war 
der Wunſch rege geworden, das Andenken des Verblichenen auf der 
weimariſchen Bühne zu feiern. Goethe faßte daher den Plan, 
Schillers Glocke dramatiſch darſtellen zu laſſen, die mannigfaltigen 
einzelnen Scenen derſelben unter die Geſellſchaft der Bühne zu 
verteilen, auch den mechaniſchen Teil des Stückes, bie ernſte Werk⸗ 
ſtatt, den glühenden Ofen, die Rinne, worin der feurige Bach 
herabrollte, vorzuführen. Beim Hochziehen der bekränzten Glocke 
ſollte dann die Muſe den von ihm gedichteten Nachruf ſprechen. 
Die Ausführung des Planes gelang vortrefflich, ſodaß man beſchloß, 
alljährlich die Feier zu wiederholen. Zehn Jahre nach der erſten 
Aufführung ward die Darſtellung der Glocke auf ähnliche Weiſe 
auch auf die Lauchſtedter Bühne gebracht, der Epilog aber an ein⸗ 
zelnen Stellen verdndert. Was bie gur Verherrlidung des Dichters 
getroffene Wahl des Glodenliedes betrifft, fo war diefelbe in jeder 
Beziehung eine fiberaus gliidlide. Schon diefe eine Dichtung hatte 
Schiller unfterblid) gemacht. Rein Volk hat eine ähnliche ihr an 
die Geite gu feben; and) ift fie in alle Schichten des Volks ein- 
gebrungen, und durch das ganze deutſche Land geht ja Schillerd 
Wort wie ein Glodenruf. 

Der Anfang de3 Cpilogs ,,Und fo geſchah's“ — ſchließt fid 
an die Schlußworte be3 Glocentlicdes „Freude diefer Stadt bedeute, 
Friede fei ihr erſt Geldute’ burch) das verfniipfende „Und“ un- 
mittelbar an, woraus {don hervorgeht, dab ber Cpilog nicht gleicd 
mit bem Vode Schiller’ beginnen wird, fondern mit einem Ereigniſſe, 
welches die Glocden der Stadt mit Freuden⸗ und Friedensklängen 
begriigten. Da dieſes Creigni3 jedoch in Beziehung gu dem Vere 
ftorbenen ftehen muß, ergibt ſich aus dem Swede der gum Undenfen 
Schiller3 veranftalteten Totenfeier und ift im Verlauf der 1. Strophe 
aud) angegeben. Aus derjelben erfahren wir, daß jene Glocdenflange 
bem Cinguge eines jungen. Fürſtenpaares galten, dab ferner bon 
ben angen der Gloden nicht nur die Bewohner Weimars freudig 


beriifrt wurden, fonbdern bie Bevölkerung des ganzen Lande3, nnd 
daß gu Chren jenes Paares „die Ouldigung der Künſte“ aufgeführt 
wurde, die letzte poetiſche Schöpfung Schillers, die er kurz vor 
ſeinem Tode zur Begrüßung des jungen Fürſtenpaares gedichtet 
hatte, und deren Aufführung an den „geſchmückten Stufen“ des 
Hoftheaters ſtattfand. Alles dieſes war noch friſch im Gedächtnis, 
als der Epilog geſprochen wurde. Es genügten daher die in der 
1. Strophe nur im allgemeinen gehaltenen Andeutungen. Zum 
näheren Verſtändnis ſei folgendes bemerkt: Am 9. November 1804, 
alſo wenige Monate vor Schillers Tode, hielt die Erbprinzeſſin 
Maria Paulowna, Tochter des ruſſiſchen Kaiſers Paul, unter un⸗ 
geheurem Volksjubel ihren Vermählungseinzug in Weimar. Schiller 
hatte zur Begrüßung des Paares auf Goethes Bitte die „Huldigung 
der Künſte“ gedichtet, die das Werk weniger Stunden war und dem 
kranken Sänger den ſchönen Lohn einbrachte, daß ſich aller An⸗ 
weſenden die edelſte Rührung bemächtigte. Die Erbprinzeſſin weinte 
vor Wehmut und Freude. Dieſes Feſtſpiel war aber zugleich auch 
ſein Schwanengeſang. Bald darauf erkrankte er ernſtlich, und ſchon 
in der Nacht vom 11. auſ den 12. Mai 1805 ertönten die Glocken, 
die wenige Monate vorher in Freudenklängen ſich hatten vernehmen 
laſſen, in Klängen tiefer Trauer, womit die 2. Strophe beginnt, 
aus welcher hervorgeht, daß die Beerdigung Schillers in ber Mit⸗ 
ternachtsſtunde ſtattfand, und daß Goethe von dem Hinſcheiden 
des Freundes keine Kunde erhalten hatte. Wie ſchon bemerkt, lag 
er krank darnieder, und man hatte deshalb ihm den Tod des 
Freundes verſchwiegen; er ahnte ihn aber aus den mitternächtlichen 
Trauerklängen, welche „dumpf und ſchwer“ durch die Luft ertönten. 
Wie tief er den unerſetzlichen Verluſt des Freundes empfand, zeigt 
das ſchmerzliche „Ach“, welches klagend in das „mitternächtliche“ 
Geläut einſtimmt, zeigen ferner die jenem Ach folgenden Worte 
und die Tränen, welche ſeinem Auge entquollen. Schiller hatte 
ihm, wie er ſelbſt geſteht, eine zweite Jugend verſchafft, ihn wieder 
zum Dichter gemacht, welches zu ſein er ſo gut wie aufgegeben 
hatte. Die Lücke, die ihm ſein Tod brachte, hat er nicht wieder 
ausfüllen, nicht verwinden können. Mit bem Freunde war die 
Hälfte ſeines Daſeins ihm entriſſen. Was er jetzt noch an poetiſchen 
Schöpfungen Neues brachte, war nicht von Bedeutung und be— 
ſchränkte ſich meiſtens auf Gelegenheitsdichtungen. 

Dak ber Verluft' bes Dahingeſchiedenen aber nicht nur an 
fetnemt Sterbeorte, fondern iiberall, wo man ein Herz für den 
Aufſchwung der deutſchen Poeſie beſaß, erſchütternd wirkte, bezeugen 
die Worte: „Ach! wie verwirrt ſolch' ein Verluſt die Welt!“*) 

*) Wie groß die Verehrung war, welche Schiller aud) außerhalb Deutſch⸗ 
lands genoß, geht unter vielen anderen Tatſachen aus folgender hervor: 


Oatten dod, die Deutjden in Schiller ihren edelften Sänger ver- 
loren, Den Hobenpriefterlidjen Pfleger de3 idealen Ginne’, ben une 
ermiidlidjen Kämpfer fiir des Lebens höchſte Giiter, den unablaffigen 
Mahner zur fittliden Tat, den erften Sanger, der in der „Jung⸗ 
frau von Orleans“ die Liebe gum Vaterlande gu einem géttlidjen 
Gebote erhoben hat. Am ſchmerzlichſten war der Verluft fiir die 
Qinterbliebenen (Gtr. 2, 7). Mit einem Schlage ward durch feinen 
Rod ihnen nicht nur der Verjorger entrijjen, e8 ward aud ein 
Samilienband zerftdrt, welches gu den gliidlidften und mufter- 
hafteſten gebdrte. | 

Die 3. und 4. Str. werden durch die Worte: „Denn er war 
unſer!“ eingeleitet, bie fic) in der 9. Str. wiederbolen, ein Zeichen, 
weld)’ einen hohen Wert Goethe darauf legte, daß Schiller in 
Weimar fic) niedergelajjen hatte. Hat dod fein Name nicht 
minder wie ber Goethes und Herders diefer Heinen Stadt fiir 
alle Zeiten einen Ruhm verſchafft, ben der Ort ohne diefe Größen 
nimmer erlangt haben würde. Das viel betwegte, rubelofe Leben 
des Dichter3 hatte hier endlich eine bleibende Statte gefunden, einen 
„ſichern Port” nad) wilbem Sturm, wie e8 in Str. 4 heißt. Als 
Flüchtling war er 1782 von Stuttgart unter frembem Ramen 
nad) Mannheim geeilt, dann aus Furdt vor Wusliefernng nad) 
Sachſenhauſen bei Frankfurt, fpdter nach Bauerbach bei Meiningen, 
wo er auf dem Gute der Fran von Wolzogen eine gaſtliche Wuf- 
nabme fand. Gon Bauerbach folgte er einer Cinladung Körners 
(Vater bes Didhter3) nach) Leipzig (1785), lebte abwechſelnd bald 
in Dem nahen Dorfe Gobhlis, bald in Lofdwig und Dresden, wohin 
Körner als Wppellationsrat verfept worden war. 1787 ging er 
nad) Weimar, von dort als Profeffor der Geſchichte nach Jena. 
1799 legte er dieſes Amt nieder und fiedelte nun dauernd nad 
Weimar tiber, two er in behaglidjen Verhdltniffen hie kurze Beit, 
bie ihm nod gugemeffen war, verlebte. Wie lieb ibm der Ort 
wurde, erhellt daraus, daß er trop aller Lockungen ifn nicht mit 
Berlin vertaufden modte. Yu furger eit erwarb er fic) dafelbft, 
ganz abgefehen von feinem Wnfehen, welches er alB Dichter genoß, 
burd) fein heiteres, gefelliged und neidlofeds Wefen, burd) die Tiefe 
jeiner Gedanfen im Wechſelgeſpräch, durch feine unermildlide Be⸗ 
reit{dajt gu Rat und Tat die Liebe und Achtung feiner Mit⸗ 


‘ad) Dänemark war 1792 plötzlich bie Nachricht gelangt, Schiller fei ge 
ben. Drei Tage lang trugen feine Freunde Pafe(bh gemeinfam Leid 
oer fein Hinſcheiden. Als fie erfuhren, daß er noc) lebe, aber in bedrangten 
nftinbden fid) befinde, ba boten der Graf von Schimmelmann und ber 
erzog Chr. F. von Oolftein-Auguftenburg in einem fehr garten Schreiben 
n ftranfen Dichter fiir bret Jahre ein Geſchenk von je 1000 Lalern an, 
tit ex fic) vdflig erbolen könne. 


= 


birger, worauf die 8. Str. hinbeutet, ſodaß auch bie verfchiebenen 
geſellſchaftlichen Kreiſe Weimars durch feinen Tob einen herben 
Verluſt gu beflagen hatten. Nod in den lepten Tagen hatte fein 
fix Freunde und Menſchenglück allezeit offenes und empfängliches 
Gemilt mit innigem Unteil fic in das Feſtgewühl gemifdt, welches 
die Stadt Weimar gu Chren der Erbpringefjin Paulowna zehn Tage 
lang mit Gallen, Feuerwerken und Redouten erfiillte. Verſtim⸗ 
mungen, wie fie bet Herder öfter vorfamen, waren dem hohen 
Manne fremd, obſchon er faft fein ganged Leben hindurch mit 
Siechtum und mit Gorgen gu fampfen hatte.*) Wes war groß 
an ihm; jede3 feiner Worte ,,geiftreid) und ficherftellig”. Cr er- 
ſchien, wie Goethe fic) äußert, immer im vollen Befig feiner er- 
habenen Jtatur. Cr war groß am Theetiſch, wie er e3 im Staats- 
rat getvejen fein würde. Nichts ftdrte ihn, nichts engte ibn ein, 
nidjt8 zog den Flug feiner Gedanfen herab; was in ihm von 
grofen Anſichten lebte, ging immer frei heraus ohne Riidfidt und 
ohne Bedenken. Niemals hat er gezittert aus Menſchenfurcht, nie- 
mal3 vor den Machthabern der Erde fich gebeugt, niemals über 
fein Körperleiden gejammert, fondern immer tvie ein freigeborner 
Götterſohn, der vor feiner Schwierigkeit guriidjdredt, kühn gum 
Olymp emporgefdaut. Die gemeine Wirllichfeit mit ibrem Streben 
nad) Genuß und Reichtum, weldje das Biel des grofen Haufens 
bleibt, hatte feine Macht fiber ihn, fo oft er auch aus dem offenen 
Himmel des Zeus in die Drangfale der Crde guriidgeworfen wurde, 
bet deren Leilung er zu furg gefommen war. Bis an das Lebend- 
ende ſchritt fein Geiſt getvaltig fort 

Ins Ewige des Wahren, Guten, Schönen; 

Und hinter ihm, in weſenloſem Scheine, 

Lag, was uns alle bandigt, das Gemeine. 

Mit dieſen ſchönen Worten neidloſer Anerkennung und höchſten 
Lobes ſchließt Goethe die kurze Charakteriſtik von der erhabenen, 
ſittlichen Größe Schillers, deſſen Anziehungskraft ſchon als Menſch 
eine geradezu überwältigende war. Hierauf geht er dann auf ſeine 
ſtaunenswerte Tätigkeit und Arbeitskraft über, die ihn ebenfalls 
mit Bewunderung erfüllt hat, und vor der er ſich nicht minder 
voll Ehrfurcht beugt, wie vor dem reinen makelloſen Charakter 
des Freundes. Mit der „ſchönen Gartenzinne“ (Str. 5) iſt das 


*) „Das vollſte, uneingeſchränkteſte Zutrauen,“ ſagt Novalis, „ſchenkte 
id) ifm in ben erſten Minuten unſeres Zuſammenſeins. Hätt' er nie mit 
mir gefprodjen, nie teil an mir genommen, mid) nidt bemerft, mein Derg 
wire ihm unverändert geblieben. Ihm gu gefallen, ibm gu dienen, tar 
mein Didhten und Sinnen bei Tage und ber letzte Gedanke, mit weldem 
mein Bewußtſein abends erlofd. Jom gab bas Schidfal bie göttliche Gabe, 
alle3, was er beriibrte, in bad reinfte Gold des geläuterten Menfdenfinnes, 
in das Cigentum und Crbteil ber fittlidjen Grazie gu verwandeln.“ 


pon Schiller angefaufte Gartenhaus in Jena gemeint. Won der 
Binne dedjelben hatte man einen pradjtvollen Blid in’ Gaaletal, - 
ſodaß man ftundenweit den ſchönen Strom, der durch Gebiifd) und 
Kriimmungen unterbrocjen wird, heranfließen fah. Gegeniiber er⸗ 
boben fic) fable, weifgraue Höhen, welde im rötlichen Spatlicht 
„wie ferne Beit und goldene Gage” gldngten. Sam ber Mond 
ber den kühn gefdwungenen Bergaiigen herauj, fo fonnte man fid 
an ben grofen Mafjen von Licht und Schatten wicht fatt feben. 
Schiller fihlte fic) auf diefem feinem eigenen Grund und Boden 
ſehr glücklich. Während der Gommermonate arbeitete er in dem 
Gartenhaufe oft bis tief in die Nacht Hhinein, gu immer höherer 
Entwicklung fort{dreitend, die Lücken ſeines Wiſſens mit Darangabe 
ſeiner ganzen Kraft ausfüllend, ſodaß die Unermüdlichkeit ſeines 
Schaffens uns nicht minder wie das, was er geſchaffen hat, mit 
Verehrung erfüllt. Beides hat Goethe in der 5. Str. hervorgehoben 
und dabej den hohen Ginn Schillers, ſeine Sehnſucht nach der 
Menſchheit hehren Zielen in ſchöner Weiſe in Verbindung gebracht 
mit dem geſtirnten Himmel: 

Nun ſchmückt er ſich die ſchöne Gartenzinne, 

Von wannen er der Sterne Wort vernahm, 

Das dem gleich ew'gen, gleich lebend'gen Sinne 

Geheimnisvoll und klar entgegenfam. 

Die 6. Strophe wirft einen Blick auf Schillers Laufbahn im 
Gebiete der Geſchichtsſchreibung. Auch da iſt er groß. Es iſt 
wahrhaft erſtaunlich, wie ſeine künſtleriſche Schöpferkraft, ſeine 
poetiſche Wärme, fein ſcharfer Seherblick die unvollfommenen und 
nur in geringer Zahl ihm zu Gebote ſtehenden Quellen zu ergänzen 
wußte, wie er, ohne ſich von dem hergebrachten Lobe oder Tadel 
der geſchichtlichen Ereigniſſe und Perſonen beſtechen zu laſſen, die 
Tatſachen nach ihrem Weſen erprobte, zu höheren Geſichtspunkten 
erhob und mit hinreißender Meiſterſchaft auch darzuſtellen wußte. 
Es iſt dies um fo mehr gu bewundern, da die politiſche Bildung 
in Deutſchland zu ſeiner Zeit noch in der Kindheit begriffen und 
die Geſchichtsſchreibung noc) nicht viel mehr als eine trockene Wuf- 
zeichnung war. Goethe gedenft insbejondere der Geſchichte des 
dreifigidhrigen Krieges, die Schiller bid zur Breitenfelder Schlacht 
innerhalb ſechs Monaten ſchrieb, gewiß ein Meiſterſtück, das einem 
Hiſtoriker bon Fach alle Ehre gemacht haben würde, ſelbſt heut⸗ 
zutage, nachdem Tauſende von fleißigen Vorarbeiten geboten ſind. 
Mit demſelben Eifer, mit welchem Schiller das Studium der 
Geſchichte betrieb, warf er ſich auch der Kantſchen Philoſophie in 
bie Arme. Dieſe Studien bewirkten einen ſolchen Verjiingung3- 
prozeß in ihm, daß er wie von neuem geboren aus denſelben hervor⸗ 
ging (Str. 7). Uber alle Verzerrungen und Verunſtaltungen des 


Lebens Hinweg Hielt er mit der gangen Glut hoher Begeifterung 
feft an bem G@lauben, daß 

Das Gute wirle, wachſe, fronrme, 

Damit ber Lag dem Cdlen endlich fomme. 
Aus diejem Glauben entiprangen feine hohen Gorbderungen an die 
Menſchheit, mit deren Vefriedigung erft der Hdhere Wert der 
Menſchennatur beginnt; aus diejem Glauben entquoll die Reinheit 
und Oobeit feiner Gedanfen, die jein Streben befliigelten, entquoll 
jene Jugendfrijde und hohe Denfart, jenes Geuer und jener Schwung, 
wodurch feine Dichtungen in der ganzen modernen Literatur cingig 
daftehen. Und wie er an fich felbft, je Langer, defto mehr, die 
höchſten Wufgaben ftellte und raftlos diejelben zu verwirklichen 
ſuchte, fo glühte ſeine Wange auch „rot und immer röter“ vor 
jener glaubensgewiſſen Zuverſicht an die ſittliche Kraft der Men- 
ſchennatur. 

Die 8. Str. bezieht ſich auf die Rückkehr des Dichters zu 
der dramatiſchen Poeſie, die er während der Zeit, daß er Geſchichte 
vortrug, nicht gepflegt hatte. Verjüngt und bereichert wandte er 
ſich derſelben wieder gu. Seine geſchichtlichen, wie ſeine pbilo- 
ſophiſchen Studien waren nicht vergebens geweſen. Welche große 
Umwandlung mit ibm vorgegangen war, beweiſen ſeine nach dem 
Don Carlos geſchriebenen Dramen, deren erhabene Worte überall 
widerhallten und den heiligen Ernſt des Schickſals, „das getvaltig 
von Tag zu Nacht die Erdenachſe dreht“, in die tändelnde Zeit 
warfen. Schlag auf Schlag folgte ein Drama dem andern. Schiller 
ſetzte das Leben ſelbſt an ſein hohes Streben; denn nicht ſelten 
mußte er einen Tag glücklicher Stimmung mit fünf oder ſechs 
Tagen des Druckes und der Leiden büßen. Auf dieſes erhabene 
Ringen ſeines hohen Geiſtes mit ſchweren Körperleiden deuten 
insbeſondere die 9. u. 10. Str. hin. Die Triumphe, welche ber 
eble Dichter feierte, lieBen ihn die Leiden vergeſſen. „Noch am 
Abend vor den legten Sonnen“ gewann dem begliidten Kranfen 
die Aufführung feiner , Qulbigung der Künſte“ ein holdes Lächeln 
ab. Geine Leiden vermodjten ihn fo wenig von feinen Arbeiten 
und Studien abgubalten, daß ſelbſt während feiner wiederfehrenden 
Kranfheitsniederlagen Kants „Kritik der Urteilskraft“ unter den 
Argneiglafern an feinem Bette lag. Wie er in feinen Dichtungen 
die gange fittlide Kraft der Menſchen herausfordert und unabläſſig 
auf die höchſten Biele dex Menſchheit hindrängt, fo hat er ſelbſt von 
früh an die gange Strenge des Sittengeſetzes geiibt, bat wie ein 
Held mutig gekämpft, fic) geldutert und geſtärkt durch ungeheure 
Hemmnijje und Hinderniſſe aller Art und fic) auch mit dem Gee 
banfen an einen frühen Zob, ohne in Kleinmut und Mißmut gu 
verfallen, vertraut gemadt. 


Die beiden Schlufftrophen unfered Gedichts wurden gehn 
Sabre nad) Schillers Tode bei der ſchon erwähnten Geddchtnisjeier 
in Lauchftedt von Goethe Hingugefiigt. Mit jebem Jahre war die 
Wirtung der Schillerjdjen Poefie gewachſen, mit jedem Jahre die 
BVerehrung bes Dabingefchiedenen bei der Nation geftiegen. Selbſt 
die Romantifer, die in eiferfiidjtiger Verkleinerung Jahre hindurd 
Schillers Verdienfte nicht anerfennen modten, fonnten der allgemein 
gewordenen Verehrung fic) ferner nicht mehr entgiehen. Im Hin 
bli darauf verſäumt Goethe nicht, dieſer Anerfennung einen 
freudigen Wusdrud gu geben (Str. 12). Ihm felbjt ftand das 
Bild bed Verklärten fein ferneres Leben hindurd wie ein heiliges 
Geſtirn iiber feinem Haupte, und er huldigte demjelben mit aller 
Demut. So ſchließt er denn ſeinen Epilog auch mit den ſchönen 
Worten: 

Er glänzt uns vor, wie ein Komet entſchwindend, 
Unerdlid Licht mit feinem Licht verbindend. 

Die Nachwelt hat Goethe GForderung, dem Dabhingefdhiedenen 
„ganz gu geben, was bas Leben dem Hohen Manne nur halb er- 
teilte’, auf das ſchönſte und glingendfte erfüllt. Im Jahre 1859 
wurde der Geburtstag Schiller’ nicht nur in gang Deutſchland, 
fondern auch aufer ben deutſchen Marken überall, wo hochgemute 
deutſche Manner und Frauen wohnten, in London und Paris, in 
Amerika und Auftralien fo feſtlich begangen, dab jener Tag einer 
der ſchönſten in der Geſchichte des deutſchen Volfes ijt. Man 
beſchränkte fic) nicht bloB auf Reden und Gejang, auf Feſteſſen 
und Fahnenſchmuck, fondern brachte es auch gu einer ſchöpferiſchen 
Tat, gu einer Stiftung, bie den Namen bes Dichters an ihrer 
Stirn tragt, und die bis auf den heutigen Tag fegensreidh gewirkt 
hat und das befte Zeugnis ablegt von der Vegeifterung, die bamals 
burd) bas deutſche Volf ohne Unterfchied tonfeffioneller und poli- 
tiſcher Gegenfage ging. Kaine andere Nation hat einen ihrer Dichter 
je fo geehrt. Deutſchland fann ſtolz auf jenen Zag fein. Es war 
bie Geier fein einfeitiger Nultus des Genius, fie war eine Feier 
Der höchſten und edelften Giiter der Menſchheit, deren Verkündiger 
vor allen Gehiller gewejen ift, nicht bloß in feinen Dichtungen, 
jondern auch in feinem eigenen Leben. Dad deutſche Volk verehrte 
in ihm fein eigenſtes Weſen, fein Lieben und Ooffen, fein Wun⸗ 
fen und Fürchten. 

oe Höchſten hat ex fid) emporgeſchwungen, 
Mit allem, was wir ſchaͤtzen, eng verwandt. 

Sein Name glangt mit diamantener Sternenfdhrift an dem 
Himmel Deutſchlands. Hoffnungsloſes Vergzagen fann nimmermehr 
bie Stimmung der Manner und Frauen werden, die an feinem 
‘ Ginn fic} genährt, an feiner Ooheit ſich erhoben, an feinem Wort 
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ſich geftirtt haben. Geine Ideale find ſittliche Gorberungen, die 
fic) mit ber Löſung des grofen Lebensrätſels befchajtigen: wie die 
Menſchheit fret im Geifte und gliidlich im Herzen merden fine. 
Ein Bublen mit der Natur, mit Waldesgriin und Himmelsbläue, 
mit Vogelfang und Blitenduft finden wir nicht in feinen Dichtungen, 
wohl aber alle3, was dem Wankenden einen Oalt, dem Kämpfenden 
einen Führer, bem Erſchlaffenden einen Gporn bietet. Weimar aber 
fann vor allem ſtolz darauf fein, einen Schiller in feinen Mauern 
gehabt gu haben. ier hat ex feine reifjten und reinften Werle 
geſchaffen; hier ruben feine Gebeine in der Fürſtengruft, weldje ein 
WalljahrtZort aller Gebildeten geworden ijt. 

Cingig in ber Gefchichte der Literatur fteht aud) bas Freund- 
ſchaftsbündnis zwiſchen Schiller und Goethe da. Dads deutſche Volk 
ift nidt arm an Freundſchaften zwiſchen großen Männern, aber nie 
war ein Liebesbund fo zart und frudjtbringend, fo tief und fo innig, 
als der zwiſchen unfern beiden Dichterfiirjten. Anfangs ſchien e3, 
al8 könnten beide ſich nicht befreunden. Ihr erfted perſönliches 
Begegnen war falt und gemejfen. Es fand gu Rudolſtadt in der 
Lengefeldſchen Gamilie ftatt, wo Goethe mit Oerder und ber Frau 
von Stein einen Befuch abftattete. Es fam hier gu feiner An⸗ 
ndherung. Goethe. war eben aus Stalien mit neuen Kunſt⸗ und 
Lebensanſchauungen guriidgefehrt und hatte in Deutſchland Dichter⸗ 
werfe in Wufnahme gefunden, bie ihn, wie er fid) ausdrückt, äußerſt 
antwiderten. Zu diefen Dichtungen gehdrte vor allem Schillers 
Erſtlingsſchauſpiel „die Räuber“. Goethe fonnte nicht wilfen, dah - 
ber Dichter berfelben bereits ein anbderer geworden war, dap jein 
titaniſches Ungeſtüm einer fraftvollen Rube Blak gemacht hatte; er 
tibertrug daher feine Verſtimmung über die Richtung, welche die 
Poeſie genommen hatte, auf den ehemaligen Vertreter derſelben. 
Auch Schiller, im Bewußtſein ſeiner errungenen Lorbeeren, verhielt 
ſich bei jenem erſten Zuſammentreffen kalt und zurückhaltend gegen 
den Mächtigen, ſodaß ungeachtet der Bemühungen der Freundinnen 
keine herzliche Annäherung zwiſchen beiden zuſtande kommen konnte. 
Zwar war bei dem tieſdenkenden Schiller ſeine „in der Tat große 
Idee“ von Goethe nach dieſer perſönlichen Bekanntſchaft nicht ver⸗ 
mindert worden; aber er zweifelte doch, ob ſie je einander nahe 
rücken würden. „Vieles,“ ſchreibt er an Körner, „was mir jetzt 
noch intereſſant iſt, was ich noch zu wünſchen und zu hoffen habe, 
hat ſeine Epoche bei ihm durchlebt. Sein ganzes Weſen iſt ſchon von 
Anfang her anders angelegt, als das meinige, unſere Vorſtellungs⸗ 
arten ſcheinen weſentlich verſchieden. Indeſſen ſchließt ſich aus einer 
ſolchen Zuſammenkunft nicht ſicher und gründlich. Die Zeit wird 
das Weitere lehren.“ — Und ſie hat es gelehrt; allerdings ver⸗ 
gingen noch Jahre, ehe die unausgeſetzten Werbungen Schillers eine 
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Entgegnung bet bem Alteren, mehr abgefdlojjenen Freunde fanden. 
Defto inniger ward aber auc) dad Bündnis, welded nur dev Tod gu 
löſen vermodte. Wn Beftrebungen, die Freunde gu entgweien, hat 
es nicht gefeblt, aud) nidjt an Anläſſen, welche diejelben wenigſtens 
batten in größere räumliche Ferne rücken können; aber weder arg- 
liftige Anſchläge, noch Wechſelfälle bed Lebens vermochten den Freund 
von der Geite des Greundes gu reißen. Ihr gegenfeitiges Bedürfnis 
nadjeinander war ein wahrhaft überirdiſches geworden. Sie ge- 
hörten zuſammen wie die Dioskuren, die in wohltätigem Schaffen 
Der Menſchheit freundliche Dienſte leiſteten, ihres Ruhmes Cwig- 
leit ſchon bei Lebzeiten vorausnehmend. 


10° 


Pramen. 


Gigs bon Verlidingen. 
Du Haft im Leben jede Hier, 
Die Helden ehrt, errungen; 
Dod) ift der Taten hidfte dir 
Sm Tode erſt gelungen: 
Du Haft den größten Didtergeift 
Des deutſchen Volfs entgiindet, 
Unb wo man Goethes Namen preift, 
Wird beiner auc verfiinbet. 


Hebbel (ix bas Verlidingen-Wibum) 
1. Der ſullurgeſchichtliche Sintergrurd. 

Goethes „Götz von Berlichingen mit der eifernen Hand“, bom 
Dichter felbft fchlechthin ein „Schauſpiel“ genannt, ift ein geſchicht⸗ 
liches Drama. Es verfegt uns in die Beit um 1500, alſo an den 
Ausgang des Mtittelalter3. In Staat und Kirche, wirtſchaftlichem 
und gefellfdaftlidjem Leben lagen damals die abfterbenden und die 
auffeimenbden Kräfte gweier Beitalter miteinander im Streite. Golde 
Beiten find befonder3 dazu angetan, Perfinlidfeiten, Manner gu 
erwecken, und gerade für den dramatiſchen Didter, deſſen Wufgabe 
es ift, ben Cingelwillen in feiner Kraft, alfo im Widerftreite mit 
anbdern Cingelwillen ober mit bem Gefamtwillen gu zeigen, fiegend 
ober unterliegend, bieten folche Zeiten eine reiche Gundgrube. 

Bwar die religid3-firdlicjen Kämpfe, bie jene Beit bewegten, 
bletben im „Götz“ unberührt; fie {pielen nur in einem eingigen Auf⸗ 
tritt und in einer eingigen Perſon herein, in ber bed Bruders Partin, 
und es ift bezeichnend fiir ben jungen Dichter, wie er fie hereinfpielen 
{aft (win werden feines Orts Genaueres dariiber Hiren). Ym Vorbder- 
grunbe ftehen vielmehr die ſtaatlich⸗ſtändiſchen Kämpfe; und in diefer 
Oinfidht ging damals gleichfalls alles bdrunter und drüber. Der 
Bauernftand — um von unten angufangen — ſchmachtete nod in 
ben Banden ber Leibeigenfdaft. Die Bauern waren Hörige; fie ge- 
hdrten mit ihrem Gut und Blut dem adligen Grundherrn und waren 
beffen Willkür rechtlo3 andgeliefert. Dod) warf Luthers Predigt von 
der Hreiheit eines Chriftenmenfdjen auch in bie Hergen dicfer bamal3 nod 
Cwig-Blinden einen Himmelsfadelftrahl; natiirlich leuchtete er ihnen 
nicht, er zündete nur und djderte (im Bauernfriege) Stadt’ und Lan- 


ber cin. Der Biirgerftand erfreute fic) damals ber größten Blüte. 
Befonders die freien Reichsſtädte, durch ihre Mauern immer noc) gut 
geſchützt, waren bie Sitze des ſchätzeaufhäufenden Handel, verfiigten 
meift über eine beachtenswerte Waffengewalt und fdlofjen fich in 
ber „Hanſa“ gu mächtigen Biindniffen gujammen. Die Biirgermeifter 
mander Hanſaſtädte diintten fic) Eleine Könige und führten zuweilen 
gegen wirkliche Könige fieghafte Kriege. Doch bildete innerhalb der. 
Städte felbft der Gegenjag von Raufleuten und Gewerbetreibenden 
(Biinften) einen dauernden Herd von oft redjt blutigen Unruben. 
Daf fic) die Städte meift guerft der Reformation anſchloſſen, hing 
gewif damit gufammen, daß fie zugleich der Sitz der Bildung und 
Aufklärung waren. Wm iibelften mar der Ritterftand daran. Die 
Blütezeit ded Rittertum3 war längſt voritber. Die CErfindung des 
Schießpulvers und der Geſchütze hatte eine ganz andere Art der Rrieg- 
führung hervorgerufen: Der Cingelne und feine Tapferkeit galten zwar 
immer nod, aber fie mußten nur allgu oft dem Angriff der Maſſe 
weichen. Wud) begann man immer mehr einen Stand al3 altmodiſch 
und iiberlebt angufehen, der aus Srieg und Fehde ein Gewerbe machte. 
Nur die Ritter ſelbſt beharrten nod auf ihrer alten Anſchauung, daf 
dem freien Mann feine gewerblide Arbeit gezieme. Wenn fie nun 
fiir Das Cingige, wad fie gelernt batten, die Führung bes Schwertes, 
keine Verivendung fanden, fo bracen fie oft aus bloßer Langewweile 
irgendeine Gehbe vom Zaune. Gie pflegten gu diefem Zwecke dem 
Gegner — fei e3 einer Stadt, einem Fürſten oder einem ihresgleichen 
— einen Fehdebrief gu fenden, aus dem fie dann das Recht ableiteten, 
dem Gegner allen migliden Schaden angutun. Golde Fehden Hatten 
oft rechte Nidtigfeiten gum Vorwand. Dod) hielten wenigftend die 
befferen der Pitter e3 fiir ein Gebot der Chre, nie einen Unſchuldigen 
gu itberfallen, im Gegenteil, bie bedrängte Unfdulb gu fdiigen und 
ihren Arm nur einer geredhten Gace 3u leihen. Die beriihmteften 
der damaligen freien Ritter, ein Ulrid) von Outten, ein Franz von 
Gidingen u. a. ergriffen 3. B. freudig die Gelegenbeit, ben neuer 
Glauben gegen die Verfolgungen fatholifder Fürſten gu verteidigen. 
Mit Verachtung ſahen aber ſolche reichSunmittelbaren Pitter herab 
auf Diejenigen ihrer Standesgenoſſen, die ihre Freiheit verfaujt, d. h. 
fic) im den Dienft irgendeine3s Fürſten begeben Hatten, deſſen Sache. 
fie nun führen muften, einerlet, ob fie fic) mit ihren Rechtsbegriffen 
vereinbaren ließ ober nicht. Unb in ber Tat: Wenn ' es damals 
nod) etwas gab, was bem febbeluftigen Ritterftanbde einen: fittlichen 
Adel verlieh, fo tar e3 fein Bewußtſein, bagu da gu fein, die Un- 
ſchuld gu beſchützen, den Rechtsbrecher gu züchtigen, furz, darauf 
zu halten, daß der Gerechtigkeit in der Welt mehr Genüge geſchehe. 
Daß ſie ſich freilich ſelbſt dadurch meiſt ins Unrecht ſetzten, ja daß 
es überhaupt keinen Rechtszuſtand bedeutet, wenn der Einzelne, ſei 


e3 aud) in uneigennützigſter Abſicht, Gewalttat mit Gewalttat ver- 
gilt, das vermochten fie nidt eingufehen. Tatſächlich feblte e3 ja 
aud) nod) an ber redjten Gtaat3gewalt, wie fie fid) in Dem Gauge 
des Schwachen ganz befonder3 gu bewähren hat. Denn die Firften 
waren meiſt nur auf Wahrung ihres eigenen Anfehens und Beſitz⸗ 
ftanbe3 bedacht, fiibrten unablaffig Rriege miteinander — wobei fie 
ſich nicht felten mit ben Gtabdten verbiindeten —, und bas Wohl der 
Gefamtheit war ihnen ein leerer Schall. Natürlich gab e3 aud 
unter ihnen gute und ſchlechte Itegenten; aber fiber bie Grengen ihres 
eigenen Landes ging ihr Blid nie hinaus. Blieb alfo nur, als oberfte 
Schutzmacht der Schwaden und Trager der öffentlichen Ordnung, die 
Raifers und Reichſsgewalt. Wenn e3 nur mit bdiefer beffer 
geftanbden hatte, wenn fie nur aud) wenigften3 eine wirflide Macht 
geweſen wäre! Aber der Kaifer, bem die Fürſten feine Gefolgfdaft 
feifteten, war nidjt madtiger als ein anbderer Fürſt und erwies fid 
der Unbotmäßigkeit der Vajallen gegeniiber als ohnmächtig; und was 
„das Reid’, d. i. die Gefamtbheit der Fürſten und freien Adeligen, 
auf feinen ReidStagen beſchloß, bas verlachten bie eingelnen Va⸗ 
fallen felbft, wenn e3 ifnen fo beliebte, und fonnten die? um fo un- 
gefdjenter, als bie Exekutivgewalt, bas Reichsheer, auf recht ſchwachen 
Füßen ftarb. 

Damal3 regierte in Deutſchland Maximilian I. (1493—1519.) 
Er war ein volkstümlicher, ritterlider, glangliebender Fürſt, ber die 
Macht feines Hauſes beſonders durd) Verträge und Chefdliefungen 
beträchtlich gu vergrößern toute, in feinen kriegeriſchen Unterneh- 
mungen aber meift ungliidlid) mar. 

Unter feiner Regierung twurde, gur Steuer be3 Raubritter- 
und Fehdeweſens, bas Reichſskammergericht eingefept. Es be- 
fand fich Anfang’ tn Frankfurt am Main, [pater in Speyer und ſchließ⸗ 
lid) in Weblar. Hier hatte ber Didter des „Götz“ Gelegenbheit, e3 
aus eigener Unfdauung fennen gu lernen. Wie es arbeitete, wie die 
Progzeffe in die Lange gegogen wurden und wie fic) die Richter be- 
fteden ließen, dariiber findet fid) in unferm Drama felbft eine viel- 
fagende Szene (IL, 10). In Verbindung damit ftandb das Gebot des 
Ewigen Landfriedens, durch welches jede Selbſthilfe unter- 
fagt werden follte. Wer dieſen Lanbdfrieden brach, tourde in die Reichs⸗ 
adjt erflart, und einem entipredjenden Teil ber Reichstruppen fiel 
bann die Aufgabe gu, ben Geddhteten gefangen gu nehmen, damit 
ihm der Prozeß gemacht werden konnte. Diefe Gefege aber find nicht 
bem eigenen Untrieb de3 Raifers Mar gu verdanten, ja, fie mußten 
ihm erft abgerungen werden. Er felber, den man den „letzten Ritter 
auf dem Throne” nennt, hielt es mehr mit den Rittern alB mit den 
veradteten „Pfefferſäcken“ (wie er die ftolzen Biirger ber freien 
Städte nannte) und lief fic) gern perſönlich als Urbild aller ritter 
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lichen Tugenden feiern. Das Hauptwerk ſolcher Huldigung, das ſeine 
Erfindung und ſeinen erſten Entwurf dem Kaiſer ſelbſt verdankt, iſt 
der 1517 erſchienene Theuerdank, — ein Gedicht, das in Form 
einer Brautfahrt des Ritters Theuerdank zu Jungfrau Ehrenreich 
(Maria von Burgund) eine Lebensbeſchreibung Maximilians bietet, 
deren Hauptinhalt die dem Kaiſer auf Jagden und Kämpfen guge- 
ſtoßenen Unfälle und Abenteuer bilden. Das bekannteſte derſelben 
iſt das von der Martinswand bei Zirl in Tirol, wo ſich der Kaiſer 
einſt auf der Jagd verſtiegen haben ſoll, bis ihn ein Engel rettete 
(von Platen verherrlicht in ſeinem ſchönen Gedicht: „Willkommen, 
Tiroler Herzen“). Auch im „Götz“ erſcheint der Kaiſer durchaus als 
Freund der freien Ritter, wie dieſe wiederum an ihm hängen, zugleich 
auch als an dem höchſten Hüter des Rechts, während ſie gegen Fürſten 
und Städte eben wegen des Widerſtandes derſelben gegen die kaiſer⸗ 
liche Gewalt nicht gut gu ſprechen find. 

Nachdem wir uns ſo mit den Zuſtänden im deutſchen Reiche zu 
damaliger Zeit hinlänglich bekannt gemacht haben, ſteht bem Ver⸗ 
ſtändnis und dem Genuſſe des Dramas ſelbſt nichts mehr im Wege. 


2. Ser Inhalt des Pramas tt groben Bitgert. 

Götz von Verlidingen3 Yugendfreund Wdalbert von Weislingen. 
hat fic) in den Dienft des Biſchofs von Bamberg begeben, mit welchem 
Gig in Fehde liegt. Es ift gwar vorldufig Friede; aber bite Samber- 
gijden haben ohne alle Urſache einen Reiterburſchen Berlichingens 
eingefangen, und fo fabndet nut Götz feinerfett3 auf Weidslingen, der 
jid) in einem Auftrag des Biſchofs gum Grafen von Schwarzen⸗ 
berg in Franken begeben hat. Cr erwiſcht ihn im Haslacher Walde 
und führt ifn gefangen auf fein Schloß Jaxthauſen. Hier blüht an 
Götzens ehrlidem, treuem Wefen die alte Freundſchaft wieder anf, 
und als gar bas leicht entgiindlidje Herz Weislingend an Götzens 
Schweſter Maria einen begehren8werten Gegenftand gefunden hat, da 
fühlt fich der wiedergewonnene Freund durch boppelte Bande dem 
Freunde verbunden. Cr gibt gern fein Wort, nichts wieder gegen 
Götzen gu unternehmen, worauf ihn diefer entlapt, damit jener fein Hau3 
aur Aufnahme der neuen Herrin vorbereite. 

Gn feinem gewohnten Leidtfinn aber begibt fic) Weislingen, 
verlodt von bem liftigen Hofmann Liebetraut, nocd einmal an den 

f des Biſchofs von Bamberg, um, wie er fein Gewiſſen gu berubigen 
jt, feinem Nachfolger in ber Verwaltung geordnete Verbhaltniffe 
tibergeben, haupt(acdhlid) aber um Adelheid von Walldorfs willen, 
fich ſchutzſuchend an ben Biſchof gewandt hat und von deren Schön⸗ 
ihm fein Knedht Franz die überſchwenglichſte Schilderung gemadt 
te, Natürlich bleibt ber Schmadling nun in den Regen ded gefall- 
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ſüchtigen Weibes hängen und bricht ſo ſein doppeltes Gelübde, — ohne 
übrigens dabei ſeines Schrittes froh gu werden. Seine fernere Ver⸗ 
folgung Götzens beruht vielmehr immer mit auf dem Triebe, den⸗ 
jenigen zu verderben, gegen den er ſich ſo ſehr im Unrecht fühlt. 

Götzens Aufforderungen an den Biſchof, ihm ſeinen Reiterburſchen 
herauszugeben, find vergeblich. Deshalb, und weil er erfahren bat, 
daß die Nürnberger (gegen die er ſowieſo einen alten Groll hat) den 
Bambergern feinen Burſchen verraten haben, plant er einen Über⸗ 
fall Niirnberger Kaufleute, die unter Bambergiſchem Geleite von der 
Frankfurter Meſſe heimwärts ziehen. Der Anfdlag gelingt. Die 
beraubten Kaufleute aber verflagen ben Ritter ummittelbar beim Kaiſer 
Maximilian gelegentlid) des Reichſtags gu Augsburg. Auf Weis- 
lingend Rat wird Götz in die Acht erklärt und bie Reidjserefution 
gegen ibn ind Werk gefebt. Der Kaiſer fiihrt übrigens nichts Böfes 
gegen ihm im Schilde; er will den Götz nur unſchädlich machen. Dieſer 
wehrt ſich erſt im Felde und dann von ſeiner Burg aus mit großer 
Tapferkeit. Schließlich bittet er um freien Abzug, ber ifm auch ge 
währt wird. Wein man bridjt ihm bas gegebene Wort. Er wird ge- 
fangen genommen und nach Heilbronn gefithrt. ier foll er vor 
einem aiferliden Rommiffariat Urfehde ſchwören. Cr ift bereit, died 
zu tun. Als er aber in der vorgelegten Formel fich fiir einen Rebellen 
gegen Kaiſer und Reich erflaren foll, ijt e3 mit feinem guten Willen 
vorbei. Die eintretendDen Schlächter, Zimmerleute uſw., die ihn ge- 
fangen nehmen follen, ſchlägt er mit Leichtigteit zurück; auf die Selbft- 
befreiung aber verzichtet er, weil er fic) Durch fein Wort fiir gebunden 
halt. Als nun gar nod) Franz von Sickingen, der inzwiſchen Marien3 
Gatte und Götzens Schwager getworden ijt, mit gweihundert Mann 
heranriidt und die Stadt einnimmt, da ift e3 Gig, der den faijer- 
lichen Ubgefandten die Bedingungen diftiert: Gegen fein einfaches 
Wort, fic aller Fehde gu enthalten, wird er ohne alles Weitere ent- 
laffen und den Geinen wiedergegeben. 

Auf Farthaufen führt er nun ein rubiges Leben, aufer der 
Jagd mit Abfaſſung feiner Lebensbeſchreibung befdhaftigt. Wher diefer 
Müßiggang will ihm gar nit ſchmecken. Als daber der Bauernkrieg 
ausbridjt und die Gemäßigten unter den Aufrührern ihn bitten, thr 
Hauptmann gu werden, greift er — mehr gezwungen als freinillig — 
wieder gu den Waffen. Er weiß fich badurch gwar wortbrüchig ge- 
worden; allein ba e3 fic) um eine geredjte Sache handelt und ba er 
glaubt, den Mtordbrennerc.en der wilden Rotten auf diefe Weife Cine 
halt tun gu fdnnen, fo nimmt er das Amt auf vier Woden an. Da 
er aber fireng auf Mannszucht halt, fo verdirbt er e3 mit dem ſchlim⸗ 
meren Teil der Bande und ift ſelbſt vor ihnen ſeines Lebens nicht 
ſicher. Schließlich wird er von einer feindliden Abteilung unter Weis- 
lingend Führung gefangen genommen und in Heilbronn in den Turm 
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geworfen. Wud) bas Todesurteil Halt Weislingen ſchon unterſchrieben 
für ihn bereit. Da kommt Götzens treues Weib Eliſabeth auf den 
Gedanken, Marien als Fürbitterin fiir den Gefangenen gu Weislingen 
zu ſchicken. Es geſchieht, und zwar mit dem ſchönen Erfolge, daß 
dieſer, gerührt von dem Anblick der einſt Geliebten, das Urteil vor 
ihren Augen zerreißt. So iſt es denn dem alten Recken vergönnt, 
eines natürlichen Todes zu ſterben. Im Gefängnisgärtchen haucht er, 
an der Zeit vekzweifelnd, mit dem Rufe: „Freiheit! Freiheit!“ ſein 
Leben aus. Sein einziger Sohn iſt ins Kloſter gegangen und Mönch 
geworden. 

Weislingen, der ſich inzwiſchen längſt mit Adelheid vermählt 
hatte, wird von dieſer mit ſeinem Knechte Franz betrogen und ſtirbt 
ſchließlich an Gift, das ihm dieſer auf Anſtiften des buhleriſchen Weibes 
gegeben. Franz ſtürzt ſich, als er ſeinen — ſterben ſieht, aus dem 
Burgfenſter in den Main. Adelheid aber, die ihr Auge ſchon bis zu 
Karl, dem künftigen Kaiſer, erhoben, wird durch die heimliche Feme 
gerichtet und ſtirbt den Tod durch Dolch und Strang. 


3. Vie einzelnen Rufztige und Auftritte. 


I. Aufzug. Götz von Berlichingen nimmt ſeinen Jugendfreund 
Adalbert von Weislingen im Haslacher Walde in der Nahe eines 
Schloſſes des Grafen von Schwarzenberg gefangen und führt ihn auf 
ſeine Burg Jaxthauſen. Hier wird der alte Freundſchaftsbund neu 
gefniipft und durd bie Verlobung Weislingens mit Götzens Schweſter 
Marie nod befonders befiegelt. Weislingen3 Entſchluß, nicht wieder 
nad) Bamberg guriidgufehren, wird jedoch burd ben von dort guriid- 
fehrenden Franz, feinen Reiterburfdjen, ins Wanker gebracht, nämlich 
Durch deffen vergiidte Schilderung ber Schönheit Adelheid von Wall- 
dorfs. Go fehen wir nene und fdwerere Wirrniffe fommen, und wir 
find gefpannt, wie fid) bie Dinge weiter entwickeln werden. 

' 1. Schwarzenberg in Franken. Herberge. Cine vers 
räucherte Gchenfe im Dorje Schwarzenberg. An einem Tifche ſitzen 
zwei Unjiihrer der aufrühreriſchen Bauern, Metzler und Giever3, am 
Feuer zwei Bambergijde Reiter. Der Wirt geht zwiſchen ihnen hin 
und her. Aus bem Munbe der Bauern erfahren wir, dab Weistingen 
brober auf dem Schloß beim Grafen ift, wohin ihm die beiden Reiter 
ba3 Geleite gegeben haben. Auch über Gis von Verlicdingen, von 
bem die beiden Bauern bie befte Meinung haben, erfahren wir man- 
ches, beſonders daß und warum er wieder Handel mit bem Bifdof 
von Bamberg hat. Dabei fommt die Rede auch auf einen verungliid- 
ten Anſchlag Götzens auf den Vifchof. Das abfichtlich laut gefiihrte 
Geſpräch verdrießt natürlich die betdben Bambergifden; es tommt gu 
Streit und Handgemenge, bis der Wirt die Reiter zur Tir hinaus 


2. Herberge im Wald. Bor dex Tie unter eimer Linde fist 
Giz beim Becher und wartet ungeduldig anf femme Knechte. Auf ſeinen 


Gig bedeuten loffen: „Das nadjftemal!’” ÜUberhaupt folle ex fid 
auffparen fiir fpdter, die Sutunft brauche anc Wanner. Und hier 
hören wir aud) fdjon dad erfie Zengnis aud de3 Ritter3 Munde, wie 
er mit feiner Beit zerfallen ift: „Ich fage dir, Knabe, es wird eine 
tenure Seit werden: Fürſten werden ihre Schätze bieten um einen Mann, 
den fie jebt haffen.” 

' Sekt fommt ein Mind, Bruder Martin an3 dem Auguſtiner⸗ 
flofter in Erfurt. Er ift anf dent Wege nad) Konſtanz am. Bodenjee 
begriffen. Ans feinem Gefprid) mit dem Mitter erfahren wir, wie 
wenig glidlid er in feinem Stande ift. Gr fehnt fid) nad einem 
tätigen Leben, möchte am liebften Gartner ober Chemifer fein, und 
beneidet Götzen wm dad feinige, aud) um feine traute Häuslichkeit, 
fein tugendjame3 Weib. Aus Götzens Worten: „Ein edles, vortreff- 
liches Weib!” erhalten mir den erften Lichtſtrahl auf fein glückliches 
Familienleben. Beim Abſchied erfahren wir aud) zwanglos, dak 
Götzens Rechte von Cifen ift. Bei der Erſtürmung von Landshut hat 
ex feine natiirlide Hand verloren; wie tapfer und gottergeben er fid 
dabei benommen, geht wiederum aus den Worten des Mönchs hervor. 
Der Ritter hat fic) dann eine funftvolle Eiſenhand machen laſſen mit 
beweglichen, fedbernden Fingern, tauglid) genug im Kriege, aber un- 
empfindlid) gegen ben Drud ber Liebe. Erſt die Erwahnmig feiner 
Cifenhand verrdt dem Mönche, wen er vor ſich hat, und fein ehrlich 
hervorftrdmende3 Lob betweift uns aufs neue den Ruhm unfere3 Helder. 

Mit der Cinfiihrung des Bruders Martin hat der Dichter ein 
Streiflidjt auf bie kirchlichen Handel jener Beit fallen laffen, — wie 
denn aud) don der Name de3 Mönchs und fein Kloſter auf Luther 
Denten. Freilich ift bie Sehnſucht bes Mönchs, wieder in den Orden 
gu treten, Den ber Schöpfer felbft geftiftet hat, d. h. wieder Menſch 
fein gu dürfen, wefentlid) verfdjieben von den religisfen Gewiffens-. 
kaͤmpfen bes Reformators: Sie ift mehr Goethifd als Lutheriſch! 
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Indeſſen kommen die zwei Knechte von Schwarzenberg zurück 
mit ihrer Meldung, daß Weislingen ſeinen Weg durch den Haslacher 
Wald genommen habe. Sofort bricht Götz dorthin auf. Der Mönch 
aber bittet den zurückbleibenden Georg um ein Nachtquartier und 
ſchenkt ihm ein Bild des Heiligen Georg, des Ritters, der in der 
Legende den Drachen getötet hat, das Sinnbild alles Böſen in der 
Welt, das Symbol des Teufels, — wodurch ſich die ganze Szene aufs 
lieblichſte abrundet. 

3. Jaxthauſen. Götzens Burg. Wir finden hier im Burg⸗ 
ſaale Eliſabeth, Götzens Ehefrau, Marie, ſeine Schweſter, und ſein 
Söhnchen Karl beiſammen. Beide Frauen bemühen ſich um das Kind 
und entfalten dabei ungewollt wichtige Charakterzüge. Die Tante 
Marie erzählt bem Ritterſohne fromme Geſchichten, die bet bem weich⸗ 
lich⸗mädchenhaften Knaben, der ſich vor Bigeunern und Heren fiirdtet, 
auf nur zu frudjtbaren Boden fallen, während bie Mutter, felbft aus 
barterem Stoffe, ihm Perfon und LebenSart bes Vater3 als Ideal 
vorhält, — mit wenig Glück. Die Geſchichte von dem Schneider aus 
Stuttgart, deffen fic) der Ritter fo ſelbſtlos angenommen hat, ift, mie 
fiberhaupt alle bderartigen Erzählungen von früheren Abenteuern 
Götzens, deſſen Lebensbefdjreibung entnommen. Cin ſcharfes Wort 
Marien3: „Die rechtſchaffenſten Ritter begehen mehr Ungeredhtigfeit 
al8 Gerechtigkeit auf ifren Zügen“, bas wir aus unſerm gelduterten 
RedhtZempfinden heraus als durchaus wahr bezeichnen miiffen, gibt 
der braven Eliſabeth Anlaß, auf Weislingen, als bad häßliche Gegen- 
ftiid ihre3 Mannes, hinguiweifen, und e3 bereitet die künftige Cntwid- 
{ung vor, daß wir Mtarien fic) minder hart fiber ibn äußern hören. 
Gie fcheint aus den Erzählungen und Scilderungen von Weislingen 
ſchon jebt eine leife Neigung für thn gefaßt gu haben. Das tritt nod, 
flarer herbor aus ben Bwifdenbemerfungen, mit denen fie die Er⸗ 
zählung des eingetroffenen Reiters über die Gefangernahme Weids- 
lingens begleitet. Auch diefer Auftritt rundet ſich gefallig ab, indem 
unfere Aufmerffamfeit zuletzt nod) einmal auf Karlchen gelentt wird: 
Es verlangt ihn nicht, mit bem Knechte in den Stall, fondern mit 
ber lieben Dante in den Weinkeller gu gehen. 

Nun treffen Götz und Adalbert ein, lewterer natürlich fehr ver⸗ 
brofjen und wortfarg. Der biedere GIG fucht ihn durch die launige 
Erzählung eines drolligen Vorkommniſſes mit dem Bifdof von Bam⸗ 
berg heiterer zu ftimmen, — vorliufig nod ohne Erfolg. Da bringt 
ex zurückkehrende Stnabe einige Friſche in bie mod) herrſchende 

chwüle. Er beridjtet bem Vater geſchwätzig, wad er inzwiſchen gelecnt 
it: „Jarthauſen ijt ein Dorf und Schloß an der Yart und gehört 
it gweihundert Jahren den Herren von Berlicdingen erb- und eigen- 
mlich gu.” Dabei kennt er aber oor Lauter Gelehrfamfeit feinen 

ter nicht. Der Didjter gibt mit diefer Heinen, hübſchen Familien- 


ſzene eine Satire auf diejenige Ridjtung in der Pädagogik, die man 
alZ Verbalismus gu begeidjnen pflegt, auf dad bloße Wort⸗, Buch- 
und Stubenwiſſen, und er ftellt ihm in Götzens Crividerung die rechte 
Art des Lernens, nämlich durch eigene Crjahrung und Beobachtung, 
entgegen. Während nun Vater und Sohn fid) gur Mutter in die 
Küche begeben, eröffnet und ein Selbſtgeſpräch Weislingen3 einen 
Blick in fein Inneres. Schon beginnt fic ſeine Stimmung aufzu⸗ 
Hellen: Götzens treubergziges Wefen und die Crinnerung an die in 
diefem Gaale gemeinfam verlebten Jugendjahre jind die Urſache davon. 

Götz fommt mit einer Flaſche Wein guriid und beginnt nun den 
gefangenen Yugendfreund auch innerlich wieder fiir fic) gu gewinnen. 
Er trinft mit ihm anf ein fröhliches Herz; er erinnert ihn an ihre 
Jugendzeit beim Pfalggrafen, da fie fo eng befreundet waren, dak 
man fie Raftor und Pollux nannte; er lieft dann dem immer nod 
Trogigen ernftlic) den Vert, beſchönigt feine feiner Untugenbden, be- 
fonder3 bas ,,Sdlengen und Scharwenzen mit den Weibern”’, und 
fagt ihm zuletzt fret heraus, mas er hauptſächlich gegen ihn auf dem. 
Herzen hat: dab er feine Freiheit verfauft, fic) in den Dienft des 
Biſchofs begeber hat. Jetzt wird Weislingen gejpradiger: Er verfucht 
fich und alle diejenigen fetner Standesgenoſſen, die e3 mie er gemacht, 
au rechtfertigen. Es gelingt ihm nicht, denn Götz weif gu gut, weld 
ſelbſtſüchtige Wbfidten die Fürſten verfolgen und wie ihnen beſonders 
die freien, nur dem Kaiſer untertanen Ritter — ein Gidingen, ein 
Selbitz, er felbft — ein Dorn im Auge find. Go ſpitzt fic) die Wus- 
einanberfebung bid gu der ſchweren Beſchuldigung gu: ,,Und du, 
Weislingen, bift ihr Werkzeug!“ Da ruft Karlchen gu Tiſche. Frbh- 
lich folgt ihm ber Vater. Auf Weislingen aber — fo abnen wir — 
jind feine gerechten Vorwürfe nicht ohne Cindrud geblieben; und 
was an feiner vollen Uberwinbdung nod feblt, bad werden die „Weibs⸗ 
leute“ vollenden. 

4. Im biſchöflichen Palaft gu Bamberg Der 
Speifefaak Das Lager der Gegenſpieler! Es ift begeidnend, daß 
wir fie an der Zafel finden, denn fie halten etwas anf eine gute 
Mahlzeit: der vornehm tuende Biſchof, der dice, unwifferde Abt vor 
Fulda, der eitle, gelehrte Schwätzer Olearius, der witzige, bosbhafte 
Liebetraut und der gange biſchöfliche Hofftaat. Olearius tritt nur in 
dieſer Ggene auf und bildet den Mittelpunkt ber Unterhaltung. Er 
berichtet dem Biſchof von der juriftifden Wlademie gu Bologna, wie 
fico da gerade die adeligen Studenten beſonders auszeichneten (die 
bürgerlichen befommen auch einen gnädigen Geitenblicd weg), und dann 
bom griedifden Kaiſer Juftinian und feiner Gammlung rimifder 
Gefege, dem Corpus juris. Ultig, wie fie diefen bereits por 1000 
Jahren verftorbenen ,,treffliden Herrn“ leben laſſen! Noch ulfiger, 
wie der Dumme Abt meint, in bem Vuche müßten dod) auch die zehn 
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Gebote drin fein, und des gelehrten Doftors Wntwort: ,,Implicite 
wohl, nicht explicite“ (b. §. bem Ginne nad, nicht im Wortlaut) fo 

mifperfteht: „Ohne weitere Crplifation.” Sein Latein ift demnad 
faum Gertanerlatein. Beſonders wertvoll ijt dann nod) die Ausfüh— 
tung liber den Schöppenſtuhl gu Frankfurt, der mit lauter ungelehrten 
Veuten bejegt fei (alfo mit Laienrictern, tie wir heute jagen würden), 
fo daß die Juriften bet bem ,, Bibel” gu Frankfurt nicht viel gölten. Wie⸗ 
viel von diefer unfreiwilligen Gelbftironie paßt and) noch auf unfere 
Verhaltniffe, wenigſtens zu Goethes Beit: Rein Brweifel, er ftand innere 
lich auf feiten diejes Frankfurter „Pöbels“! 

Das gelehrte Gefalbader de3 Doktors Olearius wird aufs köſt⸗ 
lichfte umrantt von den Bosheiten bes Hofmanns Liebetraut, ber die 
Stelle eines Leibnarren beim Biſchof gu vertreten fdeint. Seine Bee 
merfungen begeugen einen gejunden Ginn: Der Narr ift, wie fo oft, 
ber wahrhaft Berniinftige! Gein Gpott iiber bie Berlateinerung 
be3 Namens Olmann, feine Erklärung des Spridjwort3: „Der Proe 
phet gilt nicht3 in feinem Vaterlande“ (bad Gleichnis von den fleinen 
Stümpfchen Unſchlitt geht natürlich auf Olearius), feine beißende 
Bemerkung, wenn er einmal mit der Schellenkappe den Doktor machen 
wolle, ſolle es auf der Univerſität geſchehen, wo Olearius promoviert 
habe, finden unſern vollen Beifall. 

In dieſe behaglich bechernde Geſellſchaft ſchlägt bie von Weiss 
lingens Knecht Farber gebrachte Nachricht, dak fein Herr Gefangener 
Götzens ſei, wie eine Bombe ein. Der Biſchof begibt ſich in ſein 
Kabinett, um den Knecht ſelbſt zu ſprechen; Olearius und Liebetraut 
aber überreden das „Weinfaß von Fuld“ zu einem Spaziergang im 
Garten, denn Post coenam stabis seu passus mille meabis (Nach bem 
Eſſen ſollſt du ruhn oder tauſend Schritte tun). Der ganze Auftritt 
iſt ein Glanzſtück dramatiſcher Kleinmalerei und ſo reich an glücklichen 
Einfällen und verſteckten Beziehungen, daß man die Hand bewundern 
muß, die ihn malte. 

5. Jaxthauſen. Hier hat ſich inzwiſchen die Umwandlung 
Adalberts vollendet: Sein leicht entzündliches Herz hat für Marie 
Feuer gefangen, und die Liebenden haben ſich auch bereits gefunden. Frei- 
Lich ift die Viebe der im Molter. ergogenen, kühl verftindigen Marie 
nidt von der Urt, daß fie einen Mann wie Weislingen auf die 
Dauer feffeln könnte: Mit weifen Gemeinplaigen entzieht fich die 
Sungfrau den Liebtofungen bed ftiirmifden Freier’. Er aber liebt 
fie gewiß auch um dieſer Sprödigkeit willen, wenigitend fiir jebt, und 
ſein Ausruf: „Was ift die Gnade bes Fiirften, wad der Beifall der 
Welt gegen biefe einfadje, eingige Glückſeligkeit?“ tommt ihm gewif 
bom Herzen. Auf die Dauner freilich fann ein Weislingen dieſe 
ſchönen Dinge nidt entbehren! | 

Götz kommt hingu, und die dret Gergen fcjliefen fich für eine 
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gu laffex, der ifm ohne Qweifel geheime Aufträge gu iberbringen 
habe. © Gig, vertrauen3volle, grofe Geele! WiifkteR du, was 

Ruabe bringt, weld) gefährliches Gift ex in bas faum gefundete Blut 
des Leidjtverfiihrten traufelu wird, du Hatteft ihn nicht allen gelafjen! 

Franz beridjtet, daß der Biſchof, als er von BWeislingens Ge- 
fangenfdaft hérte, gleid) alle heraudgeben wollte, ben Knaben und 
nod) Geld darauf, mur mu ihn gu befreien. Als ex aber hörte, Gig 
wolle ihn aud) ofne dies frei geben, lediglid) auf fein blokes Wort 
hin, da befann er fic) anbder3, ba wollte ex bie Angelegenheit mit 
dem Berlichingen durdjau3 vertagt haben: Bon dem Taft, dak auf 
cine fret erwiefene groge Gefalligteit eine andere als Erwiderung 
gehirt, weiß die ränkevolle Seele ded Biſchofs nichts. Als aber mm 
Weislingen trotz aller Grüße von Bamberg feft bleibt und erklärt, 
nidjt wieder nach dort guriidfehren gu wollen, riidt Franz mit ſeinem 
höchſten Trumpf heraus: Von Adelheid von Walldorf beridtet er, 
die, feit bier Mtonaten Witwe, fid) in Bamberg anfhalte, um fid gu 
gerftrenen, und die burd) ihre finnberiidende Schönheit alle Männer⸗ 
bergen, beſonders aber bad feine, im Sturm erobert habe. Aus der 
Schilderung Frangen3, in weldjem wir bas jüngere Ebenbild ſeines 
Herrn erfennen, weht uns eine Glut entgegen, die beinahe aud) und 
anftedt, bie nichtbeteiligten Zuſchauer. Noch ift Weislingen gewappnet, 
gewappnet durch Marien3 Liebe und den treuen, guten Geift bes 
Hauſes Berlidingen; wird er e8 aud) bleiben, wenn er ſich erft aus 
biefem ſchützenden Bannkreis entfernt hat? 

II. Aufgug. Waͤhrend Götz einen Fehdezug gegen die Ritrnberger 
unternimmt, weil e3 „am Lag ift’, daß fie be Bambergern feinen 
Vuben verraten haben, weiß Liebetraut den Weislingen gu beſchwatzen, 
bag er dod) wieder nach Bamberg geht, — anfangs gwar nur mit dem 
feften Vorſatz, wieder umzukehren. Dann aber gelingt es den vereinigten 
Uberrebungstinften des Biſchofs und Adelheids, ihn bauernd an ſich 
qu feffeln. Mit Bitterkeit empfingt Götz durch feinen Reiterburſchen 
Georg bie Nachricht von der beifpiellofer Treulofigkeit bes Jugend⸗ 
freunbes. 

1. Bamberg. Cin Gaal. Der Biſchof und Adelheid ſpielen 
Schad. Liebetraut fingt ein loſes Liedchen gur Bither (Qaute) unt 


miſcht im folgenden feine: geiſtreichen, loſen Bemerfungen in das 
Spiel, das von feiten de3 Biſchofs nur mit halber Wufmerffamfeit ge- 
führt wirb, fo daß es Udelheid nicht ſchwer wird, ibm matt gu ſetzen. 
Nun erfahren wir auch, was den Biſchof fo gerftreut gemacht hat: 
bie Nachricht, bak Weislingen nicht fommen werde. Da erbietet fich 
ber gefallige Viebetraut, ben Vogel eingufangen. Der Biſchof gibt 
ihm unbeſchränkten Wuftrag, und aud) die ſchöne Frau erlaubt ihm, 
fie mit „hineinzumiſchen“. Das halb ernjthafte, halb wigige BWort- 
geplantel zwiſchen Viebetraut und Abelheid gleidjt einem Feuerwerk 
des Geiftes. Den Zweifel bed Bifdofs, ob Weislingen, wenn er 
fommt, auch bleiben merde, ſchlägt Liebetraut mit der Bemerfung 
nieber: „Der Handedrud eines Fürſten und dad Lächeln einer ſchönen 
Frau! Da reift fic) fein Weisling los.“ Cr fieht den „Weißfiſch 
{don im Geifte an ber Angel zappeln“. Und er hat thn gut gefannt! 

2. Yarthaufen. Hans von Gelbig hat ſich mit GIG von 
BVerlidingen verbunden gur Fehde gegen hie Nürnberger: Kaufleute, 
weldje bon der Frankfurter Meſſe fommen, fallen iiberfallen und be- 
raubt werden. Es beweift die rohen Redhtsbegriffe jener Beit, wenn 
jelbjt eine fo ehrliche Haut wie Gig died fiir erlaubt halten fann. 
Das Geſetz des Ewigen Landfriedben3 kümmert ihn dabei nidt. Und 
doc) wird es ihm nicht gelingen, feine Tat vor tle und Reich gu 
rechtfertigen. 

3. Bamberg. Zimmer der Adelheid. Liebetraut iſt zurück⸗ 
gekehrt und hat den Weislingen mitgebracht. Durch ihre Kammerzofe 
hört Adelheid die Neuigkeit, die ſelbſt ihr unglaublich dünkt, zuerſt, 
erhalten auch wir Kunde davon, wie es bei Weislingens Einzug zu⸗ 
gegangen iſt: Mit einer „angenehmen Gleichgültigkeit“ hat er auf 
ſeinem Schimmel geſeſſen, der bei der Zugbrücke ſcheute, — ein böſes 
Vorzeichen! Dann kommt Liebetraut ſelbſt, um den Bericht zu ver⸗ 
vollſtändigen. Danach iſt es wirklich ein Meiſterſtück der Verführungs⸗ 
kunſt, das er vollbracht hat. Götzens hat er dabei gar nicht Erwähnung 
getan, denn dies iſt Weislingens wundeſte Stelle. Dagegen Hat er 
ihm von Bamberg erzählt und ihm dadurch wieder die Sehnſucht da⸗ 
hin erweckt. So hat er den Boden erweicht, in den er dann den eigent⸗ 
lichen Samen der Verführung ſtreute: Von der Gunſt des Fürſten, 
von dem Intereſſe Adelheidens für ihn, von der Beliebtheit beim Volke 
hat er ihm erzählt und ihm fo einen „dreifachen Strid’ um den Hals 
getworfen, an dem er ihn hergeſchleppt hat. 

4. Im SGpeffart. Berlidingen und Selbig lauern den Nürn⸗ 
bergern auf. Chen fommt Georg von einer Gendung gu Weislingen 
zurück und beridtet, dag er ihn nicht angetroffen habe, er fet am Tage 
vorher init Viebetraut nad Bamberg geritten. Selbig riecht gleid 
den Braten. Götz aber, vertrauert3felig wie ein Rind, ftrdubt ſich gegen 
den UArgwohn, der Freund finne ,,bundbriidig’ werden. Um aber 


Gewißheit gu erlangen, wird Georg mit bem Sittel eines Bamberger 
Reiters befleibet und nad) Bamberg auf Kundſchaft gejdidt. Der 
mutige Bub untergieht fic) dem gefahrliden Wuftrag mit Wonne. 
5. Bamberg. Bermutlid) das Arbeitszimmer de3 Biſchofs. 

Weislingen ift eben im Gegriff, fic) vom Biſchof gu verabſchieden. 
Heute nod foll die Reife fortgehen. “Wie ihm dabei gumute iſt, er- 
‘fahren wir aus dem letzten Worte dieſes Auftrittes: C3 ift ibm, al3 
jollte er au3 der Welt gehen und wüßte nidt wohin. Bamberg ift ihm 
alſo wieder bie Welt, fein Herz ift bereits wieder gefangen. In Ane 
betradt diefed feines Gemütszuſtandes verdient feine Haltung dem 
Biſchof gegeniiber Anerkennung. Mit einer Wortfargheit, die fürchtet, 
jeden Wugenblid einem Erguß de3 vollen Herzens Platz machen gu 
miifjen, halt er bem ſchmeichelnden Werben des Fürſten ftand. Bon 
ihm hatte er fid) noch losreißen können! Da ſchlägt jeine Schickſals⸗ 
ftunde: Franz ruft ihn zu WUdelheid, auc) von ihr Abſchied gu nehmen. 

6. Adelheidens Bimmer. Die fine Frau fieht blab aus; 
fie iſt nicht wohl, dadurch aber nur um fo gefährlicher: Denn nun ge- 
fellt fic) bet bem ſchmachtenden Liebhaber zur Liebe nod) das Mtit- 
leid. Aus ihrem Gefprach mit dem Kammerfräulein ijt ihr Bekenntnis 
hervorguheben, daß fie Weislingen nidt liebe. Dads ift gewiß waht! 
Denn Adelheid ift überhaupt einer heißen, innigen Neigung unjabig; 
fie ijt eine talte Schlange, die nur ihrer Cigenliebe Futter geben will, 
indem fie die edelften Manner nad) und nach vor ihren Criumphwagen 
fpannt. Um fo freter fann fie ihre Verführungskünſte fpielen laſſen. 
Buerft ſpielt fie die Durch Weislingend beabjictigten Fortgang Ge- 
frainfte. Dann ftellt fie fich, alB menn fie feiner Verjidjerung, ihr 
Bild wohne in feinem Herzen, nicht glaube: Wiirde er doch fonft ander3 
handel, nämlich dableiben! Als er von feiner „Ritterpflicht“ redet, 
jchaufpielert fie fic) gut in einen Born hinein dariiber, daß man 
einem „Feind be3 Reiches und ded Kaiſers“, einem ſchon halb Ge- 
ächteten, einem „Räuber“ fein Wort nicht gu .halten braude. Go 
fommt die Rede auf Götz. Weislingen nimmt ihn in Schutz, und fie, 
wohl fühlend, dak jie hieran nicht rithren diirfe, wendet ben eben be- 
gangenen Wusfall in Lob („Er hat eine hohe, unbändige Seele“), 
weiß aber ſogleich daran die Warnung vor einer Gefahr gu tniipfen, 
nämlich „Sklave eine Cdelmanned gu werden, da du Herr von Fürſten 
fein könnteſt“, — beide3 natiirlich fibertrieben. Als auch dies nicht 
fruchtet, verabjdjiebdet fie ihn furg. Cr aber fann bon der Biirnenden 
nicht fchetben, die ihm zuletzt noch ihren in diefem Uugenblid gewif 
ehrliden Ruf in Geſicht ſchleudert: „Ich haſſe Euch!“ Scheinen 
doch alle ihre Gaukeleien an Weislingens immer noch lebendiger 
Freundſchaft für Götz zu ſcheitern. Da kommt — es iſt ein meiſter⸗ 
licher Zug vom Dichter — Franz, um ihn noch einmal zum Biſchof 
zu rufen. So bleibt das letzte Wort mit guter Art ungeſprochen. 


Und Adelheid forgt dafiir, bab es noch auf Tage hinaus ungefprocen 
bleiben muf. Sie läßt Weislingen unter dem Voriwand, fie fei krank, 
nicht wieder bor. Jun fann er nicht abreifen, nun fpricht fein Herz 
gu faut Dagegen. Und fein Kopf leiht bem Herzen gefillig die Griinde: 
Gr fann doch die vielen Geſchäfte nicht halbvollendet liegen Laffer uſw. 
Uber morgen oder tibermorgen will er fort. Ach, er glaubt e3 ja 
ſelbſt nicht! 

8. Im Speſſart. Aus dem Munde des zurückgekehrten Georg 
hören wir, wie es weiter gegangen iſt. Weislingen hat ſich endgültig 
entſchieden, dem Biſchof wieder zu dienen, und ſein Verkehr mit der 
ſchönen Witwe iſt ſo lebhaft, daß das Volk bereits von einer bevor⸗ 
ſtehenden Heirat der beiden munkelt. Den Sendboten Götzens, der 
ſich dabei übrigens höchſt mutig und würdig benommen, hat er an⸗ 
gefahren und ihm endlich zu bedeuten gegeben, ſeinem Herrn zu ſagen, 
daß er nichts mehr mit ihm zu tun haben wolle. Damit iſt der 
entſcheidende Schritt getan. Götzens Klage: „Es iſt genug! Der wäre 
nun auch verloren! Treu und Glaube, du haſt mich wieder betrogen. 
Arme Marie! Wie werd' ich dir's beibringen!“ rührt uns das Herz, 
und Selbitzens Beteuerung: „Ich wollte lieber mein ander Bein dazu 
verlieren, als ſo ein Hundsfott ſein,“ iſt uns aus der Seele geſprochen. 

Wir erfahren aus dieſem Ausruf übrigens, daß Selbitz bereits 
ein Bein im Kriege verloren hatte (er trug dafür ein Holzbein): Welch 
drolliges, ſprechendes Bild einer wilden Zeit, dieſe beiden Haudegen 
im Speſſart auf der Lauer! Einer mit einer eiſernen Hand, der andere 
mit einem Holzbein, würden ſie heutzutage ihre Invalidenrente in 
Ruhe verzehren. Was aber haben ſie damals ihren Gegnern noch zu 
ſchaffen gemacht! 

9. Bamberg. Weislingen und Adelheid im Geſpräch. Sie iſt 
mißmutig darüber, daß er ſeinen „übereilten Schritt“ (welchen meint 
er wohl?) immer noch nicht verwunden hat, und gibt ihrem Verdruß 
ungeſcheut Ausdruck. Und in der Tat, ein untätiger, mit ſich ſelbſt 
nicht einiger, einſilbiger Mann iſt für eine ſelbſtſüchtige Dame ſehr 
langweilig! Ym Verlaufe bes Geſprächs aber heitert ſich beider Stim- 
mung ſichtlich anf. Weislingen berichtet, daß „ſie“ (bie Bamber⸗ 
giſchen und er) nicht untätig geweſen ſeien, und wird durch ben Ge- 
danken an die geplanten Unternehmungen ſelbſt wieder unternehmen⸗ 
der. Adelheid beſtärkt ihn natürlich darin und gibt ihm durch die 
Ausſicht auf ihre Hand — ohne daß ſie ſich jedoch durch ein ehrliches 
Verſprechen bände — ſelbſt den ſtärkſten Anſtoß. Dieſe „Projekte“ 
aber, welches ſind ſie? Die unruhigen Köpfe in Schwaben „aufs 
Riffer gu bringen“, bie Ruhe des Bistums herzuſtellen, Adelheids 
Büter von übermütigen Feinden gu befreien (mit dem „ſtolzen Herzog” 

t wohl Ulrich von Württemberg gemeint), zu dem allen aber ſich 
ie Gunſt des Kaiſers zu erwerben. Der Kaufpreis dafür ſoll die 
Gude, Erläuterungen. J. 11 


Unterftiigung des Kaiſers im Türkenkriege fein. Auf dem nabe bevor⸗ 
ftehenbden Reichstag gu Augsburg follen die Plane gur Reife kommen. 
Weislingen wird aljo nun die Geele aller Umtriebe gegen den ver⸗ 
tatenen Jugendfreund fein, — wahrlich ein tiefer Fall wm einer herz⸗ 
fofen ſchönen Frau willen! 

10. Herberge. Noch einmal ſchauen wir Gig und Selbig vor 
bent geplanten Uberfall auf bie Niirnberger. Es ift in einem Dorfe 
des Speſſart. Gn der Schenkſtube figen die beiben Ritter mit dem 
Bräutigam zufammen. Von draußen ſchallt Tanzmuſik herein. Auf 
einen Sprung geſellt ſich auch der Bräutigam zu ihnen, und nun er⸗ 
fahren wir eine Sache, die für die Beurteilung der damaligen Rechts⸗ 
verhältniſſe von Wichtigkeit iſt. Bräutigam und Brautvater, zwei 
Bauern, prozeſſierten um ein Stück Ackerland an die acht Jahre. 
Endlich vertrugen ſie ſich, der Alte gab dem Jungen ſeine Tochter 
zur Frau und das umſtrittene Feld als Ausſteuer. Vom Prozeſſieren 
aber ſind beide geheilt. Die Gerichtsherren ſuchen ja dabei doch nur 
das Beſte für ſich herauszuſchlagen; alles „macht hohle Pfötchen“, 
trotz der jährlichen kaiſerlichen Viſitationen. Am ſchlimmſten aber 
hat es der Aſſeſſor Sapupi getrieben, ein ſchwarzer Italiener; der 
hat ſich von beiden Parteien beſtechen laſſen, wie jetzt an den 
. Sag kommt. Das war die Rechtshilfe, bie ber Schwache damals bei 
ben Gerichten fand! Wahrlich, Selbitz hat recht, wenn er fich und 
Götz im Vergleich gu foldjen Räubereien unter dem Deckmantel des 
Rechts für unfduldige Cngel anjieht. Götz aber, in feinem anf- 
gebrachten Rechtsgefiihl, verweift die Betrogenen nad Speyer, Revi- 
jion eingulegen (wie man bas heute nennt), und er will verjuchen, 
fie Dabei mit Waffengewalt zu unterftiigen. Welch ſchöner Gegenſatz: 
Dort der fchuftige Gapupi, ber unter der Form de3 Rechts groblid 
Unrecht tut, und hier der ehrliche Gig, der durch offene Gervalttat 
bas Hecht wieder einrenfer will! 

Den Schluß der Szene bildet die Meldung Georgs, die Miirn- 
berger feien im Anzug. Die Ptitter brechen auf, und wir abnen, dah 
zu Beginn des dritten Aktes der Handftreid) vorbei fein wird. 

C3 ift ein Mtangel des zweiten Aktes, daß ber Haupthelb des 
Dramas während feiner gangen Dauer untatig bleibt. Freilich ge- 
ſchieht dafür auf der Sette der Gegenfpieler defto mehr, und fo entläßt 
un3 aud) diesmal ber Dichter mit der erwartung3vollen Frage: Wie 
wird's werden? " 

TIT. Aufgug. Der Handftreid) ift gelungen, und die Niirnberger 
verflagen den Gop beim Kaiſer. Auf Weislingens Betreiben wird der 
Ubertreter des Gefeged in die Acht erflart und ein Trupp Reichs— 
armee mit Der Wusiibung derfelben betraut. Nach mehreren Gefechten 
im freien Felde wird Götz auf Yarthaufen eingefdlofjen. Schließlich 
ergibt er fic) gegen das Verfprechen freien Whguge3s. Man bricht aber 


A. 


ſtrupellos das ihm gegebene Wort und nimmt ihn gefangen. Während 
ſo Weislingen für Bamberg und auch für Adelheid tatkräftig wirkt, 
beginnt dieſe dem glühenden Liebeswerben des Knechtes Franz zu 
erliegen: Den Ungetreuen ſtraft die Ungetreue. 

1. Augsburg. Cin Garten. Der Kaiſer ergeht fic) darin, 
begleitet von Weislingen, der, man weiß nicht recht warum, das Ver⸗ 
trauen des Monarchen beſitzt. Maximilian iſt unmutig; ſeine vielen 
verunglückten Unternehmungen liegen ihm auf der Seele. Da werfen 
ſich ihm die zwei Abgeſandten der Nürnberger Kaufleute in den Weg, 
klagen und heiſchen Sühne. Der Kaiſer zeigt ſich wenig geneigt, dar⸗ 
auf einzugehen; ſteht doch ſein Herz auf ſeiten der „tapferen, edlen“ 
Ritter und nicht auf ſeiten der „Pfefferſäcke“! Aber Weislingen rät 
zur Strenge: Sickingen, Selbitz, — Berlichingen (vor dem Namen ſtockt 
er doch noch) müſſen dingfeſt gemacht werden; eher wird es nicht 
Ruhe. Der Kaiſer gibt nach, nur ſoll ihnen nichts zuleide geſchehen: 
Nur gefangen ſollen ſie werden, dann Urfehde ſchwören und ruhig 
auf ihren Schlöſſern bleiben. — Als wenn ſolch ein Leben den Helden 
möglich wäre! 

2. Jaxthauſen. Eine neue Perſon tritt auf, der ſchon öfters 
genannte und dem Berlichingen ſo geſinnungsverwandte Franz von 
Sickingen. Er wirbt um Mariens Hand und tritt auch dann nicht 
von ſeinem Vorſatz zurück, als ihm Götz die Geſchichte mit Weislingen 
erzählt. Er beweiſt in ſeiner Erwiderung einen edlen Stolz, wie auch 
ein großes, freies Herz. 

3. Lager der Reichsexekution. Die Acht gegen Götz iſt 
mittlerweile ausgeſprochen und dem Ritter ſeitens des Hauptmanns 
durch einen Brief mitgeteilt worden. Ihrem Auftrag, den Geächteten 
lebendig einzufangen, ſehen die Leiter der Exekution nicht mit allzu 
großer Zuverſicht entgegen; nur dem (jüngeren) zweiten Offizier dünkt 
dies ein Leichtes, und gern übernimmt er die Führung eines Trupps, 
welcher den Ritter beobachten ſoll. 

4. Jaxthauſen. Sickingen hat ſeine Werbung angebracht, und 
Marie hat ihn vorläufig wenigſtens nicht abgewieſen. War doch der 
Antrag ehrenvoll, und Mädchen, die durch Liebesunglück „gebeizt“ 
(mürbe gemacht) ſind, pflegen nicht ſehr wähleriſch zu ſein. Zudem 
hat wohl ihre Liebe zu Weislingen nicht allzu tief geſeſſen; wenigſtens 
iſt Marie doch inſofern Götzens Schweſter, als ſie zu geſund iſt, um 
an gebrochenem Herzen zu ſterben. 

Götz kommt hinzu, in ſeiner Hand den Achtsbrief. Er iſt nicht 
bekümmert darob. Die Reichstruppen werden ihm, ‘fo meint er, nicht 
viel ſchaden: Die Soldaten find feige, furchtſame Schafe, die Führer 
Mietlinge; zudem iſt ihnen genau vorgeſchrieben, was ſie tun ſollen, 
und died lähmt die Willenskraft. Das weiß Götz aus eigener Er- 
fahrung, wie das Geſchichtchen beweiſt, das er dem Freunde erzählt. 
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Diefer verfpricht ihm fogleich feime Hilfe. Aber Gig zeigt ſich Hiiger 
al er, indem er ifm bittet, micht bet ihm gu bleiben. Er folle fid 
lieber fret bewahren, damit er im Notfall ihn (Götzen) heraushanen 
finne. (Und wirklich ift e3 ſpäter fo gefommen!) Dagegen nimmt er 
gern „ein zwanzig Reiter’ pon ifm an. Aud) Selbig wird wieder mit 
ihm halter und noch diefer oder jener Ritter aus ber Nachbarſchaft. 
Go fann er der Crefution mit Gleichmut entgegenfehen. 

5. Bamberg. Adelheidens Zimmer. Franz, von Weis. 
lingen geſandt, meldet Adelheiden den erfreulidjen Fortgang ihrer 
Angelegenheit. Zwei Exefutionen find unterwegs: die eine, unter 
Weislingens Führung, mit bem Auftrag, Adelheidens Giiter von den 
Feinden gu befreien, bie andere, unter Führung eines Oerrn von Sirau 
(von dem wir ſonſt nichts wieder erfahren), um die Reichsacht gegen 
Götz auszuführen. Franzens leidenfchaftlide Worte, aus denen mehr 
als blofe dienſtliche Ergebenheit ſpricht, verfehlen ihren Eindruck anf 
das Herz der ſchönen Frau nicht, das ja ohnedies für Weislingen nicht 
viel übrig hat, und wir ahnen, daß die nächſte Zuſammenkunft beider 
wohl bereits an Vertraulichkeit gewonnen haben wird. 

6. Jaxthaufſen. Götz wirbt einen neuen Knecht, der ſich ihm 
anbietet. Gr heißt Franz Lerſe, hat von Jugend auf als Reiters⸗ 
knecht gebient und durch feine Dapferfett bem Gig friiher ſchon ein- 
mal Bewunderung abgendtigt, obwohl er fein Gegner war. Cr ijt 
ein ftattlidjer Dtann mit jdjwargen, feurigen Augen, und Gig preiſt 
fich glücklich, daß er gerade in dieſer ſchweren Beit eine fold) aus⸗ 
gegeidjnete Straft gewinnen durfte. (Mit diefer Szene hat Goethe 
feinem Yugendfreund Franz Lerfe aus Buchsweiler im Elſaß ein 
Denkmal geſetzt, der mit ihm zugleich in Straßburg meilte und dort 
Theologie jtubdierte. „Dieſer wackere, durch ftrenge Pünktlichkeit und 
Ordnung ſich auszeichnende treuherzige Freund beſaß beſonders im 
Fechten große Gewandtheit, und er galt im Straßburger Kreiſe als 
ſteter Kampf⸗ und Schiedsrichter.“) 

Am Schluſſe der Szene kommt Georg mit einer doppelten Mel⸗ 
bung: Hans von Selbitz wird am andern Morgen mit fünfzig Mann 
zu Götz ſtoßen. Am Kocher (Nebenfluß des Neckar) zieht „ein Trupp 
Reichsvölker“ herauf, etwa fünfzig. Das befeuert Götzens Kampfluſt, 
und ſogleich bricht ex mit ſeinen Getreuen auf, jenen entgegen. 

7. Wald an einem Moraſt. Zwei Mann jener „Reichs⸗ 
völker“ begegnen einander. Aus ihrem Geſpräch lernen wir den Zu⸗ 
ſtand dieſer Truppe kennen. Der eine iſt im Begriff, ſich auf und d 
von zu machen, und der andere hat im nächſten Dorfe Brot und We 
fiir ben Offizier geholt, während die Mannſchaft darben muß. Wa 
rend fie nod) miteinander reden, kommt Götz mit ſeinem Dan! 
herangeritten. Die beiden Knechte verſtecken ſich ſchnell, einer auf t 
nächſten Baume, einer (ber Michel) im Rohre. Als die Reiter voi 


find, ftellt fic) herau3, dak Michel im Moraſt verfunter ijt. Der an- 
bere, in ein finnlofed Geſchrei ausbrechend, wird von bem guriidfeh- 
renden Götz gefangen genommen. Diefer hat auc) ſchon andere Gee 
fangene gemacht; nur ber Ojfigier („Ritter“) ijt ihm entgangen. So 
eilt er ihm jept nach, ihn gu erwiſchen. 

8. Qager. Weitere Nadhridten von Götzens fieghaftem Bors 
_ bringer treffen ein. Dent entfommenen Offigier find beim Sturz vom 
Pferdbe ei paar Rippen gebroden; er tft felbdienft-untauglid ge- 
worden. | 

9. Jaxthauſen. Selbig ift gelommen. Von Gig gefragt, was 
er gu der Achtserklärung ſage, behauptet er, e3 fet ein Streich von 
Weislingen. Daß der gute Götz felbft nicht auf einen folcjen Ge- 
danken fommen fonnte! Wber wir haben ja {don frither gejehen, wie 
ber falter blidendbe Selbitz früher an Weislingen zweifelte, al3 der 
treuherzige Gig. Diefer läßt indeffen nichts von dem Schmerze mer 
fen, den er vielleicht empfindet, fonderi „nun foll die Haſenjagd an- 
gehen’! 

10. Lager. Hauptmann und Offigiere find ded ewigen Plän⸗ 
feln3 im Felde fatt, wobet Gig, der alle Schlide und Gange im Ge- 
birge fennt, allgu ſehr im Borteil gegen fie ijt. Iſt bod ihr Haufe 
fon um hundert Mann zuſammengeſchmolzen. Go wird denn die 
Taktik geändert: Jetzt foll e3 auf Jaxthauſen gugehen. Der Plan ift 
gut, denn nun muß Gig herbei, fein Schloß gu verteidigen. 

11. Gebirg und Wald. C3 bereitet fic jegt ein Haupttreffen 
bor, das dieſe und die folgenden drei Szenen umfaßt. Der Führer ber 
Exekution hat feine gejamten Streitkräfte vereinigt, und aud) Götz ijt 
burd) die Mannen Gelbigen3 und Sickingens gu einer ftattliden Sadar 
gefommen. Gein Plan ift nun, daß Selbig mit einem Drittel links 
um eine Höhe herum, Frang Lerfe mit dem giveiten Drittel rechts 
burd) ben Wald ziehen folle, beide alfo gededt, wahrend er felb(t mit 
bem dritten Drittel im ber Heide Halt, wo ibm ber Feind entgegen- 
fommen wird. Wenn diefer bann gum Angriff ſchreitet, follen bie 
beiden andern Haufen ihm in die Geiten fallen. 

12. Heide, auf ber einen Geite eine Hohe, auf der 
anbdern Walb.. Der Hauptmann mit feiner Mannſchaft reitet bie 
Oeide Heran auf Gig gu. Selbig und Lerfe fommen wie verabredet 
aus dem Hinterhalt hervor und fallen ber Reichsſtruppe in ben Rücken. 

13. Cine Hohe mit einem Wartturm. Der verwundete 
Selbitz wird herbeigetragen und [aft fic) nun von einem Knecht, der 

en Wartturm beftiegen, den Fortgang des Gefechte3 berichten. C3 
eht hart her, aber endlich bleibt Gig mit feinen Getreuen Sieger. 
-e fommen eran. Und nun erfahren wir aus Götzens Munde den 
taueren Hergang. Cine prachtvolle Kampfſzene enthillt fid) vor 
ferm Blick: Götz wirft ben Gauptmann vont Pferde. Dafür ftechen 


fie fein Pferd nieder und dringen auf ihn ein. Georg haut fid 
burd) bis gu ihm und fpringt ab. Götz wie der Blitz auf feinen 
Gaul. Da holt ein anderer Reiter aus zu wuchtigem Schlage auf Gig, 
wobei fic) fein Harniſch in die Hobe zieht. Gefchwind ftdpt thm Georg 
den Dolch ind Geddrm: Er ſtürzt, Gig iſt gerettet, und Georg ſchwingt 
fich auf des Geftiirgten Pferd. Weniger Glück hat Lerfe gehabt. Seine 
„Hunde“ flohen wie Reichsknechte, fo dak er fic) allein au Götz durdh- 
hauen mute. Grok find bie Verlufte auf beiben Geiten. Gig mit 
den Seinen sieht fic) jest in feine Burg guriid. 

14. Qager. Der Hauptmann ift aufs äußerſte empört iiber die 
Seigheit feiner Leute. Er läßt die Berftreuten wieder gufammenrufen, 
um die Scarte auszuwetzen. 

15. Jarthaufen. Hier fehen wir jet ben Gig mit Feuereifer 
tätig, die Feinde von ſeinem Schloß abzuhalten. Seine Reiter legt 
er gu dem Zwecke nach dem Dorfe Weilern. Aus Mariens Munde ver- 
nehmen wir, bak e3 jept höchſter Crnft wird, weshalb fie auch Sickingen 
bittet, gu bleiben, was er ihr germ verſpricht. Götz aber treibt das 


arene. Baar zur Crauung in die Kirche. 


16. Lager. Aud der Hauptmann hat den Reſt ſeiner Leute 
geſammelt. Von vierhundert hat er noch hundertfünfzig. Mit ihnen 
marſchiert er jetzt ſtracks auf Jaxthauſen zu. 

17. Jaxthauſen. Die Trauung iſt vollzogen, Götz und Eliſa⸗ 
beth bringen den Neuvermählten ihre Glückwünſche dar. Nicht zu 
überſehen iſt, wie ſich ſelbſt in dieſen kurzen Reden die Beſonderheit 
der Perſonen ausſpricht. Charalteriſtiſch z. B. die Auffaſſung der 
frommen Marie, daß ihre Ehe eine Pilgerfahrt nach dem fremden 
gelobten Lande ber Glückſeligkeit ſein möge. Den Bitten Mariens 
aber, Götz möge ſie und den Sickingen in dieſer „Extremität“ (dieſer 
äußerſten Not) bei ſich behalten, widerſteht Götz beharrlich und weiß 
es ſchließlich auch durchzuſetzen, daß ſie gehen, — indem er ihnen 
Hoffnung macht, ihm ſo mehr nützen zu können. Gleich nach ihrem 
Weggang kommt Georg und meldet das Anrücken des Fähnleins. Ein 
Trompeter ruft Götzen ans Fenſter und fordert ihn dann, wie üblich, 
auf, ſich zu ergeben. Götzens Antwort läßt an Kraft und Volkstümlich⸗ 
keit nichts zu wünſchen übrig, eröffnet uns aber wieder einen Blick 
in ſeine Unfähigkeit, den neuen Rechtszuſtand zu begreifen. Er 
ſei kein Räuber! Freilich iſt er kein gewöhnlicher Strauchdieb, der 
andern das Ihre wegnimmt, um ſich zu bereichern; aber er hat doch 
Nürnberger Kaufleute überfallen und ihnen die Waren entriſſen. 
Nach unſern Begriffen iſt das zweifellos Raub. Und ferner: Vor dem 
Kaiſer habe er allen ſchuldigen Reſpekt! Aber dem Abgeſandten und 
Diener des Kaiſers iſt er mit einem Kraftwort aufſäſſig, bas ber junge 
Goethe ſich nicht geſcheut hat, hinzuſchreiben, an deſſen Stelle erſt der 
reifere Dichter die geſitteten Gedankenſtriche geſetzt hat. Und dennoch, 


wie er nun das Fenſter zuſchmeißt, da iſt er uns doch ein lieber 
Menſch, ein Prachtskerl, den wir um kein Haar anders haben möchten. 

18. Belagerung. Küche. Götz und Eliſabeth tauſchen ihre 
Beſorgniſſe und Hoffnungen aus: Koſt, Wein, Pulver, Kugeln wer⸗ 
den knapp. Götz hofft ihnen wenigſtens ſo viel Schaden zu tun, daß 
fie eine ehrenvolle Übergabe zugeſtehen. 

19. Saal. Unter allerlei Späßen gießen Lerſe und Georg Kugeln 
aus dem Blei einer Dachrinne und erproben ſie auch ſogleich. Götz 
kommt und meldet, bag fie ihnen wirklich ſchon Kapitulation ange- 
tragen haben, und Lerſe begibt ſich hinaus, mit ihnen die Bedingungen 
zu verabreden. 

20. Saal. Zum letztenmal haben ſich alle zu Tiſche geſetzt, 
Herrſchaft und Dienerſchaft zuſammen: Die Not macht alle gleich. Den- 
letzten Wein, den die wackere Eliſabeth für ihren Eheherrn aufgeſpart 
hat, teilt der Brave mit ſeinen Knechten. Vergnügt läßt er dabei 
den Kaiſer leben, — mit völlig gutem Gewiſſen, im felben Augenblick, 
wo er mit deſſen Beauftragten in Fehde liegt! Aber das ſoll doch 
nur ſein vorletztes Wort ſein, wenn es einmal ans Sterben geht; das 
letzte heißt: Es lebe die Freiheit! Auf die Freiheit allein, ſo führt 
er im Anſchluß hieran Georg gegenüber aus, läßt ſich ein glückliches 
Stoaisrwefen - Alles Unglück der Bett, afle fozialen Miß—⸗ 
ftdnde (um ein Wort bon heute gu gebraucher), ent{pringt ihm, bem 
freten Ritter, nur aus der Herrſchſucht ber Fürſten, die ihren Nachbarn 
und Untertanen nicht die gleiche Freiheit gubilligen, bie fie felbft be- 
figen. Zwar gab es auc) {don damals ſolche edle Fürſten, Götz hat 
mand einen gefannt, 3. B. ben Landgrafen von Hanau, von deffen 
Lentfeligfeit er ein’ angiehende3 Gemälde entwirft. Wber fie find 
felten! Was follen aber in diefem freien, friedliden Zukunftsſtaate 
Die Ritter? Werden fie nicht überflüſſig fein? ,,Wollte Gott, 3 
gäbe feine unrubigen Köpfe in gang Deutfdland, wir wiirden immer 
nod) genug gu tun finden.” Die Gebirge bon Wolfen faubern, bad 
Wild jagen, bie Grengen des Iteich3 beſchützen und die Haut fiir den 
Kaiſer und die allgemeine Gliidfeligteit gu Markte tragen! Welch 
edle, gemeinniigige Gejinnung ſpricht nicht aus diefem Gefühlserguß 
des biebern Götz, und wie fein hat e3 der Dichter getwendet, daß er 
gerade in bem Augenblick fiir bas Allgemeinwohl erglithen muf, wo 
des Kaiſers Gorge für das Gemeinwohl ibm bas Handwerk gu legen 
im Begriffe iſt: die Tragik der in eine fremde Zeit hineingeborenen 
ſtarken Perſönlichkeit! 

Jetzt kommt Lerſe zurück: Götz und die Seinen ſollen freien Ab⸗ 
zug haben, ſogar mit Gewehr, Pferd und Rüſtung, nur den Proviant 
ſollen ſie zurücklaſſen. Wer von uns wittert in dieſer unbegreiflichen 
Milde nicht eine Falle? Der Mann, der nie ſein Wort gebrochen, 
traut aber auch dem des Andern und fällt ſo über ſeine eigene Redlichkeit. 


21. Schloßhof. Alles iſt fröhlich zum Abzug gerüſtet. Georg 
ſingt im Stalle ein heiteres Liedchen, deſſen Bezug auf ihren eigenen 
Ausflug deutlich genug iſt. Götz heißt noch ſeine Knechte ihre ſchlech⸗ 
ten Büchſen mit ber beſten aus dem Rüſtſchrank vertauſchen, wodurch 
die folgende, wichtige Szene möglich wird. 

22. Saal. Zwei Knechte am Rüſtſchrank. Dann hören ſie Lärm 
draußen, ſie blicken durchs Fenſter und ſehen, wie Götz und die Seinen 
treulos überfallen und gefeſſelt werden. Nur Lerſe hält ſich noch; zu 
ihm will ſich auch der eine der beiden Geſellen begeben, während der 
andere nur auf ſeine Rettung bedacht ift. 

Go ſchließt der dritte Wt mit einer unerhdrten Treuloſigkeit, 
die an unſerm Helden begangen wird. Wir ahnen, daß ihn dies inner⸗ 
lich zermürben muß, vielleicht auch äußerlich eine entſcheidende Wen⸗ 
dung in ſeinem Loſe, wenn nicht gar ſeinen Fall herbeiführen wird. 

IV. Aufzug. Auf des Kaiſers Entſcheid wurde Götz zunächſt 
wieder freigegeben gegen ſein Ritterwort, ſich in Heilbronn einer 
Gerichtskommiſſion ſtellen zu wollen. Hier finden wir ihn nun. Er 
ſoll Urfehde ſchwören und ſich dabei für einen Rebellen gegen Kaiſer 
und Reich erklären. Deſſen weigert er ſich, und ſo wäre ihm der 
Turm gewiß geweſen, wenn ihn Sickingen nicht befreit hätte. So 
ſchwört er denn, ſich auf ſeinem Schloſſe ſtill zu verhalten, zieht ſich 
dahin zurück und verfaßt ſeine Lebensbeſchreibung. — Adelheid und 
Weislingen ſind verheiratet, aber wahrlich nicht als glückliches Paar. 
Denn das herzlos⸗herrſchſüchtige Weib ſteht in Beziehungen gum künf⸗ 
tigen Kaiſer Karl V., erweiſt ſich aber auch für Franzens ſtürmiſche 
Anhänglichkeit nicht unerkenntlich. 

1. Wirtshaus zu Heilbronn. Götz ſitzt in grübe Gedanken 
verloren im Wirtszimmer. Seine fehlgeſchlagenen Unternehmuntgen 
ſchmerzen ihn nicht fo fehr als die Erfahrung ber Verräterei, die 
man an ibm begangen. Außerlich ift er gwar frei, aber feine Geele 
ift wie der böſe Geift, ben der Kapuziner in einen Gad beſchwur 
(eine Unfpielung auf eine damals im Schwange gehende wirflide 
oder nur vom Didter angenommene Gage): gefangen und voller 
Unrajt. Wud) bie hingufommende trene Clifabeth bekommt feine Vere 
zweiflung an der göttlichen Weltregierung gu hören: Yhre Mitteilung 
von der Gefangennehmung feiner Getreuen beantwortet er mit der 
bittern Anführung der bibliſchen Verheipung: „Auf dak dir's wobhl- 
gehe und bu Lange lebeft auf Erden.“ Cr will damit fagen, daß died 
Wort hier ſchlecht in Erfüllung gegangen fei, — eine Lafterung, fir 
bie thn Clifabeth3 große Seele mit bem ſchönen Worte ftrajt: „S 
haben ihren Lohn! Cr ward mit ihnen geboren: ein freie’, ed 
Derg!” Wher der Schmerz, ,,feine Wugdpfel (Georg und Lerjfe) 
Ketten“ au feben, [apt fic) dadurch boc) nicht beſchwichtigen; er 
faft größer als bas ihm felber angetane Weh. In folder Stimnn 


fol nun Götz vor die faiferliden Rate treten, denen die golbenen 
Ketten ftehen ,,wie bem Schwein das Halsband” (ein Anklang an die 
Spriidhe Salomos 11, 22); bad verſpricht nichts Outed fiir ben 
Ausgang der Gade. Die ftillere, mapvollere Clijabeth fieht das 
poraus und ſucht ben Gatten gu befcdhwidtigen. „Mäßigt Cuch,” iſt 
nod) ihr letztes Wort, als ber Gerichtsdiener fommt, den Götz anfs 
Rathaus zu rufen. Den ,,Cfel ber Gerechtigkeit“ nennt ihn Götz mit 
grimmigent Humor, und erlaiutert das Wort ſelbſt: Er ſchleppt die 
Säcke ber Geredhtigfeit (bie Angeklagten) gur Mühle (bem Geridt) 
unb ihren Kehridt (die Verurteilten) aufs Felb (zur Richtſtätte). Ob 
Clijabeth3 Mahnung helfen wird? Auf jeden Fall wird’3 beffer fein, 
denkt fie, ich bleibe in feiner Nähe, und folgt thm nach! bis gum 
Vorzimmer bes Rathausſaales. 

2. Rathaus. Cin Heinerer Gaal. Wir finden darin bie kaiſer⸗ 
lichen, Mate, einen Hauptmann, der die Forderungen der Räte an 
Götz ndtigenfals mit Waffengewalt unterftiigen folk (feine Mann⸗ 
ſchaft halt vermutlich das Rathaus befept), und Ratsherren von Heil- 
bronn, welche ihrerſeits Gorge dafiir getragen haben, dak dem Redhte 
bie Gewalt nicht feble: Ste halten derbe Handwerker bereit, Manner 
mit breiter Bruſt und geübten Fäuſten, Sdmiede, Weinſchröter 
(Böttcher), Bimmerleute, um nötigenfalls den Berlichingen dingfeft 
zu maden. Diefer wird jest hereingelafjen. Gein Auftreten ift nicht 
bad eines Ungellagten. Furchtlos und fret, doch nicht anmaflid und 
ohne Anftand, begriipt er feine Richter. Auf bie Wnklagebank febt er 
fich nicht, lieber bleibt er ftehen, und dann ruft er felbft die Richter 
„zur Gace, wenn's gefallig iſt“. So beginnt denn die Verhandlung, 
von einem der Rate und Gis faft ausſchließlich gefithrt. Mach Feft- 
ftellung des Tatbeſtandes wird diefem verfiindigt, der Kaiſer fpreche 
ihn los von Acht und Straje, wenn er dagegen Urfehde ſchwören wolle. 
Götz iſt dazu bereit, fragt aber — meld ebdler Herr! — guvor nod 
nach feinen Knechten. Es wird ihm bebdentet, er könne ja fiir fte 
wirfen, wenn er felber erjt fret fei, und fo heiſcht er gebieteriſch: 
„Euern Zettel!“ Raunt aber hat er die erften Worte von „rebelliſcher 
Wuflehnung gegen Kaiſer und Reich’ vernommen, als er gornig da- 
zwiſchen fährt. Gegen ben Raifer habe er mie etwas verbroden, und 
bas Reich — er meint hier bie Reichsſtände, die Fürſten — ginge ihn 
nights an. Fortan ift er fiir jede weitere Einwirkung unzugänglich, 
und die Drohung des Rates, ihn in den Turm werfer gu laſſen, ver- 
“pt ihn vollends in Born. Oat man ihm nidt ritterlides Ge- 

ingnis verfprodjen? Aber freilich: „Einem Räuber find wir feine 
reue ſchuldig.“ Gegen dieſes unbedachte Wort bes Rates bricht es 
18 Götzens Bruſt mit Berſerkerwut hervor: Mur bas Kleid ſchütze 
tt Buber vox ſeiner Fauſt! Er, ein Räuber! Alles was er getan bat, 

> ex um ber Befreiung ſeines Jungen tvillen getan, nicht um Land 


und Leute gu berauben. Hier klingt dad Michael⸗Kohlhaas⸗Thema an, 
be3 marfifden Roßhändlers und Beitgenoffen Berlichingens, ber auch 
nur immer auf feine Anfangstat und deren Urſache blidte und bare 
liber vergaß, daß durch Gewaltfamfeit bad befte Recht gum Unrecht 
wird. Nur daß wir freilich — und bad eben ift be3 Dichter Verdienft 
— bem Götz feine Redhtsbefangenbheit viel Lieber vergeihen um feiner 
übrigen grofen Vorzüge willen. 

Indeſſen hat ein Gchellengug die bewaffneten Handwerker 
hereingernfen. Gegen den Mann mit der eijernen Hand aber find fie 
ohnmächtig: Be ſchlägt fogleid einen gu Boden und entreift einem 
andern bas Schwert. Gie weidjen juriid, und Götz ift Herr der 
Situation. €3 wire ihm jebt ein Leichteds, fid) ben Weg gur Freiheit 
zu babnen. Wher er gab fein Wort, das bindet ihn ftdrfer als Strid 
und Ketten. Cr will bleiben; nur serlangt er ritterlid) Gefängnis. 
Die Rate find ratlo3. Da bringt ber Gerichtsdiener die Löſung bes 
Knotens: Cr melbet da3 Heranriiden Sidingen$ auf die Stadt. So 
glingend rechtfertigt fid) Götzens Vorbedachtſamkeit, bite nicht dulbdete, 
bak Gidingen auf Jaxthauſen blieb. Ware er doch ſonſt mit Tym ge- 
fangen genommen tvorden! Gidingen droht bie Stadt an allen vier 
Cden angugiinden, wenn man feinem Schwager bas gegebene Wort 
nicht hielte. Jn einer kurzen Geratung, während welder Götz ab- 
treten mug, wird nun feftgeltellt, daß feine Hilfe tft: Dtan muß ben 
Gefangenen felbft bitten, bei Sidingen Fürſprache fir bie Stadt ein- 
gulegen. Götz ift bereit dazu und bedient fid) dabei feiner tapfern 
rau, welche er an ber Türe fieht: Sie foll hinausreiten gu Sicingen 
und ifm fagen, bag er unverzüglich bereinbrecjen, aber ber Stadt 
kein Leids tun foll. Freilich wird e3 dabei ohne Blutvergießen mich 
abgehen; aber e3 liegt ifm nichts daran, umgufommen, „wenn fie 
nur alle mit erjtodjen werden!” Ohne ein Wort ber Widerrede oder 
ber lage eilt Clijabeth fort, den Auftrag des Gatten auszuführen. 

3. Cin groper Gaal auf dem Rathaus. Sidingen hat 
fic) ingiwifden gum Herrn der Stadt gemacht. Das gange Rathaus 
ift mit feinen Reitern beſetzt. Mun finden wir die beiden Ritter im 
Geſpräch daritber, welche Bedingungen Gs nunmebr den faiferlicen 
Räten gu ftellen habe. Die ehrliche Haut Halt fic) immer nod fir 
burch fein Wort gebunden und will nur auf ritterlichem Gefängnis be- 
ftehen. Sickingen dagegen weif ihn gu überreden, mehr au verlangen: 
Gie follen die Knechte aus bem Gefangnid und ign gufamt ibnen auf 
feinen Gib, nicht aud feiner „Terminei“ (Bezirk, Klauſe) gu geben, 
ziehen laſſen. Cr, Gidingen, wolfe bann fcjon beim Raifer dafiir 
forgen, daß die Untdtigfeit nicht allgu lange währe. Dabei entiwidelt 
Gidingen gum erftenmal mehr vor feinem grofen Planen: Er will 
nad) Hofe gehen und die Gefinnung bes Kaiſers erforfden, da feine 
Aſpekten (Uusfidten, Wngetden fiir bas Gelingen) giinftig feien. 


Der Erzbiſchof von Trier und der Rurfiirft von der Pfalz find es, 
bie er fic) auf3 orn genommen hat. Vielleicht, wenn das Gliid ihm 
- hold tft, winkt ihm felbft ber Rurhut! Bei alledbem rechnet er 
auf Berlichingens Fauft. Diefer aber hat nur mit halbem Obre gu- 
gehört. Geine Gedanten weilen bet bem Traume, den er in der Nacht 
vor Weislingens Werbung gehabt hat. Damals deutete er ben Traum 
gilnftig fiir Weislingen, jet weiß er, bab er deffen Untrene bedeutete. 
Warum erinnert er fich erft jetzt dieſes Umftande3, warum nicht ſchon 
früher? Wh, feine Geele ift eben miirbe geworden bon ben vielen 
Erfahrungen der Untreue, die er feitbem machen mufte. Aber mit 
Weislingen fing e3 an, und ihn, ben ungetreuen Freund, hat er 
auch jetzt noch nicht verſchmerzt. Cr ift ein gebrochener Mann! Sil 
fingen3 Geele fliegt nod) hoch, die feine fann ihr nicht mehr folgen. 
Go deutet und ber Dichter bereit leife das bevoritehende Ende an. 
Gidingen aber läßt fic) nicht entmutigen. Mtit ben Worten: „Kommt 
au den Perücken! (momit er die faiferlicjen Pate meint). Sie haben 
lang genug den Bortrag gebabt, fab un3 einmal die Müh' itber- 
nehmen”, filhrt er ben verzagten Freund und Schwager wieder in das 
Sitzungszimmer de3 2. Wujtritts, vermutlich, um dort deſſen Gache 
zum glücklichen Ende zu führen. 

Wie wenig ahnten doch beide Helden ihr ferneres Los! Götz von 
Berlichingen lebte in Wirklichkeit noch 40 Jahre. Franz von Sickingen 
dagegen wurde bei der Verteidigung ſeiner Burg Landſtuhl gegen die 
Herren von Trier, Pfalz und Heſſen durch einen herabſtürzenden 
Balken tödlich verwundet und ftarb ſieben Monate nad) Götzens Bee 
freiung. 

4. Adelheidens Schloß. Aus dem Geſpräche Weislingens 
mit Adelheid — wir müſſen annehmen, daß die beiden inzwiſchen ber- 
heiratet ſind, auch daß Weislingen Adelheids Güter zurückerobert hat 
— erfahren wir den Fortgang von Götzens Sache. Sickingen drohte 
mit Feuer und Schwert, und ſo mußten ſie ihn nebſt ſeinen Ge— 
treuen frei geben, gegen ſein Wort, ſich auf ſeinem Schloſſe ſtill zu 
verhalten. Weislingen hat ſelbſt fein Möglichſtes getan, den Kaiſer 
zu einem ſtrengeren Vorgehen gegen Götz wie gegen Sickingen ſcharf 
zu machen: Umſonſt! Maximilians Herz ſtand auf ſeiten der tapfern 
Ritter, nicht auf der ſeiner eigen- und ehrſüchtigen Räte, und wir 
danken ihm dieſe Stellungnahme! Adelheid freilich möchte ſich ob 
dieſes Ausgangs zerreißen und findet, daß Maximilian ben Geiſt 
eines Regenten verliere. Da ſei — mit dieſer Wendung ſpringt die 
Handlung wieder auf Weislingen und Adelheid ſelbſt über — Karl, 
der Thronfolger, doch ein anderer Mann! Indem ſie aber deſſen 
treffliche Eigenſchaften und majeſtätiſche Geſinnungen herausſtreicht, 
bringt ſie ihres Gatten ſchon keimende Eiferſucht zum vollen Ausbruch. 
Natürlich leugnet ſie, Grund dazu gegeben zu haben; als er aber vor⸗ 


ſchlägt, fie möge fic) gu feiner vollftindigen Gerubigung bom Qofe 
entfernen (wir müſſen uns denfen, die Szene fpielt in Wug3burg, 
wie aud) ber erfte Entwurf be} Dramas vorfah), da fehrt fie die 
liebende Gattin heraus, die fic) nicht von ihm trennen könne. Noch 
glaubt er an dieſe Liebe! Er nennt fie den „heiligen Unter in dieſem 
Sturm”, fürchtet aber boc) ftarf, bak bad Tau reifer könne. Obne 
jedes Zeichen eines gartlicjeren Abſchiedes verläßt er das Gemach. Da 
zeigt die zurückbleibende Adelheid in einem kurzen Monolog zum 
erſten Male ihr wahres Geſicht: Karls Gunſt, den ſie als Mann ebenſo 
wie wegen ſeiner künftigen hohen Stellung begehrenswert findet, muß 
ſie erringen, und ſei es ſelbſt über Weislingens — Leiche hinweg. 
Armer Weißfiſch! Nicht nur geangelt hat ſie dich, nun opfert ſie dich 
auch noch kaltblütig den Unternehmungen ihres ehrgeizigen Buſens! 

Und juſt kommt das Werkzeug der geplanten Tat herbei: Franz, 
der raſend in fie verliebte Burſche Weislingens, bringt ihr einen Brief 
von Karl, woraus wir erkennen, daß das Verhältnis bereits weiter 
gediehen iſt, als der doppelt betrogene Gatte ahnt. Ja, doppelt be⸗ 
trogen! Denn auch für Franzens Lieb' und Treu' erweiſt ſich die 
Buhlerin nicht unerkenntlich, beſonders, nachdem er gedroht hat, das 
Geheimnis an „ſeinen lieben Herrn“ zu verraten. Sie faßt ihn bei 
den Händen, zieht ihn an ſich, und ihre Küſſe begegnen einander. Er 
fällt ihr weinend um den Hals. Dann reißt ſie ſich los und ver⸗ 
ſchwindet im Nebengemach, nicht ohne ihm, in kluger Berechnung, den 
„ſchönſten Lohn“ i in Ausſicht geſtellt zu haben. Franzens letzte Worte: 
„Ich wollte meinen Vater ermorden, der mir dieſen Platz ſtreitig 
machte“, beweiſen, wie ſehr die Sinnlichkeit die Bravheit in ihm 
vergiftet hat. 

5. Jarthaufen. Wir atmen auf, wie wir aus jener ſchwülen 
Atmoſphäre im die reine Luft be} Götzſchen Familienlebens treter. 
Freilich, glidlid) tft unfer Held nicht. Der Müßiggang will 
ihm gar nicht fdmeden. Da zeigt fid) nun Frau Clifabeth als das 
Mufter einer treuen Chegefponfin. Sie muntert ben Gatten auf, 
feine Lebensbefdhreibung, die er angefangen hat, weiterzufchreiben, 
und weiß fein befferes Teil gur Herrſchaft fiber alle triiber 
Gebanfen aufgurufen, fo daß er ſchließlich Heiter befennt: „Gott fet 
Dank, worum id) warh, ijt mir geworden”, nämlich nidt um Reid 
timer und Rang, fombern um den Namen eines tapfern und treuen 
Ritters. 

Die Getreuen, Lerſe und Georg, treten ein; ſie kommen von der 
Jagd, bringen Wildbret mit. Iſt doch die Jagd eine Art von Krie 
Freilich, wo der wirkliche Krieg zu Ende iſt, da iſt auch kein Rau 
mehr für einen biedern, tapfern Ritter. Götz ahnt das Hereinbrech 
anderer Seiten, und Georg beſtärkt ihn darin mit ſeiner Erzählu 
von bent Kometen, der den Tod bes Kaiſers bedeute. Er fet ſehr kra 


„Sehr frank,” wiederholt Götz trübe, und fiigt hingu: „Unſere Bahn 
geht gu Ende.” Er fühlt, daß ev Hierin mit dem Raifer einerlei 
Schidfal haben wird. Nun aber belebt fic) bie Stimmung wieder durch 
Lerſes Meldung von bem in Schwaben ausgebrodenen Bauerntrieg. 
Jn Götzens Hergen regt ſich dabei noch nicht der leiſeſte Gedanke, mit 
dabei fein gu wollen; nur an feine ,guten Oerren und Freunde” * 
denkt er, wie von denen fo mance dabei unfduldig mit leiden were 
den. Es ift nicht der erfte Veweis von der weichen Geele des eifernen 
Ritters, den wir hier erhalten! Bn ſeines jiingern Chenbildes Georg 
Bruſt freilich regt fich bas VBebauern: ,,Schade, dah wir nicht reiten 
dürfen!“ Wartet nur, ihr braven Gefellen, bie Reihe kommt bald 
genug an euch, — Reiterluſt und — MReitertod! 

V. Aufzug. Der Bauernkrieg hat fich bid in die Nähe von Jart⸗ 
haujen hingegogen, und die Bauern zwingen Gig, thr Hauptmann zu 
werden. Cr übernimmt das Amt fiir vier Woden, bedingt fich aber 
aus, bab bad Morden und Brennen unterbleiben folle. Die Viindifden 
unter Weislingen’ Führung aber fiegen fiber die Bauern; Götz wird 
gefangen genommen und in Oeilbronn in ben Turm geworjen. Weis. 
fingen hat bas Lode3urteil {don in der Hand, zerreißt es aber anf. 
Mariens Fiirbitte. So ftirbt Gig im Turmgärtchen eines natiicliden 
odes. Weislingen, Wdelheid und Franz aber, da3 fiindige Kleeblatt, 
fommen auf gewaltfame Weife ums Leben. 

1. Bauernfrieg. Tumult in einem Dorf und Plünderung. 
Weiber, Greife und Kinder fliehen vor den ,,Mordhunden” in den 
Wald. Dann nahen zwei der Anführer, Link und Metzler. Erſterer 
hat bas Dorf überſallen laſſen und hegt jest feine Leute an, gu pliin- 
bern, gu fengen und gu brennen. Lebterer fommt von Weinsberg, wo 
bie Bauern ebenfo gehauft haben. Metzler berichtet mit teuflifder 
Freude, wie fie dretgehn vom Abel mit ihren Spießen niedergeftocjen 
haben. Freilich haben's die Herren aud toll genug getrieben vorher, 
wie bad Beiſpiel bes Rixinger zeigt, der die Bauern mit Hunden vor 
fic) her hatte treiben laſſen. Wir erfahren ferner aus dem Geſpräch 
ber beiden, daß fie nur eine abgefprengte Truppe des Bauernheeres 
befebligen; der „große Haufe“ fteht zwiſchen hier und Heilbronn. 
Cr fteht eben in Unterhandlung mit Mar Stumpf und Gig von Ber- 
fichingen; einer von beiden foll ihr Führer werden, benn vor thred- 
gleichen haben fie feinen Reſpekt. Go machen fich denn auch ſchließlich 
Link und Mtegler auf, mit ihrer Horde auf Heilbronn gu marfdieren. 
Dabet unterhalten fie fic) von dem ſchrecklich anzuſchauenden Rometen 
ind anbdern ,,blutgelbroten” Himmelszeichen, die damals gum CEnt- 
‘eken ded abergläubiſchen Volkes erſchienen fein follten, eine himme- 

che Widerfpiegelung des Aufruhrs auf Crden. Wie die beiden Blut- 
mbe, noch felber raudend vor Menfdenblut, mit graufiger Wolluft 
ce Empfindungen fiber das Crlebte austaufden, wird es und felber, 


alZ twateten wir in einem blutigen Meere, und fühlen lebhaft das 
Verlangen nad einem ordnenden, führenden Geiſte, der dem Drunter 
und Driiber mit macjtvoller Hand Cinhalt gebiete. 

2. Feld. Man fiehtin der Ferne zwei Dörferbren— 
nen und ein Rlofter. Der Haufe der aufriihrerifdjen Bauern unter 
Anführung von Kohl und Wild verhandelt mit Max Stumpf wegen 
Ubernahme der Hauptmannfdaft. Er aber verweigert feine Buftim- 
mung, indem er mit Recht darauf hinweiſt, er fet fein unabhangiger 
Ritter, fondern ein Diener des Kurfürſten von der Pfalz, müſſe es 
alfo auch innerlid) mit dieſem wie überhaupt mit den Derren halten. 
Anders liegt bie Sache bet Gig, der jebt hinzukommt, in Vegleitung 
Serfes und Georgs. Die Bauern haben ihn holen Laffer (wogu fie 
wohl die Macht hatten, da fie fonft fein Schloß angegiindet und ihn 
und bie Geinen ermorbdet batten). Auf ihr Verlangen, er folle ihr 
Qauptmann werden, erwidert er zuerſt, bad hieße fein bem Kaiſer 
gegebenes Wort bredjen. Dod) madjt ihm dies felbft nicht viel Ge- 
wiſſenszweifel. Was ihn an ber Gache lodt, dad ijt wieder die Aus⸗ 
ſicht, ettwas Gutes wirfen gu finnen. Auch Stumpf fieht e3 von ber 
Seite und redet Götzen gu. Go fagt fic) diefer wohl: Wenn ich aud 
buchftablic) mein gegebene3 Wort bredje: dem Ginne nach erfülle ich 
e8 erft recht, wenn ich mich an die Spitze ded Bauernheeres ftelle und 
dieſes von neuen Bluttaten abbalte, alfo fiir ben Frieden arbeite. 
Vielleicht wähnte er gar, durch fein Anfehen alle3 weitere Blutver- 
gießen verbiiten gu können, und damn hatte er ja auch buchſtäblich 
Urfehde gehalten.. Jedenfalls gab es bei diefem Tatmenfden fein 
fange3 Zweifeln und Uberlegen: Er greift friſch gu — befinbdet ex 
fich ja obnebin in ber Gewalt ber Bauern —, macht aber gur Bee 
bingung, daß die Vauern von allen weiteren Übeltaten abftehen follen. 
Kohl und Wild, die beiden Gemäßigteren unter den Bauernfiihrern, 
jagen es thm gu, und -durd einen „Vertrag“ follen alle Haufen vere 
pflichtet werden, künftig jede Gewalttat gu unterlaffen. Go itbernimmt 
Götz die Hauptmannfdaft auf vier Worden, und Lerje wird beanf- 
tragt, e3 jeiner Frau angufagen. 

Aber nun fommen die beiden „Bluthunde“ Mebler und Lint. 
Gie find empört iiber ben Vertrag, der ibnen bas Morden und 
Brennen verbieten will, und aller gütliche Bufpruch ber beiden Ge- 
migigten ijt vergeben3. Recht gum Tort geben fie fogleich an neue 
Untat: Miltenberg foll geplündert und angezündet werden; daß fie 
zur Rechenſchaft gezogen werden könnten, das rührt fie nicht: Wiffen 
fie bod, bab der große Haufe auf ihrer Seite ijt! 

3. Berg und Tal. Cine Mühle in ber Tiefe. Gin 
Trupp Reiter halt davor. Weislingen fommt aus der Mühle. Aus 
feinem Gefprad mit einem Boten erfabren wir, bab e3 bei Ptilten- 
berg gu einem Oauptidlag fommen foll: Die Verbiindeten haben alle 


ihre Cruppen gefandt, um den Bauern ein Greffen gu liefern. Neben 
dieſen öffentlichen UAngelegenheiten beſchäftigen ben Weislingen aud 
jeine perſönlichen. Cr händigt Frangen einen Brief an feine Frau 
ein, ber die ftrenge Weifung enthadlt, den Hof gu verlafjen und anf 
fein Schloß gu ziehen. 

4. Sarthaufen. Clifabeth fcjiittet Lerfen ihr Herz aus. Sie 
fann ihres Gatten Wortbruch nicht fo leicht nehmen. Freilich findet 
ihre Liebe bie Handlung vergeihlich; aber feine Feinde und Wider- 
facher, werden bie auch fo urteilen? Werden fie ihn nidt nun erft 
recht al Rebellen bezeichnen? Der brave Lerfe tröſtet die Gorgenvolle, 
jo gut er fann, und erbietet fich gulebt, einen Grief an Marien gu 
bejorgent. 

5. Bet einem Dorf. Es iſt gefchehen: Mtiltenberg brennt. 
Gig wiitet. Cr fendet den treuen Georg hin, um ihnen gu verkünden, 
daß er fich von ihnen losſage. Da erfcheint etn Unbefannter bet ihm 
und warnt ifn: Gein Kopf fei in Gefahr, da e3 die Anführer nicht 
linger dulden wollten, ſich fo barte Worte von ihm fagen gu lafjen. 
Götz hatte fic) gwar ein anderes, als ein fold) ruhmloſes Ende ge- 
wünſcht. Dennoch findet er fich leicht barein: Wiirde doch folder Wus- 
gang ber Welt zeigen, wie wenig er mit den Mtordbrennern gemein 
hatte. Bevor er fic) aber noch entſchloſſen hat, was gu tun fei, treffen 
einige Gauern ein mit der Hiobspoſt: Die Bauern find gefdlagen, 
von ben Verbiindeten, bie aus dent Wald hervor, wie verabredet, über 
fie bergefallen find, Weislingen natiirlid) mit darunter. Götz be- 
dauert fie nicht: Gie ertwartet ihr Lohn! Aber um Georg, ber wahr⸗ 
ſcheinlich mit gefangen worden ijt, bricht fein Schmerz in lauten 
Glagen hervor. Da erfcheinen die Bauernfithrer, thn aus feiner Un- 
tatigfeit gu weden. Es fommt zu einem Gireit zwiſchen ihm und dem 
flixchterlidjen Mtebler, dev ifn einen feigen Kerl und Fürſtendiener 
ſchilt. Götzens WAntwort iſt ein SGchwerthieb, ber jenen fiir diedmal 
ftumm macht. Es ift bie eingige Waffentat Götzens in diefem Rriege, 
deren Beuge uns der Dichter werden läßt: Es war feine Febdetat, 
jondern ein Geridt. Götz ift feinem Worte nicht untreu geworden! 
Wher nun mus er fic) zur Verteidigung anfdiden: Die Verbiindeten 
unter Weislingend Führung nahen. Sie werden handgemein; Gig 
unb die Bauern fliehen, erfterer ſchwer verwundet. Weislingen jendet 
feine Reiter nad, ibn gu verfolgen. Schon fieht er fein Ende vor- 
aus: Hinrichtung im Gefdngni3, und froblodt bariiber. Dann werbde 
-er Rube haben, wahnt er. Wber eine Sünde wie die feine ſtirbt nächt, 
und ifre Flamme verlöſcht nimmer! 

6. Nacht, im wilden Wald. Bigeunerlager. Die Cin- 
leitungsſzene ſchildert uns anjfdaulid) bas Tun und Treiben der 
Bigeuner: wie fie im Freien bei einem Feuer nächtigen, wie fie 
Hamfter und Mäuſe braten, wie fie betteln und rauben. Dazu ift 


Sturm und Regen (ob freilich die Bigeuner die altgermaniſche Mtythe 
vom wilden Yager fennen können, hat ber Dichter gu verantworten), 
in der Ferne brennen zwei Dörfer, und „das Land ijt voll Tumult 
herum, daß man ſeines Lebens nicht ficher ijt. Die gange Szene, 
voll wilder Romantik, weißt deutlich auf bas Vorbilb Shakefpeare hin. 
Sept fommt der verwundete Götz. Die Feinde find ihm auf den Ferfen. 
Auf feine Bitten gewährt ihm der Bigeunerhauptmann Zuflucht in 
feinent Belte, beſonders als ex hort, dak es Götz von Verlicinger fet. 
Die hohe Achtung, mit der biefer felbft pon den Landfahrenden auf- 
genommen wird, läßt und feine Geftalt abermal3 im ſchönſten Lidte 
erſcheinen. 

7. Hauptmanns Belt. Götzens Wunden werden verbunden, 
der Hauptmann leiht ihm ſogar ſein Feiertagswams. Dazu empfängt 
der Müde, Verfolgte, Verwundete noch etwas Beſſeres: den Balſam 
guter Worte! „Götz, unſer Leben und Blut laſſen wir vor Euch!“ 
Und das iſt keine bloße, ſchöne Redensart. Schon die nächſte Minute 
gibt Gelegenheit, zu zeigen, wie ehrlich das Wort gemeint war. Ein 
Zigeuner, Schricks mit Namen, meldet dad Nahen der Verfolger. Go- 
gleich befiehlt der Hauptmann, ihnen entgegenzuziehen zu Götzens 
Schutze. „O Kaiſer! Kaiſer! Räuber beſchützen deine Kinder!“ ruft 
ber allein zurückbleibende Götz überwältigt aus. Ya, wahrlich, was 
müſſen das für Zuſtände ſein, wenn die treueſten Untertanen eines 
Fürſten von Staats wegen verfolgt werden und Unterſchlupf bet Land⸗ 
ſtreichern ſuchen müſſen! 

Alles iſt umſonſt! Die Feinde ſind ſtärker. Eine Zigeunerin 
meldet, daß die Ihrigen weichen. Götz muß fliehen; trotz ſeiner Ver⸗ 
wundung muß er ſich abermals zum Kampf bereiten. Auch dies um⸗ 
ſonſt! Aus dem Munde des zurückkehrenden Zigeuners Wolf erhalten 
wir die Poſt: „Alles verloren! Der Hauptmann erſchoſſen! Götz 
gefangen.“ In wilder Flucht rennen heulende Weiber vorbei. Alles 
ſcheint in Auflöſung: Der Fall des Helden zieht viele andere nach. 

8. Adelheidens Schlafzimmer. Wie bad Verhältnis gwi- 
ſchen Franz und Adelheid an Vertraulichkeit gewinnt, werden auch 
wir vom Dichter ſtufenweiſe mit immer intimeren Aufenthaltsräumen 
der ſchönen Frau bekannt gemacht: Vom Saale zu Bamberg führt 
uns der Dichter in ihr eigenes Zimmer im biſchöflichen Schloſſe, dann 
in das Wohnzimmer ihres eigenen Schloſſes und nun, zuletzt, in ihr 
Schlafzimmer. Es iſt Nacht, und ſie brütet noch über dem heute 
empfangenen Briefe ihres Mannes Rache. Da naht ſich leiſe Frav> 
und fällt ihr ſogleich um ben Hals: Solches Recht hat fie ihm a 
bereits eingerdumt! Ym Verlaufe des erregten Geſprächs mit i 
reift ihr Entſchluß, Weislingen burch ein Verbrechen aus dem Wr 
qu rdumen: rang foll ihm Gift in feinen Trank giefen. Und 
liebestolle Burſche erflart fic) gu jeder Gchandtat fiir fte ber 


Go gänzlich hat die verführeriſche Kirke fein von Hauje treues, braves 
Herz verfehrt! ,,Gebt, Ihr follt frei fein!” erwidert er ihr, um gleich 
barauf aus ihren Schlußworten den ſchönſten Lohn in Ausſicht geftellt 
au befommen: ,,grei! Wenn du nicht mehr zitternd auf deinen Zehen 
au mir ſchleichen wirſt — nicht mehr ich ängſtlich gu dir ſage: Brich 
auf, Franz, der Morgen kommt!“ Demnad hat er fon mance 
Macht bet ihr zugebracht, aber heimlich, verbotenerweife. Dak died 
künftig auch offen und rechtmäßig geſchehen könne, dad ift die Wus- 
ficht, mit ber fie thm gänzlich den Kopf verdreht. Der Betörte! Nicht 
etnmal fo viel Urteil befigt er noch, um ſich gu fagen, dap, wenn 
aud) Weislingen befeitigt mire, er, ber junge Menſch aus niederm 
Stande, bod) nimmermehr hoffen diirfte, an jenes Stelle gu treten! 
Aber fo weit fieht er gar nicht! Jn thm lift alles Wille, Begehren 
nad bem Alleinbeſitz ber Geliebter, und dazu gefellt fic) noc, den 
Tumult feines Bujens vermehrend, die Angſt und Gorge, Adelheid 
finne von ihrem Manne Gewalt erleiden miijjen. Wahrlich, auch ein 
ftdrferer Gharafter ware dem Anſturm folder Gefiihle erlegen! 

9. Heilbronn, vorm Turm. Aus einem Geſpräch Lerfes 
mit ber gang darniedergebeugten Clifabeth erfahren wir den Aus— 
gang ber Bauernſchlacht. Mit unerhdrter Graujamfeit hat mam die 
Empörung der Bauern geahndet: Metzler ift lebendig verbrannt wor- 
ben (mit ihm, ben alfo damals Götzens Schlag nur betdubt hatte, 
haben wir fein Mtitleid, fo wenig wie mit einem endlich zur Strede ge- 
‘brachten Raubtier); zu Hunderten find bie Bauern gerddert, geſpießt, 
geköpft, gevierteilt worden. „Das Land umber gleicht einer Megge 
(einem Metzgerladen, einer Fleiſchbank), wo Menſchenfleiſch wohlfeil 
iſt.“ Götz liegt gefangen im Turm, ihm ſoll ber Prozeß als Meuterer, 
als Empörer gemacht werden. Eine Kommiſſion hat ſein Schickſal in 
Händen. Auch Weislingen gehört dazu. Als Lerſe dies erwähnt, fällt 
ein Hoffnungsſtrahl in das Herz der verzweifelten, treuen Frau: 
Sie will Marien, die gerade hier iſt — wir wiſſen ſchon von früher, 
daß ſie Lerſen zu ihr geſchickt hat —, zu Weislingen ſenden, daß ſie 
für Götzen bitte. Wie es um dieſen beſtellt iſt, ſagen uns wenige er⸗ 
greifende Worte aus ihrem Munde: „Sein Alter,“ ſo klagt ſie, „ſeine 
Wunden, ein ſchleichend Fieber, und mehr als alles das die Finſternis 
ſeiner Seele, daß es fo mit ihm enden ſoll.“ Sm Geiſte ſehen wir 
ihn ſitzen auf ſeinem harten Lager im Turm, in ſich gekehrt, ſtumm, 
düſter, gebrochen ſeine ſchöne, fröhliche Kraft, fein Mut, ſeine Hoff— 
nung, ſein Selbſtvertrauen: Er, der Treueſte der Treuen, gefangen 
als Rebell, er, der freigeborene Ritter, der ſich Zeit ſeines Lebens 
nur was recht iſt zu tun beſtrebt hat, nun den ſchmachvollen Tod des 
Miſſetäters vor Augen! Und alles das doch nicht ganz ohne ſeine 
Schuld! O welch ein bitter ſchweres Los! Aber auch bie Gegner er- 
eilt die ſtrafende Gerechtigkeit raſch. 
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10. Weislingens Schloß. Wie es Weislingen gumute tft, 
enthiillt un3 ein Monolog in erfchiitternder Weije. Bereits wütet bas 
Gift, das ihm Adelheid durch Franz hat geben laſſen, in feinen Adern. 
Wher drger noch fript Das Gefiihl der Schuld gegen Gg, den Jugend⸗ 
freund, an feinem Herzen. Nun hat er ihn ja fo weit, wie er ihn 
haben wollte: gum Tode verurteilt, burdh ibn! Wber die erjehnte 
Ruhe hat’s ihm nicht gebracht, im Gegenteil: Vet Tag und Nacht, 
im Wachen und im Traume läßt thot der machtloſe Gefangene feine 
Ruhe: „Er ift gefangen, und ich gittre vor int!” O daß es fo wert 
fommen mute! Und wodurd? Habe ich denn dad alles gewollt? 
iiberlegt ber Reuige nun. Nein, gewiß nicht, e3 find nur die 
volgen meiner fritheren, an fich vielleicht nicht böſen Oandlungen, 
und aud) diefe floffen ja notwendig aus meinem Innern. Go fommt 
ex gu dem Schluſſe: , Wir Menſchen führen uns nicht felbjt; böſen 
Geiftern ift Macht über und gelaffen, daß fie ihren hölliſchen Mut— 
willen an unferm Gerderben iiben.” Das ift nicht die beliebte Ab⸗ 
wälzung ber Schuld auf. andere, wie wir fie oft beim gemetnen Ver⸗ 
brecher finden; vielmehr fpricht fic) in diejen Worten Goethes Grund= 
beqriff des Tragifden aus, an dem er geitleben3 bet all jeinem 
Schaffen feftgehalten hat. „Und alle3, was mid) dagu trieb, Gott, 
war fo gut, ach, war fo Lieb”, jammert bas gur Mtutter- und Kindes⸗ 
mörderin getwordene Gretchen im „Fauſt“; ; und ber Harfner im 
„Wilhelm Meiſter“ klagt: 


„Ihr führt ins Leben ihn hinein (ihr höheren Mächte), 
Ihr laßt den Armen ſchuldig werden, 

Dann übergebt ihr ihn der Pein, 

Denn alle Schuld rächt ſich auf Erden.“ 


In dieſer Auffaſſung des tragiſchen Charakters, der zugrunde 
geht, nicht weil er das Böſe gewollt hat, ſondern weil er es getan 
hat, ohne es zu wollen, ſteht Goethe ſeinem großen Freunde Schiller 
grundſätzlich gegenüber; denn nach letzterem geht der tragiſche Charakter 
durchaus an ſeiner klar erkannten Schuld zugrunde. 

Marie erſcheint, leiſe, unangemeldet, wie ein abgeſchiedener 
Geiſt, und wird von Weislingen zunächſt auch für einen ſolchen ge— 
halten. Ihren herzzerreißenden Bitten und Vorwürfen gelingt es 
leicht, den ſelbſt an der Pforte des Todes ſtehenden Verzweifelten zur 
Vernichtung des Todesurteils zu bewegen: Franz hat ihm das Papier 
gebracht, und wie er ſeinen immer noch geliebten Herrn in ſolch be 
jammernswürdigem Zuſtand vor ſich ſieht, da packt ihn die Reue 
Er geſteht freimütig ſein Verbrechen und ſtürzt fort, um ſich ſelb 
zu richten: Ein Sturz zum Saalfenſter hinaus in ben Main mad 
ibn bon allen Erdenfeſſeln fret. Weislingen beneidet ihn um Ddiefe 
rafden Cridfungstod, denn in ihm felber wüten die Qualen ber Höl 


bie ihm Marien’ Gegenwart nur nod) vermehrt. Denn auch an ihr hat 
er fic) ja verfiindigt, und adj, um welches Weibes mee Aber aud 
fie eretlt bie göttliche Gerechtigkeit. 

11. Jn einem finftern, engen Gew side Die Richter 
ber heimlichen Heme, alle vermummt, find verfammelt. Der Klager 
tritt auf und verflagt Wbelheiben bes Ehebruchs und Mordes. Die 
Richter finden fie fchuldig be3 boppelten Tode3 burch Strang und 
Dolch, und ber Richer wird beaujtragt, binnen adt Tagen ben Spruch 
an ihr gu vollgiehen. Cine unbeimlide, graufige Stimmung liegt 
liber der gangen Szene, faft ald ſpürten mir die unmittelbare Nähe 
Der rächenden Nemeſis. 

12. Hof einer Herberge. Marie, von Lerſe begleitet, auf 
der Rückreiſe. Es iſt noch Nacht, aber Marie hat keine Ruhe mehr, 
ihren Bruder wiederzuſehen und ſpornt den treuen Lerſe zu 
größter Eile an. 


13. Heilbronn, im Turm. umſonſn ſpricht Eliſabeth dem 
Gatten Troſt zu, ſucht ſie ihn aufzuheitern, er iſt nicht der alte Götz 
mehr. Erſchütternd, weil wahr, iſt ſeine Klage, daß ſie ihm nach und nach 
alles genommen haben: ſeine rechte Hand, ſeine Freiheit, ſeine Güter, 
ſeinen guten Namen. So fühlt er, zumal auch der Kaiſer geſtorben, 
der ihm wohlwollte, ſeine letzte Stunde gekommen. Mit dumpfer Er⸗ 
gebung in den Willen Gottes ſieht er ihr entgegen. 


14. Gärtchen am Turm. Die zurückkehrende Marie berichtet 
zunächſt der Eliſabeth, was ſie ausgerichtet und welches Ende die 
Elenden gefunden haben. Auch ihr eigenes Schickſal beginnt ſich zu 
trüben, denn ihr Mann, Sickingen, iſt auf ſeiner Burg eingeſchloſſen. 
So wenig haben jene „günſtigen Aſpekten“ gehalten, wads fie -ver- 
fprocen! Wud) von Georgs ebrlidem Reitertod bei Miltenberg er⸗ 
halten wir Kunde durch ſie. 

Nun kommt Götz, und unter Gottes freiem Himmel fühlt er ſich 
wohler. Hat er doch auch das Glück, zwei treue Frauen und einen 
wackern Freund in ſeiner Todesſtunde bet ſich gu ſehen! Georgs Lod 
freilich, von dem er durch das verlegene Schweigen der Frauen er⸗ 
fährt, erfüllt ihn mit neuem Schmerze, wenn ihn auch die Art dieſes 
Todes wieder erfreut und erhebt: Im Kampf für eine gute Sache zu 
fallen, ſolchen Tod hätte er ſich auch gewünſcht! Nun ſtirbt er im 
Gefängnis. „Freiheit! Freiheit!“ iſt ſein letztes Wort. Die Freunde 
“<rechen ihm einen kurzen Nachruf: „Nur droben, droben bei dir iſt 

‘iheit. Die Welt iſt ein Gefängnis,“ ſagt Eliſabeth. „Edler Mann! 
ex Mann! Wehe bem Jahrhundert, das dich vor ſich ſtieß,“ Marie, 
beide Frauen ſcheinen hier ihre Rollen vertauſcht gu haben. Lerſe 
c hat bad letzte Wort: „Wehe der Nachkommenſchaft, die did) ver⸗ 
itl” Daß ſie es nicht tut, iſt weſentlich mit des Dichters Ver- 
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dienſt, ber durch feine fraftvolle, Iebenfprudelnde Didtung den Namen 
Götz von Verlicdingens wieder gu Chren gebracht hat. 


4. Jas BWerHalictis es Pramas gu feiner Quelle. 


Nach ber Rückkehr Goethe aus Strakburg in feine Vaterftadt 
fand er in ber ftdbtifden Bibliothek bie ,, Lebensbefdreibung Herru 
Gözens von Berlichingen, zugenannt mit ber eifern Oand, eines gu 
Seiten Kayſers Maximiliani I. und Carol V. kühnen und tapjern 
Ritter⸗Cavaliers.“ Diefe Schrift fiel wie ein zündender Funke in 
feine von Straßburg her durch bie Befchaftigung mit Shakeſpeare und 
mancherlet tiefe perfinliche Erlebniffe aufgeregte Geele, fo bab er fo- 
gleich ben Entſchluß faßte, die Lebensbefdreibung des braven Mitters 
au Ddramatifieren. Ym Movember 1771 ging er an die Arbeit, und 
nod) vor Ablauf des Jahres lag das Stiid fertig vor. Er fandte es 

Magy eeswts—jeine Freunde, um ihr Urteil dariiber gu hören, und veriwertete 
dieſes ſowie feine eigene mittlerweile gewonnene höhere Cinficht bet der 
zweiten Bearbeitung, welche er Unfang 1773 begann und in wenigen 
Woden vollendete. Gedruckt wurde biefe in Mercks Druceret gu Ar⸗ 
heilgen bet Darmftadt. Überall erregte das Stück bes jungen Dichters, 
bas fo gang neue, ungewohnte Bahnen einfdlug und in bem fo viel 
Herz, Natur, Wahrheit, Gemiit und deutfder Viederfinn pulfierte, 
Jubel und Gegeifterung (nur Friedrich ber Große fand bet feiner 
ausgefprodjenen Borliebe fiir ben hohen Stil der franzöſiſchen Dicht- 
funft im „Götz“ nichts als eine „abſcheuliche Nachahmung Shafe- 
ſpeares“). Gelbft auf die Bühne wurde er gebracht, obgleich ber Dichter 
felbjt bie Bedürfniſſe des Cheaters gefliffentlid) außer acht gelaffen 
hatte, fo 1774 in Berlin und in Hamburg. Yn Berlin war ber An- 
drang fo groß, daß man bas Stück ſechs Gage nadjeinander geben 
mute. Erſt 1802 bearbeitete ber Dichter fein Drama felbft fiir die 
Bühne; doch gilt dieſe Bühnenbearbeitung in ben Augen aller Urteils- 
fabigen nur fiir einen mifgliidten Verſuch. 

aft auf feine Weife fann man einem Dichter fo genau beim 
Schaffen gufeben, al8 wenn man fein Werk mit den Quellen vergleicht, 
aus denen er gefddpft hat. Beim „Götz“ ift uns died beſonders leidt 
gemacht, Da es fic) Hier im wefentliden nur um eine Quelle han⸗ 
belt, eben um die genannte Lebensbeſchreibung Götzens von eigener 
Hand. Da wir den Ynhalt unferes Dramas fchon fennen, liegt und 
nut ob, diejenigen Punkte ber Biographie herauszuſtellen, in denen 
der Dichter von ihr abgewichen ijt. Cine weitere Wufgabe ware dann 
die, feftguftellen, welche Bilge ber Dichter hinguerfunbden hat. 

Götz von Verlichingen ift geboren. 1480 auf feinem Stammidloffe 
Yarthaujen in Wiirttemberg, al8 jiingfter mehrerer Brüder. Er diente 
anfang3 bem Markgrafen Friedrich IV. von Brandenburg-Onolgbad) 


und tat fic) beſonders in befjen Fehde mit Nürnberg tapfer hervor. 
1504 brad) ein Srieg aus gwifden Rupert von der Pfalz und 
Albrecht V. von Bayern-Minden. GIs nahm, auf des letzteren Seite, 
baran teil und verlor bei ber Velagerung von Landshut die redjte 
Hand, die durch eine kunſtvoll gebaute eiferne erfegt wurde. Später 
40g er fic) auf fein Schloß guriic, wurde aber bei feiner Yteigung gum 
Waffenhandwerk und bei dem unrubigen Geifte ber Beit in eine lange 
Rette von Fehden veriwidelt, bet benen er aber nie die vorbherige „Ab⸗ 
fage’ unterließ, Dapferfeit mit Biederfinn verband, ein gegebene3 
Wort nicht brach, und es fich felbft nicht vergeben hatte, wenn er einen 
Wegner, mit dem er fic) ,,vertragen”, nod) weiter geſchädigt hatte. 
Bezeichnend fiir die Beweggründe feiner Fehdezüge ift folgendes: 
Cin Stuttgarter Sdneiber hatte gu Kiln tm Zielſchießen bad „Beſte“, 
100 Gulden an Wert, gewonnen. Die Kilner aber enthielten e3 ifm 
vor. Da fiindigte ihnen Gig, fid) des bedrückten Schwachen anneh⸗ 
mend, Fehde an und überfiel und beraubte zwei ihrer Kaufleute. Diefe 
Fehde verwidelte ihn in viele andere, unter anbdern aud) mit bem 
Biſchof von Bamberg. Er nahm ihm eins feiner Schiffe auf dem Main 
und bemächtigte fid) der darin enthaltenen Güter. 1512 warf er, im 
Verein mit Hans von Selbig, 95 Niirnberger Kaufleute nieder, denen 
bie Bamberger ſchützendes Geleite gewährt hatten. Wegen diefer Ge- 
raubung wurden er und fein Bruder in die Reichsacht erflart- und 
eine Grefution von 400 Meitern gegen fie abgefandt. Götz febte 
trotzdem feine Fehde gegen die Nürnberger fort, bid fie 1514 „ver⸗ 
tragen” tourde. 1519 ftand Götz bem Herzog Ulrid) bon Wiirttemberg 
gegen ben Schwäbiſchen Bund bei. Legterer blieb fiegreid) und nahm 
jenem alle feine Städte und Burgen. Zuletzt hielten fic) nur noch 
bie Schlöſſer Hohenasberg und Möckmühl. Letzteres wurde von Gig 
‘verteidigt, und hier ereignete fic) ber Verrat, den Goethe nach Yagt- 
haufen verlegt hat: Die Viindifden fagten Götzen freien Abzug gu, 
liberfielen ihn aber, al3 er die Burg verlaffen wollte, und legten ibn. 
in Heilbronn gejangen, 31/, Jahre lang. Erſt 1522 gaben fie thn 
wieder fret, nachdem er Urfehde geſchworen und ein hohes Lofegeld 
gezahlt hatte. 1525 finden wir ibn dann al3 ,,Oberftfelbhauptmann” 
der Bauern, als welcher er dem wütenden Zerſtörungsdrang der Auf⸗ 
rühreriſchen tattrajtig Cinhalt gebot. Cr hatte die Führung wirklich 
aus den dret Griinden übernommen, die auch ber Dichter anfiihrt: 
1. weil ihn die Bauer dazu gwangen, 2. weil Mary Stumpf ihm 
4ugeredet hatte, 3. weil er hoffte, Gute3 wirken gu können. Nach Ab⸗ 
lauf feined Vertrages mit ben Bauern verlief er biefe wieder, wurde 
aber fpdter von den Bündiſchen überfallen und mute geloben, fic 
vor bem Sunde gu jtellen, wann und two fie e3 fordern würden. Cr 
tat es und ftellte fic, trog ernftlider Whmahnung feiner Freunde, in 
Augsburg. „Ich weiß mid der Sachen unfdulbig,” fprac er, ,,und 


mit guten Ehren wohl gu verantworten; lieber will ich in ben Burm 
geben, als mein Wort entehren.” Wirklich wurde er gefangen gebal- 
ten, zwei Sabre lang, und erft auf eine ſchwere Urfehde hin (3. B. 
feine Nacht außerhalb ſeines Schloſſes gugubringen) wieder frei- 
gegeber. Nach Auflöfung des Schwabifden Bundes wurde er be- 
gnadigt und zog 1541 Kaiſer Karl V. mit 100 Reitern gegen Soli⸗ 
man zu Hilfe. Drei Jahre ſpäter unterſtützte er den Kaiſer im Kampfe 
gegen Franz J. von Frankreich. Nach Friedensſchluß 1544 zog er ſich 
auf ſein Schloß Hornberg zurück und verbrachte den Reſt ſeines 
Lebens in Ruhe. Er ſtarb hier 1562, nachdem er kurz vor ſeinem 
Ende ſeine Lebensbeſchreibung beendet. Er hinterließ mehrere Kinder, 
Söhne und Töchter. 

Eine ſolche loſe Reihe von Abenteuern, wie ſie die Lebensbeſchrei⸗ 
bung Götzens bietet, ergibt natürlich kein Drama; denn dieſes for— 
dert eine einzige, einheitliche, unter ſich feſt sufammenhangenbe Hands 
fung. Goethe hat benn auch gefdidt bie wichtigſten Laten und Er⸗ 
eigniffe aus Götzens Leber herausgegriffen und gu einer ziemlich 
feften, einheitlichen Handlung verknotet. Natürlich konnte er weder 
Götzens Jugendzeit, noch ſeinen langen, friedlichen Lebensabend 
brauchen. Er führt vielmehr ſeinen Helden ein auf der Höhe ſeiner 
Kraft, während wir bas früher Geſchehene durch gelegentliche Be— 
merkungen aus ſeinem eigenen Munde oder aus dem Munde anderer 
erfahren; aud) läßt er ihn enden kurz nad) Ablauf der von ihm (bem 
Dichter) funftvoll aufgebauten Handlung. Folgendes ift ber Gang der- 
felben: Bon feiten de3 Biſchofs von Bamberg ijt dem Ritter Unrecht 
gefdehen (man hat ihm einen Buben niedergeworfen);. diefer fagt 
hierauf dem Gifchof Fehde an und racht fich durch VBeraubung der 
bor den Bamberger geleiteten Nürnberger Raufleute. Wuf deren 
Kage tut der Kaijer Götzen in die Acht. Gs verteidigt ſich gegen 
bie Crefution, wird aber ſchließlich, durch Verrat, gefangen genome 
men und nach Heilbronn gebracht. Hier foll er fich flir einen Re— 
bellen gegen Saijer und Reich erfldren; guten Gewifjen3 weigert er 
ſich deffen und ſchwört blog, nachdem Sickingen gu feiner Hilfe herbei- 
gefommen, einfacje Urfehde. Wher bie Bauern gwingen ibn, ihr Haupt- 
mann gu werden. Als folder fallt er feinen Feinden in bie Hände, 
wird in Heilbronn in den Turm geworjen und ftirbt hier, zermürbt 
und gerbrodjen bon den Schlägen einer böſen Beit. 

Cine folde Vereinfachung und Ordnung der Fabel hatte viel⸗ 
fade andere Abweichungen von ber Borlage aur Folge. Zeitlich 
mußte alles viel mehr gufammengebringt werden. Während in Wirk- 
lichfeit die Creigniffe einen Beitraum bon zwei bid bret Jahrzehnten 
umſpannten (felbft wenn wir den langen Feierabend dieſes Leben3 
ftreichen), rollt ſich das Drama in faum fo viel Jahren vor uns ab> 
ja wir können es un8, ba alle Beitangaben feblew, in noch diel kür⸗ 
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gerer Folge abrolfend denfen. Die 31/, jährige Gefangenfdaft gu 
Oeilbronn 3. B. befdrdntt fich hier auf wenige Tage. Aber aud) 
örtlich mußte eine Vereinfachung, eine Bufammenlegung von Creige 
nifjen, bie fic) in Wirklichkeit an den verfdiedenften Orten gugetragen 
haben, auf einen unit ſtattfinden. Go ift die Verteidigung und der 
Verrat von Möckmühl auf Yarthaufen iibertragen worden; in Augs⸗ 
burg finden wir Götzen itberhaupt night, und ftatt auf Hornburg, das 
gar nidjt erwähnt wird, ftirbt er in Heilbronn. Geine Biige nach 
Wien und nad Franfreidh mußten fdon um deswillen wegbleiben, 
alg fie auferbalb ber Fabel lagen. 

Die wichtigſte Verdnderung aber, die der Dichter mit dem Stoffe 
vornahm, war bie Hinguerjindung neuer Gerfonen oder doch nener 
Beziehungen zwiſchen den Perfonen, aud) die Weglaffung folder in 
bereingelten Fallen. Götzens Hausfrau Clifabeth ijt eine Neuſchöp⸗ 
fung des Dichters; in der Lebensbeſchreibung wird fie nur einige- 
mal voriibergehend erwähnt, ohne Mamensnennung. Goethe hat ihr 
ben Namen feiner vortreffliden Mutter gegeben. Neu erfunden ift 
aud) Götzens fanfte Schweſter Marie, fowie deren Verheiratung mit 
Gidingen. Diefer war in Wirklichkeit mit Götzen befreundet, wird 
auc bon diefem wiederholt fein lieber ,, Schwager” genannt, doch ofne 
eine andere Gedeutung als Freund, Hergbruder,. Geiftesverwwandter. 
Es liegt auf ber Hand, welded belebende Mtotiv durch diefe verwandt⸗ 
ſchaftliche Verbindung der beiden Ritter in die Handlung fommt, weldje 
Bereidherung fie ſchon allein durch die zwiſchen beiden hin und her 
gehende Geftalt der Marie empfingt. Dak bagegen der Dichter, Götzens 
Kinderſchar geſtrichen und ihm nur etn eingige3, aus der Art gefdla- 
genes Söhnchen Karl gelafjen hat, hangt mit ber Idee bes Dramas 
sufammen, auf die wir nod) zu fpredjen fommen werden. Lerfe und 
Georg find ebenfallS freie Dichterſchöpfungen, während Selbitz fein 
Vorbild in der Lebensbefdhreibung firbdet. 

Die größte Bereicherung aber, die der Dichter feinem Stoffe ge- 
geben hat und worin fich erft fein Genie in feiner gangen Größe 
zeigt, ift die Hinguerfindung einer zweiten Gabel gu jener erften, 
des fog. Weislingen-Dramas. Weislingen, ei Yugendfreund Götzens, 
fteht im Dienfte von deſſen Feind, be3 Biſchofs von Bamberg, wird 
aber von jenem im Verlaufe der Fehde gefangen gerommen und aud) 
innerlich wiedbergewonnen. Da sieht ibn eine ſchöne Frau, Adelheid 
bon Wallborf, wieder auf die Gegenfeite, wo ex nun bleibt und von 

» er Dad Verderben Götzens fpinnt. Seine Frau aber betrilgt ihn 
it feinem Burſchen Franz und lapt ihn ſchließlich gar durch biefer 
“giften. Weber fiir diefe Fabel, nod) fiir die genannten Perfonen 
b ber Dichter in feiner Vorlage irgendwelden Anhalt; er hat fie 

. erfunbden aus bent Bedürfnis bes Gegenfages Heraus und unter 
+ Blidpuntt der Idee ſeines Dramas. Überhaupt findet von allen 


Perfonen her Gegenfeite der Haupthandlung nur der Biſchof vor 
Bamberg, Georg von Limburg, in der Lebensbefdjreibung eine Vor⸗ 
lage. Freie Dichterſchöpfung find alfo auch ber bide Wht bon Fuld, 
ber Iuftige Rat Liebetraut, ber gelehrte Dummkopf Oleariu3, vor 
allem aud) die gewiſſenloſe Girene Adelheid von Walldorf, überhaupt 
ber ganze üppige geijtlidje Hof gu Bamberg. Seine Darftellung gab 
bem Dichter reichlich Gelegenheit, un3 einen Cinblid gu gewähren in 
bie Verdorbenheit der Beit, gegen die fic) num die Geradheit und da3 
Rernige ber Geftalt fetnes Helden um fo vorteilhafter abbebt. 

Schon oft ift die Frage aufgeworfen worden, ob fic) denn etn 
Dichter fo weit von ber geſchichtlichen Wahrheit entfernen dürfe, wie 
e3 Goethe in feinem „Götz“ tut. Cr muß e3 dod) wohl dürfen, fonft 
würde bie Dichtung nicht die ſtarke Wirkung hervorbringen, die wir 
ihe tatfdchlich verbanfen. Wir finden e3 nicht im gering{ten ſtörend, 
Saf Götz bier ſchon kurz nach dem Bauerntriege ftirbt, daß Creigniffe 
nahe gufammengeriidt oder an andere Orte verlegt worben find, dab 
Götzens Familie ausſterben muß uſw.: Denn fiir alles died werden 
wir ja entſchädigt dburd die grogartige Wabhrhaftigfeit, mit der der 
Dichter einerfeits ben Charalter feines Helden und anderfeits den- 
Geift der Beit por und enthiillt. Jn dieſen beiden Stiiden freilid 
diirfte ev fic) feine Cigenmidtigfeit erlauben, — wie wir. e3 auch 
ftérend empfinden würden, wenn er große hiſtoriſche Tatfachen, die 
uns allen geldufig find, willkürlich abgednbdert hatte (fo 3. B. wenn 
er etwa Götzen hatte Luthern gu Hilfe fommen laſſen u. dgl. m.). 
Aber jene Wbweichungen vow der geſchichtlichen Wahrheit find dem 
Dichter nicht nur erlaubt, er fann fich ihnen vielmehr gar nicht ent- 
ziehen, felbft wen er wollte. Denn jede Didtung tft eine Welt fiir 
ji, und es kommt nur darauf an, ob fie in fich gufammenhingt, ob 
fie innere Wahrheit befigt. Der Dichter betrachtet die geſchichtliche 
Wirklichkeit nur als ben Robftoff, aus dem er, geleitet von feiner 
künſtleriſchen Idee, auswählt, fonbdert, fichtet, was fiir feinen befon- 
bern Swed paft. So muf er ja wohl gegen ben Wortlaut der 
Gefdhidjte verſtoßen; aber eben, indem er dies tut, enthiillt er und 
erft den wahren Ginn ber Gefdidte. 


5. Die RiinfilerifBe Bdee dea Stuckes. 


Goethe felbft hat fid) einmal, gegen Eckermann, über die Sucht 
ber Deutfden luſtig gemacht, in alles Kunſtſchöne eine Yee bhinein- 
tragen gu wollen. Cr hat recht, infofern e3 fic) um kunſtwerkfremde, 
philojophifde, nationale, politifde, pddagogifde u. a. Ideen handelt. 
Wber wir fagen ausdriidlich „künſtleriſche Idee“ und verftehen dar- 
unter nichts anbere3 als die Abſicht, dte bem Dichter bet ſeinem 
Werke vorfdwebte. Gn diefem Sinne enthalt jedes Kunſtwerk etre 


Idee, und in biefem Sinne hatte gewiß auch Goethe bas Suchen nad 
Der Idee gelten laſſen. Ya, e3 kann fich biefer Wufgabe gar nie- 
" mand entgiehen, ber fic ein hinlänglich begründetes Urteil über ein 
Kunjt- oder Dichtwerk bilden will. Erft indem wir un3 fragen: „Was 
wollte ber Dichter?“, und indem wir dann fein Wollen an feiner 
wirklichen Leiftung meffen, dringen wir bids gum Hergpuntt ded 
febenbigen Körpers bor, den jedes echte Kunſtwerk darjtellt, werden 
wir bem Didjter völlig geredht. 

Was wollte Goethe, al er feinen „Götz“ ſchuf? „Ich dra⸗ 
matijiere die Geſchichte eines ber edelſten Deutfchen, rette das An- 
denken eines braven Mannes“, ſchrieb ber Dichter wahrend ber Arbeit 
am „Götz“ an den Aktuar Salgmann in Strabburg. „Wenn's fertig 
ift, follen Gie e3 haben, und id) hoff’ Sie nicht wenig gu vergnitgen, 
da id Ihnen einen edlen Vorfahr (die wir leider nur von ihren Grab- 
fteinen fennen) im eben darftelle.” Es war alfo zunächſt nichts ane 
deres Goethes Abſicht, alB einen halb vergeffenen wadern Deutfden 
bor unſern Glicen wieder Iebendig werden gu laſſen. Cr hätte died 
auc) in anbderer Gorm tun können; er wablte bie dramatiſche, weil fie 
das Vorgeſtellte am unmittelbarften vergegenwärtigt. Mun ijt freilid 
eine dDramatifierte Leben3gefchidte noch lange fein Drama. Daf der 
„Götz“ dennoch ein ſolches wurde, lag daran, daß fich dem Dichter 
ſeine Abſicht, einen „rechten Kerl“ auf die Beine zu ſtellen, ganz 
von ſelbſt noch weiter zuſpitzen mußte. Die Tüchtigkeit kann ſich nur 
zeigen in der Uberwindung von Hinderniſſen, und ein kriegeriſcher 
Held wie Götz kann vollends nicht anders denn als kämpfend dar⸗ 
geſtellt werden. Sollte aber ſein Charakter in hellem Lichte erſtrahlen, 
ſo mußte die Gegenſeite deſto tiefere Schatten aufweiſen, — kurz: der 
Kampf des Lichtes mit der Finſternis, dieſer uralte Weltkampf des 
Ormusz mit Ahrimann, der die letzte Wurzel aller Tragik des Seins 
iſt und der ja auch ſchon in Götzens Lebensbeſchreibung klar genug 
zutage tritt, er mußte auch die Seele des Goetheſchen Dramas werden. 
Daß der Held ſchließlich unterliegt, darauf iſt der Stoff von vorn⸗ 
herein angelegt, und ſo geſtaltete ſich dem Dichter ſein Werk zum 
Trauerſpiel. Und hier erſt kommen wir der eigentlichen Idee des 
Stückes näher. 

Unter den mancherlei Erſcheinungsformen des Tragiſchen heben 
ſich drei ganz beſonders heraus, nennen wir ſie das Unſchuldsdrama, 
das Schulddrama und das Konfliktsdrama. Ym Unſchuldsdrama geht 
der Held zugrunde an der Bosheit der Welt, ohne ſelbſt ſchuldig zu 
werden. Das größte wirkliche Drama dieſer Art iſt der Kreuzestod 
Jeſu Chriſti. Unter den Kunſtdramen gehören Goethes „Egmont“, 
Schillers „Kabale und Liebe“ (beſſer „Luiſe Millerin“ geheißen), 
Shakeſpeares „Timon von Athen“ u. a. hierher. Ym Schulddrama 
tritt das Böſe nicht nur an den Helden heran, ſondern in ihn hinein; 


e3 unterjocht und zermürbt ihn nicht von außen ber, fondern e3 ger- 
ftért ihn innerlicdh, e3 fript ben ern ſeines Wefens an. Golde Dra- 
men find bie haufigiten, — um nur einige gu nennen: Schillers 
„Wallenſtein“, Shatefpeared „Othello“, Leffings „Emilia Galotti”. 
Im Konfliktsdrama endlich ift von Schuld und Unſchuld feine Rede 
mehr; hier find Helb und Gegenfpieler gleich gut und böſe, e3 hat 
jeder auf feine Weife recht, und die Tragif fommt lediglich daher, 
daß beibe, obgleich fie nach verfdiedenen Seiten ftreben, vom Schickſal 
auf ein und denfelben Blak geſtellt worden find, fo dak fic) einer not- 
wenbdig am anbern aufreiben muß. Draftifde Beifpiele ſolcher Kon⸗ 
fliftabramen find Hebbels „Agnes Bernauer“, Kleiſts ,, Pring von 
Homburg” (diefe3 allerdings mit glücklichem Ausgang), Ibſens „Kaiſer 
und Galiläer“. | 

Der Stoff gum „Götz“ hatte ſich nun, wie ſchon früher angebeiitet 
wurde, auf jede der drei Weifen gum Trauerfpiel geftalten Laffer. 
Wir fehen hier einen Ritter handeln, durchaus fernhaft in feinem 
Gharafter, tapfer, ebel, fretheit3liebend, giitig, ehrlidj, treu. Nur: 
er pat nicht mehr in die Bett, in der er lebt! Denn diefe Beit ijt im 
Begriffe, ein anbered Recht aus fid) gu gebaren, als e3 in bem durch— 
aus auf Gelbjthilfe geftellten Rittertum lebt, ein Recht, das jede Ge- 
walts und Rachetat verbietet und bem Staate allein die Beftrafung 
ber Ubeltater gugefteht. Wir felbft, bie wir in einer Beit leben, wo 
Diefes Recht bid auf wenige Ausnahmen (Duell!) Wirklichkeit ge- 
worden ift, müſſen natürlich pon vornberein auf feiner Geite ftehen, 
und. e3 wäre bem Dichter ein Leichtes geweſen, Götzens Gegenfpieler 
jo Darguftellen, dag ihr Wollen und Handeln unjern gangen BVeifall 
finden müßte, ohne dab uns doch ber Held deswegen weniger ver— 
ehrungswürdig gu erfdeinen brauchte. Tatſächlich find aud mande 
Anſätze gu einer ſolchen Auffaſfung vorhanden: Überall da, wo eine 
Marie, ein Weislingen, wo der Biſchof, ber Kaiſer u. a. vow der 
Notwendigkeit, Ordnung und Frieden im Lande herguftellen, rebden, 
ba werden wir ihnen gern beipflicjten, — wahrend umgefebrt mance 
Tat Götzens, fein Uberfall der Niirnberger Raufleute, fein Wider- 
ftand gegen die Staatsgewalt, von diefem Standpuntt unmöglich gut- 
geheißen werden fann. Wher der Didter verſchmähte es, ben Stoff gu 
einem folchen Konfliktsdrama gu erheben, — wie benn diefe Art bes 
Sragijdmen unſern „Klaſſikern“ überhaupt noch fern fag. 

Aber der „Götz“ ift auch fein Schulddrama. Bum Schulddrama 
gehört nämlich nicht nur, dab der Held widerſittlich hanbelt, fonder: 
daß er es auch fühlt, daß er fo gehanbdelt hat, und daß er in Ren 
und Gelbftpeinigung mit fich felbft gerfailt. Niemand ift vor der 
Auge des Künſtlers fdulbig, als wer fic) ſchuldig fühlt. Das ab 
finnen wir bon Götz in keinem Augenblick fagen. Seine Fehbden, m 
3. B. ber Überfall der Niirnberger Rauflente, waren nach ber Si 
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ber Beit fein gutes Recht. Sein Widerſtand gegen die Reichsexekution 
erſchien ihm ebenfall3 erlaubt und mit feinem Gehorjam gegen den 
Kaiſer wohl verträglich. Denn mit dem „Reich“, d. i. mit der durch 
bie Fürſten vertretenen Reichsgewalt, hake er als freier Pitter nichts 
zu tun; was aber die Beteiligung des Raifer3 an dem Buftande- 
fommen folder Beſchlüſſe betrifft, fo ſchiebt er dieſe Durdaus auf die 
Beeinfluffung durch die Fürſten, — und hat damit gerade in feinem 
Salle völlig recht! Nichts lag ihm ferner al3 eine Rebellion gegen 
ben Kaiſer, und er weift diefe Befdhulbigung bei feinem Verhör in 
Heilbronn mit tieffter Empörung zurück. Als er aber dann Urfehde 
geſchworen hat, und die Gauern ihn zwingen, ihr Hauptmann gi 
werden, da, follte man meinen, miiffe e3 bet ihm, der ſich fo viel 
barauf gugute tut, nie fein Wort gebrocden gu haben, doch wohl gu 
Gewiſſenszweifeln fontmen. Doc) nein, fein Cinwand: „Soll ich mein 
ritterlid) Wort dem Kafer bredjen und aus meinem Bann geben ?” 
wird nur einmal gemadt und, von dem Bauern Wild mit ben 
Worten entkraftet: „Das ijt keine Entſchuldigung,“ für immer fallen 
gelafjen. Offenbar hat er ibm ſelbſt feine große Bedeutung beigelegt, 
— vas damit begriindet werden fann, dab er als Hauptmann der 
Bauern nidt den Streit, fondern den Frieden fudjte. Darum finden 
wir ihn auch gulebt im Turm gu Qeilbronn, zwar verdiifterten Gea 
miite3, dod) ohne Gewiſſensbiſſe. „Sie haben mid nach und nad 
verftiimmelt, meine Hand, meine Freiheit, Giiter und guten Namen,“ 
fo klagt er itber ſeine Gegner; aber umſonſt fuden wir nad einem 
Worte, womit er fid) anflagte, dak er nidt recht getan habe. Nein, 
der „Götz“ ift fein Schulddrama. 

"Was Goethe wollte, war, einen rechtſchaffenen, mit ſich ſelbſt 
übereinſtimmenden, ſtarken und tapfern Mann zu zeigen, der im 
Widerſtreite gegen eine falſche, feige, in ſich ſelbſt uneinige, aber doch 
mächtigere Geſellſchaftsordnung einen ruhmloſen Untergang findet, 
dabei aber ben Helden in fo helles Licht gu ſtellen, daß er and nod 
im Ulntergange die Gemeinheit iiberftrablt, fo dak die Finſternis, 
wenn fie auc) duperlid) bem Licht obfiegt, innerlich, in unferm Ge- 
fühl und Gewiffen3urteil, doch fiir itbertounden gelten muf. Das aber 
it echte Tragik, bie Tragif des ſchuldlos untergehenden Edlen! Der 
Dichter hat ſie trefflich herausgearbeitet, — wie wir insbeſondere 
noch an ſeinen Geſtalten ſehen werden, die ihre Ausprägung ganz 
von jenem oberſten ————— aus erhalten haben. 


G. Die Geſtalten des Orantas. 


Unter bem Götz von Berlidungen, bem Helden ber. Dich⸗ 
J haben wir uns einen. Pann in ben. Jahren vow 40—50 vor⸗ 
»Nen; doch erſcheint ex im letzten Aklte, wie fein Kaiſer, weſentlich 


gealtert. flber feine dugere Crfdeinung erhalten wit im Drama 
feinen unmittelbaren Aufſchluß; doc) fteht er vor unſerm innern Auge 
als ein hochgewachſener, breitfchulteriger, ftattlider Mann, deffen 
eblen, feften und body milden Zügen ein Paar blipende, blaue Augen 
unter bufcigen Brauen Feuer und Geift verlethen. Riefig tft ferme 
Körperkraft: Die auf ihn eindringenden Hünen au3 dem Zimmer⸗ und 
Weinſchrötergewerbe macht er mit wenigen Streicher wehrlos (IV, 2). 
Er ift das Urbild eines tapfern, geredhten, freiheitsliebenden, felbftlo3- 
edlen Mtitter3. Ohne Grengen ijt feine Tapferkeit; fie fteht in enger 
Verbindung mit feiner fröhlichen Kampfesluſt. Der Kampf ift recht 
eigentlid) fein Daſeinszweck: Als er Urfehbe geſchworen hat und anf 
feinem Schloſſe ftill ltegen muß, ba hat er feine rechte Freude mehr 
am Leben (IV, 5). Das gange Weſen diefes Manned ift Tatigteit, 
körperliche Tatigkeit, — bas Waffenhandwerk. Nie fehen wir ihn 
vor feinen Gegnern weichen; und jedemal, wenn er gefangen ge- 
nommen wird, verfauft er feine Freiheit gum höchſten Preife. Seine 
„Ritterpflicht ift ihm heilig“ (1,3). Er verfteht darunter, daß er 
das Schwert nie in ungeredjter Gace führen darf, dag er die 
Schwachen gu befdiiben und ihnen gegen bie Bedrückung durch die 
Starferen iibergubhelfen, daß er die Genoffen ſeines eigenen Stande3, 
wenn fie ihm in Die Hände fallen, ritterlic) gu behandeln hat u. dgl. m. 
Vor allem aber ijt ihm bas gegebene Wort unter allen Umſtänden 
heilig; er Halt es, felbft wenn er ſich vorausſichtlich dadurch ins 
Unglück ftiirgen wird, und bewährt fic) nicht gum wenigſten darin als 
echten Deutfden. Um folder Tugenden willen erfreut ſich Gig weit 
im Bolfe umber, bei Bauern, Minden, felbjt Bigeunern, de3 höchſten 
Unfehens, weniger dagegen bet den Mtachthabern. „Die Fürſten hajfen 
ihn, die Bedrängten wenden fidy gu ihm” (1,2). Er hat eine grofe, 
reine, felbjtlofe Geele. tie, das barf er von fid) fagen, hat er nach 
Rang und Reichtum geftrebt, nie den Fürſten geſchmeichelt; e3 fam 
ihm immer mur darauf an, recht gu tun. Bei feinem eigenen fitt- 
lichen Adel ſetzt er auch bet anbdern eine gleid) ehrenhafte Gefinnung 
voraus. Bertrauen in die Rechtſchaffenheit feiner Gegner ift eine 
feiner ſchönſten Tugenden: Sie wird ihm gum Fallftrid. Cr halt 
bie Mtenfdjen oft fiir beffer ald fie find. So iiſt's ihm beſonders mit 
feinem Jugendfreunde Weislingen gegangen, und das wird ihm gum 
Anlaß vieler Schmerzen. Cr befigt ein lebhaftes Rechtsgefühl: Wo 
ein Unrecht im Gange ijt, das empört ihn, da möchte er am liebſten 
gleid) einfdjreiten. Go 3. B. trägt er ben hochzeitenden Vauern feine 
Hilfe gegen den ſchuftigen WAffeffor Gapupi an (11,10). Aber ebenfo 
empört thn auch ein an ihm felbft begangener Rechts- und Wortbrud 
Die Untrene, die Weislingen und andere an ihm begangen, hat er 
nie berivunden, und fie ift es rect eigentlich, wad thn innerlich ger: 
brochen Hat. Bei alf feiner ftrengen Rechtlichkeit und feinem eiferner 


Handwerk ift aber dod) Götz von Verlidingen nichts weniger als 
ein harter Mann: Der Pitter mit der eijernen Gand fann aud gar 
gart gufaffen! So fehen wir ihn in 1,3 eifrig bemitht, bem gefangen 
eingebradjten Sugendfreunde durch allerlet Scherze und Jugenderinne⸗ 
rungen über das Beſchämende ſeiner Lage hinwegzuhelfen. Und wie 
rückſichtsvoll läßt er ſchließlich, nachdem ſich Weislingen und Marie 
gefunden und alles gut zu werden verſpricht, jenen mit ſeinem Buben, 
der ihm vermutlich geheime Aufträge zu überbringen habe, allein 
(I, 5, ſehr gu ſeinem eigenen Schaden! Überaus ſchön iſt auc dad 
Verhältnis zu ſeinen Leuten. Als er in Heilbronn um ſeine Freiheit 
kämpft, trägt er um die Befreiung ſeiner Getreuen faſt noch größere 
Gorge als um bie eigene (WV, 2); und wie er den Franz Lerſe ge- 
winnt (III,6) und ben gefallenen Georg betrauert (V, 14), das find 
gleichfalls ſchöne Zeugniſſe dafür, wie fehr ihm bad Wohl ber Seinen 
am Herzen gelegen hat. Auch die Mot ſeiner Standesgenoffen bewegt 
ihn ſchmerzlich, als er vom Ausbruch des Bauernkrieges hört (IV, 5). 
Zu all dieſen ſittlichen Eigenſchaften aber geſellt ſich bei Götz noch 
ein geſundes Urteil, ein heller Verſtand. Die Darſtellung Weislingens 
über ſein Verhältnis zu den Fürſten weiß er mit triftigen Gründen 
au beſtreiten (1,3), und bad Zukunftsbild, das er in II], 20 von dem 
Ritterftand in Friedenszeiten entwirft, bezeugt ebenfall3 einen Geift, 
der liber feinen eigenen Ungelegenheiten dod) nidjt bas große Gange 
aus bem Auge verliert. Dem Kaiſer dient er mit ganger Geele, glaubt 
ex wenigſtens beffer gu dienen, wenn er auf eigene Fault bas ge- 
kränkte Recht wieder herguftellen fucht, als die Fürſten, die nur das 
ihre fucjen: Die alte deutſche Vafallentrenue ift aud in ihm nod 
lebendig. 

So ſehen wir ihn vor uns ſtehen als einen deutſchen Ritter ohne 
Furcht und Tadel: Wir müſſen ihn nicht nur bewundern, ſondern 
auch lieben. Daß er ein Kind ſeiner Zeit war und z. B. andere 
Rechtsbegriffe hatte, als wir fie haben, kann ihm nicht gum Vorwurf 
gemacht werden; im Gegernteil, e3 gereicht bem Didjter mod) gu be 
fonderem Ruhme, daß er ihn fo feft und ficer in feine Beit hinein- 
geftellt bat. 7 

* * * 

Cin reicher Krang ehrentwerter Menſchen umgibt unfern Helden. 
Da find vor allem die beiden anbdern Ritter, Selbitz und Sickingen. 
Selbitz mit bem hölzernen Vein ift gleich tapfer und rechtfchaffen wie 
Bs, aber es feblt ihm beffen Herz. Wir fehen ihn öfters feinem 
Freunde Berlidingen gu Oilfe eilen, aber nie gum Gchuge der Be- 

riidten die Waffen ergreifen. Cr glaubt leichter an bas Böſe im 
Renfdjen und erweiſt fic) eben dadurch meltfundiger als Gig. Der 
zeislingen hat er gleich weg, den Verräter; und ald ihm Götz die 


Achtserklaͤrung zeigt, da ijt fein erftes Wort: „Es ift ein Stretch von 
Weislingen’ (1,9). Es feblt ihm bas fine Vertrauen, das 
Götzens Gruft wie eine duftende Blume fdmiidt. Wher er ift bod) eix 
braver Mann, der lieber fein andere3 Bein verlieren als ein ſolcher 
Oundsfott. fein möchte wie Weislingen (HL, 8). 

Gidingen, beffen Mame ja auch in ber Geſchichte am hellſten 
erſtrahlt, bejigt unter ben dret Rittern, die wir Hier vor uns 
haben, den hochfliegendſten Geift. Von feinen weitidauenden Planen, 
die leiber nicht gur Verwirklichung famen, erzählt er bem Freunde in 
[V,3. Er gilt in ben Augen feiner Geinde fiir hochmütig und jäh— 
gornig (IV,4). Auch die Heilbronner wiſſen davon gu rede, dap 
er unbändig fet in feinem Borne. Hochmütig ift er gewiß nidt, nur 
hoben Mutes. Cr weiß, was er wert ijt. Das zeigt fic) auch bei 
feiner Werbung um Marie: Keinen Augenblid zweifelt er daran, 
bag e8 ihm gelingen werde, den ungetreuen Weislingen bet dem ge- 
tinfdten Madchen auszuſtechen, und der Crjolg gibt ibm rect. Be- 
fonder3 banfen wir ihm feine treue Waffenbruderjdaft mit Gig. 
Er fommt diefem ftets au Hilfe, wenn er nur irgend fann; ex will 
ihn aud) bet der Velagerung Sazthaufens nicht im Stiche laffen, und 
er rettet ihn ſchließlich durch einen kühnen OHandftreid auf Heilbronn. 
Mit Betriibnis vernehmen wir die Kunde von bem Feblfdlagen feiner 
Plane (V, 14). 

Mit befonderer Liebe bat der Didter aud) die beiden getreuen 
Reitertnedjte Götzens, Georg und Lerfe, in denen fich bad Wefen ihres 
Oerrn fo anmutig widerfpiegelt, gezeichnet. Georg, ein Jüngling, 
zu Unfang des Stiideds faft nod ein Knabe, hat nidt umfonft den 
Ritter Georg, den Drachentdter, zum Schutzpatron. Aus ihm wire, 
wenn er nidjt fo früh bitte fterben müſſen, gleichfalls ein Ritter 
ohne Furdht und Tadel geworden. Schon bet feinem erſten Auftreter 
(I, 2) feben wir ihn glithen bor Rampfesluft, und bie Aufgabe, ver- 
fleidbet nach Samberg gu reiten und fic) dort nad) Weislingen gu er- 
fundigen (I, 8), iibernimmt er mit Greuden und entlebdigt fich ihrer 
mit Glanz. Geinem Herrn ift er mit unverbrildlider Treue gue 
getan, rettet ihm auch einmal bas Leben (II, 13). Dem geiftliden 
Oerrn, dem Bruder Martin, begegnet er mit finer Buvorfommen- 
beit (1,2). Dabet ift er der Liebling der gangen Mannſchaft, der 
immer luſtig ift, pfeift und fingt und dadurch nidt wenig dazu bei- 
trigt, ihren Mut friſch gu erhalten. Wir begreifen, dab Götzen der 
Zod dieſes echten Reiterjungen nahegeht. 

Franz Lerſe wird und gefchilbert als ein ftattlicer Dee 
mit ſchwarzen, feurigen Augen. Der Ruf Givens, fowie eigene | 
fahrung von deffen ritterlichem Heldenmut, hat ihn bewoger, 
diefem auf ein Jahr gu verdingen, wobei er feinen Lohn beanfpruc 
wollte: Es ift ifm Chre genug, unter folch einem edlen Mitte~ 


bienen! Wuch er ift an der Lebensrettung Götzens in ILI, 13 beteiligt, 
und er ift ber eingige bon feinen Freunden, bem e3 verginnt ift, 
thm die Wugen gugudriicten. 
; * — 

Auch an der Familie unſeres Helden bewährt der Dichter ſein 
plaſtiſches Geſtaltungsvermögen. Kernig und geſund, faſt männlich, 
ſteht Götzens Hausfrau Eliſabeth vor uns, juſt ein Weib, wie es 
der Ritter mit der eiſernen Hand braucht. Die Liebe zum Gatten iſt 
ihre hervorragendſte Eigenſchaft. Es iſt eine Liebe, die den Geliebten 
nie verläßt, auch in der größten Not und Gefahr nicht, auch dann 
nicht, wenn dieſer ſich ſelbſt zu verlieren ſcheint, eine Liebe, die ge— 
paart iſt mit Treue und Achtung. Den Abweſenden nimmt Eliſabeth in 
Schutz (1, 3); in ſeinen Fehdezügen erblickt fie, im Gegenſatz gu Marie, 
nichts Unrechtes: Sie ſieht eben mit den Augen ihres Mannes. Als 
er aber im Bauernkriege die Führung übernommen hat, alſo „aus 
ſeinem Bann herausgetreten iſt“, da zittert ſie für ihn: Ihr feineres 
Gewiſſen ſagt ihr, daß er das doch nicht hätte tun dürfen, und ſie 
fürchtet für ſeinen guten Namen (V, 4). Dem zur Untätigkeit Ver⸗ 
dammten ſucht ſie ſein Los nach Kräften zu erleichtern: Sie nimmt 
regen Anteil an der Abfaſſung ſeiner Lebensgeſchichte und verſteht 
es, ihm auf eine freundliche Art die Feder immer wieder in die Hand 
zu drücken. Wie zart iſt auch ihre Sorge, als ſie dem Gatten eine letzte 
Flaſche Weines heimlich aufbewahrt hat (III, 20), wie tröſtet und 
ermutigt ſie den Verzweifelnden in Heilbronn, wie ſehr erſcheint es 
berechtigt, daß fie ihn wiederholt zur Mäßigung ermahnt (IV, 1). 
Daß ſie den Verhandlungen in Heilbronn aus nächſter Nähe, nämlich 
von der Türe aus, beiwohnt, iſt begreiflich, bewundernswert aber der 
raſche Ritt zu Sickingen, den fie im Auftrag ihres Mannes unter⸗ 
nimmt (IV, 2). Ihres Amtes in Küche und Keller waltet fie emſig; 
dagegen ſehen wir ſie ſich ſelten oder nie mit ihrem, allerdings ſo 
ſehr aus der Art geſchlagenen Söhnchen Karl abgeben. 

Dieſe Aufgabe fällt mehr der Tante Marie zu, deren Art ja 
der des Kindes verwandt iſt. Bis zu ihrem 16. Jahre iſt ſie im Kloſter 
geweſen; hier hat fie die bleibende Richtung ihres Weſens emp⸗ 
fangen: den Zug zum Geiſtlichen. Von Natur ſtill und ſanft, ja 
allzu temperamentlos veranlagt, ſind die Lehren der Abtiſſin bei ihr 
auf fruchtbaren Boden gefallen. Den Welthändeln bringt ſie wenig 
Teaſnahme entgegen; bad ganze Leber iſt ihr eine Pilgerfahrt gum 

bten Lande der Ewigkeit. Dem Knaben erzählt fie fromme Ge— 
hten, und ihrem Bruder iſt ſie eine liebende Schweſter, die ihn 
„als Jarxthauſen belagert gu werden droht, nicht verlaſſen will 

17), ja, die zuletzt noch ohne Beſinnen den ſchweren Gang zu 

ungetreuen einſtigen Verlobten unternimmt, dieſen um das Leben 


bes Bruders gn bitten. Bei dem grüßlichen Tode Weislingens wallet 
fie Amtes wie cine barmberziqea Sdpwefter. Day ihre leiden⸗ 
ſchaftsloſe Seele anuj bie Dancer einen Weislingen nicht feſſeln fonnte, 
ift einlenchtend. Fraglich ift unr, ob es vom Didjter richtig war, fic 
mit Gidingen gu vermablen; jedenjalls founte fie diejem nicht fein, 


hangt, lieder im die Küche als im ben Stall geht und ſich gern 
fromme Gefdjidjten erzählen läßt. Es ijt verſtändlich, dak wir ihn 
ſchließlich tm Mofter finden, im Begriffe, ein Mönch gu werden. 


* + 
+ 


Die Gruppe der Gegenjfpieler ift vom Dichter nicht genau in das⸗ 
felbe belle Lidjt geriidt wie bie Gruppe de3 Helden; viele von ihnen 
treten fiberfanpt mur ein⸗ oder zweimal anf. Und fo ijt’s recht! Gm 
Bordergrunde ftehen auf biefer Seite bie bret Perfonen des Weis- 
fingendrama3: Weislingen, Adelheid und Fran. 

Gnu BWeislingen haben wir feinen vollendeten Böſewicht vor 
uns. Vielmehr macht er ben Cindrud einer von Haus aus edeln 
Ratur, und das Böſe an ibm erjdeint nur als Schwäche, nicht als 
bofer Wille. Es ift fein doppelter Hang zu den BWeibern und gum 
Hofleben, was ihn verdorben hat, wie ihm Gig febr ridtig 1,3 ins 
Geficht fagt, beides vielleicht letzten Grundes wieder zurückzuführen 
auf eine eingige Wurzel, bie Eitelleit. Wer ihm Schmeiceleien fagen 
kann, wie der liftige Qiebetraut, ber hat ihn gleich am Köder. Als er von 
Bamberg fern ift, befdhaftigt e8 ihn fehr, was man dort über feine 
Gejangennahme fagen werbde, und gern fehrt er dorthin zurück, al3 
ihm ber Bifdof von feiner Unentbehrlichkeit vorfpiegelt. Freiheit⸗ 
liebend ift er nicht! Wud) daß er fo ſchnell in Adelheids Schlingen 
fallt, ift weniger anf deren Schönheit guriidgufithren, als auf ben 
Umſtand, bak ihm die Gunft ded vielbegehrten Weibes fchmeidelt. 
Cin Don Yuan ijt er nit, aud nidt nach Götzens Sdilderung I, 3. 
Er fand immer mehr fein Vergniigen daran, fich vow der Weiberr 
ben Oof madden gu laffen. Und gewiß mar er ein ſchöner Dtann 
Gelbft bas Kammermädchen Adelheids vergafft fid) in ihn und be 
ſchreibt ihn entgiidt ihrer Herrin: „Er gleicht dem Raifer, als wer 
er fein Gon ware. Die Naſe nur etwas kleiner, ebenfo freundlid 
lichtbraune Augen, ebenfo ſchönes, blondes Haar, und gewachſen x 


eine Buppe. Cin halb trauriger Bug auf bem Geſicht“ (1,3): So 
fehen die Männer aus, die ungerührt vielen Frauen und Mädchen bas 
Herg brechen können! Wber neben ber Citelfeit ſchlummert in Weis⸗ 
lingen3 Gruft etwas Edleres: die Erinnerung an die mit Götz ge- 
meinfam verlebte unſchuldige Jugendgeit. Und als nun dieſe Er⸗ 
innerungen auf Jaxthauſen wieder geweckt werden, ba iſt Bamberg 
und Hofleben und Weibergunſt ſchnell vergeſſen: Weislingen iſt eben 
vor allem ein leicht zu beeinfluſſender Charakter, er erliegt den guten 
Einflüſſen ebenſo leicht wie den böſen, und es wäre gar nicht aus⸗ 
geſchloſſen geweſen, daß, wenn er ſpäter wieder einmal die reine Luft 
auf Jaxthauſen hatte atmen dürfen, er gum zweiten Male den Weg 
gu Gig gurildgefunden haben würde. Leider geſchah died nidt, und fo 
unterliegt er ben Mächten ber Finſternis, — aber auch feinem eigenen 
Gewiſſen, welche3 ihn mit bitterſchweren Vorwürfen peinigt (V, 10). 
Ja, Weislingen hat Gewiffen! Der Abfall vow bem faum wieder⸗ 
gewonnenen Jugendfreunde und der Bruch feined gegebenen Wortes, 
aud) feine Untreue gegen Marie laſten ſchwer auf ihm; fie laffen ihn 
des Befikes Adelheidens nie recht froh werden, und das Bewußtſein 
de3 an Götz begangenen Unredhted, diefer beftindig bohrende Stachel, 
ift e8 redjt eigentlid, was ifn fo unverſöhnlich ftimmt: Sn törichter, 
aber im feinem Galle oft beobachteter Verblendung meint er feine 
Rube wiedergufinden, wenn er den Gegenftand feines revels be- 
feitige: „So verliſcht er vor dem Angedenken ber Menſchen, und 
bu fannft freter atmen, törichtes Derg (V,5). So wütet er gegen 
den heimlich immer nod) Vewunderten, gewiß aud) mit aus dem 
Grunde, weil er ihn beneidet um feine fledenlofe Größe. Als aber. 
nun Marie bittend gu ihm fommt, al3 ifm bas Gift feines ſchänd⸗ 
lichen Weibes ſchon in den Adern brennt, da erwadht gum letztenmal 
bad beffere Veil in ihm, freilich nicht gu feiner Beruhigung. Mit Ent- 
ſetzen erfennt er feinen tiefenr Gall, und nur der Hinweis der from- 
men Dtarie auf ein neues Leben im Senfeit3 gießt einen Tropfen 
Balſam in die Wunden feiner Geele. Wir aber fcheidben verfohnt von 
ihm als von einem, an dem mehr gefiindigt worden ift, als er felbjt 
gefiindigt hat. 

Gein Knecht Frang ift fein verfleinertes Chenbild, mit manchen 
abweichenden Zügen natürlich. Auch in ifm ift Gute und Böſes ge- 
miſcht, and) er ſündigt nidt aus Bosheit, fondern aus Schwäche. Diefe 
aber ift bet ifm nicht Citelfeit, als vielmehr Liebesleidenſchaft. Man 
arf wohl annehmen, daß diefer Dimon den Yiingling gum erfter 
Male pat: Um fo webriofer findet er ben Unerfahrenen. Es ift 
eit Ungliid, bak es eine Unedle ift, fiir die fein Herz erglüht; ware 
eB eine Eble geweſen, fo hatte ihn bie Liebe gewiß ebenfo hinangegzogen, — 

{2 fie ihn jegt herabgieht in ben Gumpf: Cr, ber getreue Knecht, 
rc feinen Herrn nod liebt, felbft al diefer ihm bet ſeinem Liebes- 
Bube, Erlduterungen. 1. 13 


verlangen im Wege fteht, finkt fo tief, daß er ihm Gift verabreicht! 
Aber auch er büßt feinen Brevel auf entfeblide Weife. Von Rene 
gepadt, mug er bem nun nicht mehr gu rettenden Oerrn befernen, 
was er getan, und ftlirgt fic) vergweifelt gum Burgfenfter hinaus in 
den Main, und zugleich in bie Arme der gottlidjen Geredhtigfeit. 

Dak Abdelheid von Walldorf troh ihres Adels eine Un- 
eble ift, wurde foeben gefagt. In der Tat ift diefe fine eau die 
häßlichſte Geftalt be3 ganzen Stückes. An ihr finden wir nidt einen 
anfpredjenden Bug. Sie ſündigt nidt aus Schwäche, fondern ans 
VBosheit bed Herzens. Ihrer Macht über die Männer bewuft, ge- 
braucht fie biefe nur gu ſelbſtſüchtigen Sweden: um dadurch immer 
höher gu fteigen. Sie, die in allen Männerherzen fo viel Glut gu 
entfachen weiß, bleibt boc) felber falt; umd died eben gibt ibr bie 
[lberlegenbeit fiber jene. Auch ben Weidslingen liebt fie nicht, ob- 
gleid) fie ihn rlirbdigt, ihr gweiter Gatte gu werden; und als ſchließ⸗ 
lid) bod) fo etwas wie Liebe in ihr anffeimt, ba ift e3 ein Knecht, 
bem fie fic) ergibt. Ritterpflichten find ihr Kinderſpiel (II, 6), und 
mit Zungenfertigfeit weiß fie die ihr Crgebenen gu allem gu iibers 
ceden, was fie will, wobei fie übrigens keinen gang gewöhnlichen Ver⸗ 
ftand entiwidelt. Im Gegenfag gu den gwet wahrhaft edlen Frauen 
be3 Stückes, ber willenSftarfen Clifabeth und ber ſcheuen Marie, ift 
fie Der ausgeſprochen ſchöne böſe Damon bes Stückes, ein weiblicher 
Lugifer. Rein Wunder, daß fie fo tief finkt, daß fie gur Mörderin 
wird! Wie wenig der Dichter felbft Mitleid mit ihr hatte, geht dar- 
au3 hervor, daß er durch bie Feme ein fürchterliches Geridht an ibe 
fiben apt. 

Auch die Mebenperfonen der Gruppe ber Gegenfpieler find mit 
wenig Stridjen treffend und fider gefenngeidnet: der unwiſſende, 
Wohlleben liebende, aber doch nie würdelos auftretende Bif dof, der 
boShaft-wibige, fdlagfertige und rebdegewandte Viebetraut, der 
diinfelbafte, gelehrt-befdrantte Olearius uſw. 

Uber ben beiden Gruppen ſteht, wie es fic) gehört, der Kaiſer. 
Er tritt nur in einer eingigen- furgen Szene auf, aber fie genügt, 
ihn unfere Buneigung gewinnen gu Iaffen. Vom beften Willen be- 
feelt fiir bed Reiches Wohl, ijt er dod) gu machtlo3, feinen Willen 
durchzuſetzen. Wir finden ihn daher unmutig fiber fo viele verun- 
gliidte Unternehmungen, wir vernehmen mit Betriibnis feine Ragen 
liber Die mangelnde Unterftiigung ber Fürſten, Ritter und freien 
Städte. Seine eigene Ritterlichfeit heißt ibn innerlich auf die Seite 
ber Ritter treten; und dod) muß er dem Geſetz gegen bie Unbot⸗ 
mäßigen unter ifnen Gentige werden laſſen. Gein fernere3 Schidfal 
erfahren wir gelegentlid) aus Anderer Munde. Ym Alter immer 
mipmutiger werdend, geht er noch vor Götz dahin, und mit ihm 
ſchwindet ein ganged Beitalter. 


Die Charafterifierungstunft des Dichter3 verfagt auch bet Leiner 
der librigen Perfonen. Wir nennen hier nur nod) den Bruder Martin, 
die vier Bauernfiihrer, bie wieder im zwei Paare gegliedert find, bie 
Sigeuner, bas Kammerfräulein Adelheiden3 uf. Doch wiirde un3 
hier ihre Charafteriftif zu weit führen 

Nur mod) darauf foll hingewiefen werden, dak der Didhter feine 
Geftalten nicht nur durd) ihre Reden und Handlungen charafterifiert, 
fondern auch durch thre Schickſale. Hier fommt befonders aud) die 
Urt ihres Untergangs ins Spiel. Gig ftirbt eines natiirlicjen Todes 
im Kreiſe feiner Freunde, ber Raifer verlöſcht wie ein Licht. Georg er- 
feidet einen fröhlichen Reitertod, Franz entleibt fich felbft. Weis. 
fingen ſtirbt al8 Opfer dberjenigen, die ibm felbft erſt gu allem Böſen 
angeftiftet, an Gift, Adelheid wird von der Feme gräßlich gerichtet. 
Mehler, der Blutmenſch, wird lebendig verbrannt uſw. Go ftebt 
bet allen ber Tod in Harmonie mit ihrem Leben: Sie fterben, tie 
fie gelebt haben. 


% Sie Sprade des Pramas. 

Es war des Dichters ausgeſprochene Abſicht, fo viel Wirklichkeit 
und ummittelbare3 Leben in ſeine Schöpfung hineinzutragen als nur 
irgend möglich. Dazu gehörte auch, daß er die Perſonen ihre natür⸗ 
liche Sprache reden ließ. Und wie iſt ihm dieſe Abſicht gelungen! 
Kaum ein Drama unſerer klaſſiſchen Literaturperiode weiſt eine ſolch 
lebendige, vom Bücherdeutſch weit entfernte Sprache auf als der 
„Götz“. Man darf ruhig ſagen: Neben den plaſtiſch geſchauten Ge— 
ſtalten iſt es beſonders dieſe lebendige, wie aus dem Munde ded 
Volkes ſelbſt geſchöpfte Sprache, was den Hauptreiz der Dichtung 
ausmacht. Natürlich ſind es beſonders die Leute aus niederm Stande, 
deren Reden die meiſten Abweichungen vom vorſchriftsmäßigen Hoch⸗ 
deutſch aufweiſen. „Meß' chriſtlich!“ „Werft ſie an Kopf.“ „Wir 
ritten in Haslacher Wald.“ „Käm uns in Wurf.“ „Den hübſchten 
Backfiſch.“ „Das bedeut Feuer.” „Ihr Hund', ſoll ich euch Bein’ 
machen,“ ſo reden Bauern und Knechte. Die gebildeten Perſonen des 
Stückes laſſen ſich ſolche Sprachſchnitzer nicht zu ſchulden kommen; 
bod) iſt aud) ihre Sprache bem lebendigen Umgangsdeutſch ange- 
nähert. Alle ſchwierigeren Satzverbindungen, Perioden zumal, ſind 
vermieden; Hauptſätze werden bevorzugt und alle unbequemen En⸗ 
dungen abgeſchliffen. Bezeichnend hierfür iſt gleich Götzens erſter 
Monolog_ (I, 2): „Wo meine Knechte bleiben! Auf und ab muß id 
jehen, ſonſt übermannt mich ber Schlaf. Fünf Gag’ und Nächte ſchon 
uf der Lauer. Es wird einem fauer gemacht, bad bißchen Leben und 
Freiheit. Dafür, wenn ich dich habe, Weiskingen, will id) mir's wohl 
rin Iaffen. Wieder leer! Georg! Solang's duran nicht mangelt 
nd an friſchem Mut, lach' ich der Fürſten Herrſchſucht und Ränke. 
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— Georg! — Schickt ihr nur euern gefilligen Weidslingen herum gu 
Vettern und Gevattern, laßt mid anſchwärzen. Nur immer gu. Ich 
bin wad. Du warft mir entwifdht, Biſchof! So mag denn dein 
Lieber Weislingen bie Beche bezahlen!“ Man überſetze ſich dies in 
den gewöhnlichen Schriftſtil, und man wird erſt erkennen, wie leben⸗ 
dig ſolche Sprache iſt! 

Noch kürzer werden die Sätze in erregter Stimmung. „Geſchwind 
zu Pferde, Georg! ich ſehe Miltenberg brennen! Halten ſie ſo den 
Vertrag! Reit' hin, ſag' ihnen die Meinung. Die Mordbrenner! Ich 
ſage mich von ihnen los. Sie ſollen einen Zigeuner zum Hauptmann 
machen, nicht mich. Geſchwind, Georg!“ Worte Götzens im Bauern⸗ 
kriege (V, 5). 

In diefen furgen, einfachen, ſchlagenden Sätzen ftedt aber oft 
eine Fille von Inhalt; wir nennen ba’ bie Gedrungenbeit bed Aus⸗ 
brud8. Mie werden iiberfliffige Worte gemadjt; eher wird guveilen 
4u fparfam mit Worten umgegangen. Man hore daranfhin ben Ge- 
ridjt Georgs (II, 13): „Einem, ber nach Euch hieb, ſtieß ich meinen 
Dolch in die Gedärme, wie fich fein Harniſch in bie Hohe gog. Er 
ſtürzt', und ic) half Cuch von einem Feind und mir gu einem Pferde.“ 
Utmet nicht diefer fliegende Beridt gang die ſtürmiſche Luft heifer 
Kampfbegierde ? 

Unter ben mundartlichen Abſchleifungen find hervorzuheben: 
bie Ubwerfung be3 Plural-e: Zwölf Hand’, fünf Wolf’, Hund’, Vein’, 

die Abwerfung des Schluß⸗e eingelner, beſonders weiblider 
Hauptwörter: Viertelftund’, Trepp', Klag', Kirch', Gnad’, Türk', 

die Abwerfung des Vergangenheits⸗e: Er wollt' ein wenig ſchla⸗ 
fen und ſchnallt' ihn aus, 

bie Abwerfung bes Biegungs⸗e anderer Verbformen: Geh', 
bring' ihn, ſag' ihm, hab' ich, bitt' euch, 

die Verſchmelzung von Verhältniswort mit darauffolgendem 
„dem“ oder „den“ (das Hochdeutſch duldet bloß Verſchmelzung mit 
„das“, z. B. ins Haus): aufm Schloß, aufm Kirchturm, aufm 
Schießen, aufn Dienſt, 

die Abwerfung der Nachſilbe et bei Verben, deren Stamm ſchon 
auf t endigt: bedeut, leucht, 

bie Vereinfachung der Partizipialformen: Alles war verkund- 
ſchaft, bem haben fie bas Gleit geben, ben haben fie geleit, verloren 
gangen, nicht fannt bab’. 

Bur Volkstümlichkeit, Gigenartigteit und Lebendigfeit der Spre 
unfere3 Dramas gehört ferner die reidlide Verwendung mund 
licher Ausdrücke wie mit, left, Ims, nachrucken, oder altertimli. 
Wortformen: Straup, Turn, Türner, ftund, niftelten, Terminet, 
ftidft bu? Mtaulaffen (Maul-offen). 


Volkstümliche Redensarten ſchließen fic) an: Deine Grad’ twollt’ 
mir nidt. Sie gloriieren in Ruh' und Sicherheit bed Reichs. Wenn 
id ifn nur einmal beim Lippen (Rapper) habe! Wir haben nicht 
Sattelhenfen3 Heit. Was ſchaffſt du? 

Aud die Sibel Hingt in vielen Wendungen an: ,,Der Wein 
erfreut bes Menſchen Herz“ (Pfalm 104,15). „Wohl bem, der ein 
tugendhaft Weib hat, ber lebt nod) eind fo lange’ (Girad) 26, 1). 
„Einer ift entronnen, euch's anzuſagen“ (Oiob 1,15). „O ihr Un- 
glaubigen, immer Zeichen und Wunder” (Yoh. 4, 48). „Das BWaffer 
geht mix an bie Seele“ (Pſalm 69, 2). „Mietlinge“ (Goh. 10, 11—14). 
„Du wirſt mit mir in bie Grube fallen’ (Math. 15,14). „Auf dag 
dir's woblgehe auf Erden“ (Cphef.6, 3). ,,Wie einem Schwein bas 
Halsband“ (Spr. Gal. 11, 22). „Iſt's Friede, bab du kommſt“ 
(1. Gam. 16, 4). 

Whe Perfonen find nach Bildungsgrad, Charakter und zeitlicher 
Lage auch in ihrer Sprade deutlid) gefenngeichnet. Von dem Unter- 
fcied ber ben höheren und ber den niederen Standen angehörigen 
Perfonen wurde gefprocjen, ebenfo von dem Unterfdied ber Sprache 
ein. und derfelben Perſon in ruhiger und in erregter Gemiitslage. 
Befondern Hinweis verdient hier nod) bie Sprache ber Bigeuner und 
die des Heimliden Gerichts. In jener ift bad befannte Rotwelſch 
biefer Heimatloſen durch ſeltſame Wortformen wenigſtens angedeutet: 
hint = heut, das Gener brennt fob, Haft bu brav gebeifdjen, ein 
wullen Ded, bed Teufels fein Gepäck. Und wie feierlid-faframental 
flingt bie Rede bes Rufers im Heimliden Geridjt: „Ich Rufer rufe 
bie Slag’ gegen ben Miſſetäter. Des Herz rein ijt, deffen Oand’ 
rein find, zu ſchwören auf Strang und Sdwert, der flage bei Strang 
und Schwert! klage! Hage!’ Ober bes Alteſten: ,,Sterben foll fie! 
Sterben bes bittern, doppelten Tode3; mit Strang und Dolch büßen 
boppelt boppelte Miſſetat. Stredt eure Hände empor und rufet Web’ 
fiber fie! Weh’! Weh'! Ju bie Hände des Rächers.“ 

Cin nicht gang erfreuliches Rapitel find bie Fremdwörter im 
„Götz“. Goethe hat bei ber jest borliegenden Bearbeitung viele bes 
feitigt, bie frither darin waren. Es finden ſich aber ‘immer nod eine 
ganze Ungabl, die nicht am Plage find. Wenn ein Gelehrter wie der 
Doftor Olearius Fremdwörter gebraudt (Doctore3, Kaſus), fo ijt 
das nicht nur ftatthaft, fonder fogar geboten. Wie unpaffend aber 
nehmen fic) Fremdwörter aus im Namen eines einfaden Meiter- 
echtes wie Frang: „Nur Euer Wort foll bas Aquivalent fein.” 
In ihren Augen ift Troft, gefellfdaftlide Mtelandolie.” Und fo 

iicben wir aud folgende Fremdwörter gern miffen: Bet Gig: 
plifationen. Bei Mtarie: Extremitaͤt. Vet Selbitz: Multipli⸗ 
rt end). Beim Hauptmann: impertinent. Beim Brautvater: 
verenz. Bei Adelheid: Mtetapher, Quinteſſenz. Bei Viebe- 
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traut: omind3, minorenn, homogen. — Der junge Dichter ſteckte in 
biefer Begiehung noc) allzu tief in ben Schwächen feiner Heit. 

Bur Sprache gehören endlid) auc) die Namen der Perfonen, denn 
auch in thnen fommt bie Charafterifierungsfunft bed Dichters zur 
Geltung. Es handelt fich dabei natürlich nur um die fret erfundenen 
Geftalten (denn bie gefdichtliden Perfonen bringen ja ihre amen 
fon mit). Götzens Gattin erhielt den Namen Clifabeth, eine 
Huldigung fiic des Dichters herrlide Mutter, die Frau Rat. Könnte 
bie fromme, ftille Mtarie anders heifen ald eben fo? Mit bem 
Namen Weislingen wollte Goethe vielleicht auf die falſche Weiss 
heit diejer höfiſchen Wheligen anfpielen; auch wedt bad Wort unter- 
bewußte Nebenvorftellungen wie Weifling (der Schmetterling), Weiß⸗ 
fifd, die ihm die Farbung de3 Flatterhaften, leicht gu Beeinfluffer- 
den geben. Adelheid ift gewiß ein trefflicher Mame fiir eine ftolze 
Schöne und Liebetraut fiir einen liftigen Lodvogel. Bruder 
Martin erinnert an den beriihmteren Mönch des WuguftinerFlofters 
au Erfurt, und Lerſe ijt wieder eine perfinlide Huldigung, diedmal fiir 
einen. Freund. Der Name Sapupi ift burd Budftabenverftellung ent- 
ſtanden aus Papius: Go hieh ein wegen Beſtechlichkeit abgefegter Aſſeſſor 
am Reichskammergericht in Weblar. Selbſt die Bauernfithrer find mit ben 
Namen Mehler (Megger) und Link, Rohl und Wild fehr angemeffen 
ausgezeichnet, wie zwei der Bigeuner mit den Namen Wolf und Stirks. 


Themen. 


Folgende Themen ergeben ſich aus dem Bisherigen: 

1. Die Zuſtände im deutſchen Reiche zur Zeit Götz von Ber— 
lichingens. 

2. Inhaltsangabe des Dramas in Form einer Erzählung. 

3. Inhaltsangabe der einzelnen Aufzüge. 

4. Welche Veränderungen nahm der Dichter bes „Götz“ mit 
dem vorgefundenen Stoffe vor und warum? 

5. Woran geht Götz zugrunde? 

6. Charakteriſtik Götz von Berlichingens (oder einer andern 
Perſon des Dramas). 


Ein paar weitere Themen folgen hier noch in beſonderen Ausführungen. 
7. Können wir ohne weiteres fir Git Partei nehmen? 


In ſeinem Trauerſpiel „Götz von Berlichingen“ zeigt uns Goethe einen 
edlen Menſchen, der an der Schlechtigkeit der Welt zugrunde geht. Er will 
dabei, daß wir offen für ſeinen Helden Partei nehmen. Hat er ihn doch 
mit einer Reihe glänzender Eigenſchaften und Tugenden ausgeſtattet! (Kann 
weiter ausgeführt werden, fiehe oben unter „Geſtalten des Dramas“). Gegen⸗ 
fiber von fo viel Licht ſuchen wir vergebens nach bem entſprechenden Schatten. 
Und dod) muß folder vorhanden fein, nach bem Sprichwort: „Wo viel Licht 
ift, ift viel Schatten.” Laſſen mir jest einmal, um uns über des tapfern 
Ritters Perfsnlichfeit ein vollfommen zutreffendes Urteil gu bilder, feine 
Handlungen an unſerm geiftigen Auge vorüberziehen! 

Zu Beginn be3 Stides finden wir ihn im Begriffe, feinen Jugendfreund 
Weislingen gefangen gu nehmen. Grund dagu hat ihm bie Wegnahme eines 
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feiner Reiterburfden hurd) ben Bijdof von Bamberg gegeben, mit bem er 
jid) bod) kurz vorber vertragen hatte. Er geht dabei bon der Anſchauung 
aus: Da ber Biſchof ihm einen Schaden gugefiigt habe, dürfe er ihm aud 
einen Gchabden gufiigen. Gr fteht alfo auf einem Rechtsſtandpunkt, wo es 
heipt: Wuge um Auge, Bahn um Bahn, wo bie Rade fiir etwas Erlaubtes 
gilt. Diefen Standpuntt finnen wir nicht billigen. Wenn jeder jeded ihm 
angetane Unrecht felbft ahnden wollte, fo finnte bie Ordnung de3 Staatd- 
meyers nicht beftehen. Wud) ift bie Rade etwas Niederes, etwas Undjrift- 
liches: Jeſus Hat und gelehrt, dem Feinde gu vergzeihen. Aber freilid 
müſſen wir bebenfen, daß Gig ein Rind feiner Beit war, und bak damals 
faft allgemein im bdiefem fogenannten „Fauſtrecht“ nichts Verwerfliches ge- 
funben wurde. Auch ift bet diefer erſten „Tathandlung“ bes Mitter3 mit der 
eifernen Hand gu beriidficdtigen, baB er meben der Abſicht, den Biſchof au 
ſchädigen, mod) bie andere, edlere Abſicht hatte, feinen Jugendfreund guriid- 
zugewinnen. Und wenn wir nun feben, wie liebevolf er bem Gefangenen 
begegnet, und wie fehr er auf bdeffen wahres, inneres Wohl bedacht ijt, fo 
werden wir ihm dieſen feinen erſten Streich gern verzeihen. 

Nun aber hatte er bie Getwalt, bie er über Weislingen hatte, leicht dazu 
gebrauden können, einen Drud auf den Biſchof ausguiiben und wenigſtens 
ſeinen Buben guriidguverlangen. Cr tut e3 nicht, fonbern er Brg Weislingen 
fret lebiglid&) gegen beffen Wort, fich nicht wieder gu feinen (Götzens) Geinden 
fdlagen gu twollen. Damit beweiſt er eine Vornehmbeit der Gefinnung, die 
wir bet feinen Feinden vergebens fudjen. Wher freilich, ba ifm mun der 
Biſchof ben Buben nicht herausgibt, fo Halt er fich auf neue fiir beredhtigt, 
ibm einen Gchaden gugufiigen. Ya, ſchlimmer als dies? Mit gutem Rechte 
glaubt er nun aud bie Niirnberger Kaufleute niederiverfen gu dürfen, welche, 
von Bambergiſchen Meitern begleitet, von der Frankfurter Meſſe in thre 
Stadt guridgiehen. Er tut dies um fo Lieber, als er, wie er fagt, einen 
alten Groll auf fie hat, tie fie auf thn. Cin ſolches BVerhalten fonnen wir 
auf feinen fall billigen, und mir verftehen e3 vollfommen, wenn nun die 
Niirnberger gum Raifer gehen und dort fiber die erlittene Unbill Klage fahren. 
Auch bas Urteil bed Raijers — wozu ifn freilich der mittlerweile wieder 
pon Götz abtriinnig gewordene Weikingen ermuntert —, Reichsacht, ent} pridt 
durchaus unferem Rechtsempfinden: War e3 doc) die Strafe, die den Brechern 
des ewigen Landfriedens von vornherein angedroht war, fo bab wir fagen 
müſſen: Go leid e3 und um dich tut, lieber Gig, und fo lieb wir did) haben, 
aber die Gtrafe haſt du verdient! 

Der freie Ritter freilid) fieht bie Gade anders an. Er fennt die Ge- 
finnung be Kaiſers und daß dtefer ein Freund der Mtitter ijt, und bie Reichs⸗ 
act, als ein Strafbefehl des „Reiches“, ber Fürſtengewalt, fann ifm feine 
Achtung einflößen; ja, ex erblidt darin nichts anderes als ein Rachewerl 
ſeiner Feinde. So widerſetzt er ſich denn der im Auftrage von Kaiſer und 
Reich gegen ihn heranziehenden Exekution mit Waffengewalt. Er wird dadurch 
nad unſern Begriffen tatſächlich zum Rebellen. Wad ihn einigermaßen ent- 
ſchuldigt, das iſt der morſche Zuſtand dieſes Reiches. Streng genommen kann 
ber Staat mur dann die Selbſthilfe verbieten, wenn er ſelbſt für einen ge- 
orbneten Rechtszuſtand forgt, b. h. dafiir, bab jebes Unrecht, jede Getvalttat 

eabndet wird. Das vermodjte aber der damalige Gtaat nod nicht, indbe- 
Shere arbeitete bad Reichsgericht fo erbärmlich, daß dort faum Recht gu 
finden war. Go war es begreiflich, bab ein Dtann wie unfer Gig, den 603 
Unredt, wo er e3 fab, tief empörte, in ber Gelbfthilfe ein durchaus ftatt. 
haftes Rechtsmittel erbliden und bem Befehl von Kaiſer und Reich mit gutem 
Gewiſſen trogen fonnte. Begreiflid ift e8, und alfo aud) bid gu einem 
gewiſſen Grade entſchuldbar. 

Und wieviel verzeihen wir nicht einem Menſchen, an dem ſo ſchwer ge⸗ 


ſündigt wurde wie nun an Gig! Das Wort, bad man thm gegeben, bak er 
fret abgiehen bditrfe, wurde ſchändlich gebrodjen. Solche Erfahrung ber Treu- 
lofigfeit mufte ein Herg wie bad Götzens aufs tiefſte verwunden! Trotzdem 
bergalt er nicht Gleiches mit Gleichem: WIS er fein Wort gegeben, fic in 
Heilbronn gu ftellen, handelte er aud) danach und lieferte fic) fretwillig feinen 
Feinden aus. Die waren nicht glimpflic) mit ihm verfahren, wenn ihn nicht 
eigene Tapferfeit und bie Hilfe ſeines Freundes und Schwagers Sickingen 
ihrer Gewalt entgogen Hatten. Er ſchwur alfo einfad) Urfehde, wogegen ihm 
bie Gnabe des Raifers bie Gtrafe fiir feinen Ungeborfam erliep. 

Uber hat er nun nidt felbft fein Wort, fic) auf feiner Burg ſtill gu 
berhalten, gebrodjen, als er Oberjtfelbhauptmann der Bauern wurde? Wud 
bier gibt e8 ja mancherlei, wad fein Verhalten entſchuldigt. Er hoffte, bem 
Sreiben ber morberifden Bauern Cinhalt tun, alfo Gutes wirken gu können; 
fein StandeSgenoffe, ber Ritter Mtar Stumpf. redete ifm gu und meinte, der 
Raifer, alle Welt würden e3 ifm danken; vor alem aber ließen ihm bie 
Bauern auch faum nod) bie Wahl, ſodaß er einigermafen gegwungen tourde, 
das Amt zu Abernehmen. Wher trotz alledem können wir ihn nidt entſchuldigen. 
Ein gegebenes Wort muß gehalten werden, von dieſem ſittlichen Gebote läßt 
ſich nichts abmarkten, um ſo weniger, wenn man a pon Berlidingen heißt 
und fic) rühmt, nod) nie fein Wort gebrodjen gu haben. Dagegen wiegen 
alle etwaigen Vorteile, bie ber Bruch bes Verſprechens in Ausſicht ftellt, 
federleicht. Qn folchen Gewiſſensfragen hat auch jeder die Verantwortung 
fiir fein Tun felbft gu fibernehmen, und wenn gehn Max Stumpfe dafür ein- 
treten gu Ténnen meinen. Was aber ben von den Bauern audgeilbten Hwang 
betrifft, fo ware e3 bem Mitter Götz gewif nicht ſchwer gefallen, fic) durch⸗ 
gubauen, wie er vorher in Heilbronn die Zimmerer und Weinfdroter ent- 
waffnet Hat. Gelbft bie Drohung ber Bauern, ihm, wenn er fich weigere, 
fein Schloß angiinden gu wollen, burfte hier micht mafgebend fein. Wer 
weiß, ob es iiberbaupt dazu gefommen wire! Und wenn, nun, fo hatte er 
wie ein anberer, cin Geiftesritter feiner Beit, denken miiffen: Nehmen fie 
uns ben Leib, Gut, Chr’, Kind und Weib, laf’ fahren dahin, fie haben’s 
fein Gewinn — wenn id nur rechtſchaffen bleibe! 

Go können wir alfo unfern Freund bei. diefer letzten Tathandlung am 
wenigften in Schutz nehmen; und wenn wir ihn nach feiner Gefangennahme 
fo ftumm unb in ſich gefehrt im Turm gu Heilbronn figen fehen, fo möchten 
wir gern glauber, daß es auc) die Wunden find, die er fic) felbft gefdlagen, 
— ihm den Ginn verdüſtert, nicht nur der Zuſammenbruch ſeines äußern 

lũckes. 

Aber freilich: Es heißt zu ſtreng geurteilt, wenn man den Ritter Götz 
und ſeine Handlungen mit unſern heutigen, geläuterten Rechtsbegriffen mißt. 
Man muß ihn aus ſeiner Zeit heraus zu verſtehen ſuchen, man muß ihn 
mit bem Ideale meſſen, das bem ganzen Ritterſtande damals tod) vor⸗ 
ſchwebte: ein freier, nur dem Kaiſer gehorſamer Edler zu ſein, der die Schwachen 
ſchützte, Gott und die Frauen ehrte, ſein Ritterwort an hielt und fich im 
fibrigen fein Unredjt und keinen Schimpf gefallen lie, vielmehr gur Selbft- 
hilfe ein gute Recht hatte. So hat ihn Goethe aufgefaßt und dargeftellt, und 
danach erſcheint fein Götz als einer ber edelften Vertreter des vor feinem Unter. 
gange ftehenden Ritterſtandes. 


8. Der Ginfink Shakefpeares auf Goethes ,, Sih. 


Qn Strabburg war der junge Goethe von Herder auf Shalefpeare | 
ewieſen worden, baneben aud) auf Offian, bie Bibel, Homer unb bas Vo 
ied, und biefe Unregung war bei ihm auf frudtbaren Boden gefallen. 8 
ihn att bent britiſchen Dichter fo mächtig angog, kleidete er felbft wieder! 


in bie Worte Wahrheit und Natur, und er fiihlte ben Cinflug ber Leltüre 
Shafefpeared als eine Befreiung, eine Gefreiung von franzöſiſchem Regel- 
zwange bor allem. 

Die franzöſiſchen Didter und Runftridjter hHielten, fid an Ariſtoteles 
anlehnend, an ben fogenannten dret Einheiten firs Drama felt: ber Cinheit 
des Ortes, ber Beit und und der Handlung. Gie ließen thre Stücke peinlich 
an ein und demſelben Orte, am liebften in ein und demfelben Bimmer fpielen, 
hielten darauf, daß die Handlung ftreng einheitlich bliebe (baher aud) meiften3 
nur wenig Perſonen auftraten) und dab fie fic) innerhalb vierundzwanzig 
Stunden abjpiele. Ghalefpeare Himmert fic) in feinen Dramen um foldje 
Vorſchriften nicht. Er wechſelt den Ort der eingelnen Auftritte, fo oft es 
ihm ndtig erjdeint, läßt Ereigniffe fic vor uns entwideln, bie in Wirklich⸗ 
feit Jahre dazu brauchen, und ijt auch begiiglid ber Cinheit ber Handlung 
nicht fo ängſtlich, liebt es vielmebr, I teidgettig mehrere Handlungen mit- 
ie ak gu verfledten umd weiſt daher aud) meiſtens lange Perfonenvergeich- 
niffe auf. 

In allen diefen Stiiden fteht aud) der „Götz“ auf den Schultern bed 
Briten. Mit rechter Gefliffentlicfeit Hat ber junge Stiirmer und Dranger 
die fiir unantaftbar gebaltenen drei Cinheiten fiber ben Haufen geworfen. 
Als Dramatifierung de3 Leben’ Götzens umfaßt bie Didtung Jahrzehnte. 
Als Orte ber Handlung werden angegeben Bamberg, Yarthaufen, Heilbronn, 
Der Speffart, Augsburg. Die Oandlung aber ijt nicht allein durch eine zweite, 
dad Weislingendrama, vielfach unterbrocjen, fondern fie felbjt bejteht aud) aus 
einer Folge mehr oder weniger loſe zuſammenhängender Laten und Gejdeh- 
niſſe, keineswegs aus einer eingigen, anf einer einbeitlid) fortwirfenden Ur- 
fade berubenden Handlung. Der haufige Szenenwechſel hat aber noch eine 
anbere Gugere Ahnlichkeit mit ben Shakeſpeariſchen Dramen gur Folge: die 
Kürze ber Wuftritte. Ghakefpeare, der feine Stiide wirklich) fiir ba3 Theater 
ſchrieb, fonnte fic) ſolche furge, häufig wechſelnde Szenen erlauben. Denn 
man war damals in begug auf Viihnenaudsftattung nod fehr anſpruchslos: 
Man brauchte nur ein Schild durch ein anderes gu vertaufden, jo hatte man 
ein Zimmer in einen Wald, diejen wieder in einen Marktplatz verwandelt uff. 
Das gegenwdrtige Cheater braucht gu diefen Vertwandlungen viele Beit und 
muß Daber auf weniger, aber längere Gzenen dringen. Goethe wußte bad. 
Aber ex wollte ausgejprodeneriveife nicht fiir bas Theater fdjreiben, und fo 
fonnte er auch, was die Kürze der Wuftritte betrifft, ſeinem grofen Vor⸗ 
bilde folgen. , 

Ex tat died aber auch ſchon in ber Wah! be3 Stoffes. Shalefpeare ent- 
nimmt feine Gtoffe mit Vorliebe ber Geſchichte und ftellt einen groper Mann 
in ben Mtittelpunft ber Handlung: Julius Cäſar, Coriolan, Titus Andronicus, 
bie Könige ber englijden Geſchichte. Genau fo tat Goethe mit feinem „Götz“, 
und folgte dabet auch den Runftanfdauungen der jüngeren Schriftſtellerwelt 
fener Seit, denen e3 al höchſte Wufgabe des Dramatifer’ erfchien, einen 
Menſchen auf bie Bühne gu ftellen, bak jedermann ausrufen miiffe: „Das ift 
ein Kerl!“ Wie Stoffe, mit denen ſich Goethe damals beſchäftigte, lagen auf 
jenem Gebiete: Cajar, Sokrates, Fauft, Dtahomet. 

Wher weiter! Wud) in der Kunft der Menſchengeſtaltung rang der junge 
Deutſche mit dem alten Briten um ee und errang fie. Dieje Geftalten 

wirklich Menſchen von Fleifd und Blut, feine ftolgierenden, pathetiſch 

amierendDen, Masken. Yebe von ihnen, vom Raifer bis gum Bauer, hat 
nes Leben, empfinbdet wie tir, leibet und ftrebt wie wir, hat feine Schwächen 
wir und tritt un3 daher menfdlid) gang nabe. Unb wie Shafefpeare in 
1 Schichten ber menſchlichen Gefellfdaft gu Oaufe ift, fo verfteht auch ſchon 
bamal3 kaum gwangigidbrige deutſche Dramatifer in erjtaunlicder Viel⸗ 
gkeit unb Weltgewandtheit jeden Stand auf feine Weife abgumalen und 


und in jedes Verhaltnid hineinfdjauen gu laſſen, im bad Speiſezimmer eines 
lippigen geiſtlichen Herrn wie in eine Wirtsftube, in bad Schlafzimmer einer 
vornehmen Dame wie in ben Gaal einer ritterliden Burg uſw. 

Shhakeſpeariſch ift auc) bie Vorliebe, mit ber gerade bie Bertreter der 
niedern Stände herangezogen und gemalt worden find. Für bie Tragödie 
war died damals ebenjo neu als kühn, denn nad) der Meinung der franzöſiſchen 
Kunſtrichter waren fie nur in ber Komödie am Plage, nämlich bagu, daß man 
fich über fie luftig mace. Wher man fehe und prüfe, wie ernſthaft fie unſer 
Dichter auffaßt, wie derb, liftig und flogig dieſe Bauern, wie forſch und brav 
diefe Reiterfnedhte, wie phantaftijd und echt bie Bigeuner gemalt find! Cin 
Drama, da8 ein Spiegelbild ber Welt geben will, wie fie ift, barf natürlich 
auch) des Volkes nicht entbehren. Und wie find dieſe Volks⸗ und Rrieg2- 
ſzenen bei Goethe gemeiftert! Dak er gleich bid gu den Bigeunern Herunter- 
ftieg, gemabnt befonder3 febhaft an Shakefpeare, der folde Hexen⸗, Lumpen⸗, 
Wahnſinnigenſzenen gang beſonders liebte. Wud) der berithmte Shakeſpeareſche 
Narr begegnet un3 Hier wieder, in dem gefellfdaftlidjen Spaßmacher Ltebetraut. 

Cin Oauptmittel der Charatteriftif ift die Sprache. In diefer Hinſicht 
hat fic) ber jiingere Dichter ebenfalls an den älteren angefdlofjen und mit 
ber franzöſiſchen Tradition gebrochen, wonad) alle Perfonen bed Stücks die— 
felbe jorgfaltig in Wlerandrinern gebdrechfelte, unperſönliche Buchſprache au 
reden pflegten. Goethe Bauern fpredjen ander3 al8 bie Pitter, Franz ſpricht 
anders als Georg, die Bigeuner anders als die Richter der Heimliden Feme; 
jeder fpricjt, wie ifm der Schnabel gewachſen und wie e3 fiir Ort und Beit 
gehirig ijt. Unb fo tragt gerade bie Sprache weſentlich bagu bet, jene3 Ideal 
— Dichtung zu erreichen, das Goethe in die Worte Wahrheit und Natur 

eidete. 

Nur kurz fol nod einer letzten Ahnlichkeit gedacht werden. Shakeſpeare 
iſt reich an entzückenden, ernſten wie heiteren Frauen- und Mädchengeſtalten. 
Auch Goethe zeigt ſich gleich hier in ſeinem Erſtlingsdrama als Meiſter der 
— Die wackere Eliſabeth, die ſtille Maria, die verführeriſche 
Adelheid ſind Geſtalten, die man nie wieder vergißt. 

Nicht immer iſt Goethe in Shakeſpeariſchen Bahnen gewandelt. In ſeinen 
ſpäteren Versdramen — „Iphigenie“ und „Taſſo“ — hat er fic) ſogar dem 
franzöſiſchen Vorbild der Form nach wieder weſentlich genähert und beſonders 
auch die drei Einheiten ſtreng gewahrt. Aber dem Volke ſteht dieſer klaſſi— 
ziſtiſche Goethe jedenfalls ferner als der Shakeſpeariſche, und in ſeinem Haupt⸗ 
werk, dem „Fauſt“, hat er beide Formen des Dramas aufs glücklichſte ver- 
bunden. So iſt es ihm gelungen, an Shakeſpeare zu lernen, was an ihm zu 
lernen war, ohne doch von ihm erdrückt zu werden, — wie das ſo manchem 
— ſeither, der nach dem Ruhm des unſterblichen Briten ſchielte, er⸗ 
gangen iſt. 


Egmont. 


1. Der gef[hidtlivbe Sinfergrund.*) 

Die weltgeſchichtliche Begebenheit, von welcher Goethes Trauer— 
fpiel einen Heinen Ausſchnitt bilbdet, ijt befannt unter dem Namen 
des Wbfalls ber Vereinigten Niederlanbde von Der 
foanifdhen Regierung. Auch diefes Wirklichkeitsgeſchehen iſt 
ein Drama, fo fpannend und fo erhebend, daß man begreift, wie es 
das dramatijde Genie unfereds Schiller reigen fonnte, es wenig— 
ften3 in der Form einer (auf Ouellenftubdien fupenden) geſchichtlichen 
Erzählung nachzubilben: Seine ,,Gefchichte des Abfalls ber Nieder⸗ 
lande“, die leider ein Bruchſtück geblieben ijt, erfdien 1788, 
dD. i. mur ein Jahr nach dem Abſchluß von Goethe3 Drama (ber frei: 
lich ſeit 1775, mit vielen Unterbredungen, daran gearbettet hat). 
„Wenn die ſchimmernden Laten ber Ruhmſucht“, fo faßt Schiller in 
ber Cinleitung gu feiner Darftelung ben Cindrud meifterhaft zufam- 
men, den jene geſchichtliche Begebenheit nod) heute anf den empfäng— 
lichen Lefer macht, ,,twernn die fdintmernden Daten der Ruhmſucht 
und einer verberbliden Herrſchbegierde auf unfere Bewunderung An- 
ſpruch madden, twieviel mehr eine Begebenheit, wo die bedrängte 
Menſchheit um ihre edelfter Rechte ringt, wo mit der guten Sade 
ungewöhnliche Kräfte fic) paaren und die Hilfsmittel entſchloßner 
Verzweiflung liber die furdtbaren Künſte ber Tyrannei in ungleichem 
Wettkampf fiegen. Groß und berubhigend ijt ber Gebdanfe, daß gegen 
die trogigen Anmaßungen der Fürſtengewalt endlich noch eine Hilfe 
vorhanden ijt, bab ibre beredjnetiten Blane an ber menſchlichen Frei- 
Heit gu ſchanden werden, dab ein herghafter Widerftand aud) ben ge- 
ftredten Wrm eine3 Defpoten beugen, helbenmiitige Beharrung feine 
ſchrecklichen Hilfsquellen endlich erſchöpfen fann.” 

Die 17 Provinzen, um die es ſich dabei handelt, nahmen unge⸗ 
fähr das Gebiet ein, welches jetzt auf den Karten als die Königreiche 
Holland und Belgien bezeichnet wird. Sie gehörten einſt zum Reiche 
Karls des Großen, dann zum Römiſchen Reiche deutſcher Nation und 
bildeten anfangs unter ſich keine Einheit, zerfielen vielmehr in ver- 
ſchiedene Herzogtümer und Grafſchaften (Brabant, Flandern, Geldern, 


*) Vorbereitung auf bas Leſen des Dramas. 


Holland, Geeland ufiv.) mit eigenen BWerfaffungen. Erſt als die 
Rrovingen, im 14. Yahrhundert, an Burgund fielen, fiihrten die 
Herzöge von Burgund eine größere Bereinigung herbet. Durd die 
Vermablung Marias von Burgund, der Todjter Karls de3 Kiihnen, 
mit Maximilian I. gelangten die Niederlande in ben Beſitz de3 
Oaufes Habsburg. Karl V. vereinigte die Provingen gu einem ,, reife” 
bes Römiſch-deutſchen Reiches und war beftrebt, einen eingzigen ge- 
gefdloffenen Staat vom Range eines Königsreichs aus ihnen gu 
ntadjen. Die weitere Cntwidlung verlief jedod) in gang anderer 
Richtung. Der menue Herr ber Niederlande, Philipp IL, Konig von 
Spanien, ergriff in feiner Herrſchſucht und enggeijtigen Frömmigkeit 
Maßregeln, welche dem Freiheitsſinn diefes ingiwifden gu einem 
großen Teil proteftantifd) geworbenen Volkes unerträglich waren. 
Cin vierzigjähriger Biirgerfrieg entftand, und im Jahre 1579 er- 
klärten bie fieben ndrdliden Provinzen (das heutige Holland) ihre 
Unabhangigteit von Spanien, die freilich erft 1609 bon dem Nach— 
folger des ftrengen Philipp, feinem Sohne Philipp III., anerfannt 
wurde. 

Die niederländiſchen Provinzen, begünſtigt durch ihre Lage am 
Meere und durch die Bequemlichkeit, mit der ſie ihre Schiffe nach 
Süden wie nach Norden fahren laſſen konnten, gelangten gegen den 
Ausgang des Mittelalters zu großem Reichtum. Handel, Künſte und 
Gewerbe blühten; die Städte beſonders wurden Stätten des Wohl— 
ſtandes und der Uppigkeit, die Bürger gingen in Samt und Seide, 
die Spezereien von Indien prangten auf dem Markte zu Antwerpen, 
und prunkvolle Gaſtmähler waren an der Tagesordnung. Solcher 
Reichtum weckte und erhöhte den Bürgerſtolz: Wo ſich jeder ein kleiner 
König dünkt, da duldet man keinen Eingriff in ſeine verbrieften Frei— 
heiten. Das hat ſchon Maximilian erſahren müſſen, der, als er die 
Konſtitution einmal glaubte ungeſtraft übertreten zu dürfen, von den 
Bürgern von Brügge monatelang gefangen gehalten wurde. Yn allen 
niederländiſchen Provinzen war die Macht des Herrſchers durch eine 
Verfaſſung beſchränkt, laut welcher kein Geſetz Gültigkeit hatte, das 
nicht bon ben Vertretern der „Stände“ genehmigt worden war. 
Man nannte dieſe Stände (wie nod heute in Holland) „Staaten“; 
eB waren ihrer drei: Adel, Geiſtlichkeit und Städte. Keinem Fürſten 
wurde gehuldigt, der nicht zuvor die Konſtitution beſchworen hatte, 
und davon machten ſie auch mit Philipp II. keine Ausnahme. „Die 
Niederländer“, fo lautet ein ſchönes, treffendes Wort Schiller” 
„ſchützten ſich durch Damme gegen ihren Ozean und gegen ihre F 
ſten durch Konſtitutionen.“ 

„Nichts iſt natürlicher, als der Ubergang bürgerlicher Frei. 
in Gewiſſensfreiheit“ (Schiller), und ſo nahmen denn auch die Nied 
länder die Kirchenreformation begierig auf, — allerdings zumeiſt 


ber Form be3 Calvinismu3. Und bad war fdade! Denn nun bee 
febbeten fich in ber Folge bie beiden proteftantijden Konfeſſionen oft 
heftiger, als fie bie fatholifde anfeindeten, und anf nachdrückliche 
Hilfe von feiten der lutheriſchen deutſchen Fürſten durften fte aud) 
gu Zeiten ihrer größten Bedrängnis nicht rechnen. Aus dieſen wie 
aud) aus andern Griinden bebielt ber Katholizismus in den Mieder- 
landen felbft während ber größten Erfolge der neuen Lehre die größere 
Bahl ber Verehrer, befonders in ben fildliden Provinzen (bem heu⸗ 
tigen Belgien). Auch Graf Egmont und andere Führer der um ihre 
Sretheit fampfenden Nation find nie dffentlid vom Katholizismus 
abgefallen — twobei freilid) politiſche Gründe ſtark mitfpraden. 
(fiber Wilhelm v. Oranien ſiehe weiter unter.) 

Schon Karl V. hatte fic) durch Cingriffe im bie Verfaſſung der 
PBrovingen, durch graufame Verorbnungen gegen den neuen Glauber, 
durch Cinfegung der Ynquifition wie durch willfiirlide Stenererhebung _ 
viele Geinbe gemacht. Dod) hatten fein häufiger Wufenthalt in den 
PBrovingen, wie fein freundliches, aufgefdhloffenes Wefen immer wie 
Der verſöhnlich gejtimmt. Dieſes Vorzugs durfte fic) aber ber gur 
Megierung gelangte Philipp Il. nicht erfreuen. „In Spanien gee 
boren und unter ber eifernen Budhtrute des Mönchtums erwachſen, 
forberte er auch von anbdern bie traurige Cinfsrmigfeit und ben 
Bwang, die fein Charatter geworden waren. Der fröhliche Mutwille 
der Niederländer empörte fein Tentherament und feine Gemiitsart 
nicht weniger, als ihre Grivilegien feine Herrſchſucht verwundeten. 
Gr fprad feine andere al3 die ſpaniſche Sprache, duldete nur Spanier 
um feine Perſon und hing mit Cigenfinn an ihren Gebriuden. Um- 
fonft, bab ber Exjindungsgeift aller flandrifden Städte, durch bie er 
309, in foftbaren Felten wetteiferte, feine Gegentvart gu verherrliden 
— Philipps Auge blieb finfter, alle Verſchwendungen der Pradt, alle 
fauten, üppigen Ergießungen der redlichſten Freude fonnten fein 
Lächeln bes Beifals in feine Mtienen locken.“ Es war das eingige 
Mal, bak ihn bas nieberlindifde Volk gu fehen befam; und dieſes 
eine Mal hatte ifm von vornberein aller Herzen verſcherzt. 

Planmäßig legte er e3 barauf an, ihre Freiheiten gu ſchmälern und 
die Cinheit be} Glauben3 unter ibnen wieder herguftellen. Die 
Biſchöfe wurden von 4 auf 17 vermehrt, bie Glaubensedifte verſchärft 
und die Ynquifitionstribunale vermehrt. Legtere Cinridtung war 
Proteftanten wie Katholifen gleich fehr verhaßt. Diefe fpanifde In⸗ 
quifition ,,hat ben Kardinal Ximene3 gum Stifter; ein Dominifaners 
“nind, Torquemadba, ftieg guerft auf ihren blutigen Thron, griindete 

bre Statuten und verfludte mit dieſem Vermächtnis fetnen Orden 
wf ewig. Schändung der Vernunft und Mord der Geifter heißt ihr 
ſelübde; ihre Werkzeuge find Sdreden und Schande. Sede Leiden- 
Saft fteht in ihrem Golbe, ihre Schlinge liegt im jeder Freude des 


Ries tls 


Lebens. Celbft bie Einfamfeit ift nicht einfam fiir fie; bie Furcht 
ihrer Allgegentwwart halt felbft in ben Tiefen der Geele die Freiheit 
gefeffelt. Ale Inſtinkte der Menſchheit hat fie herabgeftiirgt unter 
den Glauben; ihm weidjen alle Bande, bie ber Menſch fonft ant 
heiligften adjtet. Wie Anſprüche auf feine Gattung find fiir einen 
Reber verſcherzt; mit der leicteften Untrene an der mütterlichen 
Kirche hat er fetn Gefdledt ausgezogen. Cin befdjeibener Bweifel an 
ber Unjeblbarfeit bed Papftes wird geahndet wie Batermord und 
ſchändet wie Sodomie; ihre Urteile gleichen ben fchredlidjen Germenten 
der Peft, bie den gefundeften Körper in fdnelle Verwefung treiben. 
Gelbft bad Leblofe, bas einem Reber angebdrte, ift verfludjt; ihre 
Opfer fann fein Schidfal ihr unterfdlagen; an Leiden und Gemälden 
werden ihre Gentengen vollftredt, und das Grab felbft ift feine Bue 
flucht vor ihrem entfeplidjen Arme.“ Schon während Karls V. Re⸗ 
gierung ſollen 50000 Menſchen um der Religion willen bem Scharf⸗ 
tidjter fibergeben worden fein; bie Opfer, die ber religidje Defpoti3- 
mus eines Philipp forbderte, find ungezählt geblieben. „Lieber nicht 
herrfdjen, als über Reber,” war fein Wahlſpruch; und er hat ihn 
treulich gebalten! 

Das Werkzeug, deffen fic) Philipp babei hauptſächlich bediente, 
war neben der Statthalterin Margareta von Parma der Rardinal 
Granvella, Ergbifdof von Mecheln und Metropolitan aller Nieder⸗ 
lande. Gr trat 1560 fein Amt an, mufte e3 aber ſchon 1564 wieder 
niederlegen, gezwungen durch bie allgemeine Veradtung der Nation. 
„Die Niederlande verfluchten ihn, als den ſchrecklichſten Geind ihrer 
Sreibeit und den erften Urheber alles Elends, welches nachher iiber 
fie gefommen iſt *).“ 

Ganz anders wußte fid) die Oberftatthalterin, Margareta von 
Parma, gu dem Volke gu ftellen. Sie war eine natürliche Tochter 
Karls V. und alfo eine Halbfdwefter Philipps. Jn ihrem Wefen 
und Auftreten lag nichts Weibliches; man hatte fie fiir einen ver- 
kleideten Mann halten tinnen. Sie war eine leidenſchaftliche Sagerin 
und [itt am Podagra (bad fonft nur Männer gu befallen pflegt). Sie 
war ber Kirche bedingungslos ergeben; und dies befonders war es, 
was thr das Vertrauen des königlichen Bruders verfdafft hatte. Den⸗ 
noc) hatte er fid) in ihr getäuſcht, indem er die Unentſchiedenheit und 
leichte Beſtimmbarkeit thre Charafter3 nidt in Anſchlag gebracht 
hatte. Infolgedeſſen war fie ben Cinfliiffen ber niederländiſchen 
Großen oft mehr zugänglich, als e3 fic) mit dem Willen Philipps 
vertrug; fie hat mance ber harten Verorbnungen, bem Drangen des 
Volkes nachgebend, gemildert, immer freilich vorbebhaltlid) ber nach- 
tragliden Genehmigung Philipps (bie mie erteilt warbde). Das Volk 


*) Jn Goethe3 Drama tritt er gar nidjt auf. 


bewahrte ihr, al8 fie 1567 abberufen wurde, ein um fo freundlicheres 
Wndenfen, al3 ihr Nachfolger der ſchreckliche Alba war. 

Der Statthalterin gur Geite ftanben dret Kammern oder Rate, 
der Staatrat, ber Finangrat und ber Geheime Mat. Ym Staatsrat 
ſaßen u. a. bie Grofen des Reiches, allen voran der Pring Wilhelm 
von Oranien und der Graf Egmont. Gie find als die eigentliden 
Führer de3 Volfes im jener bewegten Heit gu betradjten, obgleich fie 
nie auf Die Geite der Rebellen und Unruhjtifter iibergetreten find, viel- 
mehr der Statthalterin bet Dampfung ber Unruhen mit Rat und Tat 
trenlich beigeitanden haben. Gretlid) war ihre innere Stellung in 
dieſer fchwierigen Lage fehr verſchieden, fo verſchieden, wie e3 ihr 
Semperament war. 

Wilhelm L, Pring von Oranien, ftammt aus bem deutfden 
Fürſtenhauſe Naſſau unb wurde anfangs proteſtantiſch, ſpäter, am 
Hofe Karls V., katholiſch erzogen. Er gehörte gu den hagern, blaffen 
Menfden, die (wie Cäſar bet Shakeſpeare fagt) des Nachts nicht 
ſchlafen und gu viel benfen. Man nannte ihn „den Schweigſamen“, 
denn nie fam ein Wort über feine’ Lippen, bas er gu berenen gehabt 
hatte. Mit einem fcharfen Verftande, der Menſchen und Verhaltniffe 
leicht durchſchaute, paarte fic) eine feurige Geele, die das einmal Cr- 
faßte nie wieder [03 ließ. Seine große Vorſicht ließ ifn Gefahren 
redjtgeitig vorbherjehen, und diplomatifd wußte er fich fiir die Beit 
aufgufparen, da fein Volf ihn brauchte. Welder Kirche er -eigentlid 
innerlid) gugetan war, war ſchwer gu fagen. Doc) mögen Die 
früheſten lutheriſchen Cinbdritde in thm auch durch feine fatholifde 
Periode hindurd) nachgewirkt haben; in ſpäteren Jahren trat er zum 
Calvinismus über. 

„Nicht minder edlen Stammes als Wilhelm war Lamoral, Graf 
pon Egmont und Pring von Gaure*), ein Abkömmling der Hergdge 
von Geldern, deren kriegeriſcher Mut die Waffen be Hauſes Ofters 
reich) ermüdet hatte. Gein Geſchlecht glangte im ben Wnnalen bes 
Landes; einer von feinen Vorfahren hatte ſchon unter Maximilian 
die Statthalterfdaft: iiber Holland veriwaltet. Egmonts Vermählung 
mit der Hergogin Sabina von Bayern erhöhte nod den Glang feiner Ge- 
burt und machte ifn durch wichtige Verbindungen madtig. Karl V. 
hatte ihn im Sabre 1546 in Utredjt gum Mitter bes Goldnen Vliefes 
geſchlagen; bie Kriege diefes Raifer3 waren die Schule ſeines künf— 
tigen Ruhmes, und die Schlachten bei St. Ouentin und Grave- 
{ingen **) machten ihn gum Helden ſeines Jahrhunderts. 

Neun Rinder, die unter den BWugen feiner Ntitbiirger aufblühten, 
verbielfaltigten unb verengten die Bande zwiſchen ifm und dem 


*) Geboren 1522. 
**) Hier fiegten 1557 und 1558 bie Spanier über die Frangofer. 


Vaterland, und die allgemeine Buneigung gegen ihn übte fic tm 
Anſchauen derer, die ihm bas Teuerfte waren. Jede Sffentlide ECr- 
fheinung Egmonts war ein Triumphgug; jeded Wuge, da3 auf ibn 
geheftet war, erzählte fein Leben; in ber Ruhmredigteit feiner Kriegs- 
gefabrten lebten feine Taten; ihren Mindern atten ihm die Mütter 
bet ritterliden Spielen gegeigt. Höflichkeit, edler Unftand und Leut- 
feligfeit, die liebenSiwiirbigen Zugenden der Ritterſchaft ſchmückten 
mit Grazie fein Verdienft. Auf einer freien Stirn erſchien feine freie 
Geele; feine Offenbergigheit verwaltete feine Geheimniſſe nicht beffer, 
als feine Wohltätigkeit feine Giiter, und ein Gedanke gehörte allen, 
fobald er fein war. Sanft und menfdlid) war feine Religion, aber 
wenig geldutert, weil fie vom feinem Herzen und nidjt von feinem 
Gerftande ihr Licht empfing... Egmont vereinigte alle Vorzüge, die 
den Oelden bilben; er war ein befferer Soldat als Oranien, aber als 
Staat&mann tief unter ihm: diefer fah die Welt, wie fie wirklich war, 
Egmont in dem magifden Spiegel einer verſchönernden Phantafie... 
Trunfen von Verdienften, welde bie Dankbareit gegen ihn iiber- 
trieben hatte, taumelt er in dieſem ſüßen Bewußtſein wie in einer 
lieblichen Traumwelt dahin. Cr fürchtete nidt3, weil er dem une 
ſichern Pfande vertraute, bas ibm das Schickſal in der allgemeinen 
Liebe gegeben, und glaubte an Geredhtigfeit, weil er glildlid) war. 
Selbſt bie fchredlidjte Crfahrung des fpanifden Meineids fonnte 
nachher biefe Zuverſicht nidjt aus feiner Seele vertilgen, und auf 
bem Blutgeriifte felbft war Hoffnung fein letztes Gefühl.“ Daf ex 
ſich fo furcdtbar in Philipp täuſchte, daran war eine Reije nah 
Spanien mit fdhulb, bie er in einer politifden Sendung unternommen 
und auf ber er in Madrid mit den fdmeicelhafteften Verfiderungen 
ber königlichen Ould umgarnt wurde. Die Verjicherungen waren die 
Falſchheit felbft; aber Egmonts Gitelfeit und Vertrauensſeligkeit 
glaubte ifnen, und bas wurde fein Berderben. 

Und bod) haben die beiden Führer, im Bunde mit dem dritten, 
bem Grafen von Hoorne, fic) ein großes Verdienft um bie Erhaltung 
ber Ordnung in bem Lande und um die Bewahrung der Treue gegen 
bie ſpaniſche Regierung erworben. Wn ber Verſchwörung des niedern, 
perarmten Adels, an bem Bund ber Geufen (bd. h. Vettler) 1565 haber 
fie fic nicht beteiligt. Get ber Gelimpfung der Bilberfturmbewe- 
gung find fie ber Regentin tatfraftig aur Seite geftanden. Dennoch 
fonnte e8 nicht berborgen bleiben, daß fie in ihrem Hergen der natio- 
nalen Gache und der Greiheit gugetan waren, und die Statthalte~ 
wupte, warum fie ihnen, nach Beendigung des Viirgerfriege3, eir 
Cid vorlegte, durch den fie der fpanifden Krone aufs neue huldi 
follten. Wilhelm von Oranien weigerte fich, ben Cid gu leiften, 1 
40g fic) lieber von allen dffentliden Amtern guriid. Ya, da er - 
bem Heranriiden Albas fidere Kunde vernommen, fo ging er i 
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die Grenze ins Naſſauiſche, um ſich ſeinem Volke für eine gelegenere 
Zeit aufzuſparen. Umſonſt verſuchte er ſeinen Freund Egmont zu 
einem gleichen Schritte zu bewegen. Yn Willibroek, einem Dorfe 
zwiſchen Brüſſel und Antwerpen, ſahen ſie ſich zum letztenmal. 
„Nimmermehr wirſt du mich bereden, Oranien,“ ſagte Egmont, „die 
Dinge in dieſem trüben Lichte zu ſehen, worin ſie deiner traurigen 
Klugheit erſcheinen. Wenn ich es erſt dahin gebracht haben werde, 
Die öffentlichen Predigten*) abzuſtellen, die Bilderſtürmer zu giich- 
tigen, die Rebellen zu Boden zu treten und den Provinzen ihre vorige 
Ruhe wieder zu ſchenken — was kann der König mir anhaben? Der 
König iſt gütig und gerecht, id) habe mir Anſprüche auf ſeine Dank⸗ 
barkeit erworben, und ich darf nicht vergeſſen, was ich mir ſelbſt 
ſchuldig bin.” Weinend nahm Oranien von bem Unglückſeligen Wb- 
ſchied — ſie ſahen einander nie wieder. 

Der Herzog von Alba rückte mit einem nicht ſehr großen, aber 
wohlgeſchulten Heere heran. Uber den Mont Cenis ging der reiſige 
Bug, und ſchon in der Franche Comté kamen ihm ganze Scharen 
flämiſcher Adeliger entgegen, ihm zu huldigen. Als Graf Egmont, 
der ſich unter ihnen befand, herantrat, rief Herzog Alba ſo laut, daß 
Egmont es hörte: „Jetzt kommt ein großer Ketzer,“ machte dann frei⸗ 
lich dieſen Ausbruch ſeiner wahren Geſinnung durch eine freundliche 
Begrüßung wieder gut. Es war die letzte Warnung des Schickſals an 
Egmont, er ſpottete ſie leichtſinnig hinweg. Am 22. Aug. 1567 zog 
Der Gefürchtete in Brüſſel ein und machte aud dem ſonſt fo lebens— 
freudigen Orte eine Totenftadt. Sein erſtes war nun, fic) ber unſichern 
Grofen gu bemadtigen. Seine Sohne Ferdinand und Friedrich muß⸗ 
fen durch the gefellige’, freundliches Wefen jene erft noch recht ficher 
maden. Go fonnte e3 gefchehen, dag fie mitten aus bem Staat3rat 
gefangen weggefibrt wurden. Egmont war auf einige Augenblicke 
faſſungslos. Dann itbergab er feinen Degen mit den Worten: ,,Diefer 
Stahl hat die Sade de Königs {don einigemal nicht ohne Glück ver- 
teidigt.“ Beibe Grafen wurden einige Woden nach ihrer Verhaftung 
unter einer C2forte von 3000 fpanifden Soldaten nad Gent ge- 
{dafft, wo fie linger als adt Monate in Gewahrjam gebalten 
rourden. Zur Unterfudung der Uncuben hatte Alba ſchon gleid) nach 
jeiner Ankunft einen Gerichtshof von zwölf Männern eingefegt, welder 
ob feiner meift auf Todesſtrafe Lautenden Urteilsſprüche vom Volfe 
der „Blutrat“ genannt wurde. Ihm wurde auch der vorliegende Fall 

rgelegt, und er fand, „daß beide Grafen, in Berbindung mit dem 
cingen von Oranien, danach getradjtet haben follten, dad königliche 
jehen in den Niederlanden tiber ben Haufen gu werfen und fich felbft 


*) Die falviniftifdjen Prediger verjammelten oft Taujende im Freien sm 
und ſchürten badurd) die religidjen Leidenſchaften. 
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die Regierung be3 Landed in die Hande gu fpielen.“ Ihre Verteidigung 
war wnfonft: Beide follten sfjentlid) enthauptet, ire Köpfe auf Spieße 
geftedt und ohne auSbdriidliden Befehl des Herzogs nicht abgenommen 
werden. Alle ihre Giiter, Lehen und Rechte waren dem königlichen 
Fiskus zugeſprochen. 

Als Vorſpiel zu ihrer Hinrichtung waren auf dem Markt zu 
Brüſſel binnen drei Tagen 25 edle Niederlünder enthauptet worden, 
darunter auch Egmonts Geheimſchreiber Johann Caſenbrod von 
Backerzeel*), der damit den Lohn ſeiner Treue gegen ſeinen Herrn, 
wie gegen ſeinen König, erhielt. 

In der Nacht vom 4. zum 5. Juni 1568 wurde den beiden 
Grafen das Todesurteil ins Gefängnis gebradjt, und gwar durch 
Martin Mithof, den Bifdof von Ypern. Egmont prallte entſetzt 
guriid, fonnte e3 faum glauben und hielt and) bis gulegt an der 
Hoffnung auf Gnade feft. Er beidjtete und empfing da3 Caframent. 
Dawn ſchrieb er einen Brief an Philipp, worin er bat, wenigitens 
mit feiner ungliidlidjen Gattin und feinen armen Sindern und Dienjt- 
leuten Erbarmen haben 3u wollen. Wirklich erhielt nachher feine 
Familie alle ihre Giiter, Lehen und Rechte zuriid. Mit edlem An- 
ftand beftieg er am andern Morgen das Schafott und empfing den 
Todesſtreich. „Ganz Briiffel, bas fic) wm das Schafott drangte, fiblte 
den tödlichen Streid) mit. Laute Tränen unterbradjen die fiirdter- 
lichſte Stille. Der Hergog felbft, der der Hinridtung aus einem Fenſter 
zuſah, wiſchte fic) die Augen.” Bald darauf traf ben Grafen von 
Qoorne dasſelbe Los. Die abgefdlagenen Haupter wurden auf die 
Stangen an bem Geriift geftedt, wo fie bis drei Uhr nadmittags 
blieben, Dann abgenommen und zu den Körpern in den Sarg gelegt. 

Trog firengfter Auffidt gelang e3 den Biirgern von Briiffel, ihre 
Lafdentiider in das herabftrdémende Blut gu taudjen und fo eine 
teure Reliquie mit nach Hauſe gu nehmen. — 

Aud das Blut diefer Märtyrer follte ber Game der Freiheit 
werden. Wilhelm von Oranien und fein Bruder Ludwig von Naſſau 
hatten indeffen Truppen gefammelt und fampften mit abwechſelndem 
Glück gegen Alba, der im Lande aud} fernerhin in Strömen Blutes 
matete und befonder3 aud) durd arte und ungeredjte Stenern die 
höchſte Crbitterung erregte. Auf dem Meere fiigten die fog. Waſſer⸗ 
geujen det Spaniern vielen. Schaden gu, und mit der Cinnahme von 
Briel fihrten fie 1572 bie Wendung herbei. Die Provingen Seeland 
und Holland wählten Wilhelm von Oranien zu ihrem Statthalter, 
fünf weitere. nördliche Provingen ſchloſſen fic) ihnen an; die Stände 
ſetzten 1581 auf Wilhelms Vetreiben ben Konig Philipp in aller Form 
ab. Alba, wohl einfehend, daß er mit all feinen Schreckensmitteln 


H Bei Goethe’ ſchlechtweg Ridjard genannt. 
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feinent Siele feinen Gchritt näher tam, hatte ſchon 1573 den Kampf 
aufgegeben und war abgedantt. Philipp fegte einen Preis von 
25000 Golbdjtiiden auf Wilhelms Kopf, — vergeben3! Dagegen nahm 
biefer auf andere Weife ein ungliicliches Ende: Cr fiel 1584 durch 
Meuchelmord. Der Mörder wurde gevierteilt; feine Familie aber 
erhob Ghilipp in den Adelftand! 

Das ift bie Gefchidte eines Landes und Volkes, welche Goethen 
— er hatte den „Belgiſchen Krieg” von Famianus Strada und die 
„Hiſtoriſche Beſchreibung de3 Niederlandifden Krieges“ bon Cmanuel 
ban Meteren gelejen — ben Stoff gu feinem Drama bot. Hören wir 
nun, was er dDaraus gemadt bat! 


2. Ser Inhalt des Dramas tm Zuſammenbang. 


In den damals noch gu Spanien gehdrenden Miederlanden regiert 
Margareta pon Parma, die Schmefter König Philipps Il. von 
Spanien, als Statthalterin. Yhr Regiment ijt jedoch dem König gu 
milde, und fo nimmt er einen in Glandern ausgebrochenen, jedod 
{don bald genug wieder unterdriicdten Wufftand der Bilderſtürmer gum 
Anlaß, den Herzog von Alba nad ben Niederlanden gu entfenden. 
Nach feiner Ankunft dank Margareta ab, und nun beginnt ein 
Schreckensregiment. Wlbas Plan ift, fic) guerft ber Häupter der 
national-freiheitliden Bartet gu bemächtigen, des Grafen Egmont 
und. Wilhelm3 von Oranien. Lebterer jedoch, weitfdauend und 
vorſichtig, bringt fic) noc) rechtgeitig in- Sicherheit. Wuch den Freund 
will er bewegen, fic) nicht mutwillig ber Gefahr auszuſetzen; aber 
Diefer, voll leichten, fröhlichen Sinns und voller Vertrauen gu der. 
Gerechtigfeit des Königs, achfet ber Warnung nicht: Wuch troftet er 
ſich Damit, daß er als Ritter des Goldenen Vlieſes nur vom Orden3- 
meifter gerichtet werden diirfe. Go folgt er denn im gutem Glauben 
einer Cinladung des Hergogs au einer Beratung und ijt, als diefer 
ihm bie Abſichten Philipps in begug auf die Sreiheiten ber Mieder- 
lander andeutet, unbeforgt genug, diefe Bolitif Spaniens al3 verfeblt 
und. ungerecht hinguftellen. Das Ende der Unterredung bilbet bie Gee 
fangennahme Egmont3. Bu ſpät erfennt et, wie töricht ex gehandelt 
hat, als er die Warming Oraniens im den Wind ſchlug. In der Nacht 
nod) wird ihm fein Todesurteil verleſen. Dabei gewahrt e3 ihm 
fetnen geringen Croft, al3 fic ifm Ferdinand, Albas natiiclicher 
Sohn, als feinen heimlicen. Freund und Bewunderer entdedt, der 
das Schickſal Egmonts, da3 er bei bem umfichtigen Borgehen des 
Vaters leider nicht ändern kann, ſchmerzlicher empfindet als jener 
ſelbſt. 

Das eingeſchüchterte Volk, deſſen vergötterter Liebling Egmont 
war, wagt nichts zu ſeiner Rettung zu unternehmen. Nur Klärchen, 
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Egmonts Geliebte, ein einfaches, anmutiges Biirgermddden, möchte 
Himmel und Hille in Bewegung ſetzen, den Geliebten gu retten. Wher 
fie ift ebenfo machtlos wie alle iibrigen, wie insbeſondere anh 
BSradenburg, ihr ftiller, treuer Verehrer, den fie auf Kundſchaft 
ausfendet, ber ihr jedoch nur die Nachricht bringen fann, daß anf 
dem Markte bereits das Blutgeriift aufgefdlagen fei. Da beſchließt 
fie, bent Geliebten im Tod vorangugehen: Sie ftirbt an bem Gift, das 
fie einft bem Bradenburg abgenommen, der e3 gegen fic) gebrauden 
wollte, weil fie feine Liebe verſchmähte. 

Egmont fieht gefapt bem Tobe entgegen. Es ift ihm fogar nod 
möglich, fic) im Schlummer gu feinem letzten Gang gu ftirfen. Ym 
Traum erſcheint ihm die Freiheit in Klärchens vergdttlicdter Geftalt 
und reicht ihm den Lorbeer. Died erfiillt ihn mit ftarfer Zuverſicht, 
dap feine Gade, bie Gade der Freiheit und de3 Volkes, bod) nod) 
fiegen werde, und fo fdreitet er als der Held, der er zeitlebens ge- 
wefen, freudigen und fefter Schrittes gum Tobde. 


8B. Sie einzelnen Aufgitge und Arrftritfe. 


I. Aufzug. 1. Armbruſtſchießen. Cine Volksſzene. Sie er- 
öffnet redjt paffend ein Stiid, deffen Held feine wefentlide Bedeutung 
erhalt durch feine Begiehungen gum Volke. Solche Schützenfeſte waren 
damals in den niederländiſchen Staaten an der Tagesordnung. Cie 
zeigen und die Lebensluſt diefes wohlhabenden und tapfern Volles 
wie in einem Brennpuntt. Go verjegt un3 gleid) diefe erſte Ggene in 
ben gangen Geift ber bamaligen Zeit. Bugleich erfahren wir aus dem 
Munde der Blirger und Soldbaten mande wichtige Cingelheiten der 
politifdjen Lage; und aud) auf ben (erſt ſpäter auftretenden) Helden 
fallen ſchon jetzt einige erhellende, unfere Teilnahme ſpannende 
Streiflichter. 

Von dem Hintergrunde des allgemeinen fröhlichen Treibens — 
das übrigens ein prächtiges Bühnenbild ergibt — heben ſich die 
Sprechrollen zweier Bürger und zweier Soldaten deutlicher ab. 
Jetter, ein Schneider, und Soeft*), ein Kramer, wetteifern mit- 
einander um den Königsſchuß. Da tritt Buyd**) hingu, ein Soldat 
aus der (ndrblidjer gelegenen) Proving Holland, ber noc) jest unter 
Egmonts Fahnen dient, um Jettern den Schuß abguhandeln. Diefer 
ift es gujrieden, und jener ilbertrifft noch Goeften mit feinen drei 
Ringen: Er trifft vier. Die Bezeichnung „König“ lehut er beſcheiden 
ab (jdon „Meiſter“ wäre gu viel); dagegen macht er ſogleich fein 
Verſprechen wahr und ,,trattiert die Herren”. Schon bedor ber Wein 


*) fpr. Sooſt | 
8 fpr. Beuk. 


gebradht wird, ift Ruyfum*) erfdienen, ein Invalide aus Friesland, 
ber taub ift. Aus fetnem Munde fallt der Mame Egmont gum erften 
Male, und fogleich in berwunderndem Sinne. Buyd dhnelt Egmont im 
fleinen: Auch diefer ift ein guter Schütze und „gaſtiert“ feine Leute 
gern **), Gie trinfen nun anf den neuen Schützenkönig, und fo fommt 
das Geſpräch von felbft auf den ricdtigen König, auf Philipp O. von 
Spanien. Aus einem Vergleich mit feinem Vater, Karl V., der fo 
feutjelig war, ergibt fic, wad bie Miederldnder an Philipps Perſön⸗ 
lichkeit auszuſetzen haben: bad verſchloſſene, finftere Gemiit. Weld 
Gegenſatz gu ihm ift Egmont, ber offene, frdbliche, freigebige! Gie 
fajfen ihn ,,von ganger Seele“ leben, und nun ergablen die beiden 
Goldaten bon den Schlachten bet Saint Quentin ***) und Grave- 
fingen. Buyd3 Erzählung aus der lebteren ift auch fprachlid gang de3 
berben, tapfern Soldaten würdig. „Beidlebig“ (amphibifd) nennt er 
bie Hollander, weil fie gu Waffer ebenfogut fortfommen wie zu 
Lande. Mun wendet fic) bas Geſpräch gu Margareten, ber Statthal- 
terin. Sie migen fie wohl leiden und trinfen auf ifr Wohl: Wenn 
ſie's nur nicht fo mit den Pfaffen hielte! Die viergehn neuen Biſchöfe 
und die Snquifitionddiener find dem gangen Volke verhaft. Warum 
auch die neue Lehre, bie ſich gang allein auf die Bibel griinbdet, fo 
verfolgen? Ihre Lieder find ſchön, ihre Prediger wackere Leute. C3 
find befonder3 bie beiden Biirger, Getter und Soeſt, bie in diefer 
Gache ba3 Wort führen. Da bringt Buyd, der Soldat, bie Rede auf 
Oranien. Als einen „Wall“, der treffliden Schutz gewährt, charak⸗ 
teriſiert ihn Jetter gut, und ſie trinken ſeine Geſundheit. Der alte 
Ruhſum trinkt dann gleich auf Soldaten und Krieg und gibt fo dem 
lebhaften Schneider Unlag gu einer Stanbrede gegen den Rrieg. 
Dabei werden auch die ſpaniſchen Gruppen erwähnt, die Philipp nad 
jeinem Abzug im den Miederlanden hatte ftehen laſſen, bis er fie 
auf Drangen de3 Volles und feiner Führer 1561 doch zurückberufen 
mupte. €3 fommt noc) gu einem, nidt febr ernſthaften Scharmützel 
zwiſchen den beiden Biirgern, fo daß die KRriegsleute Friede rufen 
miifjen, und alle vereinigen fic) in bem Wunſche: Sicherheit und 
Ruhe! Ordnung und Freiheit! | 
2. Palaft ber Regentin Haber wir in der erſten Ggene 
ben Buftand der Dinge und befonders Egmonts Stellung zu ihnen 
gleidjjam vor unten ber, mit Den Augen de3 Volkes erblict, fo führt 
un8 in Diefer Der Dichter auf die Höhe, bon der aus ſich manches 
ders ausnimmt. Zugleich aber wird die Handlung weiter gefithrt. 
then wir dort bas Land in Rube, fo ift hier bereits ber Bilder⸗ 
rm ausgebroden, der die Regentin gu ſchärferen Maßregeln gegen 
*) fpr. Reuſum. 


**) Ohne Prajudiz, d. h. ohne dab ber eine Fall gum Geſetz werden müßte. 
***) Goethe ſchreibt St. Quintin. 


bie nationale Bartet veranlaffen und ſchließlich die Rataftrophe her- 
beifiihren ſollte. 
Die Regentin wollte gum Jagen ausreiten. Da befinnt fie fid 
eined andern: Gie heißt die Jagd abbeftellen, und nun macht fie 
un3 in einem Monologe gu Beugen ihrer Sorgen. In ihrer Un 
jcbliiffigfeit findet fie an ihrem Geheimſchreiber Machiavell *) eine 
nidjt gu verachtende Stütze. Cr ift ein Mann von Weitblid und 
Herz. Er hat ben Aufftand fommen fehen und tritt warm fiir die 
Duldung der neuen Lehre ein. Cr ijt wohl felbft dem PBroteftantismus 
heimlich gugetan und nimmt un3 aud) durch das mannbafte Wort 
für ſich ein: „Möchte doch ein guter Geiſt Philtppen eingeben, dag 
es einem Könige anſtändiger iſt, Bürger zweierlei Glaubens zu regie— 
ren, als ſie durcheinander aufzureiben.“ Bei der Statthalterin hat 
er freilich mit dieſem Rate fein Glück: Iſt es thr dod) bei der Aus— 
rottung der Ketzer nicht nur um ihres Bruders Philipp willen, ſondern 
auch um ihre eigene Glaubensüberzeugung zu tun! Es wirft aber 
ein gutes Licht auf ihren Charakter, daß fie ihrem Diener ſeine Frei— 
miltigfeit nicht übel anrechnet. Wher die Regentin verfteht ſich ja 
aud) fonft auf bie ſchwere Runft, Menſchen zu ſchätzen, die fie tadeln 
muß. Egmont ijt einer derſelben. Gie ijt heute gar nicht mit thm 
gufrieden. Sn feiner Proving (Flandern) find die Unruhen aus⸗ 
gebrocjen, und gerade er betradtet die Gade mit Gleidmut und 
Leichtſinn. Auch ihn nimmt der luge Mtachiavell in Schutz und 
verheblt nicht, dab grobe Fehler in der Regterung gemacht worden 
feien. Natürlicherweiſe fommt bas Geſpräch aud) auf Oranien, und 
ſchlagend weiß die Regentin beide mit den Worten gu fenngeichnen: 
„Ich fürchte Oranien, und ich fürchte für Egmont.” Doch ijt der 
undurchſichtige Schweiger immer noch eher gu verftehen: Man weif 
dod, daß man ifm nicht trauen darf! Wie aber fteht’3 mit Egmont? 
Er ift ftet3 offen, Frohlich, forglo3, und wenigſtens Machiavell halt 
ibn „für einen treuen Diener des Königs“. Aber eben feine grofe 
Beliebtheit vermehrt bie Schwierigkeiten ber fpanijden Regierung. 
Geine Gajtmahle und Gelage haben den Adel mehr verbunden al3 
alle Verſchwörungen; die fremden Prediger hat er begiinjtigt, und 
hurd) die Livreen feiner Gedienten hat er fatholijde Wiirdentrager 
dem Geſpött des Pöbels preiBgegeben**). Dagu ift er auch ftolg, ja, 


*) Wahrſcheinlich denkt ihn fic) ber Dichter, wie bie Regentin felbjt, aus 
Stalien ftammend. Mit dem florentinifden Staatsmann und Geſchichtsſchreiber 
Machiavelli (1469—1527) hat jener nichts gu tun. 

**) Der Adel lief, auf bie Wngabe bes Grafen von Egmont, feine Be- 
dienten eine gemeinſchaftliche Liveret tragen, auf welche eine Narrenkappe ge- 
ftidt war. Gang Brüſſel legte fie fir ben Kardinalshut aus, und jede Er⸗ 
ſcheinung eines ſolchen Bebienten erneuerte bas Gelddjter; dieſe Narrenkappe 
wurde nachher, weil fie bem Hofe anftdgig war, in ein Biindel Pfeile ver- 
wandelt.“ Schiller. 


in ben Augen der Regentin fogar hocjmiitig: „Er trigt bas Oaupt 
fo hoc, als wenn die Qand der Majeſtät nicjt über ihm ſchwebte.“ 
Gein Betragen ift nicht felten gerabdegu beleidigend. Vermutlich bart 
er auf ſeinen Adel unb fein goldenes Vlies*).  Genug, er ift der 
Regentin ſchon recht beſchwerlich, und faum hort fie auf Machiavells, 
den Nagel auf den Kopf treffende Einwendungen: Egmont folge in 
allem ſeinem Gewiſſen; er habe ein glückliches Blut, das alles Wich⸗ 
tige leicht behandle uſw. 

Zum Schluß erfahren wir, daß die Regentin in ausfuhrlichen 
Briefen dem König Bericht erſtatten wird und daß ſie den Staatsrat 
zuſammenberufen hat; Oranien und Egmont ſollen endlich Farbe be— 
kennen, entweder ſich bem Übel ernſtlich entgegenſetzen oder ſich auch 
als Rebellen erklären. 

3. Bürgerhaus. Anftatt in den Staatsrat werden wir in 
Klärchens und ihrer Mutter Wohnung verfest, unt auch hier in die 
Sphäre des ſelbſt immer noch unfichtbar bletbenden Helden eingu- 
treten. Cine wunderbar weiche, wehmiitige Stimmung liegt iiber der 
Szene. Drei gute Menſchen, fo recht fiir einanbder beftimmt, find bei- 
fammen und müſſen fich gegenfeitig wehe tun, weil ber Hohe in 
ihren Kreis getreten und weil in Klärchens fanftem Gemiite doch eine 
heldenhafte Ader ſchlägt, die fie Dem Geliebten verwandt madt. So 
hat Egmont, ohne daß er es wollte, den Frieden dieſes Eleinen Biirger- 
heims geſtört, und ijt dod) gur Beit nod) die ftrablende Gonne aud 
diefer fleinen Welt! Ginkt fie — und wir abnen, daß e3 bald gee 
ſchehen wird —, fo wird Nacht und Kälte ihr Los fein. 

Die gange Szene gerfallt wieder in vier Wuftritte. Suerft fehen 
wir Klärchen mit ihrem ftillen Verehrer (oder ift e3 ihr Verlobter ?) 
BSradenburg beijammen. Er Halt ihr das Garn, das fie widelt, und 
beibe fingen ein von Klärchen gewähltes Lied. C3 ift ein Soldaten⸗ 
fiedchen, ihr ,,Weibftiid’, und enbdet mit den Worten: „Welch Glück 
fonbdergleiden, ein Mannsbild gu fein!’ Auch hier ift e3 Egmont3 
friegerifder Geift, ber und umiveht. Dem guten Giingling wird unter 
bem Gingen wieder flar, wie fern ihm die Geele de geliebten Mäd— 
chens geriidt ijt, und vor Weinen ann er nicht weiter fingen. Er 
läßt den Strang fallen und tritt ans Fenfter. Das veranlaft die 
Mutter — fie hirt marfdieren —, ihn gu fragen, was draußen vor- 
gehe. Die: Leibwache ber Regentin sieht auf, antwortet er, und gibt 
baburd) wiederum Klärchen willfommenen Anlaß, ihn mit bem Aufe 


*) Der Orden bed Golbenen Vliefe3 ‘wurde vor Philipp bem Gütigen 
bon Burgund 1430 gu Brügge geftiftet. Er beftand aus einem golbenen, burd 
einen Ring gegogenen Widberfell, bas an rotfeidbenem Bande auf der Bruſt 
getragen wurde. Die Pitter, die von alteftem Adel und gut fatholifd fein 
— durften nur vom Großmeiſter (dem König von Spanien) gerichtet 
werden. 


trag fortzuſchicken, ſich draußen gu erfundigen, was los fei. Er gebt, 
und nun folgt ber 2. Muftritt: Mutter und Tochter allein. Das 
Geſpräch haftet nod) eine Zeitlang an dem FFortgegangenen und 
Klärchens Gefiiblen gu ifm — fie Hat ibn gern und fann ihn dod 
nidjt lieben —, um fid) Dann gu Egmont zu wenden. Wir erfahren, 
wie alles gefommen ift. Die Mutter hat 3, ftolz anf die Auszeich⸗ 
nung, die ihrer Tochter damit erwieſen wurde, anfangs gern geſehen. 
Nun aber madt fie fic) und bem Madden Vorwürfe, die fic) unter 
beiberfeitigem Weinen fo weit fteigern, daß fie fie ein „verworfenes 
Geſchöpf“ nennt. Da aber erlangt bas edle Mädchen ihre Feſtigkeit 
zurück: Nein, verivorfen ift fie nicht! Was fie mit Egmont verbindet, 
ift mehr als bie gefdmeicelte Gefalligfeit eine3 armen, hübſchen 
Mädchens gegen die ausſchweifenden Geliijte eines grofen Herrn. Sie 
liebt ifn mit ganger Geele und weiß fid) aud) von Egmont mit 
ganger Geele geliebt. Hier find zwei Menſchenherzen in Ausſchließ⸗ 
lichfeit unb Treue einander ergeben, und diefe Liebe adelt aud) das 
in ihren Begiehungen, wad der Mutter und den murmelnbden Nach— 
barinnen Grund zu ihren Beſchuldigungen gegeben hat. Aus Klär⸗ 
chens Munde erhalten wir ſo Zeugnis für Egmonts reine, ſchöne, 
volle Menſchlichkeit, und einen tiefen Blick in ihr Herz tun wir, als 
fie erzählt, wie fie aufgefdrien hat, als fie neulich beim Vetter anf 
einem Holzſchnitt, ber die Schlacht bei Gravelingen darftellte, den 
Grajfen Egmont bemertte, bem das Pferd unterm Leibe erfchoffen wird. 
Bradenburg, ber Getrene, fehrt guriid und berichtet allerlei 
Unbeftimmtes von einem neuen Tumult in Flandern. Dabei tut er 
fo, als habe er Gile, alles feinem alten Vater gu melden, — in der 
Hoffnung, Klärchen werde ihn guriidhalten. Aber weit gefehlt: Sie 
erleichtert ihm fogar nod) feinen Abſchied, indem fie vorſchützt, fid 
flix den Befuch bes Vetters umfleidben gu müſſen (in Wahrheit er- 
wartet fie Egmont), erjdjwert ihn aber auch wieder, indem fie ihm 
dieSmal bie Hand verfagt: Der arme Menſch ſchöpft ja ſchon aus 
jedDem Händedruck immer wieder neue Hoffnung, und das möchte fie 
bermetben. | 
Bradenburgs Monolog zeigt uns einen liebeskranken Schwäch⸗ 
fing, ben nicht einmal ſeines Vaterlandes Gefchid mehr rührt. Cinft 
mar er ander3, mie er fic) aud feiner Schulzeit erinnert. Nun hat 
ihn die Liebe fo weit entwürdigt! Dabei hat ihm ein Gerücht aud 
ſchon von Klärchens Untreue ins Obr gefliiftert; aber er glaubt es 
nicht. Rann er doch and) immer nod nicht alle Hoffnung aufgeben, 
bap fie thn dennoch erhören werde! Und wenn nicht, nun, dann bleibt 
ihm ja noc) ber Gelbftmord übrig. Cinen Verfuch hat er bereits ge- 
madt, aber auch dazu war er gu ſchwach: Ins Waſſer gefprungen, 
fühlte er, daß er ſchwimmen fonnte, und rettete fic) wider Willen 
So troftet ihn benn bas Gift, bas er aus ſeines Bruders Doktor 


käſtchen geftohlen. Wd), es follte auch biefes gu einem gang andern 
Zwecke aufgeſpart zu werden beſtimmt ſein! 

Iſt es ein Wunder, daß ein Klärchen den willensſchwachen, un⸗ 
männlich girrenden, untätig bei ſeines Volkes Not die Hände in den 
Schoß legenden bürgerlichen Bewerber nicht mag, und daß ſie ihm 
ben ſiegesſichern, männlich frohen, bon der Bewunderung ſeines 
Volkes getragenen Grafen vorzieht? Und doch tut ſie ane — und 
wird auch dafür büßen müſſen! 

II. Aufzug. Auch dieſer Wk beginnt, wie alle auger dem dritten, 
mit einer Volksſzene. Wahrend aber diejenige gu Anfang de3 1. Auf⸗ 
zugs un8 das Golf beim Heft und in rubigen Geſprächen begriffern 
vorführt, fehen wir e8 hier im Alltagskleide und erleben wir einen 
ber damals fo häufigen Aufſtände mit, allerding3 einen, der gleid 
im Ausbruch erjtidt wird, und gwar von keinem Wndern als Egmont. 
Wir fehen ihn hier gum erftenmal perſönlich, nachdem wir wahrend 
des gangen erften Aufzugs nur von ihm gehdrt haben; und die erfte 
Handlung, in der wir ihn begriffen ſehen, ift die Stillung eines Wuf- 
ruhrs. Der Dichter hat das mit gutem Bedacht fo eingerichtet: Der 
Mann, ben wir gleich gu Unfang fic) Gerdienfte erwerben fehen um 
bie Unfrechterhaltung ber Ruhe und ber Orbnung im Lande, foll der- 
einft als angeblicer Wufwiegler und Rebel durch das Beil des Hen- 
fer3 fallen! 

1. Plag in Brüſſel. etter und ein Bimmermeifter treter 
gufammen. Der Pag ift natürlich im übrigen nicht leer, im Gegenteil, 
eine bunte Volf3menge bewegt fic) darauf hin und her. Die betden 
Gewerbemeifter taufden ihre Beforgniffe aus über bie Unruben in 
Slandern und ihre Folgen, wobei fie einen ſcharfen Strich giehen 
zwiſchen fic) und bem „Pack“, bem ,,Lumpengefindel”, bem „Volk, 
das nichts gu verlieren hat’. Soeſt, der Kramer, tritt dagu und weif 
au berichten, daß fic) bie Regentin in ihrer Oauptftadt nicht mehr 
ficher filble und fliehen wolle, wogegen der verftindige, gerade Zimmer⸗ 
meifter eintvendet, daß das um feinen Preis gefdehen diirfe. Cin | 
vierter Gewerbetreibender tritt hingu, ein Geifenjieder, ein ängſtlicher 
Mann, ber gang iiberflijfigerweije die andern gur Rube ermahnt, wo- 
fiir er bon Goeft al8 „die fieben Weifen aus Griechenland“ ver- 
fpottet wird. Inzwiſchen gefellt. fic) mehr und mehr Volk gu den 
diskurierenden Biirgern, darunter aud) der Gehreiber Vanſen, ein 
gefährliches Subjekt. Cr weiß mehr aus der Gefdhichte und von der 
“erfaffung bed Landes als die übrigen, wobdurd) er diefen überlegen 
xfdeint, bermengt aber Wahres mit Faljdem und hat lepten Ended 
“ine andere Abſicht, als Handel gu ftifter, um hernach im Trüben 

Hen gu können. Anfangs unfreundlich empfangen, läßt er fich dad 
ht anfechten und finbdet bald allfeitig Gehir. Von den alten Redhten 
‘ Rrovingen fpricht er und wie dieſe von ben fritheren Fürſten des 


Landes *, haben anerfannt werben miiiijen; darn geht ex anf die 
beſondern Brabants ein und ſchürt deadurch den Geiſt des 


Schlãgerei im Gange, als Graj i 
Es wird ifm nicht ſchwer, die Aujgeregten zur Beſinnung zu bringen. 
Mit Sqarſblid ex ſich ſogleich an die ruhigen und verſtän⸗ 


ſich ſogar perfonlid) — ex hat mit an den Livreen für ſeine Be— 
dienten gearbeitet — und ſchmeichelt Dadurd) dem bewegliden Sdnei- 
— 


(af des Streites erzãhlen, wobei dieſer mit den, Tagedieben, Söffern, 
Faulenzern“ auf Vanſen zielt, ohne ifn jedoch gu nennen. Egmonts 
Mahuung, den König nicht gu reizen, ſich nicht zuſammenzurotten 
und der nenen Lehre feſt entgegenzuſtehen, hatte gewiß fein Philipp 
anders wünſchen können. Indeſſen hat ſich der größte Haufe bereits 
verlaufen (Vanſen gewiß als einer der erſten darunter), und aud 
Egmont entfernt ſich. Dod) bildet er noch eine Weile den Mittel- 
puntt des Geſprãchs unferer drei Handwerksmeiſter. Sie rũhmen fem 
edjt niederlandijdje3 Weſen und fein modifde3, ſpaniſches Reid; fein 
Hals aber flößt dem Schneider einen fatalen Gedanfen ein: Diefer 
Hals „wäre ein rechtes Freffen fiir einen Scharfrichter“. Go endet 
die Szene mit einem ahnungsvollen Bli¢ auf Egmonts tragifdjes Ende. 

2. Egmonts BWohnung. Diefe grofe Szene gerfallt wieder 
in zwei Auftritte: a) Egmont und fein Gefretir, b) Egmont und 
Oranien. 

a) Der Sekretär, nicht wie in Wirklidfeit ein Herr von Backer⸗ 
zeel, fondern ein Biirgerlider und furgweg Ridard genannt, wartet 
ungebduldig auf feinen Herrn. Der Tijd ift mit Papieren bedeckt, 
Jauter vorbereitete Urbeiten, die der CErledigung harren. Endlich 
fommt Egmont. Dem fdledt verheblten Verdruß feines Schreibers 
weiß er mit einem Odjerg iiber Donna Elvira (dem Ramen nad) eine 
Spanierin), feiner Geliebten, au begegnen. Dann fonrmen die ein⸗ 
gelaufenen Briefe an die Reibe. Sie beridten „wenig Erfreuliches“. 
Zunächſt eine „Relation“ (ein Geridt) aus Gent von Cgmont3 
Hauptmann Breda. Der Aufruhr in Flandern ift danach ziemlich 
geſtillt, dank bem frajtigen Cingreifen des Grafen. Nun aber ift er 
De Hängens müde; ſechſe, bie nod) auf Bilberfrevel ertappt worden 
find, follen bloß durchgepeitſcht, zwei Weiber bloß verwarnt werden. 

*) „Friedrich der Krieger”, den ex aud Unfenntni3 dabei nent, foll wohl 


ber deutſche Kaiſer Friedrich III. fein, der aber weder friegerifd, nod Herr 
ber Niederlande war. 


—— — 


Brink, ein Unteroffizier aus Bredas Kompanie, will heiraten. Dem 
Hauptmann iſt es nicht recht (wir erfahren bei dieſer Gelegenheit, 
daß damals die Soldaten ihre Weiber mit auf den Marſch nahmen), 
Egmont erlaubt's ihm noch einmal, ausnahmsweiſe. Zwei Soldaten 
haben ein Mädchen vergewaltigt: Sie ſollen drei Tage mit Ruten 
geſtrichen und gehalten werden, dem Mädel eine Ausſtattung gu be- 
ſchaffen. Ein kalviniſcher Prediger ſoll in der Stille über die Grenze 
gebracht werden (nach dem Geſetz müßte er enthauptet werden). Weiter 
iſt da ein Brief von Egmonts Steuereinnehmer. Er ſchreibt, daß 
wenig Gelb einkomme; aber ſeine Vorſchläge weiſt Egmont als un- 
brauchbar zurück und beweiſt in allen ſeinen Entſcheidungen, wie auch 
in den vorigen, ein echt menſchliches Herz. Den Schluß macht ein 
Brief des Grafen Oliva in Madrid. Der alte Herr iſt Egmonts 
warmer Freund und warnt ihn ernſtlich vor dem ſpaniſchen Hofe. 
Egmont beauftragt ſeinen Schreiber, jenem zu antworten: Dank und 
Bitte, ihm ſeine Freundſchaft zu erhalten. Weiter nichts? fragt der 
Sekretär und gibt dadurch dem Grafen Anlaß, uns ſeine Lebensgrund⸗ 
ſätze zu entwickeln. Er kann nun einmal nicht ſo ſorglich ſein; er 
muß vertrauend in den Tag hineinleben. Das ſteife, ſpaniſche Hof⸗ 
zeremoniell iſt ſeine Sache nicht. Und worüber ſoll er ſich denn 
auch forgen? Was hat er ſich denn gu ſchulden kommen laſſen? Iſt 
die Geſchichte mit den Livreen mehr als ein Faſtnachtsſpiel geweſen? 
Und wad liegt an den armen Adeligen (der „edlen Schar mit Bettel⸗ 
ſäcken“) und ihrem „ſelbſtgewählten Unnamen” (Geufen)?*) Sit 
fo etwas überhaupt ernſt zu nehmen? 

„Wenn ihr bas Leben gar gu ernfthajt nehmt, - 

Was ift denn bran? Wenn uns der Mtorgen nidt 

Bu neuer ay iwedt, am Abend | 

Ung feine Luft au hoffen brig bleibt, 

Iſt's wohl de Une und Ausziehens mert 2” J 
So nimmt Egmonts Rechtfertigung ſeiner ganzen Art zu ſein einen 
höheren Schwung an, und faſt ſchwindelt uns wie dem Mann der 
Feder, wenn wir ſehen, wie „die Sonnenpferde der Zeit mit ſeines 
Schickſals leichtem Wagen durchgehen“: Eine Anſpielung auf die alte 
griechiſche Sage von Phaeton und ein prophetiſches Wort über ſich 
ſelbſt! Doch da kommt Oranien und nötigt ihn, den Schreiber zu 
entlaſſen. 


*) Bei UÜberreichung einer Bittſchrift an Margarete von Parma durch 
die verſchworenen vierhundert verarmten Adeligen flüſterte ein Hofmann der 
Erſchrockenen auf Franzöſiſch zu: Sie ſolle ſich vor einem Haufen Bettler 
(Gueux) nicht fürchten. Die Verſchworenen machten dieſes Schimpfwort zu 
ihrem Ehrennamen, kleideten ſich und ihre Angehörigen in aſchgraue Kleider, 
ſchmückten den Out mit hölzernen Bechern, Meſſern, Schüſſeln und wad ders 
gleichen Kindereien mehr waren. Ubrigens war Egmont (wie auch Oranien) 
an dieſem Mummenſchanz gang unbeteiligt. 


b) Die Unterrebung mit Oranien ſetzt fort, wad der Brief ded 
Grafen Oliva vorbereitet hat: bie Warnung Egmont3, — fet e3 
fort in einer erhdhten, nachdrücklicheren Weife, doch mit dem gleiden 
negativen Exfolg. Oranien knüpft an die Unterredbung mit der Ite- 
gentin im Gtaat8rat an. Der forglofe Egmont hat an ibrer Art, 
ihnen gu begegnen, nichts Sonderliches bemerkt; ber immer wachſame 
Oranien dagegen hat aus ihren Reden geheime Drohungen heraus- 
gehört. Egmont erblickt darin nichts als die gewöhnliche Launenhaftig⸗ 
keit ihres Geſchlechts und meint, nimmer würde ſie ihre Drohung, 
gu geben, wahr machen. Und wenn auch: Was würde denn der Nach⸗ 
folger weiter vermögen, als ben Kampf gegen dieſelben Schwierig⸗ 
keiten aufzunehmen, wahrſcheinlich ebenſo erfolglos? Oranien ſieht 
die Sache ernſter an, ſehr ernſt: Wie wäre es, wenn es der 
König nun einmal damit verſuchen wollte, zu ſehen, „was der Rumpf 
ohne Haupt anfinge“, d. h. bas Volk ſeiner Führer gu berauben? 
Auch dieſen ſchweren Gedanken ſchüttelt Egmonts elaſtiſche Seele 
ab wie ein Stäubchen. Weshalb, meint er, ſollte ſich der König an 
uns vergreifen? Sind mir nicht immer ſeine treuen Diener gewefen? 
Freilich muß er auf Oraniens Einwand ſofort zugeben, daß ſie ihm 
doch nicht immer zu Willen geweſen ſeien, ſondern nur „in dem, was 
ihm zukommt“. Doch auch das macht ihm wenig Sorge. Denn käme 
es zu einer Unterſuchung, ſo könnten nur die Ritter des Goldnen 
Blieſes über ſie zu Gerichte ſitzen. Dieſe Inſtanz zu übergehen, wie 
Oranien als möglich hinſtellt, wäre Ungerechtigkeit, und eine ſolche 
traut er Philippen nicht zu. Zudem wäre es auch eine Torheit. Ihnen 
ans Leben zu wollen! „Sie können nicht wollen. Ein ſchrecklicher 
Bund würde in einem Augenblick das Volk vereinigen. Haß und ewige 
Trennung vom ſpaniſchen Namen würde ſich gewaltſam erklären.“ 
Hier einmal ſieht Egmont völlig klar; denn ſo iſt's gekommen! Aber 
er vergißt im ſelben Augenblick, daß doch ihm perſönlich mit dieſer 
Wendung der Dinge nicht gedient ſein kann. Nun rückt Oranien mit 
ſeinem Geheimnis heraus: Alba, der ſchreckliche Alba, iſt mit einem 
Heere im Anrücken. Aber auch damit bringt er Egmont nicht ins 
Wanken. Gegenüber Oraniens Entſchluß, ſich in ſeine Proving zuriid- 
zuziehen, macht er geltend, daß ſolcher Ungehorſam das Signal zum 
ſchrecklichſten Bürgerkrieg ſein werde. Oranien antwortet treffend 
darauf, und immer ſchärfer ſprechen ſich bie Streitenden gegeneinan⸗ 
ber aus. Yn meiſterhafter Stichomhthie (Zeilenrede) läßt fie ſich der 
Dichter Wahrheiten zurufen, die ſich gewiß mit Notwendigkeit aus 
den beiderſeitigen Grundauffaſſungen ergeben, die aber zu keiner Ver⸗ 
ſtändigung, eher zum Gegenteil führen: Egmont macht dem Gegner 
den Vorwurf eines Mangels an Mut! Doch da lenkt Oranien ein. 
Weit entfernt, beleidigt gu fein, ſchlägt er vielmehr nun erſt red‘ 
warme Töne an. Bis jetzt hat er den Freund durch Gründe über 


! 


geugen wollen, nun läßt er das Herz ſprechen, und Tränen müſſen 
ſeiner Bitte Fürſprache leiſten. Aber auch das iſt umſonſt, und ſo 
nimmt er denn mit einem letzten Händedruck, einer letzten ——— 
raſchen Abſchied. 

Egmont hat auch in dieſer Szene untadelig gehandelt und als 
ein Mann. Er kann nun einmal nur mit den eigenen Augen ſehen, 
und nur nach eigenem Urteil handeln. Daß er recht getan hat, iſt 
ihm auch jetzt keinen Augenblick zweifelhaft. Wohl aber hat ihn 
Oraniens freundſchaftliche Gorge doch bedenflich geftimmt. Aber weg 
damit! mit dieſem fremden Tropfen in ſeinem Blute! Und daß es 
raſcher geſchehe, dafür weiß er ein gutes Mittel: Zu Klärchen, der 
lieblichen Freundin: Sie wird ihm die ſinnenden Runzeln auf der 
Stirne vollends glätten! 

III. Aufzug. 1. Palaſt ber Regentin. Ein kurzer Monolog 
Margarete von Parmas läßt uns ahnen, daß Oranien gut unterrichtet 
war, als er von Albas Anrücken ſprach. Daß die gerechte und zur 
Milde geneigte Regentin ihren Platz dem Blutherzog einräumen, daß 
ſie, wie ihr Vater Karl V., abdanken will, erfüllt uns mit böſen 
Ahnungen fiir Egmonts Schickſal. Jn einem Geſpräche mit dem ge- 
treuen und edlen Machiavell werben un3 weitere Cingelheiten der 
bevorſtehenden Wendung der Dinge entwidelt. Margarete hat einen 
Brief von ihrem fdnigliden Bruder befommen, der eingangs ein 
Füllhorn von Schmeideleien und Lobfpriiden fiber ihre Regierung 
ausſchüttet. Leiber aber find dieſe Lobſprüche nur „redneriſche Figur’, 
dD. 5. Phraſe; fie find ber Zucker, ber die folgende bittere Pille 
einigermagen genieBbar machen fol: die Ankündigung Albas. Diefe 
wird, immer nod) fchonend für bie Gchwefter, bamit begriindet, daß 
jebe Negierung der militarifden Bedeckung bendtige. „Eine Vefagung, 
bie bem Biirger anf dem Nacken laſtet, verbietet ihm durch ihre 
Schwere, große Spriinge zu maden,” läßt ber Didter Goethe ben 
trodenen. Staat3mann Philipp in wunderſchöner Bildhajtigfeit 
ſchreiben. Dem in Muger Burtidhaltung verharrenden Machiavell 
malt fodann die aufgebradte Regentin die Sitzung des Staatsrates 
(Konſeils) in Madrid aus, die die Wbfendung Albas beſchloſſen hat. 
Der „hohläugige Toledaner mit der ehrnen Stirne und bem tiefen 
Feuerblick“ iſt natürlich Alba, und er iſt hier mit wenig Worten in 
ſeinem Außern treffend geſchildert. Ebenſo hat es die Regentin mit der 
Schilderung der Art und Weiſe getroffen, wie der „gelbbraun⸗gallen⸗ 
hwarze“ Wha vorausſichtlich verfahren wird, und von neuem er⸗ 

nnen wir den ſcharfen Blick und das warme Herz Margaretens, 
un ſie bon den „flüchtig vorübergehenden Ungezogenheiten eines 
hen Volkes“, das ſie viel mehr beklagt als anklagt, redet. Mit den 
ichenſchaften der Diplomatie, insbeſondere ber ſpaniſchen, wohl⸗ 
traut, ſieht Margarete auch klar, wie es mit ihrer Verdrängung 


fomimen wird: Seine förmliche Wbberufung, bewahre, fondern ein 
Hervorziehen einer geheimen Inſtruktion, ein zunehmendes Uber- 
ſiehinwegſehen uſp. — fo wird es kommen! Da zieht fie es denn 
doch vor, beizeiten abzudanken. Schwer wird's ihr werden, wie ein 
Schritt ins Grab. „Aber beſſer ſo, als einem Geſpenſte gleich unter 
den Lebenden bleiben und mit hohlem Anſehen einen Platz behaupten 
wollen, den ihm ein anderer abgeerbt hat und nun genießt.“ Es ſind 
die letzten Worte, die wir aus dem Munde der Regentin hören; und 
wir müſſen ſagen: Der Dichter hat ihr damit einen guten Abgang 
verſchafft. Nur eine königlich geſinnte Frau kann ſo ſprechen! 

2. Haben wir im 1. Aufzug Klärchen allein in ihrem Heim, im 
2. Egmont in dem ſeinen geſehen, ſo führt nun der Dichter im 3. die 
beiden Liebenden vor unſern Augen zuſammen: Dem jähen Sturze 
des Helden geht dieſe Stunde höchſter Erdenſeligkeit voraus! Bue 
nächſt finden wir nur die Mutter und Klärchen beiſammen. Erſtere 
ſpricht von Brackenburg und ſeinem treuen Schmachten, predigt aber 
damit tauben Ohren; denn Klärchens Sinnen und Trachten iſt bei 
Egmont, es find ihre Gefühle zu ibm, die ſich in dem ſchwermütig⸗ 
reigvollen Liedchen „Freudvoll und leidvoll“ darftellen. Die Ptutter 
redet tweiter auf bad Mädchen ein. Wh, es ift ja fo wahr, worin 
ihre Wuseinanderfebung gipfelt: ,,€3 fommt eine Zeit, wo man Gott 
dankt, wenn man irgendwo unterfrieden fann.” Aber dem jung⸗ 
blühenden Leben fchaubdert vor folcher Wlter3weisheit: Cine ſolche 
Bett ift fo fchreclic) wie der Tod. Lieber nicht daran bdenfen! 
„Egmont, did) entbehren? Nein, es ift nicht möglich, nicht miglic 
fommt’3 ſchluchzend von ihren Lippen. Und eben in dem Wugenbdlid, 
Da, fie tiefinnerlich fiblt, wie fehr ihr ganges Sein in Egmont wur- 
gelt, tritt biefer ein. Mit einem Schrei fahrt die Uberglidlicde auf 
ihn zu, ibn ftiirmifd) gu umarmen. Cr aber, in feinen Reitermantel 
gebiillt, Den Hut tief ins Geſicht gedrückt, ijt heut' gar nicht wie fonft. 
Es it die Nachwirkung des ernſten Geſprächs mit Oranien. Dap er 
aber die Urme fo eingemidelt halt, hat noch einen andern Grund, den 
wir bald genug erfahren follen. Raum ift die Mutter hinaus, um dad 
Whendeffen gu bereiten, da wirft Egmont der Mantel ab und fteht in 
prachtigem Kleide ba. Cr verfprach ihr, einmal fpanijc gu fommen, 
wie ex ſcherzend fagt; nun ift iby Wunſch erfillt. Voll Berounderung 
betrachtet fie ihu, vor allem auch ba3 Goldene Vlies, — wodurd) Egmont 
Gelegenheit befommt, ihr gu fagen, daß er nur vom Grofmeifter ded 
Ordens und bem verfammelten Rapitel ber Ritter gericjtet werden 
dürfe. Koſend bemiiht ſich Klärchen um ihn, vergleicht bad Vlied in 
rührender Demut mit ihrer Viebe und bringt bie Rede ſchließlich auf 
die Regentin und die Politif. Egmonts Auskunft beweift aufs neue 
ben ebrliden, aufridtigen, der Regentin treu ergebenen Mann, der 
freilich aud) feinen ,,fleinen Ointerhalt” hat. Geine Gchildberung ber 


Stegentin al3 einer Amazone ſchlägt alle keimende Eiferſucht in Klär⸗ 
chen ſofort nieder und läßt dieſe in ihrer ſcheuen Weiblichkeit um ſo 
lieblicher erſtrahlen. Sie würde ſich bedenken, vor die Regentin zu 
treten, nicht aus Furcht, ſondern, wie Egmont ihr Gefühl richtig 
beutet, aus „jungfräulicher Scham“. Bei dieſem Worte ſchlägt Kiar. 
chen, im Gebdenfen ihrer Schuld, die Augen nieder, nimmt feine Hand 
und lehnt ſich an ihn. Er aber fpridjt ihr Mut und Troft ein, ſodaß 
jie fic) wieder finbdet und nun auf3 neue zum Bewußtſein ihres großen 
Glückes fommt. Der grofe Egmont in ihren Urmen! C3 ijt ein Mär⸗ 
chen! Er aber, fic) febend, während fie auf einen Gchemel fniet, die 
Arme auf feirien Schoß legt und ibn unverwandt anfieht, erklärt ihr, 
daß zwei Seelen in feiner Vruft feien. Der Egmont ber Politik ijt ein 
langweiliger, fteijfer, falter, verdrießlicher Gefell, geplagt, verfannt 
und verividelt in allerlet wibrige Verhältniſſe, nach außen froh und 
frdhlich, aber verftanden bon wenigen und beobadtet von Menſchen, 
Die ihm nicht wohlwollen. Dagegen der Egmont Klärchens, da3 iſt ber 
freie, offene, glitcliche, verftandene Menſch, — das ijt thr Cgmont! 
Wie begliidend muß e3 dem einfadcen Mädchen fein, ſich als dte 
Cingige gu wiffen, die bem Vielbewunderten den Genus feiner reinen 
Menſchlichkeit ermöglichen fann. Kein Wunder, daß die Szene mit 
den Worten aus ihrem Munde ſchließt: „So laf mich fterben! Die 
Welt hat feine Freuden auf dieſe!“ 

_ IV. Mufgug. 1. Diejer Aufzug beginnt wieder mit ciner’ Volf3- 
und Straßenſzene. Setter, ber Schneider, und der Zimmermeiſter be- 
gegnen ſich. Aus ihrem Geſpräch erfahren wir, dab Alba bereits an- 
gefommen ift und die ftrengften Maßregeln ergriffen hat. Bei Todes⸗ 
ftrafe ijt verboten, auf der Straße gufammengutreten, bon Staatsſachen 
gu reden oder die Handlungen der Regierung mipbifligen. BVeriwandte, 
Dienftleute find gehalten, iiber alles, was im Hauſe Beſonderes vor 
geht, Ungeige gu erftatten. Wuf der Bevölkerung von Briiffel liegt es 
wie ein ſchwerer Alporuck. Daran tragt die fpanifde Cinquartierung 
einen grofen Teil ber Schuld, bie fpanifdjen, fteifen und mürriſchen 
Golbaten, denen man e3 anfieht, daß mit ihnen nicht gu ſpaßen ift. 
Schon wollen bie beiben Biirger fic) verabfchieden, da erfcheint Soeft, 
ber Kaufmann, und meldet, bah die Regentin bereits die Stadt ver- 
laſſen hat und daß auch Oranien ſich entfernt habe. Der einzige Troſt 
in der Beſtürzung, die dieſe böſen Nachrichten hervorrufen, iſt der Ge⸗ 
danke an Egmont; denn er hat ſein Volk nicht i im Stich gelaffen! Uber 
aud) dieſer Troft wird ihnen genommen, ja, fie erhalten nod) neue 
Beliimmernis dagu durch den-auftretenden Schreiber Vanfen. Volt den 
Handwerkern gar nicht freundlid) begrüßt, läßt er ſich bod) nicht ab- 
weifen; denn feine Weisheit muß er an den Mann. bringen. Er 
felbft dünkt fic) nod) ziemlich ficher in feiner Daut und will aud den 
anbern einreden, ber neue Regent frage fo wenig nad) folcher „Wür⸗ 


mern“ wie Gott im Himmel, wofür er vom Schneider ein „Läſter⸗ 
maul” verfept befommt. Mit Vanjens Wendung: „Ich weiß andere, 
denen e3 beffer wäre, fie hdtten ftatt ihre3 Helbenmut3 eine Schneider⸗ 
aber im Leibe,” fpringt nun das Gefprad auf Egmont über. Buerft 
erflirt der Gehreiber den ungldubig Aufhordjenden gang im allge- 
meinen, wie wenig fider Egmont trop feiner Vornehmbeit fet. Ihr 
naives Rechtsgefühl, daß ein fo ebdler, rechtfdaffener Mann doc) nichts 
au flirdjten habe, verlacht ber Gauner, der die Welt beffer fennt als 
jie, und erflairt ihnen, wie ber Schelm (Gchurfe) überall im Borteil 
fei, auf ber Anklagebank ſowohl al auf dem Richterftubl. Für feine 
treuhergzige Bemerkung: „Was wollen fie denn heraus verhören, 
wenn einer unſchuldig ijt?’ muß fic) der biedere Zimmermeiſter einen 
„Spatzenkopf“ — der Vergleich geht auf das Heine Hirn — ſchelten 
und dann belehren Iaffen, daß man, wo nichts heraus zuverhören 
fet, body and) hinein verhören könne, — was dann von Vanſen in 
geradezu meifterhafter Weije weiter auseinandergefebt wird. Cin fol- 
cher Inquiſit (Verhirter), meint er, mag fic) dann nod glücklich 
ſchätzen, wenn er ,,fich hängen fehen kann“, d. h. wénn er blof in 
effigie (im Bilbe) gehdngt wird, mas friiher oft gefdah, wenn man 
des Gerurteilten felbft nicht habhaft werden fonnte. Die guten Biirger 
fretlic) wollen es immer nod) nicht flir möglich halten und maden 
allerlei Cinwiirje; ja fie führen lebtlich alles auf Vanſens loſes Maul 
und böſes Gewiffen guriid. Dadurch aber geben fie dieſem Anlaß, gu 
erfldren, bag er Cgmonten nicht übel wolle, thm vielmehr gu Danke 
berpflidtet fei. Unb wir wiſſen ja, wievtel richtiger ber gefdwabige 
Halunke geurteilt hat, als die efrliden Biinftler! Bum Schluß madt 
er nod) auf bie herangiehende fpanifde Runde aufmerffam, wodurd 
die vier gum Auseinandergehen veranlaft werden. Vanſen freilich, 
ber Geſchmeidige, hat aud) bor ihnen feine itbertriebene Furdht; weif 
er doch, womit man dieſe Kerls zahm madjen fann. „Ich hab’ ein 
paar Nichten und einen Vetter Schenkwirt; wenn fie von denen ge- 
fojtet haben und werden dann nicht zahm, fo find fie auSgepidte 
Wölfe.“ Mit Glück hat hier ber Dichter auf die Ausſchweifungen hin- 
getwiefen, die der fonft fo ftrenge Wlba feinen Truppen als Entſchädi—⸗ 
gung fiir dte Mühſale und Entbehrungen des Krieges gern erlaubte 
(bet Schiller nachzuleſen). 

2. Der Culenburgifhe Palaft, die Bohnung des 
Herzogs von Alba. In diefer Szene tritt nun endlich das Ge- 
fiirdjtete ein, bad ahnungsvoll alle vorigen Ggenen des Dramas durch⸗ 
zittert hat: Egmonts Stern neigt ſich feinem Untergange! Es -ift die 
eingige Ggene, in der der Blutmenſch Alba auftritt; um fo wudhtiger 
rallt er un3 auf die Nerven: Wie ein Donnergott ſchleudert er der 
einen vernidjtenden Blip, der unfern Liebling tödlich trifft, um fo: 
gleid) wieber fiir immer hinter ben Wolfen gu verſchwinden. 
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Dem Gewaltherrn gehen ſeine Schranzen voran. Silva und 
Gomez begegnen einander und tauſchen Mitteilungen und Gedanken 
aus über die Maßregeln, die Alba bisher getroffen hat, und von denen 
un3 Ddiejenigen, die fic) auf die Umgingelung bed Palaſtes begiehen, 
mit banger Gorge erfiillen: Wir merken, dak Cgmont wie in einer 
Galle gefangen werden foll. — Auch hier hat übrigens der Dichter, 
Der wie bie Natur nichts . gweimal ſchafft, ſeine große Individuali⸗ 
ſierungskunſt bewieſen: Gomez, früher in italieniſchen Dienſten, und 
von da her an einen freieren, offeneren Verkehr gewöhnt, hat ſich das 
Räſonieren und Schwätzen angewöhnt und erlaubt ſich gern, Charakter 
und Handlungen ſeines Herrn kritiſch zu betrachten; Silva, wortkarg 
wie ſein Gebieter, iſt gewohnt, blind zu gehorchen, ein willenloſes 
Werkzeug der Tyrannei: Beide aber, voll Bewunderung fiir die wirk⸗ 
liche Größe Albas, ſind ihm in gleicher Treue ergeben. 

Den Schranzen folgt der Sohn, den Vater und die Fürſten 
(Oranien und Egmont), und bamit, untviffend, die Rataftrophe an- 
fiindigend. 

Und nun nabht er felbjt, der Ginftere, Schreckliche. Cr weiß, wie 
tmmer, twas er mill, und gibt nunmehr die lepten Aufträge. Ciner 
nach Dem andern befommt den feinen. Zuerſt Gomes: Er hat auf ein 
gegebene3 Zeichen alle Ausgänge des Palaftes mit Bewaffneten gu 
befegen. Dann Gilva: Er foll, wihrend Egmont bet Alba ijt, deſſen 
Geheimſchreiber und die iibrigen Proffribierten gefangen nehmen und 
Das Gejchehene ihm durch feinen Gohn Ferdinand melden Iaffen. 
Nun kommt dieſer ſelbſt an die Reihe. Er wird vom Vater — deſſen 
Liebe zu ihm einen weicheren Zug in ſein ſtrenges Charakterbild ein⸗ 
fügt und ihn uns menſchlich näher rückt — in den großen Plan ein⸗ 
geweiht. Dabei fällt ihm die beſondere Aufgabe zu, Oranien den Degen 
abzunehmen, während Alba ſelbſt Egmont faſſen will. Ferdinand iſt 
erfreut und geſchmeichelt, aber doch auch voll ſchwerer Sorgen: Denn 
Egmont, der Lebensluſtige, hat es ihm angetan; er ſpürt in ihm die 
verwandte Natur und hofft, ſie würden Freunde werden. 

So hat der große Schachſpieler alle Züge bis zum letzten voraus⸗ 
berechnet. Da macht ihm bas Schickſal, oder veſſer, Oraniens Klugheit, 
einen Strich durch einen Teil der Rechnung. Silva führt einen Boten 
herein, welcher einen Brief Oraniens aus Antwerpen überbringt, 
worin dieſer meldet, daß er nicht kommen werde. Das wirft Zweifel 
in Albas Seele, ob es klug ſei, nun noch die übrigen feſtzunehmen; 
denn was liegt an ihnen, wenn der Hauptgegner entkommt? Doch da 
macht Egmonts Ankunft all ſeinem Schwanken ein raſches Ende. Mit 
Alba beobachten wir vom Fenſter aus, wie er auf leichtem Pferde 
hereingeritten kommt in den Schloßhof, wie er abſteigt, ſein Pſerd 
ſtreichelt uſp., und mit ihm wundern wir uns faſt, daß es „vor dem 
Blutgeruch nicht ſcheute und nicht vor dem Geiſte mit dem blanken 
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Schwert, ber an der Pforte es empfing“. Noch einmal gibt Alba feine 
Befehle, dann bleibt er allein, um Egmont gu empfangen. 

lind nun fommt die groge Szene, gu der das ganze Drama fic 
emporgegipfelt bat. Leicht und frei, gleichſam aus Egmonts Geele 
herau3, fegt fie ein. Dieſer führt and) zunächſt bas Geſpräch. Ju 
ſeinem guten Gewiffen, dem König nie die Treue gebrodjen gu haben, 
bedentet er bem Alba, daß eS beffer gewefen ware, wenn er mit feinem 
Heere nie gefommen wire. Denn wie er, fo ift das ganze Volk dem 
König treu ergeben. In der Entwidlung diefer Anſichten verfteigt fid 
Egmont bis zu dem Vorſchlag: Der Konig ſchreibe einen General- 
parbon aus, er berubige bie Gemiiter, und bald werde man fehen, wie 
Treue und Liebe — fomeit fie entſchwunden waren — mit bem Zu— 
trauen wieder zuriidfehren. Diefe verſöhnliche Auffaſſung könnte von 
der unberfdhnliden Albas nidjt weiter entfernt fein. Lebterer macht 
denn auc) aus der feinigen fein Hehl und geht bald fo weit, jeden fir 
verbachtig au erfldren, der verſöhnlich denkt. Cgmont fühlt, das gebt 
auf ihn, und will auffahren; aber er begwingt fic, vermutlid) tm 
Gedanfen daran, dak es fic) nicht um feine Gace, fondern um die 
Cache be3 Volkes handelt, und ſpricht nach einer fleinen Paufe gefept, 
aber ſchärfer weiter. Cr fehrt nun den Spieß um und gibt gu ver- 
ftehen, aud) des Königs Handlungen feien fiir viele verdadtig, gum 
minbeften vielbeutig: Die Religion und ihr Schutz werde nur gum 
Vorwand genommen, um da3 Golf gu knechten, und feine Freibheit ftehe 
auf Dem Gpiele. Und ald Alba Cinwendungen madt, die gewif im 
allgemeinen richtig find, nur aber auf den vorliegenden Fall nidt an- 
wendbar find, ba fommt Egmont gu feiner Schlußerklärung: Es gebt 
nidjt anf deine Weife, burd) Unterdriidung, e3 geht nur auf meine 
Weife, burd) Nachfidt, Geduld, Hochachtung ber Freiheiten bes Volkes. 

Alba hat eigentlid) fon genug gehdrt. Er wartet nur nod auf 
den Cintritt Ferdinands, der ifm bie verabredete Mtelbung bringen 
joll. Da er immer nod) nicht erſcheint, fieht er ſich gezwungen, bas 
Geſpräch fortgufegen, und gibt fo Egmont Gelegenheit, fich noch 
warmer der Gache feines Volkes angunehmen. Er ſpricht dafür, dem 
Lande feine Verfaffung gu laffen, ihm nicht Spanier, fondern Lands⸗ 
leute gu Regenten gu fepen, und wad er gegen bie Wbgefandten des 
Königs fagt, daß ihre Herrſch- und Habjucht eine Garung im Volke 
hervorrufen werde, die ſchwer gu ftillen ware, muf Alba auf fid be- 
ziehen, und es ftimmt ifn nicht milber! Endlich kommt auch er 3~ 
jeiner Schlußerklärung: Dariiber, ob ber eine ober andere Weg ; 
betreten fei, ijt jeBt nicht mehr zu debattieren; der Konig will Unte 
werfung der Biirger, und der Adel foll ihm dabei nur helfen. W 
bleibt Egmont noch gu fagen itbrig? „Ford're unfere Haupter, fo 
es auf einmal gefdehen,” entgegnet er bitter, ohne noch gu abnen, | 
buchſtäblich wahr dieſer Rat werden follte. 
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Da erſcheint Ferdinand mit bem Briefe. Egmont will fic vere 
abſchieden: Noch fein letztes Wort ift ein verſöhnliches, echt Egmonti- 
ſches: der Ausdruck der Hoffnung, dab weitere Gefprache eine An- 
näherung berbeifhhren möchten. Go wenig wußte ber Unglitdfelige 
tod) jebt, mit wem er e3 gu tun atte! Da gibt ihm Albas Befebl: 
„Halt, Egmont! Deinen Degen! ſchreckliche Klarheit. Einen Augen- 
blid bentt ber Uberrafdte an Gegenwebr. Aber Albas Wort: ,,Der 
König befiehlt's“, fdheucht feinen Degen in bie Scheide guritd. Cine 
Stille entfteht, aber man glaubt bas Wogen der Gefiihle in Cgmont3 
Brut gu Hiren. ,,Der Konig?” fragt er, und ſchöpft wohl daraus 
ſchon wieder Hoffnung. Aber dann: ,,Oranien! Oranien!“ O wie 
recht hatte der Freund mit feiner dringliden Mtahnung! Und nun gibt 
er Den Degen hin, gefaBt und ſtolz: „So nimm ihn! Cr hat weit öfter 
des Königs Sache verteidigt, als diefe Bruſt beſchützt.“ Wie wahr! 
Und dod, wad hilft's! Wir wiffen e3: Laß alle Hoffnung hinter dir, 
armer Egmont: Du fchreiteft gum ode. 

V. Aufzug. 1. Wieder eine Straßenſzene. Sie fpielt in der 
Wbendddmmerung. Die Runde von Egmonts Gefangenſchaſt hat ſich 
inzwiſchen verbreitet und ijt aud) Klärchen zu Oren gefommen. Wohl 
mag ein heftiger Schreck anjangs ihr liebendes Herz durchzuckt haben; 
aber bann zog ſogleich wieder neue Hoffnung etn: Cr, der Biel- 
geliebte und Bewunderte, er follte ernftlic) in Gefahr fein? Wird 
fic) nicht das gange Volk erheben, feinen Liebling gu befreien? Ya 
gewip, fie werden es tun, „es fehlt nur an der Stimme, die fie gue 
famméhruft.” Sie will diefe Stimme fein: Mit dieſem Entſchluß zieht 
ein neuer Geiſt in dad garte, beſcheidene Mädchen ein, er entwickelt e3 
aur heldenmiitigen, begeifterten und begeiſternden Yungfrau, die alles 
wagt, felbjt Leben und Ehre, ben Geliebten gu retten. Go hat fie ſich 
auf die Straße begeben, die Biirger fiir das Befreiungswerk zu ents 
flammen; Gradenburg folgt ihr nur widerftrebend. Zuerſt ftofen fie 
auf den biedern Bimmermeifter, bani fommt der ängſtliche Schneider 
Setter hingu, zuletzt auch der langfame Krämer Soeft. Kaum halten 
fie ihrer leidenfchajtliden Rede ftand, fo hat fie bie Tyrannei Albas 
bereits eingeſchüchtert! Sind fie doch aud) von Haus aus gute, ver- 
ſtändige Handwerker, nichts weiter! Ihre Bewunderung fiir Egmont 
war nur der Widerfchein feiner ftrahlendDen Perſönlichkeit; nun, da 
dieſe felbjt verſchwunden, ijt e3 auc) in ihrer Geele wieder falt und 
nadtig geworden. Was haben fie mit dem wabhnfinnigen Liebed- 
ſchmerze dieſes Mädchens gu tun! ,,Gevatter, kommt,“ fprict der 
Zimmermeifter, „ſchafft fie beifeite, fie bauert mic,“ der Schneider. 
Damit gehen fie ab. Klärchens heragliche Veradjtung folgt ihnen. Nun 
‘{ Bradenburg ifr eingiger Rettungsanker; auch er bridt. Da läßt 

'e fic) endlich, bergagend, nach Hauſe führen. „Ja, Bradenburg, 
ah Hauſe! Weißt du, wo meine Heimat ijt?” ſchließt fie vieldeutig, 
15* 
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unb damit endet Die Cyne. Wir wifjen jest, mechdem wir das 
Graudendes Gejiihl am der Feljentafte 
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Volk lann vereinigt dem fremden Gewaltherrn Frog bieten. Und ſchon 
fieht ex im Geifte bie Retter nahen: Die Tore fpalten fich, ex ſchreitet 
hinaus in die Freiheit, mand befannt Gefidht empfaingt ihn jauchzend, 
dDarunter als eine der erften fein Klärchen. Go hat die Hoffmmg, 
diefer gute Engel aller Leidenden, den Sturm des Herzens ihm geftillt, 
und wir dürfen annehmen, daß mm and der Schlaf, der ifn fo 
lange floh, nicht mehr zögern wird, in feine weidjen Arme dhn gu 
ſchließen. 


3. Auch in Klärchens Herzen hat der Sturm ausgetobt, und nun 
ſehen wir fie ſich anſchicken, den letzten Schlaf herbeizurufen. Nur auf 
Brackenburg wartet ſie noch, der verſprochen hat, ihr Nachricht, Gewiß⸗ 
heit gu bringen. Da kommt er auch ſchon, bleich und ſchüchtern! Durch 
Gäßchen und Winkel hat er ſich ſchleichen müſſen, denn die Spanier 
halten doppelt ſcharfe Wacht: Auf dem Markte hat er das Blutgerüſt 
aufgerichtet geſehen, morgen ſoll der Verurteilte vor aller Augen ent⸗ 
hauptet werden. Das erzählt er dem entfetzt aufhorchenden Mädchen, 
die er immer noch liebt und deren Schmerz auch ihm den Dolch in 
die Bruſt ſtößt. Nein Schrei kommt aus ihrem Munde; mit ungewöhn⸗ 
licher Seelenſtärke kämpft ſie das Entſetzen nieder. Sie wandelt wie 
eine Schlafende; es gilt, einen großen Entſchluß auszuführen, bevor 
ſie erwacht, bevor der Schmerz mit neuen Geiergriffen ihr den Buſen 
zerfleiſcht. Cin Fläſchchen Gift, bas fie einſt bem Brackenburg ab- 
genommen, zeigt ihr den Weg aus Dunkelheit zum Frieden. Umſonſt 
will ihr Brackenburg wehren; umſonſt auch fleht er ſie an, ihr Los 
mit ihm zu teilen. Sie will allein aus dem Leben ſcheiden, er ſoll 
bleiben und der Mutter beiſtehen. Sie nimmt das Gift und geht in 


bie Rammer, ſich gum letzten Schlummer auf bas Bett gu legen. So 
wird ihre Geele Egmont vorangiehen, um driiben nie von thm gu 
fdjeiben. Wenn aber die Mtutter am Morgen erwadt, finbet fie ihr 
Rind tot. Wohl ihr, wenn fie den treuen Gradenburg in ihrem 
Schmerze um fid haben wird; wohl auch ihm, wenn er ben kargen 
Reſt ſeines Lebens, in Gemeinſchaft mit der Mutter, dem Gedenken an 
die nie beſeſſene Entriſſene zu weihen die Kraft finden wird! 

Still und heimlich, wie er gekommen, verläßt er das ſchlafende 
Haus. Eine Muſik von unſichtbaren Händen ſchildert uns Klärchens 
ſanften Hingang. Die Lampe, welche Brackenburg auszulöſchen ver⸗ 
geſſen, flammt noch einigemal auf, dann erliſcht ſie, wie das Leben 
des armen Kindes drin in der Kammer. 

4. Und wieder führt uns die Hand des Dichters ins Gefungnis, 
two Egmont noch ſchlafend liegt. Es entſteht ein Geraſſel von Schlüf⸗ 
ſeln, die Tür tut ſich auf, Diener mit Fackeln treten herein. Ihnen 
folgen Ferdinand und Silva, begleitet von Bewaffneten. Egmont fährt 
aus dem Schlafe auf. Er ſieht die trotzigen, unſichern Blicke, ihm 
ahnt nichts Gutes. Da verlieſt Silva das Todesurteil. Dann verläßt 
er mit der Mahnung an Egmont, die wenige ihm verbliebene Zeit zur 
rechten Vorbereitung auf den Tod zu nützen, mit ſeinem Gefolge die 
Zelle. Ferdinand aber, nebſt zwei Fackelträgern, zögert zu gehen. 
Egmont, der das Todesurteil mit Faſſung angehört und eine Zeitlang 
in ſich verſunken dageſtanden hat, erblickt ihn mit Verwunderung. 
Natürlich muß er glauben, jener hege dieſelbe Geſinnung wie ſein 
Vater, und ſo ſagt er ihm, was er jenem nicht mehr ſagen kann, daß 
er ihn verachte. Wie ſtaunt er aber aufs neue, da Ferdinand die An⸗ 
klage ſeines Vaters nicht nur ſchweigend mit anhört, ſondern nun gar 
ſelbſt noch in Klagen ausbricht über das Entſetzliche, Unabänderliche, 
das er mit anzuſehen berufen iſt! Und wie wird ihm erſt, als er in 
dem jungen Manne einen warmen Bewunderer und Freund entdeckt, 
ganz das Gegenteil des unmenſchlichen Vaters! Natürlich muß dies 
die kaum erſt niedergetimpfte Lebenshoffnung aufs neue in thm ent- 
fachen; und fo bringt er in ibn, den Weg aur Freiheit ihm zu bahnen. 
Aber gu feinem eigenen bittern Schmerze muh ihm Ferdinand jede 
Hoffnung rauben. Cr felbft hat ſchon alles verjucht, feinen Vater gu 
erweichen: Es war umfonft; und das Gefängnis ift fo gut umftellt, 
daß fein Cntrinnen denfbar ijt. Da bricht Egmont in neue lagen 
aus Ddarilber, fcheiden gu müſſen von ber ſchönen, freundliden Ge- 
wohnheit des Daſeins, und nod) dagu auf folde Weiſe. Ferdinand3 
Klagen aber find noc} lauter, nod) wilder, ſodaß e3 nun Egmont 
felbft ift, ber ifm Faſſung einſprechen muß. Naum will e3 ihm 
gelingen, fo aufer ſich ift ber junge Freund, und nur die Wuftrage, 
bie er ihm zuletzt nod) gibt und von denen die Sorge um Klärchen 
gewiß nicht an legter Stelle fteht, find imftande, Ferdinanden ein 


wenig Troſt eingufldfen. Bon Egmont gur Titre gedrängt, nimmt 
er raſch Abſchied. 

Nun iſt der Verurteilte wieder mit ſich allein. Zum letztenmal 
will er ſich zum Schlummer niederlegen. Die letzte Begegnung hat 
ihm wunderbar wohlgetan. Cine leiſe Muſik deutet den nen ge 
wonnenen Frieden ſeiner Seele an. Er entſchläft. Da wird ihm 
im Traum noch eine neue Seelenſtärkung zuteil. Die Freiheit, für 
bie er gelebt hat und für die er nun ſtirbt, erſcheint ihm in Engels⸗ 
geftalt, und fie trigt bie Biige Klärchens. Sie fpridt ihm Mut gu 
und frint ihn mit dem Lorbeer bes Gieger3. Er erwacht, um das 
Verſchwinden bes Kranzes gwar gu bedauern; aber bie Erfdeinung 
hat ihn boch iiber alle kleinliche Todesfurcht hinweggehoben hat ihm 
Gewißheit gegeben, daß ſeine Sache ſiegen wird, auch wenn er ſelbſt 
und noch viel andere Edle der Tyrannei zum Opfer fallen. Freudig 
vernimmt er nun die Trommeln und Pfeifen derer, die ihn zur Hin⸗ 
richtung führen ſollen; faſt iſt es ifm, als ſolle er aufs neue hinaus⸗ 
ziehen ins Feld der Ehre und des Sieges. Ohne Zögern folgt er 
den ſpaniſchen Soldaten, und ſein letztes Wort iſt eine Aufmunterung 
an die im Geiſte geſchauten Freunde, mannhaft wie er ihre höchſten 
Güter zu ſchützen. Die Muſik ſchließt mit einer Siegesſymphonie das 
Stück, wodurch auch im Zuſchauer die drückenden Affekte der Furcht 
und des Mitleids in Freude gewandelt werden. Nun fühlen wir: Hier 
unterliegt gwar ein edler Kämpfer ſeinen mächtigen, tückiſchen Fein⸗ 
ben fiir ſeine Perſon: Sein ideales Selbſt aber, bas Ewig-Gute ſeines 
Wefens geht damit nicht unter, fondern triumphiert gerade innerlid 
über die Tyrannei und wird meiter leben und wirken, um ſie der⸗ 
einſt auch noch politiſch zu Boden zu werfen. ‘ 

4 \ 

4. Sie Gharakfere. ‘ : 
Der Held bes Dramas ift in der vorangehenden Einzelbeſprechu 
des Stückes ſchon ausführlich charalteriſiert worden. Es ‘gilt fet 
alfo bloß nod, die Cingelgiige gu einem Gejamtbild gufammengulge- 
Egmont ift faft eine Reinerſcheinung beffen, was man bas 








nifde Temperament gu nennen pflegt. Er nimmt bas Leben Heidt 
Gorgen, Kümmerniſſe, trübe Vorahnungen find nicht feine cede 
Rein eingigedmal fehen wir ihn ſchwermütig. Die Sorge, dieVie 
Unterredung mit Oranien in ihm erwedt, empfindet er als einen fr 

ben Tropfen in feinem Blute, den er eilig wieder auszuſcheiden beda 

ift. Fröhlich geht er fetnen Lebensweg dahin. Er liebt Gaftmahler, Ge⸗ 
lage und fröhliche Geſellſchaft. Darum ift er auch überall willkommen, 
barum fliegen ihm aud) aller Herzen gu, die ber Hohen wie der 
Niedern. Freilich hat died auch noch andere Urfachen. Cgmont gilt 
etwas bet Dem Abdel, feinen eigenen Standesgenoſſen. Stammt er doch 


ſelbſt au3 einer Der angeſehenſten Familien des Landes; hat er ſich 
Doc) bedeutende Verdienfte erworben um das Vaterland; wird er dod 
bon König Philipp und ber Statthalterin ſichtlich ausgezeichnet; ift 
ex dod) feinem ganzen Gerhalten nad) ein echter Edelmann, der fid 
nie etwas Unehrenhaftes hat 3u ſchulden fommen laſſen! Cr gilt aber 
faft nod) mehr bet bem Volke. Dad macht feine Leutfeligkeit, mit der 
er fic) gern unter dad Volk miſcht, mit dem Geringften wie mit feined- 
gleichen ſpricht; bad macht feine Greigebigfeit, ber bie Brabanter fo 
manches fröhliche Feft verdanken; da3 macht feine Tapferfeit, mit 
Der er fic) in mehreren Schlachten ausgezeichnet und die ihm die Be- 
rounderung, faft finnte man fagen Vergötterung der Soldaten ein- 
gebradjt hat. Bei allem leichten Ginn ift jedoch Egmont nicht leidt- 
finnig zu nennen. Cr ift fein Gchulbenmader, Spieler und Händel⸗ 
fucer. Yn feinem eigenen Wandel untadelhaft, glaubt er auch feft 
an die Geredhtigfeit des Königs. Und diefer Glaube an bas Gute und 
Edle in anbern, der ifn felber nur abdeln fonnte, wurde die Urfache 
feine3 Falles. Ware er minder edel gewefen, hatte er bie Menſchen 
beffer gefannt, d. h. hatte er fie fiir fo ſchlecht gebalten, als fie tat- 

ſächlich waren, fo ware er wie Oranien der Gefahr entgangen. Unvor⸗ 
fidtig war er, leichtſinnig nicht! 

Oranien hat mande Züge mit Egmont gemein. Er liebt bas 
Vaterland und feine Freiheit fo glithend wie diefer; er haßt die Feinde 
beiber noch mehr wie jener, weil er ihre üblen Abſichten durchſchaut; 
er ijt tapfer, gajtfreundlich, ehrenhaft wie jener; er genieBt gleich ihm 
Die höchſte Bewunderung bet hod) und niedrig. Was ihn aber von 
Egmont unterfdeidet, bas ift fein fchwerer fließendes Blut, fein 
fdjarfer, berechnender Verjtand und feine Menfdenfenntni3. Cr fann 
das Leben nicht fo leicht nehmen wie jener. Gieht er doch überall die 
Gefahren, die dem geliebten Vaterlande und feiner Freiheit, die allen 
denen Drohen, die fic} mit ihrer Perſönlichkeit fiir beide eingefept 
haben! Diefe umfichtige Riugheit ift e3 hauptſächlich, was ifn gum 
Staat8mann gemacht hat, was ihn, und nidjt Egmont, geeignet er- 
ſcheinen ließ, die Gefdhide der Brovingen gu lenfen. In welch böſer 
Ubficht Alba fam, dariiber gab er fic) von Anfang an feiner Täu⸗ 
{chung bin. Go fonnte er fich rechtgeitig in Sicherheit bringen und 
feinem Lande fiir eine günſtigere Gelegenbeit auffparen. Daf er bei 
alfebem nicht gemiitlo3 war, bad erfennen wir allein ſchon aus feinem 
Verhaltnis gu Cgmont und aus feinem Verfude, ibn gleichfalls au 
retten. Als er fieht, daß diefer unvermeidlich in fein Gchidjal rennt, 

J wird ihm das Auge feucht. Die Heftigkeit Egmonts erträgt er mit 
überlegener Ruhe, rechnet ihm ſeine beinahe kränkenden Ausfälle nicht 
. gu und beweiſt fic) eben bamit als echter Sreund. 
'. Mit Oranien wiederum ftimmt Alba in einigen Zügen iberein. 
i Beide find in erfter Linie Staatsmänner, beide geichnet eine klug 


berechnende Denkart aus, beide verſchließen ihre Pläne jtreng ut der 
eigenen Bruſt, bis der Tag der Verwirklichung naht; dann aber führen 
fie das lang Erwogene mit kühner Entſchloſſenheit aus. In ihren 
letzten Zielen aber unterſcheiden ſie ſich ebenſo ſehr wie in den Mitteln, 
zu denen fie greifen. Dem Alba iſt es einzig allein um die Hoheits— 
rechte der Krone gu tun; er iſt das überzeugte Werkzeug der ſpaniſchen 
Deſpotie. Und ſein Kampf für dieſe iſt um ſo fanatiſcher, als das 
Glaubensintereſſe eng damit verwachſen iſt. Alba iſt ſtrenggläubiger 
Katholik vom Scheitel bis zur Zehe; jeder andere Glaube iſt ihm 
Teufelswerk. Und ſo, indem er für den allerchriſtlichſten König ficht, 
ficht er zugleich — wie er meint — für Gott. Hieraus erklärt ſich 
feine Unduldſamkeit, Unverſöhnlichkeit, Grauſamkeit wenigſtens gum 
Teil. Anderſeits wurzeln dieſe natürlich auch in ſeinem Charakter 
und Naturell. Alba iſt ein Mann ohne Herz. Kalt und grauſam kann 
er Tauſende hinſchlachten laſſen, und die rührenden Bitten Unſchuldi⸗ 
ger ſtoßen bei ihm auf taube Ohren. Kaum daß wir in der Liebe zu 
ſeinem Sohne Ferdinand eine weichere Regung in ihm verſpüren! So 
war dem Blutmenſchen auch jedes Mittel recht, ſofern es ſich nur 
tauglich erwies, die unbeſchränkte Herrſchaft Spaniens und ſeines geiſt⸗ 
mordenden Glaubens gu verbreiten: die Inquiſition, die Proffription, 
der Verrat, die Angeberei, der Juſtizmord uſw. Er wollte lieber über 
ein geknechtetes, mundtot gemachtes Volk abſolut herrſchen, als über 
ein freies, von Herzen gehorchendes und an der Geſetzgebung teil⸗ 
nehmendes konſtitutionell regieren. Letzteres aber war nun gerade 
das Ziel Oraniens, und er bediente ſich dabei, trotz aller Feſtigkeit, 
nur ſolcher Mittel, die ſeinem ehrenhaften, echt menſchlichen Charakter 
entſprachen. Daß er ſelbſt innerlich dem proteſtantiſchen Glauben zu⸗ 
getan war, entſpricht ganz ſeiner politiſchen, auf die Mündigmachung 
der Nation gerichteten Geſinnung. 

Gegenüber dieſen drei Hauptgeſtalten des Dramas treten die drei 
folgenden ſchon etwas zurück. 

Die Regentin iſt das Urbild eines zwieſpältigen Charalters. 
Schon als Weib betrachtet zeigt ſie dieſe Miſchung widerſprechender 
Züge. Sie hat männliche Neigungen und Eigenheiten, ſitzt gern zu 
Pferde, leidet an Podagra und entbehrt aller weiblichen Anmut und 
Zartheit. Trotzdem beſitzt ſie nicht die Charakterſelbſtändigkeit der 
meiſten Männer in ihrer Stellung. Sie horcht nach rechts und links, 
verſchmäht ſelbſt den Rat ihres Privatſekretärs nicht und iſt nicht frei 
bon dem charakteriſtiſchen weiblichen Stimmungswechſel. Ebenſo 
ſchwankend iſt ſie als Regentin und als Menſch. Perſönlich neigt ſie 
gewiß zu Milde und Nachgiebigkeit; aber das Verlangen, bei ihrem 
königlichen Bruder nicht in Ungnade zu fallen, reißt ſie immer wieder 
zu Maßregeln hin, die ſie von ſich aus nie ergreifen würde. Eine 
zweite Triebfeder zu dieſem ſchwankenden Verhalten iſt auch ihre Ehr⸗ 


und Herrſchſucht. Denn um feft auf dem Throne gu figen, bagu be- 
barf fie ebenfofehr der Gunft bes Volkes und feiner Führer, wie der 
Bufriedenheit Philipps. Geides ließ fich aber nidt vereinigen; daher 
ber Zickzackkurs ihrer Regierung. Ohne Zweifel ware es mie gu einem 
gewaltfamen Wufftand der Niederländer gefommen, wenn Margarete 
vor Barma am Ruder geblieben ware; aber ohne daß fie e3 deutlich 
wahrgenommen hatte oder hatte verhiiten können, in allmablidem 
Ubringen ber politifchen Freiheiten hatte ſich ber Abfall der Nieder⸗ 
lande von der ſpaniſchen Herrſchaft vollzogen. Alles in allem: Sie iſt 
keine unſympathiſche Geſtalt, aber ſie war der ſchwierigen Lage nicht 
gewachſen. 

Die Vertreterin echter Weiblichkeit in unſerem Drama, zugleich 
eine der holdſeligſten Frauengeſtalten, bie je ein Dichter geſchaffen, 
ift Rlarden. Kind eines in jedem Sinne.befdrantten Biirgerhaufes, 
wie bas Gretden im „Fauſt“ ohne Vater und nur unter der Obbut 
einer ehrbaren, ftrengen Mutter aujgewadfen, wird Klärchen nicht 
in bürgerlich⸗kirchlicher Sitte dem rechtſchaffenen Bewerber um ihre 
Hand angetraut, ſondern verfällt ſie in freier, die hütenden Schranken 
der Sitte kühn überſpringenden Hingebung der Liebesleidenſchaft des 
an Stand, Bildung, Reichtum, Anſehen ſo unendlich hoch über ihr 
ſtehenden Grafen Egmont, Prinzen von Gaure. Wie iſt das möglich? 
Hat ſich hier der Dichter nicht eine pſychologiſche Verzeichnung zu⸗ 
ſchulden kommen laſſen? Aber nein! Denn jenes Geſchehen erklärt 
ſich hinreichend aus dem Charakter des Mädchens. Schon in ihrer 
Kindheit zeichnete fie ſich durch ein eigenes Weſen vor ihren Ge- 
ſpielinnen aus: Als einen Springinsfeld, bald toll, bald nachdenklich, 
ſchildert ſie die Mutter (I, 3). So kündigte ſich ſchon früh die Heldin 
in dem Weibe an. Und dieſer Zug wuchs mit ihr: Ein Soldatenliedchen 
iſt ihr Leibſtück, und ſie wüßte ſich nichts Schöneres, als ein Bube zu 
feist und dem Geliebten die Fahne nachzutragen in die Schlacht. 
So, als nun Egmont kam, war es nicht nur das Weib, das ſich zum 
Manne, ſondern auch die Heldin, die ſich zum Helden hingezogen 
fühlte. „Alle Provinzen beten ihn an, und ich in ſeinem Arm ſollte 
nicht das glücklichſte Geſchöpf von der Welt ſein?“ Sicherlich: dieſes 
Madchen hat Verſtändnis fiir die Größe bed Mannes, ber We liebt! 
Und Gripe veritehen heißt felbft grok fein. Gang gum Durdy 
brucy fommt dann die Heldin in Klärchen im V. Aft, nachdem fie 
bie ſchreckliche Wendung in Cgmonts Schickſal erfahren: Mit ftirmi- 
ſcher Beredſamkeit ſucht ſie die trägen, eingeſchüchterten Bürger zu 
Egmonts Rettung zu entflammen; unbekümmert um ihren Ruf, ja 
um ihr Leben, durcheilt ſie noch zu ſpäter Stunde die Gaſſen von 
Brüſſel, und nur die völlige Erfolgloſigkeit all ihrer aufopfernden 
Bemühungen kann fie bewegen, bem Prackenburg ins mütterliche Haus 
zu folgen. Und doch: bei aller Heldenhaſtigkeit und Tatkraft hält 


ſich Klärchens Wefen ganz im Rahmen ſchöner, eng befriedeter Weib⸗ 
licdhfeit. Das macht: der Kern ihres Wefens ift bie Liebe. So ſehr fie 
ſich auc) innerlid) gum Soldatenleben hingezogen fiblic eme Heroine 
wie Jeanne dD’Arc ware fie wie geworden. Nicht die Liebe zum Vater⸗ 
lande, nicht der Gehorſam gegen eine göttliche Berufung iſt es, was 
ſie beſeelt, ſondern einzig und allein die Liebe zum herrlichſten Mann 
ſeiner Zeit. Dieſe Liebe füllt ihr ganzes Herz; kraft dieſer Liebe hat 
fie ſich Egmont mit Leib und Seele ergeben, unbelũmmert um das, 

was das Bolf denft, was bie Nachbarinnen murmeln. Ein ,,ver- 
worfenes Geſchöpf“ nennt fie die Mutter eimmal in ſchwacher Stunde, 
obwohl fie nad) Art folder Mtiitter die Annaherung Egmonts an- 
fangs nur begiinftigt hat. Da aber fteht Klärchen auf und erwidert 
falt: „Verworfen! Egmonts Geliebte verworjen! — Welche Fürſtin 
neidete nidt bas arme Klärchen um den Plas an feinem Herzen!” 
Wie treffend, wie wahr! Dah hier biirgerlide Gitten und redtlide 
Gebrauce iiberfprungen find, wo fic) zwei Menſchen etnander hin⸗ 
gegeben haben, nicht aud flüchtiger Ginnenluft, fondern weil thr 
gages leiblich⸗ſittliches Weſen ſie zueinander hinbrangte, ba3 darf 
uns nicht auf eine ſchlaffe Auffaffung des Dichters in der Chefrage 
ſchließen maden. Das Verhaltnis Egmonts gu Klärchen, in bem fid 
ja aud auf feiten Des Mannes nidts von Leidtfertigfeit, fondern eine 
Dauernde Vermählung der Geifter zeigt, war feinem gangen Wefen nach 
eine Che, eine Gewifjensehe; und nur die villige Unmöglichkeit einer 
Verbindung hinderte, ihm auch in ben Augen her Welt diefen Chae 
rafter gu geben. Und wenn Klärchen gefeblt hat, indem fie ihre jung- 
fraulide Ehre einer Liebe opferte, von der fie vorausſehen mufte, dak 
fie fic) mie würde legaliſieren laſſen, fo hat fie burch) viele Leiben 
ſchwer genug dafiir gebift, — wobei wir ibrigen3 den Umſtand, dak 
fie freiwillig in ben Tod ging, als fie burd) Egmont Fall im Marke 
ihres Leben3 verwundet worden war, gewiß nidjt miffen möchten, 
trof allem, was fic) im allgemeinen gegen ben Gelbftmord fagen läßt. 
Wurbe doch aud) fo nur die Verklärung möglich, in der wir mit bem 
ſcheidenden, feiner eigenen Vergöttlichung gueilenden Geifte Egmonts 
gulegt dad herrliche Mädchen nod einmal erblicen! 

In ihrem Liebhaber Bradenburg hat Goethe eine Mitter= 
Toggenburg-Natur von ergreifender Wahrheit auf die Bühne gebracht. 
„Treue Schivefterliebe” fann ifm Klärchens Herz widmen, mehr nit. 
Er weif e3! Gleichwohl hofft er hartnddig weiter, gang vergehrt von 
feiner Leidenfchaft und in der Mahe ber Geliebten immer ,,mit Cifer 
fucjend, was Leiden ſchafft“. In diefer faſt würdeloſen Gelbftweg- 
werfung begnügt er ſich ſogar mit der zweiten Rolle bei der Geliebten 
Den Mann, der die erſte ſpielt, etwa zur Rechenſchaft zu ziehen ode 
irgendwie feindlich zu verfolgen, kommt ihm bei ſeinem weichen 
träumeriſchen, mehr gum Dulden als gum Handeln geſchaffenen Wefe 


GAL Ty, in oen Guit. UND FU FUEL CL UIE DOLL BVeitt LED goſſe 
nungslos geliebten Mädchens dahin, innerlich und gulegt aud) äußer⸗ 
lid: Wir dürfen vermuten, daß er ihren Tod nicht lange iiber- 
lebt hat. 


Von den Geftalten bes Dramas, die mehr im Hintergrumbe ftehen 
ober nur vorübergehend berbortreten, verdienen der jugendlid) warm⸗ 
herzige, ebenfo edle als ungliidlide Ferdinand, der verftdndige und 
feine Hofmann Machiavell, ferner Cgmonts tüchtiger, ſeinem Oerrn 
tren ergebener Geheimſchreiber Ricard noch beſonders genannt zu 
werden. Uber auch alle übrigen Geftalten laſſen die liebevoll bilbende 
Hand de3 Dichters erkennen, des Dichters, der ſich mit gleicher 
Leichtigkeit in den Prunkſälen der ſpaniſchen Etikette wie auf den 
Feſtplätzen des Volkes und auf dem Straßenpflaſter bewegt, der die 
Geſchichte in wunderbarer Lebendigkeit wieder vor uns erſtehen läßt 
und in ihrem Anſchauen unſer Herz ins Reich der Toten taucht, um 
es dann wieder ſtaunend himmelwärts zu heben „auf ſchwanker Leiter 
ber Gefiible’. 


5. Entſtehung des Dramas; Zdee; Hil. 


Der „Egmont“ ift das erjte größere Drama, bas Goethe nad 
Vollendung des „Götz“ (1773) in Angriff genommen. Wie dort, fo 
reizte es ihn auch hier, ein Stück Geſchichte gu dramatifieren, deffen 
Held eine große Perfinlidfeit war. Gleichzeitig aber follte auch der 
„Egmont“ ein Stück eigener, perfinlider Entwidlung und Selbſt⸗ 
befreiung twerden. Unter ſchweren Kämpfen hatte fic) Goethe damals 
(1775) aus den Banden befreit, in die ihn bie Viebe gu Lili Schöne— 
mann in Frankfurt verftridt hatte. Diefe Liebe — wie iiberhaupt wohl 
jede derartige Leidenſchaft — erfchien dem jungen philofophierenden 
Dichter unter bem Geſichtspunkt des „Dämoniſchen“, — einem Vegriff, 
mit dem ſich Goethe auch ſpäter noch oft beſchäftigt hat. Er verſtand 
darunter eine dunkel wirkende Macht, die den Menſchen mit unbe— 
grenztem Zutrauen zu ſich ſelbſt erfüllt und durch die er ebenſo zu 
großer, erfolgreicher Tat befähigt, wie in Unheil und Verderben ge- 
ſtürzt wird (Bielſchowsky). Dieſer dunkelwirkenden Macht, dieſem 
„furchtbaren Weſen“ zu entfliehen, rettete er ſich, wie ſo oft, auch im 
„Egmont“ hinter ein Bild. „Indem er ſeinen poetiſchen Doppel- 
gänger den Weg zu Ende gehen ließ bis zu dem Abgrund, der ihn 
und mit ihm die Geliebte verſchlingt, erſchrickt er vor dieſem Bilde und 
und erlebt an ſich die tragiſche Katharſis“ (Reinigung). 

Eine gewiſſe Verwandtſchaft zwiſchen Egmont und Götz iſt vor⸗ 
handen. Beide ſind edle, tapfere, freiheitliebende Männer; beide 
haben ein unbegrenztes Vertrauen zu den Menſchen ihrer Umgebung; 

eide gehen zugrunde, weil dieſes Vertrauen getäuſcht wird. Bon einer 


eigentlidjen Schuld ijt alſo bet betdben ferne Rede. Wuch der „Egmont“ 
ift, wie ber „Götz“, fein Schuld-, fondern ein Unfchulb3-Drama. Das 
Tragiſche darin fommt guftande, indem wir einen Mtenfdjen, der bed 
höchſten Preifes tvert ijt, beinahe nachtwandelnd einem Whgrund gue 
taumeln feben, oder, anders gefproden, indem wir ,,ba3 Dämoniſche“ 
miterleben. Der Didjter Hat denn and alles darauf -angelegt, un3 
den Helden und. fein Schidfal nur in dieſem Vidte gu zeigen. Er hat 
alle3 getan, um ifn und grog und herrlich erfdeinen gu laſſen; 
aber er läßt ihn vor unjern Augen faim jemals handelnd auftreten, 
nur fein Laffer, feine dämoniſche Gorglofigteit ift es, was feinen 
Untergang herbeifiihrt. Go. tft es ſchließlich aud nichts, was 
Egmonten in bem gefdbrliden Augenblid in Brüſſel fefthalt, nicht 
die Bitten des Volke3, nicht ber Wunſch der Regentin, nidt die Liebe 
gu Kllärchen, — micht3 als feine geniale Unbefiimmertheit und Ver- 
trauendfeligfeit. Dem Dichter „lag nur daran, den Helden in bern 
mannigfaftigiter und ſchönſten Lichtern gu geigen und dann, tenn 
wir ihn redjt liebgewonnen haben, als einen bom Damon Geblendetere 
jablings abſtürzen gu laſſen“ (Bielſchowsky). 

Den erſten Anſtoß zur Abfaſſung des „Götz“ hatte Goethe durch 
die Lebensbeſchreibung des Ritters mit der eiſernen Hand bekommen; 
die erſte Bekanntſchaft mit dem — zu „Egmont“ machte er durch 
das Leſen des von bem römiſchen Fefuiten Famiano Strada lateiniſch 
geſchriebenen Geſchichtswerkes „Uber den belgiſchen Krieg”. Es war 
darin beſonders die glänzende Geſtalt Egmonts, welche ihn aufs leb⸗ 
hafteſte anzog und in der er, wie geſagt, weſentliche Züge ſeines eigenen 
Weſens wiederfand. Von Strada wurde er dann zu Emanuel van 
Meterens „Niederländiſcher Geſchichte“ hingeführt, die er in der vom 
Verfaſſer ſelbſt beſorgten deutſchen Überſetzung las. Schon in Frank- 
furt förderte er fein Drama fo weit, daß es wenigſtens in den Haupt- 
fgenen vollendet vorlag, als er nad) Weimar itberfiedelte. Durch die 
neuen Verhältniſſe aber riidte nun das Werk gundchft ganz aus feinent 
Intereſſenkreis. Erſt nachbem er die „Iphigenie“ (in ihrer erſten 
Geftalt) abgeſchloſſen, machte er fic) wieder an den ,,Cgmont”. Wher 
die Arbeit wollte nun nicht mehr fleden; jahrelang nimmt er da3 
Werk immer und immer wieder vor, und ſchließlich beglettet es ihn 
fogar mit nad) Stalien. Dort erft, 1787, erhält bas Stiid feinen 
Abſchluß. 

Eine Handſchrift, von Goethes eigener Hand am 5. September 
1787 in Rom beendet, befindet ſich in der Kgl. Bibliothek zu Berlin. 
Die erſte Aufführung geſchah am 31. März 1791 in Weimar, mit 
geringem Erfolg. Später hat Schiller das Stück umgearbeitet, wobei 
er ſich jedoch von ganz anderen Abſichten leiten ließ, ſodaß ein 
Zwitterding zuſtande kam. Immerhin wurde es ſo 1796 mit Beifall 
aufgeführt. Gegenwärtig halten ſich bie Theater dagegen wieder tren 
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an das Goetheſche Original, — wobei aber die Beethovenſche Muſik 
nie fehlen barf*). 

Dem „Götz“ gegeniiber weift der „Egmont“ einen gang andern 
Stil, eine gang andere Sprache auf. Dort ein realijtifder Stil, eine 
Proſa, die bem Umgangsdeutid abgelauſcht ijt und vor Derbheiten 
nicht zurückſchreckt; hier ein idealiſtiſcher Stil, ſelbſt in den Volks⸗ 
fgenen, eine gehobene Proſa, die fic) nicht felten fogar in der Gorm 
gu dichteriſcher Höhe aufſchwingt. Goethe war eben indeſſen ein 
anberer geworden: Der Sturm und Drang war verraudt, der Ge- 
ſchmack fiir die reife Rube ber Antike hatte in ihm die Oberhand 
gewonnen, und bie Beſchäftigung mit ben Versdramen „Iphigenie“ 
und „Taſſo“ brachte es mit fid, bag dem Dichter oft ungewollt 
Blankverſe aus der Feder floffen (vgl. oben S. 219). Dabei ift aber 
der , Egmont” ein burd) und durch Deut {des Werk: eine Verherrlidung 
deutſcher Treue, Freiheit und Gewiſſenslauterkeit gegenitber welſcher Tücke, 
Dejpotie und Möncherei. 


\ 
Themen. : 


Uus bem Vorſtehenden ergeben ſich folgende, bereits hinlänglich vor⸗ 

bereitete Aufſatzthemen: 

1, Das Berhaltnis von Goethes , Egmont” zur Gefhidte. 
(Was übereinſtimmt, und was Goethe geindert hat; Griinde, warum 
ex es gednbdert hat.) 

2. Goethes , Egmont”. Cine Nacherzählung. (Eine fehr gute 
und keineswegs leichte Ubung.) 

8. Die Charaktere in Goethes „Egmont“. (Qu Einzeldarſtellungen 
eignen ſich außer dem Helden ſelbſt für Schüler beſonders Oranien, 
Alba, die Regentin.) 

4. Oranien und Alba, zwei Staatsmänner. Eine vergleichende 
Charalteriſtik.) 

Gliederung etwa wie folgt: | 

I. Was ift ein Staatsmann? Welche Cigenfdaften muß er haben? 

_ IL 1. Dranien und Wba, inwiefern fie beide diefem Ydeale nahefommen. 
( Ihre Verfdwiegenheit, Verſchloſſenheit, Geheimbalten ihrer Plane, Umfidt, 
Wachſamkeit, Menſchenkenntnis, Willensfraft, Lattraft, Oingabe ans Staat3- 
wohl uſw.) 

2. Worin ſie ſich unterſcheiden: 

a) Verſchiedenes Biel (Oranien Freiheit und Wohl des Volkes, Alba 
knechtiſcher Gehorſam, unbedingte Herrſchaft der Krone); 


*) Beethoven war „der erſte große Muſiker, ber ganz unter Goethes 
Bann ſtand und in ſeine Werke tief eindrang. Außer der Muſik gum Egmont 
hat er drei Stiide aus Fauſt, je eines aus Claudine und dem Jahrmarkts⸗ 
feft gu Plundersweilern und 19 Lieder teils fliggiert, teils vollenbdet, darunter 
Meifterwerle wie: Freudvoll und leidvoll, Kennſt bu das Land, Wie herrlid 
{eudjtet mir die Natur, Wonne ber Wehmut“ (VBieljdow3ty). 
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b) Berfdhiebene Wege (Oranien menſchlich, gefellig, nachfidtig, verſöhn⸗ 
lid), mild, Wlba graufam, bart, ein OHenfer, dem Menſchenleben 
nichts find). 

IIT. Erfolg ihrer BWirkfamfeit? Abfall ber Riederlande unter Oraniens 
Fihrung: Nur wer den Geift feiner Beit begreift, kann als Staatsmann Er- 
folge verzeichnen. 

5. Rur wer den Geift feiner Beit begreift, kann als Staat3- 
mann Erfolge verzeichnen. Nachgewieſen an pofitiven Veifpielen 
Oranien, GFriedrid) dem Grofen, Vismard) und negativen (Alba, 

at! V., Napoleon). 


6. „Es tft ergabener, cin gefäührliches Mertrauen , als es 
. ’ verdienen.“ — i § nee = 


Was ber Urheber diefes Wortes meinte, erfennen wir deutlicher ans dem 
berühmteſten Geifpiel ber Weltgeſchichte, bas Jean Paul an eben der Stelle 
anführt. Auf feinem Suge durch Rleinafien wurde Werander der Grofe 
infolge eine3 falter Bades ‘pliglid) franf. Die Argte gaben ihn auf und 
getrauten fic) nicht, etwas gu verordbnen. Jur einer, namen3 Philippus, ent- 
ſchloß fic), in der höchſten Not ein gefährliches, aber entſcheidendes Argnei- 
mittel gu gebraudjen. Eben war er beim König erfdhienen, ihm fein Mittel 
gu verabreidjen, da erbielt diefer einen Grief be3 Inhaltes: „Traue dem 
Pbhilippas nicht, er foll vom Perferfdnig beftoden fein, bid) gu vergiften.” 
Alexander [a3 den Brief fdweigend, fah feinen treuen, oft erprobten Philippus 
an, gab ihm rubig den Brief und nahm, während diefer ihn 103, die Arznei. 
Gein edles Vertrauen ward durch eine fdleunige Genefung herrlich belohnt: 
Schon am dritten Tage ftand er wieder an der Spitze feined Heeres. 

Gewiß freuen wir un3, dab Pbhilippus bas Bertrauen bes Königs vere 
diente; aber daß diefer ein ſolch großes, gefährliches Vertrauen hegen 
fonnte, bad finden mir erhaben. Sener tat nur feine Pflicht, indem er dem 
Konig ein nad) feiner Meinung wirkſames Mittel darreidte; ex tat mut 
nichts Böſes, er war nid) t beftodjen, er lief fic) feinen Mordverſuch zuſchulden 
fommen. Ja, man hatte ihm nod) nicht einmal einen Sorwurf maden 
können, wenn er bem König fein Dtittel nidt gegeben hatte, — fo wenig 
wie wir bie anbdern Arzte tabeln, weil fie fid) nicht getrauten, ihre Mittel 
anguwenbden. Jn allen Fallen, wo. wir nidt wiffen, ob unfer Oandeln gute 
oder ible Golgen haben wird, ift e3 immer rätlicher und erlaubt, nidt gu 
handeln. Aber nun feben wir auf Alerander! Ware e3 ihm gu verargen 
geweſen, wenn er die verdächtige Argnei guriidgewiefen hatte? Mochte er 
immer ben Brieffdreiber fennen oder nicht und feine Warnung fiir beadtlid 
halten ober nicht: Klüger, vorfidtiger hatte er gewiß gehanbdelt, wenn 
er bem Philippus den Brief mit den Worten fibergeben hatte: „Siehſt du? 
Man traut dir nicht! Da wird’3 wohl beſſer fein, id) nehme deine Argnet 
nicht!“ Wber nein! Er nahm das Mittel, bad doc) Gift fein fonnte, und 
bewies, indem er fein Leben aufs Spiel fepte, ein helbenmiitiges Bertrauen. 
In der Tat, eB bedarf mehr Helbenmut, bei vollſtändig Harer Befinnung und 
rein leidendem erhalten etwas Gewagtes gu tun, al8 etwa in Rampf- 
gewühl und Kriegsluſt fein Leben gu wagen. Denn nur jene3 ift eine vd! 
freie Zat, diejed läßt ben Menſchen wie einen gefdleuderten Ball vorwär 
fifirmen, ohne ihn fiberhaupt recht zur Bejinnung fommen gu faffen. Al 
amber, der das eine wie bad andere vermodjte, erfdeint un3 eben dar 
doppelt groß und erhaben. 

Gin anbere3 Beiſpiel aus ber Weltgeſchichte bietet Egmont. Wis % 
nad) ben Niederlanden fam, war e3 Egmont Freunde Wilhelm von Orar 
ojfenbar, bab e3 in böſer Abſicht geſchah, und daß fic) bie miederlandife 
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Patrioten von dem finſtern Toledaner keines Guten zu verſehen hätten. Seine 
Klugheit gebot ihm alſo, zu entfliehen, und er verſuchte den Grafen Egmont 
zu einem gleichen Schritte zu bewegen. Dieſer aber weigerte ſich deſſen. 
Er hegte ein ſolch großes Vertrauen zu der Gerechtigkeit König Philipps, 
daß er meinte, es beſtehe keine Gefahr für ihn. Ein Urteil vor der Unter⸗ 
ſuchung, eine Strafe vor bem Urteil, worauf ihn Oranien als eine Möglich 
keit hinweiſt, erklärt er ſür „eine Ungerechtigkeit, der ſich Philipp nie ſchuldig 
machen wird“; und als ihn Oranien nochmals ernſtlich warnt, nicht zu ſehr 
auf die Gunſt des Königs zu bauen, denn dieſer Grund ſei ſchlüpfrig, da 
bricht er aus: „Bei Gott, man tut ihm unrecht! Ich mag nicht leiden, daß 
man unwürdig von ifm denkt! Er iſt Karls Sohn und keiner Niedrigkeit 
fähig.“ Oranien hat recht behalten, und Egmont mußte ſein Vertrauen mit 
Dem Kopfe büßen: Das Urteil wurde geſprochen vor einer rechten Unter- 
ſuchung, die Vliesritter wurden nicht darum befragt, Philipp war einer ſolchen 
lingerechtigfeit und Niedrigkeit fähig. Er verdiente bas Bertrauen nid, 
das thm Cgmont entgegenbradhte; aber das mindert nicht das Geringfte daran, 
dap wir e3 groß und edel von Egmont finden, ein ſolches Bertrauen gehegt 
gu haben. Gr, der Offene, Redlidje, Vornehme, Geredjte, er traute aud 
andern nidt3 Unrechte3, Unvornehmes gu, am allerwenigiten feinem Könige, 
der fiir ifn der Snbegrijf aller Gerechtigheit und ber oberjte Hiter aller Rechte 
Der von ihm beherrſchten Völker war. Diefes Vertrauen wurde ifm gum 
Vallftrid; aber nod) im Tode umgab e3 ihn mit einem goldenen Heiligen|dein. 

Sehen wir uns nach weiteren Beijpielen in ber Weltgeſchichte um, die 
pon der Crbhabenheit eines großen Bertrauend erzählen, fo fallt und der 
württembergiſche Graf Cherhard im Barte ein. Yu Juftinus Kerners viel⸗ 
gefungenem Liede „Preiſend mit viel ſchönen Reden“ mird und erzählt, mie 
einft viel deutſche Fürſten im Kaiſerſaal gu Worms verfammelt waren und 
ihrer Lander Urt und Bahl rithmten. Als alle gefprodjen hatten, ſprach aud 
„Eberhard, der mit bem Barte, Wiirttemberg3 geliebter Herr’. Und nichts 
Höheres wußte er gu rühmen, als „daß in Waldern nod fo groß ic) mein 
Haupt fann kühnlich legen jedem Untertan in Schoß“. Im Schloßpark gu 
Stuttgart ift died durch ein ſchönes Bildwerk veranjdaulidt: Ym Schoße 
eine3 jungen Qirten, ber ihn forglid) bewacht, rubt fdlajend ber alte Fürſt. 
Wie ſchön, wie grok, diejes unbedingte Vertrauen des Herrſchers gu jedem 
eingelnen feiner Untertanen! Ya, wahrlich, fo ift es: 


Nicht Rog, nicht Reiſige 
Sichern die fteile Höh', 

Wo Fürſten ftehn. 

Liebe bes BVaterland3, 
Liebe des freten Dtann3 
@riinden den Herrſcherthron 
Wie Fels im Meeer. 


Wher wie viele Fürſten haben denn dieſes Vertrauen gu ihrem Volke? 
Wie viele umgeben fic) nidjt boc Lieber mit Roß und Reijigen? Freilid 
verdient ja auch bad Boll im grogen und gangen faum dieſes Vertrauen. 
Unt fo erhabener eben ift es, e3 gu hegen! 

Cin lehrreiches Veifpiel dbiejer Art wird aud) von Raifer Friedrich IIL. 
ꝛrzählt. Auf einer Reiſe nad Cngland, bie er einft als Rronpring madhte, 
zeſuchte ex auch eine der grofen Maſchinen⸗ und Stablwarenfabrifen und 
lelangte dabei gu einen; mit feurig⸗flüſſigem Metall angefiillten Behälter. 
Der Führer ber hohen Befucher foll mus bei dieſer Gelegenheit gu dem 
Prinzen gefagt haben: „Haben Cw. Konig! Ooheit Vertrauen zur Wiſſen⸗ 
ichaft? Dann können Sie rubig den Finger in biefe feurig-fliifjige Maſſe 
uchen, Gite werden ihm unverjehrt wieder herausziehen.“ Der Mann bezog 


fic) dabei auf ete befannte phyfifalifde Erſcheinung. Wenn nämlich menſch⸗ 
lice Rorperteile mit fehr heißen Gegenftdnden in Berührung fommen, fo brldet 
fic) um bas Glied fofort eine ſchüßende Dunfthille. (Die Tatſache tft in ber 
Phyſik befannt unter bem Ramen des Leidenfroſtſchen Phänomens.) Der Kron⸗ 
pring modjte wohl auch ſchon davon gehört haben, kurz, er pertrante dem 
Manne und taudjte wirllid) den Finger in dad flüſſige Eijen, ohne daß ex ſich 
baburd) irgendweldjen Schaden gugefiigt hatte. Gollte bie Anckoote wahr fein, 
fo hatte der Held von BWeifenburg und Worth damit gleidfallS ein treffliches 
Beijpiel gn bem Worte Jean Pauls geliefert. Es dürfte nicht viele Leute 
geben, die fold) grofe3 „Vertrauen gur Wiſſenſchaft“ Hegen; die meiſten 
jolgen wohl in foldjem Galle lieber bem Gebot der Klugheit und der Vorfidt, 
und fie würden aud) demjenigen, der ifmen die Berjiderung der Gefahr- 
lofigfeit gabe, faum trauen, und wenn er aud ein Mann ber Wiſſenſchaft 
von hohem Anfehen ware. Immerhin verliert diefes Beiſpiel viel von feiner 
Schlagkraft, weil der Rronpring feine Urſache hatte, fid) von bem Fabrifs- 
infpeftor irgendeiner böſen Abſicht gu gewdrtigen, vielmehr die Macht beſaß, 
jeden üblen Ausfall ber Probe fofort entpfindlid) gu abnden. 

Dagegen bietet wieder Schillers „Bürgſchaft“ ein vollgiiltiges Beiſpiel 
gu unferm Gage. Damon hat den Tyrannen von Syrafus töten wollen, wurde 
aber ergriffen und follte ohne weitere3 an3 Kreuz gefdlagen werden. Da 
" erbat er fid) eine legte Gnade aus, nämlich eine Grift von drei Tagen, um 
bie Gehwefter dem Gatten gu vermablen. „Ich lafje den Freund dir gum 
Biirgen; ihn magft du, entrinn’ ich, erwürgen!“ Go fprad) er und erlangte 
bamit wirklich die erbetene Gunft. Rod aber galt es, den Freund, Phintias 
mit Namen, gu fiberreden. Wird er e3 tun? Wird er dem Freunde trauen? 
Wird er nicht vielmehr argwöhnen, diefer wolle ſich nur der verhangten Strafe 
entziehen? Wber nein! Richt vieler Worte bedarf es, ihe gu beftinmen: 
Schweigend umarmt er feinen Damon und liefert fid) bem Gyrannen aus. 
Der weitere Verlauf dex Begebenheit ijt fiir unjere Betradjtung unwidtig. 
Schiller hat in feiner Darftelung alle} Gewidt auf die Schilderung ber Hemm⸗ 
niffe gelegt, weldje bem riidfehrenden Freunde entgegentreten, denen gum 
Frog es diefer jedod) erreicht, redjtzeitig gur Stelle gu fein. Offenbar wollte 
der Didjter geigen, wie die Freundſchaft alle Hinderniffe überwindet, wenn 
e gilt, bas geqebene Wort einguldjen; und fo fallt denn aud) gewöhnlich alle 
Bewunderung dem Damon gu, Phintias bleibt gang wm Schatten. In Wahr- 
heit aber verdient er nicht minder unjere Bewunderung al3 jener, nämlich 
wegen des unbedingten gefahrlidjen Bertrauen3, das er in Damon fefte. 
Freilich verbiente diefer das BVertrauen, und das ift ſchön und recht und 
gut. Aber dak Phintias diejes Vertrauen hegen fonnte, das ift grok, kühn, 
erhaben! Wie mag es während diefer bret Lage, bie ex im Gefängnis lag, 
ja zuletzt noch, alZ er bereits am Kreuz emporgegogen werden follte, in ſeiner 
Geele ausgeſehen haben? Mit gwei Worten deutet es der Didjter an: nm 
fonnte den mutigen Glauben der Hohn des Tyrannen nicht rauben.” Uber 
alle auffeimenden Zweifel: „Wird der Freund aud) redhtgeitig wiederkommen ? 
fiegte fein offender Dtut, fein grengenlofes Vertrauen. Wahrlich, indem er 
nur Ddulden und ſtillhalten mute, bewies er einen griferen Heldenmut ald 
ber Freund bei all feinem Ringen mit den Raubern, mit Uberſchwemmung 
und Gonnenbrand! 

Uber freilidh, e3 gibt wohl fein anberes Verhältnis, dad gum Erweis 
eines foldjen Vertrauens fo reidlich Gelegenheit gabe, als bie Freundſchaft. 
„Wenn Sinne und Zeugen fiber den Freund in deinem Herzen Herfallen, um 
ihn herauszuwerfen, dann ihm beigufteben mit dem Gott in dir, um ihn gu 
behalten und gu lieben, nidt wie fonjt, fonbdern ſtärker, — gibt e3 wobl auf 
Erden einen höhern fittliden Genuß?“ Mit dieſen Worten deutet Yean Paul 
an eben der Stelle, aus der unfer Thema genommen ijt, die Falle an, bie 
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wir dabei um Auge haben. Dem Freunde giemt unter allen Umitinden BVer- 
trauen gegen ben Freund; und je ſchwerer e8 wird, an diejem Vertrauen feft- 
jubalten, je mehr es fceint, als verbdiene der Greund das Vertrauen nidt, 
um jo erhabener ift e8 und um fo edler, e3 gu hegen. Das ift der „Glaube 
der Freundſchaft“, gu weldem Felix Dahn fo ſchön ermahnt: 


Wenn eines Menjdjen Seele du gewonnen 
Und in ‘fein Herz halt tief hineingefdaut 
Und ihn befunden einen Haren Bronnen, 
Yn defjen reiner Glut der Himmel blaut: 


Lah deine Zuverſicht dann nits dir rauben 

Und trage lieber der Enttäuſchung Schmerz, 

Als daß du grundlos ihm entgiehft den Glauben — 
Rein groper Glück, als ein vertrauend Herz! 


Lag adlermutig deine Liebe ſchweifen 

Bis didt an die Unmöglichkeit hinan: 

Kannft du des Freundes Tun nidt mehr begreijen, — 
Go fängt der Freundſchaft Frommer Glaube an. 


/ 


Gude Erlauterungen. 1 16 


Iphigenie. 
Erklärt mit Rückſicht auf die antike Tragödie. 


Ein richtiges Verſtändnis der Goetheſchen Iphigenie verlangt 
durchaus ein Zurückgehen auf die antike attiſche Tragödie, als auf 
ihre Vorausſetzung, und keineswegs überflüſſig iſt es, dabei den 
Zweck ins Auge zu faſſen, deſſen Erreichung ſie erzielte. Er galt 
in ihren tiefſten Beſtrebungen der Löſung der großartigen, für das 
Leben ſo wichtigen Frage: Welcher höhern Notwendigkeit hat die 
menſchliche Freiheit für gedeihliches Beſtehen geſchlechtlicher und 
ſtaatlicher Gemeinſchaft ſich unterzuordnen? Sind wir durch unſer 
Innerſtes, durch Vernunft und Gewiſſen, auf ſolches Beſtehen vermöge 
einer unbedingt gebietenden Forderung gewieſen, ſo erkennen wir 
darin bie Stimme höherer, unſer Geſchick beherrſchender Mächte. Un- 
gehorſam gegen dieſelben bringt unvermeidlichen, verſchuldeten Unter⸗ 
gang; Unterordnung im Gehorſam das uns gnädig gegönnte Heil. 

Das Gemut des Zuſchauers, welches ſich dieſen Eindrücken hin⸗ 
gibt, erhält unter den Wehen bes Mitleids und der Furcht die Mtah- 
nung zur Reinigung von Willkür und Leidenſchaft. Auf ſolche Weiſe 
verſtand ſchon das Altertum in ſeinen bedeutendſten dichteriſchen 
Schöpfungen, das Verhältnis und den Zuſammenhang zwiſchen Re⸗ 
ligion und Sittlichkeit zu erfaſſen. Und wenn auch unſere Dichter, 
namentlich ein Schiller und Goethe, ſich die gleiche Aufgabe ſtellten, 
ſo hat man darin nur ein Zurückgehen auf frühere Beſtrebungen des 
Altertums gu erkennen. Die Kunſt ward fo ein Mittel zur Er⸗ 
ziehung des Volks für höhere Geſittung. Sonach läßt ſich nicht in 
Abrede ſtellen, daß praktiſche Philoſophie und tiefere Poeſie ſich hier 
in einem Zwecke berühren, ſo ſehr ſie auch in der Wahl der Mittel 
poneinander verſchieden ſind. Dies Wenige, als Allgemeines, möge 
genügen, um ein näheres Verſtändnis fiir bad Beſondere angubah- 
nen, zu deſſen Betrachtung wir jebt fibergehen wollen. 

Da die wahre VollSfreiheit feine gefahrlideren Feinde hat 
al3 bie Defpotie mit ihrer Willkür, und den nod) fdjlimmern, di 

alle Schichten ber Geſellſchaft unterwühlende Wnardjie, fo galt ef 


bie Bedingungen einzuſchärfen, unter melden jene allein beftehen 
fann. atte bie Defpotie, wie fie bad Ultertum aufweiſt, eB dod 
nicht einmal vermocht, den ſittlichen Gebalt ber Familie im eigenen 
Herrſcherhauſe gu bewabhren, fondern waren e8 doch gerade die ſcheuß⸗ 
lichften Verbrechen, weldje die Heiligkeit des Familienlebens unter- 
gruben. War e3 nun bas helleniſche Kulturvolk, welches ſich de 
Siege’ fiber die Defpotie und Anarchie gu erfreuen hatte, jo war 
es wiederum anc) deffen Tragödie, welche diefe Freude ebenfo gum 
heitern Genuffe, alS zur ernften Mahnung ausgubeuten wußte. Als 
geetgneter Stoff fiir ſolche Behandlung drängte fic) neben anderen 
aud dad Familiengefdhid der Pelopiden auf. Was die Gefdhichte 
pon Greneln gu iberliefern Hat, findet fic) hier zuſammengehäuft, 
ja iiberboten. Wenbdete dod) die Sonne ihr Untlig von ihnen ab! 
Wir betracdten hier filr unfern Broek mur die Geſchichte bed den 
Pelopiden entfproffenen Agamemnonjden Hauſes, und näher nod 
das Geſchwiſterpaar Oreſtes und Iphigenie, als die hervorragend- 
ſten Perſönlichkeiten in der Goetheſchen „Iphigenie“. Jn Rüchkſicht 
darauf ſehen wir uns zunächſt zur Erſparung von Weitläufigkeiten 
auf die „Eumeniden“ der Aſchyleiſchen Trilogie hingewieſen. Ein 
großartiger Konflikt iſt es, welcher uns in dem genannten Stücke 
vorgeführt wird. Der zwiſchen Klytämneſtra, der Gemahlin des 
Agamemnon, und ihrem Buhlen Agiſth längſt vorbereitete und be⸗ 
ſchloſſene und infolgedeſſen zur Ausführung gebrachte Mord des 
Agamemnon darf nicht ungerächt bleiben. Die Tyrannis mit ihren 
Helfershelfern hebt ſie über jedes Gericht hinweg und verurteilt die 
Unterdrückten gu ftummem Schweigen. Oreſt, der nachgelaſſene Sohn 
des Ermordeten, iſt der einzige, von welchem die Vergeltung kom⸗ 
men kann; auch erwarten dies die Mörder nicht anders, und ſo 
würde auch ihn der gleiche tödliche Stahl getroffen haben, hätte 
nicht kluge Vorſicht ihn ſchon in zarter Kindheit in befreundete Ferne 
gerettet. Aber war da nicht ein Unterſchied zu treffen zwiſchen dem 
Buhlen und der Mutter? Solches gebietet allerdings der Geiſt im 
Hamlet; aber Apollo, der Genius der griechiſchen Kultur, verſteht 
noch nicht ſolchen Unterſchied zu machen; er befiehlt den Mord der 
Mutter, und doch iſt er außer ſtande, die Verfolgung des Mörders 
durch die Erinnyen aufzuhalten, oder richtiger, er läßt ſie ſogar zu. 
Denn der Konflikt, daß eine Strafe geboten wird, die gleichwohl 
ohne neues Verbrechen nicht zu vollziehen iſt, ſoll zum Mittel für 
erbeiführung eines geordneten Zuſtandes werden, in dem eine ſo 
derſpruchsvolle Notwendigkeit nicht länger ihr Recht behält. 
Stand nun dem Dichter ein doppelter Weg offen, ein mehr 
ierlicher, den Oreſt eine geordnete und durchgreifende Rechtsver⸗ 
ung durch Verzweiflung und Sehnſucht hindurch aus ſich ſelbſt 
eugen, oder ein äußerlicher, eine ſolche anderwärts ihn entweder 
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bereits vorfinden, oder dort entſtehen zu laſſen, wie letzteres dem 
Dichter beliebt, fo wird dieſer Weg auch der erſte fein, auf deſſen 
nabere Betrachtung wir jetzt eingehen möchten. 

Der athenienſiſche Areopag iſt es, vor dem dies geſchieht, und 
man erkennt darin leicht die auf die Verherrlichung Athens, als 
des vornehmſten helleniſchen Kulturſtaates, hinzielende Abſicht. Eine 
Bemerkung ſei hier noch beigefügt, auf welche wir ein um ſo grö⸗ 
heres Gewicht legen, als fie uns gu genauer Erfaſſung der Goethe⸗ 
ſchen Iphigenie ihren Dienſt nicht verſagen ſoll. Es ſind mit Aus⸗ 
nahme des Oreſtes nicht ſowohl Perſonen, als Prinzipien, welche 
als göttliche Geſtalten beim Aſchylus ihre Rolle ſpielen. Das Er- 
gebnis der geſamten Verhandlung iſt nicht bloß die durch Stimmen⸗ 
gleichheit bewirkte Freiſprechung des Oreſt und ſeine durch dieſelbe 
bedingte Rückkehr in das nun fiir immer Athen verpflichtete väter⸗ 
liche Haus, ſondern auch die Unterordnung der Erinnyen unter die 
neue, beſſere Ordnung, oder, um mit Aſchylus uns auszudrücken, 
der alten Götter unter die Herrſchaft der neuen. Klar iſt ſomit, 
daß wir das Aſchyleiſche Drama zugleich als ein kulturgeſchichtliches 
zu betrachten haben. Und ſomit fanden Shakeſpeare und Goethe 
ſchon beim Aſchylus ein ihnen ebenbürtiges Kunſtwerk vor. 

Hatte ſomit auch die Oreſtiade beim Aſchylus ihren völligen 
Abſchluß gefunden, ſo hat doch Euripides es verſtanden, ihren Faden 
noch weiterzuſpinnen. Nur die Hälfte der Erinnyen iſt durch die 
Stimmengleichheit zufriedengeſtellt, die andere ſetzt ihre Hetze fort; 
auch fehlt es nicht an einer neuen Aufgabe für Oreſt. Im Tempel 
zu Tauris thront das vom Himmel gefallene Götterbild der Diana, 
der Schweſter Apollons. Die in Aulis zum Opfer erſehene, aber 
durch die Göttin ſelbſt wundervoll gerettete und nach Tauris ent⸗ 
führte Iphigenie dient daſelbſt als Prieſterin; dem Oreſt wird nun 
vom Apollo der weitere Befehl, das Götterbild ſeiner Schweſter 
vom Barbarenlande auf atheniſchen Boden zu verpflanzen. Dies 
ſoll die Bedingung für ſeine völlige Sühne und Rettung ſein! So 
ift der Stoff für cine Yphigenie in Aulis und fils eine Iphigenie 
in TauriZ gewonnen. Da in jener Oreft feine Stelle findet, aud 
bie dort ber Bpbhigenie guerteilte Rolle nichts gu ſchaffen hat mit 
ber ihe auf Tauris gugewiejenen, jo begniigen wir und mit der 
Beſprechung der lebteren. Dieſe wird aber um fo vollftandiger aus⸗ 
fallen müſſen, da bie Vergletdung der Curipideifden Sphigente auf 
Tauris mit der Goetheſchen uns nahegelegt iſt. 


a. Die Iphigenie auf Tauris, als Schöpfung des 
Euripides. 


Nachdem ſich Iphigenie in dem von dem Dichter eingeführten 
Prolog nach ihrer Abſtammung, wie nad ihrem früheren Lebens- 


gefdhide und ihrer gegenwärtigen Stellung als Priefterin auf dem 
bom Rinig Thoas beherrfdten Tauris äußerlich gekennzeichnet hat, 
macht fic) ihre tieje, innere Bejorgnid um dads Vaterhaus in dem 
Traume bemerklich, deſſen Inhalt mitgeteilt wird. Jn die jung- 
fräulichen Gemader ibrer Heimat gurildverjept, wird fie aus dene 
jelben durch einen heftigen Erdſtoß in bad Freie geſcheucht. Aber 
was mußte fie nun fehen? Den volligen Zuſammenſturz de3 Hauſes, 
aus weldjem nur nod eine eingige Gdule hervorragt, weldje als⸗ 
bald mit berabrollendem Lodenhaupte ſich befletdet und menſchliche 
Stimme gewinnt. Die Säulen bedeuten ihr die männlichen Glieder 
des Hauſes, und fo erblidt fie in der ftehengebliebenen den letzten 
Sproß ihres Hauje3, welchen fie noch als ein Kind an der Mtuttere 
bruft gurildgelaffen, den Oreft. 

War der Traum gu deuten, fo lag die Deutung auf Oreſt, 
als Lebenden, nahe genug; aber da ſie, wie es ihr als Prieſterin 
auferlegt war, auch ihn, gleich einem Opfer, mit geweihtem Waſſer 
benetzt hatte, ſo zählt er für ſie zu der übrigen Toten. Denn er 
nur, als der einzige von den ihr bekannten Zugehörigen, kann der 
Unglückliche fein, ba Strophios, ber Oheim, als fie nad) Aulis ent- 
boten wurde, nod feinen Sohn hatte. Was eingig der geſchwiſter⸗ 
Lichen Liebe noch vergdnnt ijt, dad ift fie geivilligt gu tun. Die 
Locken ihre3 Haars und ihre Tränen vermag fie jeinem Grabe nicht 
zu fpenden, aber cin Totenopfer fann fie Dem Abweſenden dare 
bringen. Zur Teilnahme an demjelben erwartet fie die hellenifden, 
ibe als Dienerinnen beigegebenen Frauen. Gie entfernt fid. 

Oreſtes und Pylades, des Strophios ſpäter geborener Sohn, 
erfdjeinen. Gie beraten, wie fie, bem Wuftrage de3 Apollo gemäß, 
in ben Beſitz de Bildes gelangen tonnen. Wm Tage die ſich ent- 
gegenjtellenden Hindernijje gu überwinden, ohne entdeckt gu werden, 
ftellt fich ihnen als unmöglich dar, und fo beſchließen fie, bid gur 
Nachtzeit in einer Felsſchlucht am Meere, doch fern von dem Fahr- 
zeuge, welches fie hergefiihrt, tm ſicheren Verſteck ſich verborgen 
zu alten. 

Darauf erfdeint wieder Bphigenie und bald aud) die Sdjar 
der aufgerufenen Frauen, welche gugleich die Stelle des Chord ein- 
nehmen. 

Die Cotenfeier wird eingeleitet und Frommer Grnft in üblicher 
Formel den Umtvohnern des Euxinos geboten, darauf die Göttin 
angerujen, weldjer fid) Sphigenie al Sklavin gu jungfräulichem, 
priefterlidjem Dienft twidmete, feit fie die Burgen und baumbe- 
pflangten Garten des pferbdereiden Gellas- und den —— 
Wohnſitz verlaſſen mußte. 

Der Chor der Frauen tritt ein — verlangt Abe Anliegen zu 
wiſſen. Nun erfolgt die Mitteilung des nächtlichen Traumes, der 


fie in ſchwere Trauer um den eingigen Bruder verjest Hat, dem 
fie, wie es die Gerne geftattet, Totenopfer darbringen will. Nabe 
liegt nun die Erinnerung an dad ganze von Geſchlecht gu Geſchlecht 
fid) forterbende Unbeil des Hauſes, an weldje3 aud) dad eigene, 
freudenlofe Geſchick fic) in unjeliger Verflechtung anreiht. Dod) 
die3 alled ift vergefjen, da fie bes Bruber3, des eingigen Stamme- 
halter3, gedenfen muß. 

Gin Hirt, als Bote, fonrmt mit einer Meldung gu den vorigen. 
Unſchwer ift der Inhalt der Melbung gu erraten. Sie enthalt die 
Gefangennahme der beiden helleniſchen Fremblinge, tweldje wir be- 
reit3 fennen. Der Verhalt der Gache ergibt fid) durch Frage und 
Antwort. Was Yuterefje erregt, ift zunächſt das Urteil, welches 
die Genojfen de3 abgejandten Hirten fiber die Gefangenen haben. 
Wahrend der frdmmere Teil in den Fremden Göttererſcheinungen 
erblidte, erfannte die unglanubige Mehrheit in ihnen dod) nur ge- 
fdjeiterte Schiffer, welche der fie bedrohenden Gefahr durch Ber 
bergen entgehen wollten. Ferner bemerfenSwert ijt ber Wahnſinn, 
welder den einen der Ungliidliden ergriffen hatte, und der unter 
den Hirten verbreitete Schrecken, ſodaß jie gu einem Angriff, und 
zwar nidjt ohne nod) weitere Hülfe herbeigerufen gu haben, fich erft 
entſchloſſen, als der Wahnſinnige mordend in ihre Herden gefallen 
war. Erwähnt wird die treue Fiirforge, tvelde Dem von Crmattung 
Sufammengejuntenen durd) den andern, als Pylades Gerufenen, gue 
gewendet wurde. Endlich bleibt aud nidt unerwähnt der zaghafte, 
nur aus der Ferne mit Steinwiirfen geführte Angriff, ſodaß fie die 
Fremden erſt in ihre Getvalt befamen, nadjdem fie ihnen die 
Schwerter durd) Bur} aus den Händen geſchlagen Hatten und jene 
bor Erſchöpfung in die Knice gujammengefunten waren. Dem aus- 
führlichen Beridjte wird nod) hingugefiigt, daß der Herrſcher die thm 

zugeführten Gefangenen eiligft herfenden werde; ber Priefterin liege 
e3 ob, bie Unftalten gum Opfer borgubereiten; ihe fet mun Gelegen- 
eit gegeben, fiir Aulis an Hellas Race gu nehmen. 

Mit der Bujage, das ihr Obliegende gu bejorgen, entläßt fie 
ben Boten, und fo bleibt fic) Iphigenie gu einem Selbſtgeſpräche 
iiberlafjen, welches ſachgemäß an den ihr eben erteilten Wuftrag ſich 
anſchließt. 

Wie die Beſchaffenheit des Monologs es mit ſich bringt, iſt es 
ein Gegenſatz von Gedanken und Empfindungen, in welchem der⸗ 
ſelbe ſich bewegt. Wendete Iphigenie ſonſt den Fremdlingen ihre 
Teilnahme und ihr Mitleid gu, daran die Trane bemeſſend, welche 
Stammesgenofjen flieBen würde, fo haben die diiftern Traum: 
geftalten iby Gemiit jet gur Wilbheit aufgereigt, denn eigenes Un 
glück wedt Neid gegen ben Beglückteren. „Iſt bem fo? Bin ic 
wirklich verbdrtet! Sa! waren es Oelena und Mtenelaus, dt 


Urheber alle3 Unglid3, fo möchte ibnen hier ein Aulis zur Vergel- 
tung bereitet fein!” Dieje Crinnerung erwedt den Gedanfen an ihr 
friihere3 Leib, wie fie die niece des Vaters mit ihren Odnden ume 
flammert, ihm die ſchmähliche Vermahlung mit dem Hades vor⸗ 
gebalten, die ſie erwarte, während Mütter und Argiverinnen fröhliche 
Hochzeitslieder anſtimmten; wie ſie, mit Liſt der Heimat entführt, 
zuvor noch zärtlichen Abſchied vom Bruder genommen und von ihrer 
Rückkehr geſprochen. Go wenden fic) von ſelbſt ihre Gedanken auf 
den Totgeglaubten zurück und auf die ſtolzen Hoffnungen, welche 
mit ihm zu Grunde gegangen. Auch der erwägende Abſchluß fehlt 
dem Monologe nicht. Ihr Tadel geißelt den törichten Widerſpruch, 
durch welchen man alles Lebloſe und Unreine von den Altären der 
Götter fernhalte und gleichwohl ihnen Menſchen opfere. Das 
Gaſtmahl des Tantalus verurteilt ſie als Lüge. Menſchen ſind es, 
welche ihr eigenes, mörderiſches Treiben den Göttern unterlegen; 
dieſe ſelbſt find nicht bösgeſinnt. 

Der Alkt ſchließt mit Chorgeſang. Auch in dieſem find es bie 
helleniſchen Fremden, deren Geſchick die Frauen nicht gleichgültig 
läßt. Wer ſind ſie? Was hat ſie bewogen, die lieblichen Ufer des 
Eurotas oder der Dirce zu verlaſſen, um die unwirtbaren Geſtade 
des Euxinus aufzuſuchen? Iſt es Geldgier, welche, Aufhäufung der 
Schätze bezweckend, am mäßigen Beſitz nicht Genüge hat? Auch hier 
nod) der mit ber Gebieterin geteilte Wunſch: es möchte ftatt ihrer 
ein Schiff die Helena herbeigeführt haben. Lieber jedoch noch ein 
Schiff, welches, alles Leid beendend, ſie ſelbſt in das Heimatland 
heiterer Geſänge zurückführte. 

Wie vorauszuſehen, betreten mit bem 3. Akt Bphigenie, Oreſt 
und Pylades die Bühne. Da hier der Knoten gu ſchürzen ift, wel- 
der ſpäter erft eine Lösſung finden mug, fo madt die wechſelſeitige 
Erfennung den Oauptinhalt diefer Gcene aus. Die Führer de3 
Geſpräches mit Fphigenien ift Oreft. Der bom Didter beabfidtigte 
Erfennungsatt ijt von ihm in gwet Wbfchnitte vertetlt. Yu dem 
erften ftellt fich fiir Den Oreft heraus, dab Iphigenie genau mit dem 
Unternehmen der Hellenen gegen Troja und mit ihren Führern be- 
fannt, ja jelbft in Mycene nicht fremd ijt, fiir die Iphigenie, daß 
bie Fremblinge felbft nur diejer ihrer Vaterſtadt angehdren finnen. 
So darf fie auch hoffen, von ibnen gu hören, ob ihre Geſchwiſter, 
Elektra und Oreft, nod) leben. Gie leben, und al3 fie auf diefe 
unde die Träume als Lügner ftraft, zeiht aud) Oreft ſelbſt die 
Jrafel der Lüge. Groh ijt die Verwirrung; herrſcht fie doch im 

zöttlichen ebenfo gut, wie im Menſchlichen. 

Die frohe Melbung führt fie ibrigen3 auf den Gebdanfen, durch 

Yreft, und ba er deſſen fic) wetgert, da er die Schuld an des 
wern Unglid trage, durd) Pylades eine Sufdrift an die Ihrigen 


in Mycene gelangen zu laſſen Nicht anerwahat darf bleiben, daß 
ihr Oreſt (des Pylades Namen fennt fie durch den Hirten), jelbjt 


beiderſeitige Lage an die Hand gibt, ausfũhrlich beſtritten Nicht 
argen Tadel einer böslich gefinnten Menge will Pylades anf fid 
laden. Gie könnte ihn des Mordes im der Abficht bejduldigen, 
fic) des Beſitzes und der Herrjdajt des Oreſt gu bemächtigen; 
Oreftes dagegen meint: e3 fei dod) eimmal jein Untergang von den 
Gottern bejdlojjen; und jo wimjdt er die Gorge für die weitere 
Erhaltung des Haujes anf de3 Freundes Schultern gelegt; nur wm 
em mit Tränen und Loden von deS Freunde3 Haupt geweihtes 
Grab bittet ex ihn nocd. Was die Freundjdaft anf beiden Seiten 
jordert, Defjen wird nur mit wenigen Worten gedadt. Die Unter- 
handlung durchſchneiden furze lyriſche Ausrufungen des Chors. 
Sie betreffen die den Freunden geſtellte unſelige Wahl; auch wagt 
derſelbe nicht gu entſcheiden, wer bier von beiden der Beklagens⸗ 
wertere ſei. 

Als Pylades endlich nachgibt, bod) mr im der Hoffnung, dak 
ein glücklicher Zufall einen Umſchlag des Geſchickes in das Gegenteil 
herbeifiifren werde, fehrt mit dex wohlverwahrten Zuſchrift Iphi⸗ 
genie zurück. Bedenklend, daß der Mann, wenn er aus Elend gu 
mnberhofitem Glück gelangt, nidt leicht derſelbe bleibe, forbdert fie 
emen Cidjdwur. Pylades ſagt bei Reus zur Bermeidung gött⸗ 
lider Rache gewiffenhafte Überbringung der Botſchaft zu, ebenſo 
gelobt Iphigenie bei Artemis unter gleicher Bedingung die Rettung 
de3 Pylade3. Abermals neue Bedenfen! Pyladed will de3 Eides und 
feiner Golgen entbunden fein, fal3 Schiffbrud die Zuſchrift mit den 
fibrigen Schãtzen verfdjlinge, er felbft aber aus demfelben fich retten 
follte. Die Billigkeit dex Forderung leudjtet ein, und fo entſchließt 


ſich Die Abjenderin des Briefes nod) gu mündlicher Mitteilung de3 


Inhalts. Diefer befagt: dem Oreft, dem Gohne de3 Agamemnon, 
gu melden, und fein Name wird zweimal wiederholt, damit er 
dem Gedächtnis ja nicht entidpwinbde, daß die in. Aulis zum Opfer 
auserfehene Schweſter, durch ein Wunder gerettet amd hierher ent⸗ 
führt, nod) am Leben: fet, -3u mörderiſchem Dienfte als Priefterin 


beftellt und bom Oreft ihre Rettung und, Riidfehr aus dem Bare 
barenlande nak Argos ertvarte, wolle er ander3 ihrent Fluche ent. 
geben. Haben unter Nundgebungen von Erftaunen die betden died 
vernommen, fo tft nun Yphigenie an der Reihe, auch ihrerjeits gu 
ftaunen, indem Pylades durch Cinhanbdigung der Bufdrift an 
Oreſtes ſeines Wuftrags und feiner eidlichen Bufage fich fiir entledigt 
erfldrt, und aud} Oreſt bie Erfiillung ihrer Forderung feierlid) ge- 
lobt. Der Sdywefter inde Cann died nidjt genfigen. Sie verlangt 
nähere Beweiſe, um ſich von der Wahrheit der Sache gu überzeugen. 
Die nun gegebenen Aufklärungen enthalten teils Mitteilungen, bie 
dem Oreft durch feine Schweſter Elektra gemacht worden waren, 
und die er nur von ihr erfahren fonnte, teil Verhältniſſe, die er 
nur durch eigene Anſchauung und wiederum nur als Glied des vä— 
terlichen Hauſes in Erfahrung gebradt haben fonnte. | Wile vor- 
geführten Kennzeichen find äußerlicher Art, fie werden indes als 
völlig gureichend befunden. atte Oreft gleich nach den erften Ent- 
hüllungen fic) ungeftiimen Kundgebungen der Freude über bie Wie- 
dergefundene hingeben wollen, war aber damit ernftlid) guriid- 
getviefen worden, fo wird ber Erguß der Freude nun gum ungeteilten. 

Damit tritt die Lyrik wieder in ihr Recht ein. Hohe Freude 
fiber unverhofftes Wiederfinden, traurige Crinnerungen an früheres 
und an jebiges Mißgeſchick, welches die Schweſter jo leicht in die 
Lage verjepen fonnte, zur blutigen Opfervollftrederin am Bruder 
au werden, endlic) die bange Gorge um Wege fiir feine Rettung 
bietet Den Stoff gu wedjfelfeitiger Ergießung. 

Der in feiner Rube ungeſtört gebliebene Pylades verjucht, den 
Gedanken an die Rettung feftgubalten; Yphigenie verlangt indes 
porher noch weitere Wustunft, zunächſt ber das Los der Clettra. 
Go erfahrt fie, daß der hier anweſende Pylades der nach ihrer 
Abfendung nad) Auli erzgeugte Gohn de3 Strophios fei. Ferner 
verlangt fie gu wiſſen, womit die Mtutter, Klytämneſtra, ihren 
Gattenmord beſchönige, wa3 jedod) Oreſtes aus Schonung filr fie 
verfdjweigen gu dürfen bittet. Nun nod) Mitteilung deffen, was 
fein eigene3 Verhältnis betrifft: der auf Befehl de3 Apoll voll- 
zogene Dtuttermord, dte deshalb von den Erinnyen iiber ihn ver- 
hdngte Verfolgung und Bertreibung aus Argos, die gu Delphi 
erhaltene neue Weiſung, in Athen vor dem dort von Beus ers 
rvidjteten Wreopag ſich zur Verantwortung den Crinnyen gegeniiber- 
zuſtellen, die durch Stimmengleidheit und das Zeugnis des Apollo 
erlangte nur teilweiſe Beſchwichtigung der Erinnyen, die nach aber⸗ 
maliger Rückkehr zum Sitz des Apollo erhaltene neue Weiſung — 
alle dieſe Punkte finden eine ausführliche Erwähnung. Die neue 
Weiſung aber iſt keine andere, als ſich nach Tauris zu begeben, 
um aus dem Barbarenlande das vom Himmel gefallene Götterbild 


ber Artemis zu glidliderem Vohnſig nach effenienfijdjem Gebdicie 
Gbergufifren. Dies dee uneriaplije Bedingung fix võſige Ge- 
uefung von aller ũber ifm verhãugten nal 


er wie man be grcinjome Sting eer boweteigen? Der 
bon Orejt vorgefdlagene Mord des Tyrannen wird als untunlich 
abgelehnt, ebenjo heimlicjes Derjted im Tempel, ba es unmdglid) ijt, 


waſſer ift, wie jede, jo and) dieſe Gefledung abzuwaſchen. Der 

genehmigte und belobte Sorjdjlag gewährt zugleich den Sorteil, 
der Bucht fic) gu nähern, wo das verborgen gebaltene Fahrzeug 
fie insgeſamt aufnehmen fann. Auch die den Chor bildenden 
Frauen, Zeugen dieſer Serabredung, werden bei dex Beratung nicht 
auger acht gelajjen. Sie gum Stillſchweigen gu verpflichten, wird, 
da Frauen am beften fid) anf Erregung des Mitleids verftehen, 
gleichfalls dex Iphigenie anheimgegeben. 

Der Chorgejang ſchließt nun den langen Aft ab: Sehnſucht 
nad) der Heimat, die Exinnerung an das feinbdlide Geſchick, welches 
Sphigenien Hierhergefihrt und den Gflavendienft ũber die Todter 
de3 Agamemnon verhaingt hat, bas Verlangen nach Rettung. Möchte 
dod) ein gefliigeltes Roß fie durch die Lüfte tragen und Dem fröh⸗ 
lidjen Reigen der Heimat gugefellen, wo muntere Jungfrauen, feft- 
lid) befrangt, Hochzeitshymnen anftimmen! Died ift der natürlich 
fid) darbietende Inhalt de3 Gejanges. 

Die beiden legten Alte enthalten eine dreifache Wendung: 
erft Ausſicht auf gliidlide Lösſung, dann plötzliches Umſchlagen ins 
Gegenteil, zuletzt dennoch erwiin{dtelten Ausgang. 

Die Eröffnung des 4. Altes fällt dem König Thoas gu. Er 
kommt zum Tempel, um über den Vollzug der Opferung zu fragen 


Was ihm dariiber mitgeteilt wird, läßt bas Vorausgegangene ere 
raten. Alle von der Iphigenie gemachten Vorjdlage und Anord⸗ 
nungen erhalten Seiftimmung und Velobung; zugleich verſäumt fie 
nichts, was die abergliubijde Scheu des Königs gu erhöhen vermag. 
Der Yug nach dem Meere fegt fic) mit Zurücklaſſung des Thoas, 
welder mit der Reinigung be} Tempels beauftragt wird, unter 
erbetener und gu ndtiger Bewachung (denn treulo3 ijt das Hellenen- 
volt) beigegebener Gegleitung mit dem Bilde und den aufs neue 
Gefelfelten Gefangenen in Bewegung. Iſt alles fo beſtens auf Tau- 
ſchung berechnet, fo ſcheint auch das Gelingen vollfommen gefidert. 

Cin Chorgejang, fiir den Cinblid in unjer Drama von größter 
Bedeutung, grengt diefen Wt von dem folgenden legten ab. 

Edel geboren von Latona ift Apollo, auch Artemis, welde ſich 
De3 trejjenden Bogens erfreut; jenen bradte die Mutter bald nach 
Der Geburt von Delos gum gegipfelten Parnaß. Dort erlegt er 
das Ungetiim, den Drachen, welder das Drafel bewadte, entfept 
bie ThemiZ und nimmt ſelbſt ibren Sig ein, um, ftatt ihrer den 
Sterblicen feine Weisfagungen Zu erteifen. Dod) bleibt eine Gegen- 
wirfung nicht aus. Die Gda nimmt fid) aus Mißgunſt der ent 
thronten Zodjter an und legt mit Bejettigung des Wpollo die 
nidtliden, im Schlafe empjangenen Träume als Orakel aus. 
Apollo indes begibt fich ſchleunig in ben Olymp, umſchlingt mit 
feiner kindlichen Hand den vaterlidjen Thron und bittet um Rück⸗ 
erftattung der ihm entriffenen Chre; Zeus lächelt feinem Verlangen 
gu, und fo erteilt er, nicdjt linger angefodjten, den Sterblicen gum 
Troſte feine Weisfagungen. | 

Wir werden bald diejen Chor nod) weiter gu befpreden haben. 

Gin Vote vom Geftade her, wo die heilige Waſchung vor fic 
gehen follte, gelangt gum Tempel und verlangt den Konig Thoa3 
au fpredjen. Der Chor, ber gegebenen Zuſage getreu, verleugnet 
Deffen Anweſenheit. Der Bote inde3, nidt fo leicht abzuweiſen, 
erhebt Lürm, worauf Thoas hervortritt und ihn um fein Anliegen 
befragt. Die Beſchwerde über die Untrene der Frauen will ber 
Bote fiir jept auf ſich beruben laſſen, ba Widhtigeres vorliege, 
und fo beridjtet er nun, wie die den Gefangenen beigegebene Bes 
gleitung, als man gum Geftade gelangte, unter triigerifdjem Bor- 
geben wieder zurückgewieſen fet. Qabe died gleich anfangs Ver⸗ 
dacht erregen miiffen, fo fei derfelbe bet Langerer Vergdgerung nocd 
gewachſen. Daher Hatten fie befdjloffen, nadjgujehen. Und was 
follte fic) da ihren Bliden darbieten! Die Gefangenen entjeffelt, 
Iphigenie ſamt dem Bilbe in ben Händen derfelben, ein verſteckt 
gehaltenes Fahrzeug gu ihrer Aufnahme beret. Buerft fei es thnen 
gelungen, fic) der Yphigenie wieder gu bemadtigen; aber einer der 
Gefangenen habe fie ihnen wieder entriſſen, und al er fie mit bem 
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allen Zorne gegen Oreũ and bee Schrener. begleitet fe mit 
BWimiden fix thre Ridfehr and fir bie cliche AnijteHung des 
Bildes, verjvricht iogar, Sorge yu tragen jar die Heimfehr der 
guriidgeblicbenen Frauen. 

Athene raft Darauj: Heil dic! Schichjals Gebot ij’s, was 


ab. Glidlide Fahrt wirh den Heimfehrenden gewũnſcht, Gehorjam 
den Befehlen dex Göttin gelobt, durch die fie jo gliidfide und un- 
erwartete Verheißung erlangt haben. Den angefodienen Schluß 
tofirden wit mur ungern vermiſſen: 
ee ee eet fo mum fdjficge mein Leben far termer! 
Und hire mie anf, es zu befrangen!’ 

Schon diefer Schluß de3 Drama gibt uns verftandlid) gemig 
den Fingerzeig, daß es anf eine Berherrlidjung de3 Oellenentums 
im Gegenfage gum Barbarentum, wie aud) auf eine Verherrlidjung 
Athens abgefehen if. Nicht als bad Geringfte nämlich, wodurd 
(eftereS feinen hoheren Rulturftand befundet, hat die Humane Be- 
handlung gu gelten, welche es vorzugsweiſe den Fremden angedeihen 
ließ. Der Dichter beabſichtigte aber auch, auf den Zuſammenhang 
hinzuweiſen, in welchem ſolche Geſittung mit gercinigtern Vorſtel⸗ 


fungen fiber göttliches Walten fteht, und er ſchließt fic) damit an 
feine beiden dltern Vorgänger, hier namentlid) an Aſchylus, an. 
Ganz unverfennbar geſchieht dies bereits durch den letzten lyriſchen 
Chorgejang, dejfen weitere Erwähnung wir uns noc) vorbebielten. 
Diefer fteht nämlich im innigften Cinflange mit dem Wuftreten der 
pythiſchen Priefterin gleich gu Beginn der Aſchyleiſchen Cumeniden, 
nur dap es hier drei Erdgöttinnen find, welche der himmlifden 
Erſcheinung des Apollo vorausgehen, und dah die Übertragung des 
Orakelfitzes, die letzte durch die Phöbe (twoher aud) der Beiname: 
„Phöbus“ für Upollo), freiwillig und auf bie friedlichſte Weiſe er- 
folgt. Auch der fulturhijtorijde Geſichtspunkt ijt beidben gemeinjam. 
Verherrlidjt der eine die mit gleidem Mae mefjende und durd 
Geſetz unverbrüchlich feſtgeſtellte Geredhtigheit als göttliches Geſchenk, 
ſo der andere das, was Humanität dem Fremden ſchuldet. Beide 
Seiten athenienſiſchen Kulturlebens umfaßt und feiert, als hervor⸗ 
ragend, bekanntlich auch Perikles in der berühmten Grabrede beim 
Thucydides. Nicht unerwähnt bleibe ſchließlich noch, daß auch Euri⸗ 
pides, wie Aſchylus, auf eine Verpflichtung von Argos gegen Athen 
hinweiſt. 

Durch ihre majeſtätiſche Erhabenheit (apt die Aſchyleiſche Dich- 
tung freilid) Die Euripideiſche weit hinter fich zurück. Erſcheint in 
ber erfteren der leidende Orejt der gdttlidjen Leitung gang ungeteilt 
Hingegeben, fo fallt bei Curipides das Mittel, welches bie allerding3 
mehr handelnden Perjouen ergreifen, und der Bived, welder als 
göttlicher gu erreichen fteht, jo auseinanbder, daß lepterer nur von 
augen an fie herantritt. Gemalt und Lift werden fiir den Bred 
eingefept. Weide jtellen fic) aber bald als ungureicdend heraus, 
ba es Athene allein fein foll, der fie den glidliden Wusgang ver- 
Danfen. Cine unjrudjtbare, nur bad eigene Qntereffe im Auge 
. bebaltende Sehnfucht hilft überhaupt allein die Handlung weiter⸗ 
treiben; an Crfindung übrigens, weldje aber in eine nists weniger 
alg tragiſche Stimmung verjept, ift fein Diangel. Von Charafteren, 
welche den Zweck, um den es fich Handelt, in dad Innerſte auf- 
nehmen, fann bierbet feine Rede fein, und fo wird das Ganze recht 
eigentlid) gu bem, was man ein Tendenzſtück nennt. Die Tendeng 
weggelajjen, bleibt wenig von der eigentlidjen Tragödie zurück. 

Loben diirjen wir allenfalls nod das Gefchid, mit weldem 
das dugere dramatiſche Gerüſt völlig funftgeredht ausgebaut ift. 


b. Die Iphigenie Goethes. 

Nicht unabſichtlich haben wir der Euripideiſchen Iphigenie eine 
ausführlichere Beſprechung zugewendet, auch der Aſchyleiſchen Eume⸗ 
niden gedacht. Beides ſollte au genauerem Verſtändnis der Goethe⸗ 
ſchen Iphigenie, um welche es uns vorzugsweiſe zu tun iſt, den 


Weg bahnen. Bei Vergleidjung beider Gphigenien muß zunächſt 
die klägliche Rolle aujfjallen, welche die Curipideifde fpielt. Iphi⸗ 
genie nimmt bier teil an dem graufen, blutigen Opferdien{t, und 
ihr Mitleid fiir die ungliidliden Schlachtopfer bleibt dod) nur ein 
villig unfruchtbares. Zwingende Not muß ibe zur Entſchuldigung 
dienen. Nicht einmal von einem Verſuch, den Thoas von ſeinen 
blutigen Gewohnheiten abzubringen, iſt die Rede, und doch urteilt 
fie, daß Götter nicht mörderiſch und nicht böswillig find. Ebenſo 
wenig ehrenhaft iſt das Mittel, welches ſie für Erreichung des Zwecks 
in Vorſchlag bringt; hat ſie doch ſelbſt gegen Mord nichts anderes 
einzuwenden, als daß er nicht tunlich ſei. Mit einem Worte, ſie 
ſteht zu dem Zweck, um welchen es ſich handelt, in keiner inner⸗ 
lichen Beziehung; Rückſicht auf ſich und ihr Haus weckt einzig ihre 
Sehnſucht nach Rettung. 

Ganz anders die Goetheſche Iphigenie! Sie verſteht den gött⸗ 
lichen Fingerzeig und weiß, daß ſie die Rettung, welche ſie der 
Göttin ſchuldete, aud) andern ſchuldig iſt. Der Göttin felbſt nicht 
unähnlich, bat fie den barbariſchen Boden betreten, und ſogleich 
bewegt die herrlidje Erfcheinung den tyranniſch gejinnten König, 
die rohe Sitte und Gewohnheit, welder fie fic) ohnedies mie ge- 
fligt haben wiirde, aufgugeben. Freilid) mehr nur finnlident Cin- 
drucke verdanft fie zunächſt den Einfluß, welchen fie auf Thoas 
gewinnt; fir die ſittliche Höhe der Jungfrau ijt dem König der 
Ginn nod nicht erſchloſſen. Dadurch aber, daß er, von ihrer Ere 
ſcheinung angezogen, fie alS Gattin gu befigen wünſcht, ift zugleich 
ein Verhaltnis eingeleitet, wodurd er aus dem untätigen Verhalten, 
gu weldjem ihn Curipides verurteilt, heraustritt; aber aud) fir fie 
ift Damit ein ernfter Ronflift gefdaffen, welder dex Entfaltung ihrer 
beiderjeitigen Charaftere den geeignetſten Vorſchub leiftet. Die Were 
bung des Königs ift e8, weldje fie in lebhafte innere Unrube ver- 
fept. Gern rechnet fie ihm ben Schutz, welchen er ihr angedeihen 
läßt, als Verdienft gu, was im Grunde dod nur ein halbes ift, 
und al8 ſolches iiberdieS mehr einer Entweihung ihres wabhren 
Weſens gleidhfommt. Ihr religidfer Glaube möchte fie gern aud) 
hoffen laſſen, da8 geteilte Snnere des Königs nod} gänzlich um- 
ftimmen gu können. Wber was immer fie als Pflicht, was als 
Danfharfeit empfindet, ihr Edelſtes, ihr Innerſtes darf fie nicht 
einer foldjen Neigung opfern, ohne Herabwürdigung ihrer ſelbſt, 
ohne fic) ſelbſt moralifd gu vernidjten. Mus foldem Grunde muß 
ihr die Werbung des Königs fogar al etwas Schreckliches er- 
ſcheinen. Die Furcht, ihr eigenes Leben aufs Spiel gu feben und 
tyrannifder Willkür preisgugeben, biefe freilich konnte ihren Ginn 
nicht beirren; aber ftand nicht dad Leben von wer weiß wie vielen 
Oremblingen, welde das Ungliic an die barbarifde Küſte ſchleuderte 


zugleich mit auf bem Spiele? Bedrohte ihre Weigerung nicht aud 
ihre tigene, herrlidje Schöpfung mit Vernidtung? Mußte fie nicht 
fürchten, an Gtelle hereingebrochener Mtorgendimmerung die alte 
Finſternis durd ihre Weigerung wieder guriidgurujen. Auch hierauf 
ift bie Untwort feine ſchwierige. Hat der Dichter fie auch der weib⸗ 
lichen Scham erfpart, fo ijt e3 doch unſchwer, die zutrefſende Ante 
wort gu finden. Durfte die Feinfühlende wohl erwarten, dab das, 
was fie erregter Sinnlichkeit ſchuldete, bon nachbaltiger Dauner fein 
werde? Gie hatte die Göttin um ein Zeichen gebeten, wenn jie 
bleiben follte. Worin anders hatte fie foldje3 wohl gu erfennen 
permodjt, al3 in einer gänzlichen Umwandlung der Gefinnungs- 
weiſe bed Königs? Wher eine ſolche war gumeift bedingt durd 
ein rückhaltloſes Verzichten auf Erfüllung ſeines leidenſchaftlichen 
Wunſches. Cine ſolche verſteht wirklich auch der Dichter, indem er 
Iphigenien die ganze Hoheit ihres Weſens im ſtrahlenden Glanz 
vor ifm entfalten lat, zuletzt, wie wir ſpäter erfahren, kunſtvoll 
herbeizuführen, jedoch keineswegs, ohne daß dem Könige zugleich 
einleuchten ſollte, daß in ihr ein geheimes Etwas lebe, welches eine 
Verbindung, wie er fie geſucht hatte, zwiſchen ihnen zur Unmöglich⸗ 
keit macht. Wird nämlich, was man als Pflicht übt, doch immer 
noch als ein durch das Gewiſſen auferlegter Zwang empfunden, 
ſo ſteht unendlich höher eine Geſinnung, in welcher, wie es bei 
Iphigenien der Fall iſt, das Gute, zur Religion geworden, aus 
freieſter Neigung geübt wird. In ſolch einem Weſen vertritt tiefe 
religiöſe Ahnung zugleich die Stelle des Orakels, und fiir ein ſolches 
Weſen bedarf es keines äußeren Zeichens. Es bauet feſt auf die 
Erfüllung deſſen, was es als ſeine Beſtimmung erkannt hat, auf 
den endlichen Sieg des zu erwirkenden Guten. Dies Vorgefühl 
macht es aber aud) erklärlich, daß Iphigenie durch das, was fie 
auf dieſem Boden leiſtet, ſich keineswegs befriedigt fühlt. Sie 
empfindet, daß ihr eine höhere Aufgabe zugefallen iſt. Dafür be- 
darf es zuerſt noch der Prüfung und Läuterung, welche ſie hier 
zu gewinnen hat. Um aber das hier Erörterte zu gebührender 
Geltung gu bringen, war der Dichter einer dritten Perſon be- 
dürftig, Die zugleich aud) die Stelle einer Mittelsperſon zwiſchen 
Dem König und Iphigenien gu vertreten Hat. Unb dieſe ijt in 
Arfas gegeben. Das Jnnerfte einer Iphigenie muh freilich aud 
dieſem fich verſchließen; aber al3 treugefinnter Diener feines Königs 
und nicht weniger als wohlmeinender Freund Iphigeniens und ded 
burd) fie gefegneten Landed wird er alles gur Geltung gu bringen 
haben, twas er fiir geeignet Halt, bie Jungfrau und Priefterin zur 
Fiigjamfeit in den Wunſch de3 Königs gu ftimmen. Es verfteht 
ich freilich, daß feine Griinde fiber ihr Empfinden nichts vere 
nogen fdnnen. Go bleibt ihm zuletzt nichts fibrig, al Hinwei3 


auj die bedroblide Gefahr, weldjer fie fid) ausſetzt, und der gut 
gemeinte Rat, dem Konig mit Sertrauen und danfharer Gefinnung 
gu begegnen. 

Arkas entfernt fic), und der Konig fommt. Bedurjte es and 
des gegebenen States nicht, weldjen ihr das eijene Herz erteilte, fo 
gilt es jegt dennodj, den Kampf mit der Leidenfdjaft ſtandhaft auf⸗ 
gunehmen. Wozu den Konig finnlidje Neigung treibt, dies mode 
er gern der Sphigenie als gebotene Pflicht aufdrangen. Auch über 
vorenthaltenes Vertrauen weif er fic) gegen fie gu beklagen. Zu⸗ 
legt aber, als die Gegenreden dex Bernunft und des Herzens, m 
gattefter Weiſe gefiihrt, feinen Cingang finden, bridjt ganz roh und 
unverhũllt feine volle Leidenfdaft hervor, und wie es der ſtũrmiſch 
Erregte zu tun pflegt, leqt dex König dem anderen Teile, was ifn 
felbft trifft, zur Laſt. Gegen fo niedrige Vorwiirje erhebt ſich Iphi⸗ 
qenie mit aller raft fittlidjen Stolzes. Was fie gewahren fann, 
gewabrt fie. Sie ſchenkt ihm Sertrauen und befennt fic) aus Tan- 
talus’ Geſchlecht, verheimlidt nidjt die grauenvollen Untaten des⸗ 
felben, vor weldjen die Gonne ihr Antlitz verbarg, nicht ihr eigenes 
Gejchid, welches auf weitere Beſtimmung hinweiſe. Aber wann gabe 
fid) bie Leidenfdaft der Vernunft je gejangen? Alles, was ex ihr 
sugeftebt, ift: Daf, wenn ihr Riidfehr in die Heimat bereitet fet, fie 
geben mage, wo nidt, fei fie jein Cigentum nad Recht und Billig- 
feit. War durch alle Vorwiirfe und gebieterijdje Worte nichts gu ge- 
winnen, fo hofft er zuletzt durd) Harte nod} obgufiegen. Demnad 
befiehlt er, den alten Opfergebraud) wieder herzuſtellen und den⸗ 
felbesr an gwei Fremden, welche in feine Hande gefallen, ſchleunigſt 
gu vollziehen. Was fpaterhin als das erbetene Seiden fiir Iphi⸗ 
genien fid) herausſtellt, mag er wohl jetzt als Zeichen fiir fic) und 
alg Zuftimmung der Gottin gu feinen Wünſchen nehmen. 

Bilbet fo der Dialog Iphigeniens mit Arkas und Thoas zwei 
Auftritte, ſo geht dieſen eine erſte Scene voraus und ſchließt eine 
vierte den erſten Akt des Dramas ab. In dieſen Scenen iſt Iphi⸗ 
genie ihren eigenen Empfindungen überlaſſen. Entlockt ſchon der 
Vergleich zwiſchen Sonſt und Jetzt, zwiſchen Fremde und Heimat 
ihr den Wunſch nach eigener Errettung, und ſchließt ſie in dieſem 
Sinne mit kurzem Gebete ab, ſo iſt die letzte Scene, in der es ſich 
nicht bloß um ihre Rettung, ſondern um die ganze heilige Sache, 
welche ſie bisher vertreten, handelt, ganz Gebet aus vollſter In⸗ 
brunſt des Herzens. Wie ſchön iſt der kalten Euripideiſchen Er⸗ 
wägung gegenüber der tiefempfundene Abſchluß dieſes Aufzugs! 

Im 2. Aufzuge erwarten wir, hinlänglich vorbereitet, bad Auf⸗ 
treten ber beiden Fremdlinge. Sollen fie, gleich den früheren Per⸗ 
ſonen, ihre ganze Eigentümlichkeit vor uns entfalten, ſo müſſen ſie 
zunächſt ſich ſelbſt überlaſſen fein, und demnach trifft erſt im 2. Auf—- 


tritte Pylades, und gwar aus gutem Grunde, allein mit Bphigenien 
gujammen. Erſt im 3. Wufguge wird ihr Zujammenfein mit Oreft 
geſchildert. Iſt inded ein tieferer Cinblid in den Charafter des letz⸗ 
teren ohne porausgegangene Vergleidung beider Geſchwiſter nicht gu 
gewinnen, jo behauptet dieſe ſchon bier ihren Play! Iphigenie 
Halt, wie wiv jahen, mit ihrem BVertrauen an dem Glauben anuj. 
eine letzte, glückliche Wendung unter allen Trübſalen unerſchütterlich 
feſt. Dies iſt die reife Frucht eines in keinen Widerſpruch mit der 
ſittlichen Forderung verſtrickten Gewiſſens und einer dem Höchſten 
und Tiefſten in ſtiller Beſchaulichkeit zugewendeten Betrachtung! 
Können doch ihre eigenen Begebniſſe, welche ſie mit dem Allgemeinen 
zu verknüpfen verſteht, ihrem Glauben zur Beſtätigung dienen. So 
entgeht ſie der Gefahr, den endlichen Sieg des Guten in Zweifel 
zu ziehen. Ganz anders verhält es ſich mit dem ſchon in früheſter 
Kindheit vom Unglück betroffenen und durch die dem Herangereiften 
auferlegte Tat innerlich gefolterten Oreſt. Nicht von einem längeren 
Leben, nur vom Tode erwartet er, weit entfernt, den weisſagenden 
Gott deshalb des Trugs anzuklagen, das Ende ſeiner Leiden und 
Qualen. Nur das Eine bekümmert ihn, daß er den lebensfrohen 
Freund, deſſen treue Liebe er dankbar anerkennt, mit in fein trau- 
rige3 Verhingnis hinabreifen foll. Vermiſſen wir fo den Grund- 
zug religtdfer Geſinnung bei folder Schwermut nicht, jo erflart 
ſich die gegenſätzliche Außerung derfelben in beiden Geſchwiſtern 
leicht aus dem Unterſchiede in ihren Gejdjiden. Cntfchiedener hebt 
fic) thr Gemeinjames in dem idealen Sug ihrer Gemilter hervor. 
Von friihefter Kindheit an im Keime vorhanden und durch das An- 
ſchauen hoher Vorbilder gu flammender Vegeilterung gefteigert, hatte 
jener ideale Bug ſich im Oreft nach der männlichen Seite hin, wie 
in Sphigenien nad) der weiblicjen, entfaltet. Freilich um fo drmer 
und gedriidter mufte fid) Oreft in gegentwdrtiger Lage fühlen. Go 
das Verhältnis zwiſchen den Gejchwiftern. Was aber bildet den 
imneren Mitt für ben Bund beider Freunde? Was ander3 als 
das Bedürfnis gegenjfeitiger Ergänzung! Chen jener ideale Bug, in 
welchem Oreft mit unwiderſtehlicher Anziehungskraft auf den Pylades 
wirkte. Was wire aus diejem geworden ohne jenen, aber was 
aud) aus Oreft, wenn der Lebensfrohe feine Luft und Munterkeit 
nidt in die Geele ded früh Gedriidten hinüberzuſpielen vere 
ftanden Hdtte? Go fann feiner von dem anderen Iaffen; am 
wenigiten in der Stunde der Gefahr. Ye troftlojer daher jebt, je 
mehr von aller Hoffnung gefdieden Oreſt, defto guverficdtlider und 
hoffnungsvoller Pylades! Wiles, was Erinnerung an Vergangenes, 
Verheipung des Gottes und die Weifung auf die Wege derer, welche 
die Vorjehung gu Hohem berufen, alles, was am Orte bereits eine 
gezogene Exrfundigungen „Ermutigendes“ darbieten, wird mit bered= 
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tefter Zunge, allen tritbgefarbten Cinwendungen entgegen, von Py⸗ 
uur den Hugen Ulyß gu hoören Mag ex es! Jenen joll wenightens 
nicht die gottlidje Serheifung, weldjer ex vertrant, rihriger Mit- 


erjolgten Geſchide ihres Hauſes, injoweit zugleich thr eigenes Damit 
verjlodjten ift: n3 Ermordung durd) die cigene Gattin 
und den Sorwand, womit diefe die Tat beſchönigte Bon jtarrem 
Entſetzen ergriffen, bridt fie die Unterredung ab; Pylades indes ijt 
mit dem erlangten Gewinn zufrieden. Geine Hoffnung anf Rettung 
hat nenen Zuwachs erhalten. ; 

Der folgende 3. Aufzug hat aud) fix unfern Didjter die Be- 

i den Knoten gu ſchürzen, weldjer in der Entwidlung des 
Dramas feine endlide Löſung finden foll. 

Der 1. Auftritt führt die beiderjeitige Erkennung zwiſchen 
den Geſchwiſtern herbei. Bemerlenswert ift die jdine Weiſe, mit 
welder diefe Erkennung eingeleitet wird. Fühlte Iphigenie dem 
Pylades gegeniiber fic) fremd, ſelbſt unangenehm von ihm beriihrt, 
fo ijt e3 der ideale Bug, weldjer die Geſchwiſter gleid) anjang3 al3 
geiftig Berwandte beriihrt und einander entgegenfiihren gu wollen 
fceint. Iſt e3 doch, als ware das Erfennen, welded erſt erfolgen 
fol, bereits vorhanden. Auf die befdheidene Bitte: „Darf ich did 
fennen?” die bolbe Antwort: „Du follft mic fennen.” Sa, es will 
uns bebiinfen, als verzögerte Iphigenie das von ihr bereits Geahnte 
nur, um fo das Unausſprechliche der Freude nod) gu erhdhen. Dae 
her ihr Wunſch, vorher erft die ganze Wahrheit von dem hören gu 
wollen, was fie von feinem Bruder, wofiir fie ber Pylades nach 
feinem Bericht Halten muß, nur halb gehört hat. Go erfährt fie, 
daß ihre Gejchwifter Cleftra und Oreſt noch leben. Geradheit 
zwingt den Oreft, ftdrend in ihre Freude eingugreijfen; aber diefe 
wird zunächſt dod) erhöht, als fie, flatt der erdichteten Erzählung 
von Bylade3, die wahre, wie wir fie aus der Sophokleiſchen Cleftre 
fennen, erbdlt. Mit inbriinftigem Danfe fiir weifes, göttliches 
Walten begrüßt fie die ſchönſte Erfüllung langft gehegter Ahnung 
Dem Oreft bleibt ihre Freude unbegreiflid, und fo verbirgt fie fid 
um den Gedriidten aufzurichten, nicht länger. Dod) rat fein dur 


bie gemachte Mitteilung aufgeregter Zuſtand Vorſicht an, und fo 
fragt fie zunächſt: „Haſt du Cleftren, Haft bu eine Schweſter nur ?” 
— Nun ja, fo und nicht anders wie diefe, denft er, würde Iphi⸗ 
genie, lebte fie noc, ausfehen, und fo erfaßt ihn fein Wabhnfinn. 
Nicht fie, fondern die in ihre Geftalt umgewandelte Furie wahnt 
er gu ſchauen. Ihren gartliden Zuruf 

„Es zeigt fic) dir im tiefften Oergen an, 

Oreft, ich bin's; fieh Fphigenien! 

Ich lebe!“ 


nimmt er fiir buhleriſche Lockung. Selbſt die nähere Enthüllung 
ihres Geſchickes mit ihrer wunderbaren Rettung, wohl geeignet, in 
ſolcher die Hand rettender Vorſehung erkennen zu laſſen, läßt ihn 
in dem Zuſammentreffen der Befreundeten nur den vom Verhängnis 
beſchloſſenen, gemeinſamen Untergang ihrer aller erkennen. Wünſcht 
er doch ſolchen geradezu herbei und vermißt darum Elektra. Doch 
auch ein Funke, welcher auf künftige Errettung deutet, glimmt in 
ihm auf. Es iſt die heiße Liebe, welche er für die Schweſter 
empfindet. Ihre Träne rührt ihn, aber noch weiß er nichts Süßeres 
von ihr zu erbitten, als den Tod durch ihre Hand. Unübertrefflich 
iſt die Weiſe, in welcher von innen heraus die Erkennung ohne 
äußere Erkennungszeichen (ſolche ſind für den Thoas aufgeſpart) 
erfolgt. Und gleich unübertrefflich vollzieht ſich auch die Geneſung 
durch den Traum des ſich ſelbſt Uberlaſſenen. Die in ihm angefachte 
Liebe entäußert ſich in die herrlichſte Wirkung. Im Traume ſieht 
et die im Leben durch bitterſten Haß und grauenvolle Untat ver- 
feindeten Glieder ſeines Hauſes in friedlider Cintradt miteinander 
wandeln. Go darf wohl aud) er fic) ifnen gugejellen und der doch 
verehrten Dtutter wiederum nahen. Doch webe! nur den einen ver⸗ 
mipt er, den Tantalus, den Urahn des Haufes, welcher aljo dod 
qualvoll gebunden in unauflöslicher Feſſel gehalten wird. 

Diefes Traumes werden wir ſpäter uns wieder gu erinnern 
haben. Die Rückkehr der Iphigenie mit Pylades und defjen Be 
miihung führt den Oreft aus feiner Traumwelt in die Wirklichkeit 
guriid, die gewirfte Genefung gelangt ifm jo gum vollen Bewuft- 
fein. Wie er der Liebe der Schwefter ſich nun im vollften Entzücken 
erjreut, fo ijt auc) ein Dankgebet die erjte natürliche Regung 
feiner twieberum freigeworbdenen Geele. Aber Genefung ijt. nod 
nidt Rettung. Somit drangt Pylades ,,gu fdnellem Rat und 
Bejdiup’. 

Bedarf es erft nocd) einer befonderen Hinweiſung, wie kunſt⸗ 
reid) im Vergleich) gu Euripides unſer Didjter in die Crfennung3- 
frene den Wahnſinn gu verfledhten und wie ſchön er die Crfennung 
felbft. als ganz innerlidjen Vorgang gu behandeln gewupt hat? 

Die Heiden. lebten Akte enthalten, wie bei Curipides, die 
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fogenannien Peripetien, das Umidjlagen ber Gegenfape im Begug 
anf eine letzte Loſung 

Der 4. Aft, welden wir wun bejpredjen, erinnert, was die 
Form anlangt, an den erfien. Er fest eine Vorgeſchichte voraus, 
weld, funfigeredjt weiter riidwarts gelegt, ben von Euripides ein- 
gefũhrten Prolog ũberflũſſig macht. Rat und Beſchluß werden ge- 
faßt. Swed ift: das Bild dex Gottin gu erlangen und mit demfelben 
zugleich ſich felbft auf dad in Der Meeresbucht verborgen gehaltene 
Fahrzeng gu retten. Aber das dafür eingig fic) darbietende und 
gebilligte Dtittel ift Lift und geht anf. Betrug und Raub hinaus. 
Iphigenie, faum in weltlidjes und duferlides Getriebe verflodten, 
ſieht ſich damit in einen Konflikt, nidjt, wie friiher nur nad außen, 
jondern in ben bedroblidjften mit fic) ſelbſt verſetzt. Sie fann nicht 
undanfbar fein gegen Pylade3, deffen erprobte Freundſchaft feinen 
Bweifel dariiber geftattet, daß e3 bei bem erteilten Rate mehr noch 
auf die Rettung der Geſchwiſter, als auf die eigene abgefehen fei; 
aber folgt fie ihm, jo entehrt fie fic, wird undanfbar gegen den 
Konig, dem fie Schirm und Schutz ſchuldet. Dies die widerſpruchs⸗ 
volle Gorge, welche fie beſchleicht, als fie nach Entfernung der beiden 
fic) wieder fic) felbft fiberlajjen bleibt. 

Meue und vermehrte Starke gewinnt diefelbe im 2. Auftritte 
durch das Erſcheinen des Arkas, welchen wir bereits fennen und 
als denſelhen wiederfinden. Bei der Priefterin die Beſchleunigung 
be3 Opfers gu betreiben, ift ifm vom Könige aufgetragen. Tat 
muß nun werden, was als Gedante fie ſchon quilte. Wie es ihr 
von Pylades in den Mund gelegt ift, wird der Wahnfinn des 
Dreft, bie Entweihung des Bildes durch denfelben, die durch dads 
Benetzen mit friſchen Meereswellen gu bewirlende Reinigung als 
Hindernis fiir den fdnellen Vollgug de3 Opfer3 ausgegeben. Arkas 
findet ben Vorfall fo bedeutend, dak das Vorhaben notwendig der 
Buftimmung de3 Königs bebiirfe. Ihren Widerjpruch befeitigt die 
ernfte Mahnung: 

„Verſage nidt, was gut und nützlich iſt.“ 
Er kennt den Argwohn des Königs und war auf Widerſetzlichkeit 
der Prieſterin gefaßt. Vielleicht, daß die bezeugte Achtung den 
König gelaſſener ſtimmt, daß die Verzögerung ihm ſelbſt nicht un⸗ 
angenehm iſt. Wo das Herz gegen die Klugheit nichts einzuwenden 
hat, da bedenkt ſich auch Iphigenie nicht und erteilt ihre Zuſtim⸗ 
mung. Vielleicht läßt ſich ihrer Nachgiebigkeit noch mehr abgewinnen, 
und ſo wiederholt Arkas ſeine Verwendung für den Wunſch des 
Königs, Iphigeniens Hand gu beſitzen. Dod) anſtatt durch Bedroh⸗ 
liches ſich zu zaghafter Einwilligung in die Werbung bereitwilliger 
finden zu laſſen, muß ſie die Anmutung nun um ſo entſchiedener 
abweiſen, als ihr bereits der erſehnte göttliche Fingerzeig in der 


Gendung de3 Bruders durch) Apollo geworden war. Auch der erfte 
Freudenrauſch, welder ihr Innerſtes bewegte, ijt infolge der Rede 
ded ernſtwohlmeinenden Manned gänzlich verflogen. Die Erinne⸗ 
rung wird in ihr wach, daß fie auch hier treue Menſchen zurück⸗ 
läßt, und doppelt wird ihr der Betrug verhaßt. So muß ſie ſich 
erſt ſelbſt wiederfinden, jesate ihr die nötige Cinfdau in da 
Innere geftattet ift. 

Go zeigt fie und der 2. Auftritt. Pylades, deſſen Klugheit 
ihr Weſen durchſchaut hat, facht bei ſeinem Auftreten in der 4. Scene 
den Freudenrauſch in Iphigeniens Bruſt aufs neue an, ja, ſucht ihn 
durch die Schilderung deſſen, was ſich Frohes zugetragen hat, noch 
zu erhöhen. Nicht ohne Teilnahme findet er fie, aber gelaſſener. Oben- 
Drein ift durch das dem Arfas gemadhte Zugeſtändnis fein Plan 
bereits durchfreugt. Die ihr gemachten Vorwürfe lehnt fie teils 
vor ſich ab, teilS läßt fie diefelben iiber fich ergehen. Die Gefahr 
ift, wenn aud nicht unüberwindlich, jetzt allerding3 doc) eine ver- 
mehrte. Doch felbft died vermag ihr das Ange nicht langer gegen 
‘Den Biviefpalt gu verſchließen, in weldjen fie die Wahl verwerflider 
Mittel mit der Forderung eines unbefledten Hergen3 verfept. Erſcheint 
bas Veriwerflide dennoch als das eingig Ergreifbare, jo gelangt 
damit der Gegenfag unferer menjdliden Doppelnatur gu feiner 
dugerften Gpige. Alle Waffen, womit Sinnlichkeit die Sittlichkeit 
befampft, werden aufgeboten, und durch die Berufung auf die harte 
Notwendigkeit, welche jede Verſöhnung diejes Brwiefpalts gur Un- 
möglichkeit macht, meint Pylades den ficern Sieg in den Händen 
zu balten. Es ift ihm aber nur gelungen, Ypbhigenien in gen Bue 
ftand der Vergweiflung gu ſtürzen. Yn foldjem finden wir die der 
Einſamkeit wieder Buriidgegebene im 5. Auftritte. Erſchütternd 
wirkt ihr Angſtruf gu den Himmliſchen: 

„Rettet mich, 
Und rettet euer Bild in meiner Geele!” 

Mehr als erſchütternd, wahrhajt germalmend wirkt aber das 
ihr und den Gejdwiftern in friiher Jugend vorgefungene Winmen- 
lied. Dies fein tiefer, durd) den Bujammenhang mit dem Voraus- 
gegangenen leicht gu ermittelnder Ginn! Unerſchütterlich feſt halten 
die fiber allen Zwieſpalt erhabenen Himmliſchen an der allmabhlicen 
Löſung des Zwieſpalts durch die menjdjlicde Freiheit. Go erheben 
ji von Beit gu Zeit neue Probleme, deren Löſung nicht zu ume 
gehen ift. Wer die fic) auftiirmenden Klippen nicht gu überſchreiten 
bermag, vor wem fie fic) hinter Wolfen veriteden, ſtürzt in den- 
jelben Wbgrund, aus dem der durch Gdttergorn geftiirgte und ges 
qualte Zantalus den traurigen Geſchicken feiner Enkel zuſchaut, 
ſeiner Erlöſung durch ſie noch immer vergeblich harrend. 

Wie ganz anders wirkt dies Lied, als der Chorgeſang in der 


a Iphigenie, weldjent es dod) offenbar gegeniiberge- 
elit i 

Die Art der Löſung, weldhe der Didter der Kataſtrophe mn 
zu geben gedenft, läßt fid) aus dem Vorausgegangenen leicht ab- 
nehmen. Iphigenien ift e3 gelungen, ben Dreft burd) die Beriihrung 
mit ihr mit fid) felbft gu verſöhnen und, wie im Traume ange- 
deutet, aud feiner Geredjtigfeitsliebe alles Rachegefühl gu tilgen. 
Ebenſo foll Thoas das dure) fein finnlid-leidenfdaftlides Begehren 
zurückgedrãngte Ubergewicht feiner befferen Regungen wieder guriid- 
erlangen. Darauf hin ridjtet ſich die nächſte Abſicht des Dramas. 
Dod) wird diefe Aufgabe mir um fo veriwidelter, als ja felbft 
Spbhigenie, der Lodung finnlider Natur Folge leiftend, ihre Zu⸗ 
flimmung einer Mafregel erteilt hatte, welche fie, fic) jelbft über⸗ 
laſſen, alsbald als verwerflid) verurteilen mußte. Um nun durd 
ihe Beiſpiel gleiche Pflicht dem Thoas aufgulegen, hatte fie fic 
felbft erft von niederer Feſſel gu befreten. Sinkt aber dadurch 
nidjt das Drama gleich) dem Curipideifden gu dem herab, was 
man als Tendenzſtück bezeichnet und von künſtleriſchem Standpuntte 
an3 mit vollem Rechte tadelt? Dem würde allerding3 fo fein, ware 
nidt dex ganze Borgang durd) alles Vorausgegangene und durch 
bie Vefdaffenheit der auSgezeidneten Charaktere durchaus pſycho⸗ 
logijd bedingt. Daf folches wirklich der Fall ift, wird einleudjten, 
Wenn wit uns gu geheimen Zuhörern der von dem Dichter weislich 
guriidgehaltenen Beratung madjen, weldyje jest giwifden den Freun⸗ 
den fiber Swed und Mittel frattfindet. 

<whigenie bezeichnet den Sinn des Thoas mehrfach als edel, 
und fo haben auch wir ihn im ganzen gu nehmen. Denn ift es 
thm nicht hoc) angurechnen, daf er, friiheren Sorurteilen und bar- 
bariſcher Gewohnheit entfagend, feine Zuſtimmung zu einer immer⸗ 
hin bedenflidjen Reform gab, daß er felbft fic) zu größerer Milde 
herabftimmte, bak e8 ihm damit gelungen twar, fogar feinem Solfe 
dieje Umwandlung lieb und angenehm gu madden. Go läßt fid alfo 
mit Fug vorausſetzen, dak Iphigenie bet der Beſchlußnahme geraten 
babe, feinem Edelmut ihre und der Fhrigen Rettung anguvertrauen. 

Gehr bedenflid) blieb died freilich immer, ertvdgt man die 
Macht, welche die Leidenfdhaft, und gerade die Leidenjdaft, um 
welche es fich bier handelt, fiber den Menſchen ausübt. Und war 
es nidjt wahrſcheinlich, bab dieſe Leidenfdaft gerade an einem an 
widerſtandsloſe Fügſamkeit in feinen Willen gewöhnten Gebieter 
ihre gange natiirlidje Stärke geltend machen würde? 
_ Colden Cinwand der Klugheit wird ficerlic) der beredte 
Mund des lebenskundigen Pylades erhoben und fo zunächſt Oreft, 
bann aber aud) die bon der Freude über den Wiedergefundenen 
beraufdte Yphigenie fir ſich zu gewinnen -gewukt haben. Unter 


biefer Vorausfepung, gu ber uns alled hinzwingt, findet die age, 
in weldje wir Sphigenien dem Thoas gegenüber im 3. Auftritte 
geſtellt ſehen, ihre vollſtändige Erklärung. Zu einem Betruge gegen 
den König hatte fie ſich verftanden; aber der Betrug, mochte der 
König ihn nod) fo fehr verdienen, mufte bet ihm doc) den friiheren 
Unwillen fiber erfahrenen Widerſtand durd) da3, was längſt gebeg- 
ten Urgwohn gur Gewißheit machte, gum Ingrimme fteigern. Dies 
bewirkt im 1. Wuftritte Arkas durch Mitteilung der von ihm ge- 
machten Beobadjtungen. Vernehmen wir den Konig im 2. Auftritte 
felbjt! Nur auf fic) kann er zürnen; ihn ſelbſt trifft ber Vorwurf, 
feinen unbedingten Willen der Einwirkung Iphigeniens preisgegeben 
und ihrem Eigenwillen volle Freiheit gelaſſen gu haben. Dte über 
die nächſte Beziehung hinausgehende Erivdgung ift dazu beſtimmt, 
den Hörer zu treffen, und iſt hier, wie auch ſonſt, in richtiger Be- 
ſchränkung gehalten, ber Natur und dem Ernſte des Dramas voll⸗ 
kommen angemeſſen. 

Dieſe Vorbemerkungen werden es geſtatten, uns über den 
folgenden Auftritt nun um ſo kürzer faſſen zu können. 

Soviel Achtung hat die hohe, ſittliche Natur Iphigeniens 
doch dem Könige abzunötigen verſtanden, daß er, um nicht ihre 
Geringſchätzung auf ſich zu laden, ſeinen Ingrimm zurückhält und 
ſeiner Leidenſchaftlichkeit die Maske der Vernunft anlegt. Demnach 
tritt bald der gehaltene Gebieter, bald der gleißende Beſchöniger 
in ihm hervor, und nur bitterer Hohn verrät uns den verhaltenen 
Ingrimm. Ernſte, aber immer beſcheidene Vorwürfe, ſiegreiche 
Vernunft, feſter Mut waffnen Iphigenien gegen dieſe dämoniſchen 
Mächte. Dem unüberwindlichen Starrſinn werden die Waffen ge- 
zeigt, mit weldjen der Freie, fet e3 Mtann oder Weib, der Gerwalt 
gu begegnen weiß. Die Cntgegnung des Thoas ndtigt Yphigenien, 
den Blid abermals auf thr Yunered gu richter und da den Drud 
wahrzunehmen, mit tweldjem die verwerflicje, aber trotzdem von ifr 
gebilligte Maßregel fie belaſtet. Jn folcher vergweiflungsvollen 
Lage erhebt fic) dad edle Weib zum Panne heran, ja, iiber den 
Mann nod) hinaus, und fo windet fic, obſchon zögernd, doch un- 
aufhaltjam ber gefabte Entſchluß, thr und der Ihrigen Schidfal 
durch offenes Bekenntnis in die Qand bes Königs zu legen, aus 
der beflommenen Bruft Yphigenien3 hervor. Und Barbar, ja mehr 
als Barbar müßte Thoad fein, würde nidjt ihr Sieg über ſich auch 
gu Dem feinigen. Noch wehrt er ſich allerding3, die erlittene Nieder- 
lage etngugeftehen; aber auf ihr immer mächtigeres Cinbringen 
gibt er gulest den Kampf auf, in welchen ihn fein Zorn gegen 
ihr fiegende3 Wort verſetzt hat, und da, gang zur rechten Beit, tritt 
die holde Bitte ein, welche Recht alZ Gnade erfleht. Sie hat 
fiber thn, er hat fiber fic) felbft geſiegt und trägt al reichſten 


Gewinn der Entfagung die wiedergewonnene Achtung vor ſich felbit 
davon. 

Die Erreichung berechtigten Anſpruchs, durch Liſt erſtrebt, wird, 
wie Thoas andeutet, die Vorſicht herausfordern, und ſo wird viel⸗ 
fältig nicht bloß die beſte Abſicht vereitelt, ſondern ſelbſt ſchon er⸗ 
langter Vorteil kein hinlänglich geſicherter mehr ſein. Dem inwen⸗ 
digen Menſchen will abgewonnen ſein, was Dauer haben ſoll. So 
war es der Iphigenie dem Könige gegenüber gelungen. Und nicht 
Täuſchung iſt es, wenn fie vorausſetzt, daß menſchlich Verwerfliches 
zuletzt auch göttlich verurteilt und gerichtet wird. Nach außen hin 
war ja die Liſt bereits unterlegen. Da greift als zum einzig noch 
übrigen Mittel der Mann zur Gewalt. So Oreſt im 4. Auftritte. 
Genugſam aber hat dieſer bereits die Einwirkung der Schweſter 
auf ſein Gemüt erfahren, und darum ſteckt er auf ihr Gebot das 
gezückte Schwert gleich wieder in die Scheide. 

Im S. Auftritte erſcheinen Arkas und Pylades als Vertreter 
der bereits in heftigen Kampf verwickelten Parteien, und da die 
ſchwächeren Fremden bereits im Unterliegen begriffen ſind, ſo gebietet 
großmütig Thoas zuerſt und dann ihm folgend Oreſt Waffenruhe. 

Indem fo fiir friedliche Unterhandlung Raum getvormen iſt, 
tritt nun ſogleich das hohe Weib wieder als Vermittlerin ein und 
weiſt die mit rohem Ausbruch drohenden Leidenſchaften wieder in 
die Grenzen der Vernunft zurück. Thoas, nicht umſonſt gemahnt, 
verlangt Begründung des erhobenen Anſpruchs; fo gilt es au be- 
weiſen, daß Oreſt wirklich Agamemnons Sohn ſei. Das Schwert, 
das dieſer zeigt, iſt das Agamemnons, auch weiß er es gleich ihm 
zu führen. Zum Beweiſe fordert er den Zweifler zum Zweikampf 
heraus; durch Vorurteil zum Gottesurteil geſtempelt, ſoll ein Gang 
mit den Waffen den Rechtsſtreit entſcheiden. Allerdings iſt viel 
damit gefordert, da ohnedies der Einheimiſche dem ſchwächeren 
Fremden gegenüber im Vorteil iſt; indes Thoas, durch das Ehr⸗ 
gefühl verlockt, iſt bereit, ſtatt jedes anderen in eigener Perſon ſich 
mit Agamemnons Sohne gu meſſen. Da iſt es wiederum Iphi⸗ 
genie, welche der Gewalt Einhalt tut. Die Vernunft gegen die 
Leidenſchaft vertretend, führt ſie ſtatt des blutigen, ſiegreich den 
unblutigen Beweis. Ergriffen und begeiſtert erkennt Oreſt die 
Hoheit des Weibes an, welche, wie ſie ihn von den Furien des 
Gewiſſens befreit, ſo auch jetzt der Vernunft zum Siege über Ge— 
walt und Liſt verholfen hat. Doch noch ein letztes Bedenken iſt 
zu beſeitigen. Es überſchreitet der berechtigte Anſpruch ſeine Grenze. 
Iphigenie, nicht aber das Bild der Göttin gehört der Fremde an. 
Steht jedoch wirkliches Gottesurteil niemals mit wahrer Gerechtig⸗ 
keit im Widerſpruch, ſo hat der Gott auch mit ſeinem Befehl nicht 
auf die Rückbringung des Bildes, ſondern auf die Iphigeniens hin⸗ 


getviefen. Aller Brwiefpalt ift fo glücklich gefdlicjtet, und Menſch⸗ 
liches und Göttliches zeigt fic) tm ſchönſten Cinflang. Hatte aber 
in Thoas, felbjt bet ern{tlic) gemeinter Entjagung, fic) dod) wahrend 
des ganzen Vorgange3 bas Natürliche nicht gang verleugnen fdnnen, 
fo ijt auc) Iphigeniens fepte Mahnung an fein ihr gegebene3 Wort 
nidjt am unrechten Orte. Wiles Widerjtreben ijt nun anfgegeben; 
aber Entſagung ift noch nicht freudige Hingabe. Gewiß bleibt 
Datum aud) der Segenswunſch, weldjen ihm ihre Bitte nod abe 
gewinnt, nicht ohne tiefſchmerzliches Gefühl. Die Liebe möchte 
freilich felbft dieje3 nod) von der Entfagung hinwegnehmen; vermag 
fie nun aud died nicht, fo hinterläßt dem Thoas bod die Bee 
rührung mit ihr den reichſten Gegen und vermittelt friedlich fiir alle 
Zukunft, was früher im feindlichen Gegenjage fic) gegenüberſtand. 

Bweierlet bleibt jest noch brig, was eine genauere Beſprechung 
notig macht. Das eine betrifft bas Verhältnis der Curipidetiden 
Iphigenie gu der Goethejden, das gweite die durch Umwandlung 
derſelben in die moderne Idealität ergielte letzte Abſicht unſeres 
Dichters. 

Wie wir ſchon vielfach angedeutet haben, überraſcht uns bet 
Goethe eine vollkommen gelungene Verinnerlichung alles deſſen, was 
bei Euripides nur äußerlich bleibt. Aus der gegebenen Lebenslage, 
aus den den Perſonen beigelegten Charakteren, aus den durch⸗ 
gängigen Beziehungen, in welche jie Wirken und Gegenwirken ver- 
febt, ergibt fic) in ftreng pſychologiſcher Folgerichtigkeit, was al3 
leptes Ergebnis ergielt wird. Nichts ijt hier erſchlichen, nichts zu- 
fallig! Beſonders bemerklich macht fich fiir diejen Bwed die hervor- 
ragende und das Gange beherrſchende Stellung, welche der Iphi⸗ 
genie gugeterlt ijt. Cinen Rang nimmt hier die Weiblichkeit ein, 
wie ihr zuzuweiſen nicht blog Euripides, fondern iiberhaupt das 
ganze Wltertum nicht vermodjte. Weiß dod) in den Aſchyleiſchen 
Cumeniden Wpollo, der Gott, dem Oreſtes nicht ander3 al3 durch 
Herabtviirdigung de3 Weibes unter den Mann gum Giege über die 
Erinnyen gu verhelfen. Die feltjame Wrt, wie died felbft in phy- 
fifcher Begiehung geſchieht, nötigt uns geradegu ein Lacheln ab. 
Dem Sophokles gwar rechnet man die beſſere Schagung, welche er 
bent Weiblicjen angebdeihen lieb, als befonderes Verdienft an. Und 
dies mit vollem Rechte. Bewundern wir nun auch in feiner An⸗ 
tigone die rithrende Entſagung, mit welcher fie alle Bequemlichkeit 
des Lebens dem blinden Vater, dew grofartigen Heldenmut, mit 
Dem fie felbft ihr Leben den Mtanen de3 Bruders gum Opfer bringt, 
fo gehen doch alle diefe ſchönen weiblidjen Biige über den engen 
Kreis de3 Familienleben3 nicht hinaus. Bur Priefterin de Gstt- 
lichen, wie es bie Goetheſche Iphigenie in Wahrheit ift, erhebt fic 

keine feiner weiblichen Geftalten; feine fpiegelt fo klar das göttliche 


Urbild als menſchliches Abbild wieder. Die Tugenden, welche tn 
den fibrigen Gharafteren vereinzelt daſtehen und, ihrem eigentliden 
Mittelpuntte entfrembdet, nebenher nod) dunfle Schatten werfen, 
getvinnen in der Sphigenie den richtigen Sammelpunkt und werden 
fo erft gu bem, was fie fein follen. Sie ſelbſt umfangt mit ibrem 
Gegen alle, weldje ihre heilige Nahe berührt, und weiht fie durd 
bie Weijungen, welche fie ihnen gibt, felbft aud) gu göttlichem 
Dienfte. Und fiir fo hohen Beruf bedarf fie keines fremden Orafkel3; 
aus ſich ſelbſt heraus verfteht fie die Wege der Vorjehung, weif 
fie ihre Weijungen gu deuten, ihre Fingergzeige wahrgunehmen. Für 
fie hat dad menſchliche Leben, da3 dem ernjten Ginnen de3 Alter} 
tums bod) immer nod) ein unaufgeldftes Problem blieb, alle feine 
Ratfelhaftigkeit verloren. 

Aber hort bet jolder Auffaſſung das Drama, wie e3 dod 
vermöge feine3 Stoffs den Anſchein hat, nicht auf, ein antifes gu 
fein und wird, gum mobdernen hinaufgeſchraubt, wohl gar gum 
widerfprud3vollen Zwittergeſchöpf? Offenbar bedingt die ganze 
Haltbarfeit des Dramas eine ridjtige Beantwortung diejer Frage. 
Wir glauben diefelbe bereits hinlänglich durch Früheres vorbereitet 
zu haben. Für un3 haben hier die Handelnden noch weit mehr 
Geltung, al8 blofe Perfonen. Mberhaupt zeigen ja die Goetheſchen 
Stücke einer fpdteren Periode vielfach neben einer fiir Unein- 
getveihte beftimmten Geite auc) eine fiir Eingeweihte. Bei jener 
mag fid) immer der gewöhnliche Zuſchauer befriedigt fühlen, und 
fie mag dem Zheaterdireftor, welder jein Publifum fennt, genug 
tun; fiir ben tweiter Gebenden, welder alle Cingelheiten gum 
hdheren Gangen gu verknüpfen ftrebt, ftellt fic) bagegen eine Rat— 
lofigteit ein, welche nicht eher verſchwindet, ald bid es ihm gliidt, den 
auf die Enträtſelung jedes fittlicdj-religidjen Problems gerichteten 
Genius des Dichters in feinem innerften Grundgedanfen gu erfaffen. 
Kurz, es vertreten hier die Perjonen gugleid) die Stelle von Prine 
gipien. Ohne ein weſenhaftes Pringip ijt aber auch die alte Kultur 
welt nicht denfbar. 

Die Weltgejdjichte läßt im Verlanf ihrer fretheitlidjen Cute 
widlung niemal3 eine Lücke gu, vielmehr nimmt fie bas wahrhaft 
Geiftige ber Vorwelt in dad gu tieferem Verſtändnis gelangte Geiftes- 
leben der Gegenwart mit auf und fucht durd) Unterordnung des 
erfteren unter da legtere beide gum ſchönen Cinflang gu vermitteln. 
Der Didjter aber, welder foldhe Gegenjake und ihre Vermittelunç 
zur Anſchauung gu bringen fic) als Zweck fest, feiner Mitwelt gun 
Genuß und gur ernfien Mahnung, wird un3 fo ein kulturgeſchicht 
fidje3 Drama fiefern, und nur als folded find wir imftande, un 
bie Goetheſche Iphigenie ridjtig auszudeuten. Auch der „Fauſi 
ift ein foldje3, mur ift nicht ber Ort hier, ben weiteren Unterſchi 


welder gleichwohl beide Dichtungen trennt, gu erdrtern. Nur fos 
piel wollen wir bemerfen, daß dem Dichter, welcher dieſe eine Auf- 
gabe fich ftellte, auch die andere gang nabe fag. Für unjer Drama, 
in welchem es fic) um Vermittelung bes angedenteten Gegenſatzes 
handelt, blich die Wahl des Stoffs eine willkürliche. Mur ein 
antifer Vorwurf fonnte dagu die Unterlage abgeben, und in der 
ganzen alten Welt findet fic) wiederum Leiner, welcher fich beſſer 
als der gewählte fiir den Zweck des Dichter3 eignete. Die alte 
Kultur hatte das, was fich mit gutem Grunde als mannlides Prinzip 
begeichnen läßt, mit bewußter Freiheit aus fic) herausgebildet: die 
Idee ber Gerechtigkeit. Yu ihrer Verwirklichung follte das Rätſel 
des Lebens ſeine Löſung finden; auch war es ihr unmöglich, ſelbſt 
dieſes Prinzip in ſeiner vollen Wahrheit gu erfaſſen. Dazu be⸗ 
durfte es eines tieferen und höheren, deſſen, was auch im Fauſt als 
das ewig Weibliche bezeichnet wird: die allumfaſſende Liebe, 
durch welche auch die Gerechtigkeit in ihrer Unterordnung erſt zu 
dem wird, was ſie ſein ſoll. Deshalb bleibt auch Oreſt zuletzt 
nicht derſelbe, welcher er anfangs war. Wan überſehe die Ver⸗ 
wandlung nicht, welche infolge der Berührung mit ſeiner Schweſter 
in ihm vorgeht, und die, ſich im Traume vollziehend, bis zuletzt 
fortwirkt. 

Iſt dies aber nicht Ideal? Allerdings ein Ideal! aber eines 
ſolchen bedarf es eben, um abwärts alle greifbare Wirklichkeit zu 
meſſen und die eigene zu verſtehen. Bleibt das Ideal nun auch 
für uns noch immer ein werdendes, ſo iſt doch zu behaupten, daß, 
ſo viele Klippen es gibt, welche das menſchliche Leben bedrohen, 
ſo viele Wolken, welche es umhüllen, auch ebenſo viele Abgründe 
ſich öffnen, welche einzelne und ganze Völker und Fürſtenhäuſer 
verſchlingen und unaufhaltſam der traurigen Nacht des gefeſſelten 
Tantalus zugeſellen. Denn ſchwerlich iſt mit dem Hauſe ber 
Pelopiden nur bas eine gemeint. Heißt, wie e3 der Dichter 
tut, den Begriff veranfdauliden, thn vereingeln, fo wird man 
ibn nicht mipverftehen, wenn man, umgelehrt, das Vereinzelte 
auf das Wllgemeine guriidbezieht. Bet folcher Auffaſſung wird 
auch ber Gegenſatz zwiſchen Barbaret und Kultur ein anderer. 
Als gu Überwindendes findet er fic) nicht bloß aufer un3, fon- 
bern aud in un3, nicht bloß in der Fremde, fondern aud in 
der eigenen Heimat, und Mord ijt uns nicht bloß bas, was da3 

Ge pboiifde Leben bedroht, fondern jede Verneinung, welche der 
Yebe den gebiihrenden Rang ftreitig macht und die der freien 
“erfonlichfett guftindige Gerechtſame beeintradtigt und verküm⸗ 
wert. Kaum wird e3 nötig fein, dem Crdrterten noch hinzuzu⸗ 
figen, bak Wpollo und Diana im Drama gleichfalls das Manns 
he und Weiblicje im Göttlichen begeichnen. Nicht aber dem 


Hilde und Symbole verbankt der Menſch feime bewufie Eris- 
fang, fondern alfein der als cigentlide Wirllichleit empfundenen 
Wahrheit. Wied. 


Erklacungen. 


Griter Gujgug. 


1 Anftritt Diana eae „die Unverſehrte) war die Swilli 
ſchweſter bes Apollo, cine Tochter des Hens und der Latona, ſtark 
—— jugenbiid) sub — 

Liebe zugetan war; cine Schüßerin und Retterin ded Wildes und 
aud) der Pinder. Delphi, die Stadt, wo ihr Druder der Welt 
ſtand unter der gemeinfdajtlidjen Obbut beiber Geſchwiſter 
war, gleid) dem Apollo, mit Bogen und Pfeil bewaffuet und 

bamit ben Serbredher, oder jagte durch die Walbcr 
we, Vee ee Den Römern war Diana and bie Mondgöttin. 
2. Auftritt. Reider faßte ba etm frember Fluch mid) an: 
um be3 Baters W Agamemnon willen, der an Diana fic verſü 
— (Bergeffenheit) cin Fluß der Unterwelt, aus welchem die vom Leben 
Abgeſchiedenen das Bergeffen desſelben tranfen und mum in dem Diiftern, 
— bon feinem Sonnenſtrahl erleuchteten Schattenreiche wandelten. 
—— — — nenes Glut: junges, gu unbeſonnener Gewalttat 
es Bl 

3. —A Eines frommen Gaſtes Recht: Gaſtlichkeit und 
Gottesfurcht ſetzte das Altertum in innigſte Verbindung; Zeus war der 
Schirmherr der —* —38 bin au3 Tantalus' Geſchlecht: 
Tantalus, ein Sohn des Zeus und der Pluto (der Reichen), war König 
von Sipylos in Lydien (in Kleinaſien). Er war von den Göttern mit allen 
Giitern der Erde reid) gefegnet. Zwölf Tagereifen wogten feine Gaaten 
und gingen feine Oerden. Die olympiſchen Gotter beſuchten ihn wie thres- 
gleiden und gogen ihe gu ihrem Mable im Olymp; ja, Zeus würdigte 
thn ber Mitteilung fetner geheimften Ratfdlage. Soles lid fonnte ber 
adie Sterblidje nicht ertragen; frevelhafter Übermut erfafte feine Geele. 

Er prahlte mit feinem göttergleichen Loſe, verriet die Geheimniſſe de3 Zeus 
unb entwenbdete felbft von den Zijden der Götter Nektar und Ambrofia. 
Bur Strafe wurde er in den Wbgrund der Erde, in ben Tartarus, gu 
den alten, von Zeus geſtürzten Titanen (Crbgattern geſtoßen, wo’ er, bon 
Durft und Hunger gequalt, in einem Gee des foftbarfter Waſſers ftand, 
wabrend fiber ſeinem Oaupte die ſchönſten — hingen. Vückte er ſich, 
um den brennenden Durſt zu löſchen, ſo floh das Aſce; faßte er nach 
— Früchten, ſo wichen ſie zurück in die Lüfte. Sein Sohn Pelops warb 

m Hippodameia, die ſchöne Tochter ded Königs Oenomans (oier⸗ 
fifbig gu Tefen) in Elis. Dieſer war weit und brett berühmt im Wagen⸗ 
tennen und wollte feine Tochter mur dem geben, der ifn im Wagenrennen 
fibertrdje. Wen er einholte, ben durchbohrte er mit ber Lange. Pelops 
gewann ben Wagenlenker des Königs, mit deffen Hülfe diejer bisher fieg- 
reid) geweſen war. Derjelbe loderte am Wagen ſeines Gebieters die Naben 
der Rader, ſodaß Pelop3 ibn fiberholte. Dem Wagenlenfer aber ward ein 
fdjlimmer Lohn. Statt der verjprodjenen Hälfte bed Reichs, welded Pelops 
burd) bie Heirat gewann, ſtürzte ex ihn ind Meer. Nad) Pelops ift die 
ſüdliche Halbinſel —— Peloponneſos, d. i. die Pelopsinſel genannt. 

— Die Sage fiber Tantalus hat manches Schwankende, daher deutet Goethe 
aud nur an, bag Tantalus dad rechte Maß ſeiner Stellung gu den Göttern 
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nicht eingehalten habe. Jovis: lateinijd) Genitin von Jupiter. Gebieten 
Atreus und Thyeſt Der Stadt: Mycene in Argos im Peloponnes. 
Durdh Kalchas Mund: des Sehers der Griedjen, von bem Homer fagt: 
ex wijfe bad Gegenwärtige, bas Künftige und bas Vergangene. 


\ 


Sweiter Mufgug. , 


1. Muftritt Ihr Unterirbifdhen: Die Crinnyen (,,Biirnenden”), 
die aus ber Unterwelt fteigenden Raderinnen eines Frevels. Ihrer Race 
unterftand nidt nur bie BVerlegung der findlidjen Pietät gegen die Cltern, 
fondern gegen bas Alter itherhaupt. Beſonders aber traten fie als Räche⸗ 
rinnen der Blutſchuld auf, ohne Anjehen ber Perfon, ja, ohne Rückſicht 
auf fdiigende Gottheiten. Ew'ge matte Nadht: Das Leben der Abge- 
ſchiedenen ift nur ein traurige3 Traumleben, olme Kraft. Unfre Locken 
weihend abgef@nitten: Dem gum Opfer beftimmten Tiere wurden gur 
Todesweibe Haare vom Kopf gefdnitten. Des Lebens dunkle Dede: 
Die Treulofigkeit ber Klytämneſtra gegen ben abwejenden Gatten und Vater 
war den Kindern nidt verborgen geblicben. Ich hör' Ulyffen reden: 
Ulyffes (Odyſfeus), König von Jthala, zeichnete ſich im Kampfe durch Un- 
erſchrockenheit, im Rat durch Klugheit und Lift aus. Seine kühnſte und 
liſtigſte Tat war die Einnahme Trojas durch das hölzerne Roß. Olymp: 
Ein hohes Gebirge zwiſchen Theſſalien und Macedonien. Die höchſten 
Spitzen desſelben wählten zuweilen Götter zu ihrem Aufenthalt. Dorthin 
wurden einzelne Heroen und Götterlieblinge nach ihrem Tode aufgenommen. 
Amazonen: —— Frauen, die der Sage nach am Schwarzen Meere 
in ber Nähe des Kaukaſus wohnten. 

2. Auftritt. Gefährlich iſt die Freiheit: Die der Göttin durch 
den Tod Geweihten durften die Ketten, das Zeichen der Knechtſchaft, nicht 
mehr tragen. Achill mit ſeinem ſchönen Freunde: Patroklus. Dieſer 
ward von Heltors Hand gefällt; Achill fand, nachdem er des Freundes Tod 
an Qeltor gerächt, durch Paris, den Sohn ded Priamus und Rauber der 
Helena, ben Tod. Palamedes zeichnete fid) wie Odyſſeus durch Hugen 
und erjinderifden Ginn aus. Ajax: Telamon3 Sohn, nad Achill der ge- 
waltigite ber griedjifdjen Helden. Da ihm die Rüſtung bed Achilles von den 
Schiedsrichtern nicht guge|proden wurde, gab er ſich jelbft ben Tod. 


Dritter Aufzug. 


1. Auftritt Herd der Vatergdstter: Um den Herd ftanden die 
Schutzgötter ber Gamilie, bie Bilber der Penaten. Die Geftalten der 
etlaudten Borwelt: Die Heroen aus ber Beit vor dem trojanifden 
Kriege, an Kraft und Ruhm die Gegenwart überragend. Ilion: Troja. 
Tantals Enlel: Thyeft und Atreus haben ſchon in gegenfeitigen Un- 
taten böſen Samen ausgeftrent, aus weldem Mörder aufgewachſen find. 
Thyeſts Sohn, Aegiſth, verfiihrte Klytämneſtra. Der Mord wiltete in dbiefem 
Geſchlecht pon alters Her als Blutrache. Avernus: ein Gee in Stalien, 
deffen giftige Ausdiinftungen die darüber fliegenden Vögel töten follten. 
Man glaubte, fein Wajfer time aus der Unterwelt, weshalb mit feinem 
Ramen aud wohl die Unterivelt begeidhnet wurde. Sie rettet weber 
Hoffnung — weber Furdht: Ihr Gefshid muß fic vollenden. Aud 
Iphigenie fann weber hoffen fiir die Mtutter, nod) fürchten fiir fie. Die 
Ehrfurcht gegen den geliebten, gemorbdeten Vater Halt alle Teilnahme fiir 
eine folde Mutter zurück Der Mtutter Geift ruft der Nat ure 
alten Tidtern gu: Den Erinnyen. „Uralt“ heißen fie, indem fie wie 
die Nacht gu dem erften, uranfaingliden Göttergeſchlecht gehören. In diefem 


uranjinglidjen Dafein liegt ihr unverjibrbares, ewiges Recht andsgedriit, 
das fie an jebem haben, ber fie verl Von ne fe ein Dampf 
vom Aderon: Der Acheron ift ein Fluß, egg tea Totenreich 

Von ihm ſtiegen die Erinnyen auf die Erde 
——————— 
digen wirbelnd ihre Kreiſe zogen und in ihm ſeine Gedanlen an bas Ge 
ſchehene ebenfalls in wirbelnden Kreiſen drehten, bak Wahnjinn ihn ver- 
wirrte. Gie blafen mir fdabdenfroh bie Aſche von ber Geele: 
Lantalus Hans Hat fic in wilden Leidenſchaften felbft go bis auf 
den legten dieſes Geſchlechts, bis auf Oreft. Yu feiner gum Lode gequitlten 
Geele verglimmen bie legten Kohlen dieſes Brandes; aber bi die — blaſen 
fdjabenfoh bie Aſche von feiner Geele, fachen die innere Glut des Schmerzes 
immer neu an, und aud) Iphigeniens Fragen und Reden weden immer new 
bie ſchmerzliche Erinnerung an feine Tat. Die graplide ——— 
Gorgonen waren geflügelte Jungfrauen mit langenhaaren und 
Schlangen gegiirtet, Bilder ber erſchreckenden Finſternis und des —— 
Ihr Geſicht und ihre Augen waren ſo entſetzlich, daß, wer ſie anſchauete, 
vor Schreck zu Stein ward. Eine der Gorgonen war die Meduſa. In dem 
Schilde der Ballas befand fic) eine Gorgone. Kreuſas Brauttleid: 
(breifilbig gu leſen) Jaſon, ber Anfiibrer ber Argonauten, hatte mit bem 
golbenen Vließe auch bie Medea heimgeführt und dieſe hernach um Mreufas 
willen, ber Tochter ded Lorinthijdjen Königs Kreon, verlaffen. Medea ridte 
fic) dDurd) cin vergiftet Brautgewand, das die Kreuſa in kindiſcher Freude 
anlegte und baburd) unter qualvollen Schmerzen getdtet wurde. Aud Jajon 
entging ber Rade nidt. Durch Frauenlift fand aud) Herkules den Lob. 
Ex fiel nicht ald Held auf dem Schlachtfelde, foubdern ſtarb durch ein Ge⸗ 
wand, weldje3 mit * Blute eines Centauren getränkt war, den er mit 
einem vergifteten Pfeile getdtet hatte. Jenes Blut hatte ſeine Gemahlin, 
getäuſcht durch die ee des Centauren, in bem guten Glauben aufbewahrt, 
daß es ein Mittel fei, iby bie Liebe des Herkules ftets gu erhalten, und 
hatte nun das Gewand ihres Gemahls damit beftriden. Lyäens Tempel: 
Rydos —, Dionyſos, Bacdus. Cine wild aufjlammende, unbefonnene 
Liebe, wie fie Oreſts Wahnſinn in dem eae Adages der Schweſter fieht, 
mire erflarlid) bei ben Prieſterinnen des Baccus, nicht bet der Priefterin 
der jungfrduliden Göttin. Vom Barna bie ewige Onelle: Kaftalia, 
bem Apollo geweiht. Sdine NRymphe: Die Nymphen waren aud im 
Gefolge des Bacchus. Der Brudermord: Atreus und Thyeft trachteten 
fic gegenfeitig nad) bem Leben. 

3. Auftritt. Mit fanften Bfeilen tateten Apoll und Diana die 
plbplid) und ſchmerzlos Sterbenden. Gefdwifter: Apoll und Diana als 
Gonne unb Mond. Cine günſt'ge Parge: bie Parzen waren Schichſals- 
gittinnen, bie bas Gefdid des Menſchen, ſein Glück oder ſein ss page at feine 
ldngere ober ffirgere Leben3dauer gleid) einem Faden fpannen. 
ſchied dret folder Gdttinnen: Rlotho, welde fpann, Lacheſis, weldje dex 
Faden gog, und Atropos, welde ihn durchſchnitt. Iris: Göttin bes Regen- 
bogen3, leicht geflfigelt und windesſchnell. Eumeniden: ,Die Wohl⸗ 
wollenden“, „die Berjdhnten”. Unter dieſem Namen wurden die Erinnyen 
in aly genannt und verehrt, weil fie, wie Glud dem Frevel, jo Segen 

unb Frieden denen bradjten, bie ibre beilige Gottheit ſcheuten. 


Vierter Aufzug. 


4. Auftritt. Zur aa bees bie cin Gott bewohnt: Delos, 
eine der Cykladen, wo Upollo geboren war, und wo er, wie gu Delphi, en 
Heiligtum hatte. —æe ſchloß die Furcht: Die Gefahr allein if 


bem Menfdjen noch nicht verderblich, fie wird es erft, wenn die Gorge und 
Furcht al Bundesgenoſſen ſich gugejellen. 


Fünfter Aufzug. 


1. Auftritt. Der heil'ge Grimm: Der wilde Sinn, der im from⸗ 
men Wahne Menſchenopfer fordert. Ein altverjährtes Eigentum: 
Gin unverlierbarer, ſicherer Beſitz, für ben auch nicht erſt gu danken iſt. 

3. Auftritt. Den halben Fluch der Tat: Der ſich zwiſchen dem 
befehlenden König und dem ausführenden Diener teilt. Cin unerreide 
barer Gott: Den feine Mage und Anflage erreidt. Den anmut’gen 
Rweig: Flehende trugen ben Lorbeer- oder Olzweig, das Symbol bes 
Sriedens. Wud bem Guten folgt das Abel: fann wenigitend ihm 
folgen, wenn es gur Ungeit und am unrechten Orte getan wird. . 

6. Uuftritt Der Dreifuß diente den Alten zunächſt als Geftell 
fiir eine Rohlenpfanne gum Wärmen, Räuchern, fodann wie in ben Orakel⸗ 
tempeln, nit einer Platte überdeckt, als Gis ber Prieſterin; endlich ebenfo 
fiberdedt, als Tiſch im häuslichen Gebraude. Gleid einem heiligen 
Bilde: Viele Städte be Altertums Hatten ber ſtädtebeſchützenden Pallas 
geweihte Bilder. . 


X 
J 


Themen. 


1. Die Vorgeſchichte zur Iphigenie. 
Iphigenie war die Tochter Agamemnons, des mächtigen Herrſchers 
in Griechenland, der zu dem Rachezuge gegen Troja allein 100 Schiffe zu 
ſtellen vermochte und dem Geſchlecht des Tantalus entſproſſen war. Er 
berrjdjte gu Mycene, als die Entführung ſeiner Schwägerin Helena durch 
ben Trojaner Paris alle griechiſchen Fürſten gum Zuge gegen Troja ver- 
einigte. Sum Führer ded gefamten Griechenheer3 ermabhlt, welded ſich gur 
Uberfahrt in Aulis verfammelt hatte, ward er lange im Qafen guriid- 
gehalten; denn die den Führern groflendDe Artemis (Diana) ſchickte widrige 
Winde, ſodaß bas ungeduldige Heer gu ruhmloſer Rajt gegwungen ward 
unb verderbliche Krankheiten die Blüte ber Jugend dabhingurajfen begannen. 
Da deutete ‘der Geher Raldjas den Born ber Artemi3 und nannte da3 
Mittel, wodurd) allein er abguwenden fei. Der Seber verkündigte, daß die 
Gattin zürne, weil Agamenmon die ihr gebeiligte Hirſchkuh erlegt habe, 
und dag ibe Born nur durd) den Opfertod der Bphigenie verſöhnt werden 
könne. Das Vaterherz de3 Königs blutete bet diefem Ausſpruch; aber die 
andern Führer drangen in ihn, dab er nachgeben mußte; einer der beredt- 
ften Anführer, Dbyireus, Konig von Ithaka, ging nad Argos, wo Iphi⸗ 
ae mit ihrer Mtutter Klytämneſtra weilte, und lodte die Jungfrau aus 
ex Armen der Mutter unter dem Vorwande, dah fie im Lager mit Achilles, 
bem Zapferften der Griecen, vermahlt werden follte. Schon ftand die 
Sungfrau vor dem Opjeraltare, ſchon gudte der Priefter bas Schwert, fie 
u Durdbohren, da erbarmte fic) Artemis der flehentlich Bittenden, Hiillte 
te in eine dichte Wolfe und führte fie burd bie Lüfte nad) dem fernen 
Tauris (ber Krim), an der Küſte des Schwarzen Meeres gelegen, wo fie 
viefelbe in ihrem Tempel gur Yriefterin machte. Die Grieden fanden an 
oem Altare eine weife, geſchlachtete Hirſchkuh. Die Göttin war verſöhnt; 
ein günſtiger Wind ſchwellte die Segel der Schiffe, die nun glücklich an 
er P inbligjen Küſte Iandeten. Wher in Klytämneſtras Bruft hatte ba 
get a Muttergefühl einen tiejen BWiderwillen gegen den Gemahl wadp 
-tufer. eS a 


: Lehn Sabre vergingen, ehe Wgamemnon, in fein Reich guriidfehrte. 
Wahrend berjelbe vor Troja im rühmlichen Kampfe fic) mühte, arbeitete 
u Hauſe Agifth, ein Sohn des Thyeftes, am Sturge bes mächtigen, mit 
—* und Glanz gekrönten Königs. Er verleitete nach langem Werben 
Klytämneſtra zur Untreue gegen ihren tapferen Gemahl, führte fie als 
Gattin in ſein Haus und bemächtigte ſich ſogleich der Regierung in dem 
Reiche Agamemnons. Als nun Dicker bon Troja ſiegreich zurückkehrte und 
mit Freudentränen den heimatlichen Boden betrat, in der Hoffnung, ſeine 
übrigen Tage mit ber geliebten Gattin und feinen Kindern in Gluüͤck und 
Ruhe zu verbringen, da veranſtaltete der tückiſche Agiſth im Bunde mit 
ber Klytämneſtra, durch Späher von der Ankunft bed Königs benadridtigt, 
einen glänzenden Empfang in dem Palaſte des Königs. Klytämneſtra 
bereitet dann dem heimkehrenden Gatten ein Bad, wirft während desſelben 
ein von ihr ſelbſt gewebtes Netz über ihn, erſchlägt den Wehrloſen in ſeiner 
Verſtrickung und ruhmt ſich nod ihres Mordes. 

Die Rache für dieſe grauenvolle Tat iſt dem Oreſt, dem Sohne 
Klytämneſtras und Agamemnons, vorbehalten. Nad) ben damaligen Bee 
griffen der Zeit, in welder die Menſchen ſich nod) auf einer tiefen Stufe 
ex religidjen und biirgerliden Entwickelung befanben, und die Sühne fiir 
ein Verbredjen nod) nicht einer ftaatlidjen Obrigkeit fibertragen war, ge 
hörte es gu ben heiligſten Pflidjten eines Gamiltengliedes, die Beftrafung 
einer mörderiſchen Gerwalttat felbft gu übernehmen, durd) die Blutrache 
das ruchloſe Gerbreden gu ſühnen. Go geboten e8 felbft die Götter. 
Klytämneſtra fennt diefes Gebot, und die Schuldbeladene, welche durch ihre 
Zat auc) bas Band, welches fie an ihre Kinder knüpfte, zerriffen hatte, 
wiirbe ben nod) unmiindigen Oreft aus Vorſicht getdtet haben, wäre dtefer 
nicht heimlich durch einen treuen Diener aus dem Vaterhauſe nad Phocis 
gu feinem Obeim gebradjt worden, wo dad delphijde Heiligtum de Apolo, 
der über die Blutrache waltete, fic) befand. Geine ältere Schweſter Cleftra, 
bie an dem ruhmgekrönten Vater mit ihrem gangen Herzen hing, mahnte 
burd) abgefandte Boten den heranwachſenden Bruder fort und fort an feine 
Pflicht. WLS nun diefer gum kräftigen Jünglinge erftarft war, fehrte er 
in das Lanp feiner Vater guriid, nachdem er vorher den delphijden Gott 
fiber bie bejte Art ber Ausführung ſeines Vorhabens gefragt hatte. Mit 
bem Oreft gog der Sohn ſeines Oheims, Bylades, mit welchem jener auf- 
gewachſen und in ungertrennlider Freundſchaft verbunden war. Das erfte, 
mas Oreft nad) feiner Ankunft in Mycene tat, war, ein Opfer auf dem 
Grabbhiigel des gemordeten Vater gu bringen. ach altem, frommen 
Braud) lieB er eine Lode feines Hauptes dajelbft zurück. Elektra finbdet 
diefelbe und ſchließt daraus auf die Rabe bes Bruders. Raum Hat fie 
Denfelben entdedt, fo lobert in ihr aud) bon neuem die volle Flamme de3 
Haſſes gegen die Mtutter auf, die fie nod) mehr verabjdeut, als den Buh- 
len, usd von der fie auf alle erdenkliche Art gemißhandelt worden tft, fo- 
baf fie felbft an bem Nötigſten, an Gpeife, Trant und Rleibung hat Not 
leiden miiiffen. In den leidenfchaftlidften Ausbriidjen fchilbert fie, wie die 
rudjloje Mutter den Vater mit wilbem Schlage getdtet und ohne Klagen 
tranenlo3 begraben habe. Mit gleidem Mae foll ihr vergolten werden, 
mit gleicher Lift bad blutige Los fie erreichen. Go hatte auch der delphiſche 
Gott geraten. Oreſt tritt daher mit Pylades, wie ein gewöhnlicher Wan⸗ 
derer gekleidet, an die Pforten des Palaſtes und verkündet der hervor⸗ 
gerufenen Klytämneſtra den Tod ihres Sohnes. Die unnatürliche Mutter, 
die jetzt von aller Gefahr und Angſt befreit zu ſein glaubt, kann kaum 
ihre Freude über des Kindes Tod verbergen. Hätte es bei Oreſt noch 
eines Antriebes zum Vollziehen ſeiner furchtbaren Tat bedurft, jene Freude 
wäre dazu gang geeignet geweſen. Eilig ſchickte Klytämneſtra gum Agifth, 


bamit er fo fdjnell als möoͤglich die frohe unde erfahre. Diefer fommt, 
um von ben Fremben Genaueres fiber die Todesbotſchaft zu hören. Raum 
ift er eingetreten, fo erfdjallt fein Weheruf; er fallt unter den Streiden 
des Oreſt. Durd) bad Geſchrei eines Pipi tei Sflaven wird Kly⸗ 
tamneftra herbeigerufen. Diefelbe will ſich zur Gegenwebr rilfter und läßt 
ihr Mtorbbeil holen. Da tritt ber Sohn aus dem Hauſe, beret, die 
Mutter gu morden. WB er fie erfaBt hat und ben tddlidjen Streich führen 
will, flebt fie bet ber Gruft, bie ibn gefaugt, um Schonung. Der Sohn 
wantt und fragt Pylades, was er beginnen foll. Diefer makhnt einfach an 
ben Befehl bes delphiſchen Gottes; ba ermannt fid) Oreft, und ber Dro- 
Hungen und Glide der Mutter nicht weiter achtend, führt er fie ind Haus. 
Gie fallt lautlos unter den Streidjen ded Sohnes im Gnnern de3 Palaftes 
an der Leidje ihres Bublen. Dreſt hat das Haus feiner Vater gereinigt, 
unt: nun felbjt al8 legter Gtammbalter des Geſchlechts die Herrſchaft gu 
iibernehimen. Aber während bie alten Freunde fic) herandraingen, um ihn 
au begrüßen, und er zur Beruhigung ſeines Gewiſſens die ſchwere Schuld 
der Mörder ſeines Vaters beleuchtet, bemächtigt fic) bas fo lang unter- 
driidte Ehrfurchtsgefühl gegen bie Mutter jeiner Bruft, und Wahnſinn er- 
greift feine Seele. Grauſe Geftalten erbeben fic) aud der Viefe als Räche⸗ 
rinnen des Blutes feiner Dtutter und jcheudjen ibn von der Statte feiner 
Bluttat. Schutz fuchend, eilt er gu dem delphifden Oeiligtume, deſſen 
Gott: ihm bie Tat befohlen. 

Apollo nimmt ſich feines Schützlings an, ſühnt ihn durd allerlei 
Gebräuche von feiner Blutſchuld und fendet ihn nach UWthen, um dort von 
ber Göttin Wthene fiber ihn ridten und ihn freifpreden gu lajfen. ſtaum 
hat Oreſt die Stätte verlaffen, fo fteigt der Gchatten der erjdlagenen 
Mutter aus dem Schoße der Erbe Hervor und ruft die faumigen Made- 
geifter ifreS Blutes aus bem Geblafe auf. Die ſchwarzen Geftalten er- 
waden und etlen wütenden Ounden gleidh dem Flüchtlinge nach. Cie 
treffen ibn gu Athen vor bem Tempel der Athene an deren Altar. Qier 
fteht er, Da et von der Blutiduld ſchon durd) Apollo geſühnt ift, voll Ver- 
tranen auf bie Hülfe der Göttin, während die Erinnyen ihren ſchauerlichen 
Geſang anſtimmen. Da erſcheint Athene, und weil fie allein fiber dad 
Recht nicht entſcheiden will, ſo ſetzt ſie auf dem Areopag ein Blutgericht 
aus atheniſchen Greiſen ein, welches künftig für alle Zeiten ein Gericht 
ſein ſoll über vergoſſenes Blut. Vor dieſem erheben die Erinnyen ihre 
Klagen gegen den Muttermörder; Apollo ſelbſt aber verteidigt ſeinen 
Schützling. Die Richter. werfen abſtimmend ihre Steine it bie Urne; daun 
legt Uthene gulegt nod einen’ weißen, —— Stein hinzu und ruft 
die Richter zu ſorgfältiger Zählung auf. Oreſt iſt freigeſprochen; denn die 
Zahl der ſchwarzen und der weißen Steine iſt gleich, die Göttin hat durch 
ihren losſprechenden Stein ihn gerettet; die Sterblichen vermögen nicht 
freizuſprechen vom Muttermorde. Freudig dankt der Befreite der gnädigen 
Göttin und eilt unter Segenswünſchen für die Stadt Athen der Heimat 
zu, um im Hauſe ſeiner Väter in Frieden zu herrſchen. 

Allein ein Teil der Erinnyen fügt ſich nicht dem freiſprechenden 
Spruche und läßt von der Verfolgung nicht ab. Da flieht Oreſt abermals 
nach Delphi und fordert Schutz von Apollo. Der ſchickt ihn, damit er von 
den. Erinnyen und dem ihn nod bisweilen befallenden Wahnſinn befreit 
werde, nach der fernen Küſte von Tauris, um das Bild der Artemis, das 
einſt in jenem rauhen Lande vom Himmel gefallen war, von dort nach 
Attika zu holen. Oreſt ſchifft mit ſeinem Freunde Pylades, der in keiner 
Gefahr von- ihm weicht, nad) jenem Lande und findet dort: ſeine Schweſter 
Iphigenie, welche längſt alle Welt für tot gehalten hat. 

Gude; Erläuterungen. J. — 18 


Zeile und widht nur wiht im Sweifel laffen, weldje ven ben bafelbt axf- 
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aud) im Umriſſe fdjon ben Charafter der Qungfrau und gibt bereits im 
aligemeinen bad Biel an, dem fie guftredben wird. Iphigenie ift, wie anus 
bem Monologe Hervorgeht, eine erwägende Natur, die mit Harer Cinficht 
prũft unb fiberlegt und daher in ridtiger Exfenntni3 bas Vos der Frauen 
dem der Manner gegenfiberftellt. Dieſe Cigenfdjaft ihres Geifted ift burd 
bie Cinfamfeit, ber fie in bem frembden verjallen war, wefentlid 
aoe worden. Losgeldft von den Banden der Familie und des väter⸗ 
iden Bodens, war fie vorzugsweiſe auf fid) ſelbſt angewiefen, wad fir 
eine Grau, die gu ihrem Troſt und Oalt mehr als der Mann der natüur⸗ 
liden Gamilienbande bebdarj, um fo ſchmerzlicher ift, wenn die Frembe 
obenein mit den Gitten und Gebräuchen ber Oeimat im Widerſpruch ftebt. 
Sehr ridtig hebt fie hervor, daß ber Mtann ein Leben in der Fremde 
leidhter gu tragen vermige als die Frau, da feine Wiinfde und Strebungen 
fiber ben Kreis ber Familie Hinausgehen. Wher obſchon fie ihr Lod bee 
flagt, ift bod) ihre lage feine Anflage. In Denrut ordnet fie fid viel- 
i bem höheren Willen unter, wobei fie gugleid) in oes ay Sed ſt 
erkenntnis beſchaͤmt geſteht, daß fie, von ewiger Sehnſucht nad Herma: 


etrieben, mit ftillem Widerwillen hier ber Göttin diene, der ihr Leben gu 
eiem Dienfte gewidmet fein follte. 

Rock fieht fie feinen Ausweg zur Rettung. Es find Heilige und 
deshalb ſcheinbar unlösliche Bande, die fie Hier als Priefterin der Diana 
fefthalten. Wher bie friihere Ould, welche die Gattin ifr hat gu teil werden 
laſſen, ift ibe bod) ein Hoffnungsſtrahl für bie Zukunft. Wud an Thoas' 
endlider Cinwilligung zweifelt fie nidjt gang. Sie nennt ifn einen ,,edlen 
Mann’ und legt dadurch nidt bloß ein Zeugnis ihrer Maren, leidenfchafts- 
lofen Wirdigung anderer ab, fondern aud) ein Zeugnis ihrer ſtillen Hoff- 
nung, daß Thoas auf bie Dauer ſich nicht ihrem ſehnlichen Verlangen nad 
dex Heimat wiberjegen tverde. Go ift in dem Mtonologe der Iphigenie 
nicht nur ihre dugere Lebenslage, ſondern auch die innerliche Seite ihrer 
Natur, der Adel ihres Herzens, für die weitere Entwickelung des Dramas 
in Haren Umriſſen hingeſtellt: ihre Ergebung in das ihr auferlegte Ge- 
ſchick, ihr Vertrauen auf die Göttin, ihre Verehrung des Vaters, ihre Liebe 
au den Geſchwiſtern, ihre Treue und Gewiſſenhaftigkeit in der Erſüllung 
ihres Berufs, ihre Dankbarkeit gegen Thoas, ihre Klarheit bes Verjtandes. 
Gelbft auf ben Charatter der aweiten Oauptperjon de Stücks ift ſchon hin⸗ 
gebeutet, aud) auf ben Sonflift, in ben fie mit ihm geraten fann. 

Nach dem Monologe lapt dex Dichter nicht gleich den Thoas, fondern 
erft ben Arkas, einen Diener aus dem Gefolge de bday auftreten, 
welder dieſem wie dex Priefterin treu und redlich ergeben ift. Derfelbe 
kündigt ihr die balbige Ankunft des Königs an und leitet fo die fotgenbe 
Geene ein. Jn dem Geſpräch beider enthiillt fic nun mehr nod, es 
in Dem Monologe der Fall fein konnte, der tiefe Gram, der an Iphigeniens 
Herzen nagt. Zugleich erjabren wir aus dem Dtunbde ded Arkas aud), 
welche grofe, ſegensreiche Gewalt Iphigenie über den König, wie fiber 
feine Untertanen und fiber bie nach Tauris verſchlagenen Frembdlinge feit 
ihrem Grfdeinen ausgeübt hat, ſodaß dieſe Scene wefentlid) dazu beitragt, 
bas aud dent Monologe gewonnene Bild von der Jungfrau in ein nod) 
belleres und ſchöneres Lidt gu ſetzen. Gie Hat durch den Bauber ihrer 
Erideinung den tritben Sinn des Köonigs exheitert, hat ben alten, grav 
famen Gebrauch, der jeden Gremden am Altare Dianas opferte, von Bahr 
au Jahr mit fanfter Mberredung aufgebalten und die Gefangenen vom 
gewiffen Lode errettet, hat auf Taufende im Bolle Balſam herabgetraiufelt, 
indem fie den tapferen König aud in einen milden umgewandelt, fat 
durch ihr Gebet reidje Siege an bas Qeer gebeftet und dem Bolle eine 
Ouelle neuen Glücks erdffnet. Alle diefe Segnungen fonnten wir weder 
aus bem Munde der Iphigenie, nod) aus bem Munde ded Konig’ ver- 
nehmen. Schon deshalb war die Einführung des Arkas notwendig. Vere 
anlagt gu ber Aufzählung jener Gegnungen wurde derſelbe durch cine 
Augerung der Priefterin, daß fie gleich einem Schatten, der um fein eigen 
Grab wantt, ihr Leben vertrauern müſſe, und dah ein unniiges Leben dem 
Tode gleid) gu feben fei. Diefe Auferung geugt von dem tiefen Grame, 
ber in Spbhigenien3 Geele lebt, und von dem Widerwillen, ben fie fiber 
ben Aufenthalt in der Fremde empfindet. Diejer Gram hat indes weder 
bie Dankbarkeit gegen ihren Beſchützer gu erjtiden vermodt, nod bat er fie 
in ber Ausiibung ihrer priefterlidjen Segnungen, die fie in dem Monolog 
auc) nicht einmal andentet, gehemmt, ein ſchönes Zeugnis fir ihre grofe, 
eble Seele. Durch Arkas erjahren wir aber nicht nur, daß Gpbigenie den 
Vewohnern von Tauris wie eine Géttin Oeil und Segen bringend ge- 
worden ift, derſelbe tnipft an bie Mitteilung, bah der König bald erfdeinen 
verde, aud) einen lang gebegten Wunſch dedfelben, ber einerſeits fiir die 
wzaubernde Macht dex Iphigenie einen neuen Beiweis liefert, andererſeits 

ec den Konflikt einleitet, weldjer dex Jungfrau bevorſteht, und das erjte 
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fiille Reigung gu Jphigenie gejaft und wünſcht, fie als Gaitin heimgu- 
flibren, feitbem fein legter und befter Sohn gejallen ift, deſſen ſchmerzlichen 
Berluft er durch cine Vermaͤhlung mit Fphigenie gu vergefjen hofft. Der 
Jungfrau ift bie Reiguug des Königs nicht unbefannt icben. Die 
Mitteifung des Arlas iiberrafdt fie Daher nicht — — 
Dak, wenn fie ſich weigere, im dem KfOnige der Unmut reifen und ihr Cut- 
ſeßen bringen werde, erjdjredt fie; denn jie glaubt, ber König ſinne darauf, 


Gattin, insbeſondere durch den Tod ſeines letzten und beſten Sohnes, der 
im Kriege fiel, um das Glück ſeines häuslichen Lebens gebracht worden iſt 
und —*— Glück ſchmerzlich vermißt, daß er ferner viele Worte nicht liebt 
und deshalb auch von Arkas ſeine Werbung einleiten läßt, daß er leiden⸗ 
ſchaftliche Kämpfe nicht ſcheut, daß er aber bei allem herben, männlichen 
Stolze vor der reinen, ſchönen Weiblichkeit der Jungfrau doch eine fo hohe 
Achtung empfindet, daß er, der gewohnt ift ber Taufende gu gebieten, aus 
Adtung vor Yphigenie fid) mit feinem Wolfe vom der graujamen, aber 
heilig gebaltenen Gitte entwoöhnt hat, jeden Fremdling, der an das Ufer 
feines Landed verfdjlagen wurde, ber. Landesgöttin gu opfern. Alles diefes 
Bat ber Didjter fdjon vor dem Wuftreten bes Thoas mm die zweite Scene 
verflodjten. Um jo geſpannter find wir auf das Erſcheinen des Königs, 
gumal der Wunfd) desfelben bie Bphigenie auf eine gang andere Bahu gu 
fenfen droht. 

Wie nad bem Boraufgegangenen nicht anders gu erwarten ift, greift 
Thoas fogleid) bedeutend in bie Oandlung ein. Auf die Gliid- und Gegens- 
wünſche der Iphigenie erwidert er abwebrend, daß mur der glidlid gu 
preifen fei, dem in feinem Hauſe das Wohl blithe. Der fiegreide Kriegs- 
aug Hat nur feinen Rachedurſt befriedigt, nicht aber den finftern Unmut 
fiber feine Sereinjannmg von ihm verſcheucht. Gein lang gebegter Wunſch, 
Iphigenien gu bejigen, fdeint ihm allein ben inneren Frieden verfdaffen 
gu können, und fo fpridjt ex benn ofne Umfdweif biefen Wunſch ans. 
Iphigenie fucht bem Antrage auszuweichen: als einer Flüchtigen, die an 
biefewt Ufer nichts als Schutz und Ruhe gejudt, biete ihe der Konig gu 
viel. Gegen den Vorwurf, dab fie fic) mit Unredt fo lange in dad Ge- 
heimnis ihrer Abfunft eingebiillt habe, entſchuldigt fie fic) mit ber Gorge, 
bie fie um ihre Qufunft tragen miiffe, erführe Thoas, weld)’ verwünſchtes 
Haupt er ſchütze. Der König eriwidert mit Recht, dab der Schutz einer 
Sdhuldbeladenen nie ben Gegen auf ifn gebracht haben würde, der ihm gu 
teil geworbden, feit fie bet ihm eines frommen Gaſtes Recht geniefe, ja, er 
erflart obencin, bap, wenn jie nad) bem Willen der Göttin Rückkehr in die 
Qeimat offen ftinne, er fie von aller Gorbderung losſpreche, wodurd): er 


unbewußt dte Löſung ber Berwidelung möglich macht. Mit ſchwerem 
Herzen entſchließt ſich jetzt Iphigenie, das Geheimnis ihrer Abkunft, welches 
fie in ihrem Buſen gern für immer bewahrt hätte, gu offenbaren. Sie 
bekennt, daß ſie aus Tantalus' Geſchlecht ſtamme, aus jenem furchtbaren 
Geſchlechte, in welchem der Mord gegen Familienglieder gleichſam erblich 
geworden, und zwar in ſo grauenvoller Weiſe, daß ſelbſt die Sonne ihr 
Antlitz von demſelben wandte. Mit Tantalus, der ſogar gegen bie Un- 
fterblidjen gefrevelt, beginnend, berichtet fie in voller Wahrheit die graufigen 
Geſchicke ihres Hauſes bis zu ihrer eigenen Rettung durch Dianens Hand, 
wodurch das, was wir in den beiden erſten Auftritten über ſie ecfubren, 
‘perbollftanbigt wird. Der König läßt fic) durch die eben vernommente 
Runde nicht guriidfdreden, fondern erneuert feinen Antrag. Als deſſen⸗ 
ungeadhtet die Priefterin bet ihrer Weigerung beharrt und ihm offen be- 
fennt, bap fie nocd immer bas Vaterhaus, woran fie mit ganger Geele 
hangt, wieder gu fehen hoffe, bridjt der verbaltene Unmut in Thoas hervor. 
Er ſchilt in geretRter Stimmung nidjt nur das weiblide Geſchlecht fiber- 
Haupt, fein Unmut fleigert fic) aud) gur Höhe ſchneidender Ungeredjtigheit 
‘gegen Iphigenie felbft, die, wie er meint, aus Stolz feine Hand — 
weil ſie eine Griechin und die Tochter eines Fürſten ſei. Durch die 
dung und ſanfte Klage der Jungfrau findet endlich Thoas die hea 
Ruhe wieder und bridt entidulbigend ab. Diefer Sieg der Jungfrau 
bildet dex Höhepunkt der Expoſition. Er ift von abnender Vorbedeutung 
fiir einen Hinftigen, fcjwereren. Wher ber bittere Schmerz des Königs 
fiber feine verſchmähte Liebe bleibt doch nidt ohne empfindlide Folgen fiir 
bad garte und humane Herz der Jungfrau. Zwar foll fie bad Amt einer 
Priefterin aud) ferner verivalten, aber von jest an nad altem Braud) jeden 
Fremdling, ber das Land betritt, gum Tode weihen, und diefe Weihe fo- 
leitch an zwei Fremden ausfũhren was der König damit zu beſchönigen 
* t, bab bem Volle, wie ber Göttin ſchon zu lange bad althergebrachte 
vorenthalten ſei. So hat Iphigenie gegen das alte, religiöſe Gefühl 
des Königs nur ſolange gu kämpfen vermocht, ſolange fie ſich dem Herr⸗ 
ſcher freundlich zeigte und er ihr Herz zu gewinnen hoffte. Jetzt, da ſie 
ſeine Hand verſchmäht, tritt auch die alte, grauſame Gitte, von ber Thoas 
ſich nur ungern losgeriſſen hatte, wieder int ihr Recht und deckt den Gegen⸗ 
ſatz zwiſchen Griechentum und Barbarentum, wie den tieferen Grund der 
Abneigung auf, welche Iphigenie bei der Werbung des Thoas empfand. Es 
iſt nicht ausſchließlich Rachegefühl, welches den König zu der grauſamen 
Forderung treibt; aber ſein Befehl kommt doch bei Iphigenien bei ihrem 
tiefen — 2 — vor Menſchenopfern einer rächenden Strafe gleich. In weld)’ 
einen getvaltigen Aufruhr das Innere der Sungfrau ae verſetzt worden 
iſt, zeigt der Monolog am Schluſſe des Alts, der denn auch in beweg⸗ 
terem Rhythmus, als bie voraufgegangenen jambiſchen Verſe, in Ana⸗ 
päſten, die mit Daktylen und Tioga Gen wechſeln, einherwallt. Angſtvoll 
wendet ſich Iphigenie an die Göttin, deren Blick über die Wirren der Ver⸗ 
gangenheit, Gegenwart und Zukunft ſich ausbreite, wie bas milde Mond- 
lit über die dunkle Erde. Sie fleht nicht bloß fiir ſich, ſondern auch 
für die beiden Fremden um Hülfe. Das Geſchlecht ihres Hauſes hatte 
ſelbſt das verwandte Blut nicht geſchont; fie ſchaudert ſchon bei dem Ge- 
danken, Fremdlinge dem Tode weihen zu müſſen. Dadurch hebt ſie ſich 
über ihr Geſchlecht unendlich empor. Im Gebet findet ihr frommes, dul⸗ 
dendes Gemiit Kraft, bad Vertrauen auf Hülfe von oben in der ſchweren 
Heimſuchung nicht gu. verlieren, wodurch bad yoraufgegangene,. düſtere Bild 
ber Radke weſentlich gemilbert wird. So entlaft uns die trefflidje Expoft- 
tion in höchſter Spannung, mie etn Ausweg aus diejem Irrſal möglich 
tft, nachdem bas Verhältnis fic) geändert hat, weldjes bis dabin zwiſchen 


Sdwefier gu erfennen; dieſer flaunt, ift 


fin ot reer Ajty 2pLagguaggay agaangeys 
aut i tude Hie — ——— 
— Hi a ia ee 
i iy 7t rf rae * a x afiiy sal ie ei 
ee 
i Te re abel vee id btua te ats ar 
this * AT ofall ite rea ane oe 
jad Tabane 
i ua eda 
it ‘tll te cat att hh tint J— 
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ungliubig und bricht endlid) im Rauſche halben Wahnſinnes erſchöpft gu 
fammen. Während Iphigenie hinweggeeilt ift, um Pylades gum Beiftande 
herbeizuholen, ergeht ſich der wiedererwachte Oreft in grauenhaften, ſchreck⸗ 
lichen Phantaſien; ex glaubt, in die diiftere Unterwelt verſetzt gu fein. 
Dod ſeine Schweſter und Pylades, die gufammen nach der Buhne guriid- 
gefehrt find, rittteln ihn aud feinen wahnfinnigen Vorſtellungen auf. Wlle 
drei befdjliefen, obne Seitverluft ben Plan gu ihrer gemeinfdjaftlidjen 
Rettung gu entwerfen, wobei die Lift nidt ausgeſchloſſen bleibt. 

Der 4. Akt geigt uns denn aud Iphigenie wieder, wie fie, ber ge- 
troffenen Verabredung gemäß, ben Entſchluß gefabt Hat, den König Thoas 
gu hintergehen, obwobl fie nicht ohne tiefen Widerwillen gur gif eift. 
Ihr Widerwillen fteigert fic, alB hierauf Arfas im Wuftrage feines Herrn 
erjdeint, um fie zur Vefdleunigung de3 Griechenopfers angufpornen; feine 
UWuseinanderjepung, die zugleich friihcre Ratfdlage wiederholt, macht einen 
fo gewaltigen Eindruck auf ihr redliches Gemüt, daß fie bewogen wird, dem 
König das erdidtete Hindernis anzeigen gu laffen, welches dem begehrten 
Vollguge ber blutigen Opferfeier entgegen getreten fei. Durch diefe gegen 
bie Verabredung laufende Nachgiebigfeit vergdgert und gefabrdet fie die 
beſchloſſene, heimlide Flucht, bie durch ben Vorwand gefidjert werden follte, 
daß fie die beiben Grembdlinge von einer fritheren Blutſchuld am Meeres- 
ufer entſühnen müſſe. Pylades eilt jet wieder auf den Schauplag, bringt 
bie frohe Runde, daß Oreft von dem Furienwahne — geheilt und 
alles zur Abfahrt bereit ſei und beabſichtigt zugleich, das Bild der Göttin 
Diana aus dem Tempel nach dem Schiffe wegzutragen. Staunend und 
ſorgend vernimmt er plötzlich, daß die gewiſſenhafte Iphigenie zu fliehen 
zaudere und auf des Königs Antwort harre, den ſie, zum Schaden ihres 
Vorhabens, nicht ohne Anzeige gelaſſen. Mühſam gelingt es ſeinen be- 
redten Vorſtellungen, die in der edel und dankbar geſinnten Prieſterin 
erwachten Bedenken gu verſcheuchen; dann kehrt er an das Geſtade zurück, 
unt die harrenden Freunde gu beruhigen. Die Gefahr hat ſich drohend 
über den Häuptern der Griechen geſammelt; Iphigenie erkennt die Größe 
derſelben und beſchließt unter ſchweren Seelenlämpfen, den angefangenen 
Betrug fortzuſetzen. 

Das Ganze eilt einer raſchen Entſcheidung entgegen, welche dem 
5. Akte vorbehalten iſt. Gleich gu Anfang desſelben ſehen wir, daß Thoas 
und Arkas bereits Verdacht geſchöpft haben und Gegenanſtalten treffen; der 
erſtere zeigt ſich gegen die Prieſterin, die ſeine Güte mit hinterliſtigem 
Verrate gu lohnen vorhabe, heftig erzürnt. Yn der folgenden Scene, wo 
Thoas und Iphigenie ſich gegenüber ſtehen, ſprechen beide ihre Gefühle 
und Anſichten unverhohlen aus; die Erbitterung des Fürſten, bie vor- 
nehmlich aus dem beleidigenden Verſuche entſprungen ijt, bab fie ibn un⸗ 
danlbarerweiſe gu überliſten gewagt, ſcheint nach und nach ihre Sturm⸗ 
wellen zu legen, als er die erhabene Jungfrau von jenem Verſuche abſtehen 
ſieht und aus ihrem offenherzigen Belenntniſſe alles erfährt, was ſich zu⸗ 

etragen hat. Während er indes noch zweifelt, ob nicht — die 
—* ſelbſt ein Spielball in den Händen zweier betrügeriſcher Lands⸗ 
leute ſei, ſpringt Oreſt mit blankem Schlachtſchwerte auf die Bühne. 
Zwiſchen der helleniſchen Schiffsmannſchaft und dem tauriſchen Heere hat 
ſich draußen mittlerweile ein Gefecht entſpponnen. Thoas zieht ebenfalls 
das Schwert, doch Iphigenie verhindert einen gewaltigen Losbruch des 
Streites zwiſchen dem und ihrem Bruder. uch Pylades und 
Arkas kommen jetzt und erftatten Bericht über ben Stand des draußen 
benden Kampfes, deſſen Wagſchale ſich bereits gum Nachtoeile des ſchwächeren 
riechiſchen Heerhaufens neigt. Thoas, im Gefühle ſeiner UÜberlegenheit, 
immt, daß die Waffen ruben ſollen, bid ſich bas Weitere aus mündlicher 
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fönlich mit dem —— Helden entſchloſſen daſteht; denn Oreſt rãumt 
den letzten Anſtoß, welchen der Herrſcher an der Begidhaffung des Dianen- 
bilde3 nimmt, durch die Erklärung hinweg, dak er nidjt mehr diefes Mei- 
node3 bediirfe. Apollo habe befoblen, be „Schweſter“ nak Griedenland 
t holen; mun verſtehe er den Spruch ridjtig; nicht des Gottes Schweſter 
ei gemeint geweſen, ſondern ſeine eigene, die er ſo unverhofft auf Tauris 
wiedergefunden. Schließlich wird der König auf die erneuten Vorſtellungen 
der Iphigenie au folder Milde geftimmt, dak er fid, wenn aud) mit ge- 
preßtem Herzen, dagu verfteht, die nad) Oellas Abgtehenden mit einem frei- 
willigen, turgen ,,Lebewobht” zu entlaſſen. 


Torquato Taſſo. 


Wer kennt nicht Goethes Taſſo? und wer, der ihn kennt, 
iſt nicht geneigt zu glauben, daß er ihn auch erkenne? Und doch 
gehört gerade dieſes Werk des Dichters, durch ſo eigentümliche Reize 
anziehend, ſo viel und ſo gern geleſen, keineswegs zu den allge⸗ 
mein verſtandenen, ſodaß man es wohl einer ausfuhrlichen Betrach⸗ 
tung unterworfen ſehen kann. 

Die zweifelloſen Seiten in Taſſos Weſen ſtellen ſich leicht 
heraus. Wer könnte nur einen Augenblick die Innigkeit und Zart⸗ 
heit dieſes herrlichen Gemütes, den Reichtum und Schwung einer 
überſtrömenden Phantaſie verkennen? Aber wir müſſen ihn näher 
ins Auge faſſen, um zu ſehen, wie dieſe poſitive Seite in ihr 
Gegenteil umſchlägt. Wir erkennen in ihm leicht eine kränkliche, 
zarte Veranlagung, einen Dichter, im welchem jeder Nerv ftet3 
augenblidlid) bid gur höchſten Spannung reizbar ijt, einen fenti- 
mental mobernen Dichter. Dieſes Genriitsleben fann daher 
ſich bid gum Verluſt ſeines Selbſtes fteigern, und wird es, wenn 
einerfeits die mächtigſte der Leidenfchaften ihn ergreift, die Liebe, 
bie um fo mächtiger ijt, weil fie durch ihre ideale Schönheit und 
Beredhtigung den von ihr Beberrfchten auch da, wo ihr vollfter 
Erguß nicht berechtigt ijt, doc leicht über fich jelbft und über 
bas Törichte, ja Unijittliche feines Beginnens täuſcht, und wenn 
nod) anbererjeit3 6a3 verwundbare Gemüt in einer fremben Per 
jonlichfeit auf die ganze, ſchneidende Harte einer feinem Wefen 
entgegengefebten Wirklichkeit ſtößt. Dod) nocd) ware der Dichter 
nicht verloren, wenn feine Phantaſie, durd Maren, ruhigen Ver 
ftand gezügelt, mit Sicherheit und Feſtigkeit auc) die erſchütternden 
Exfcheinungen und VBegebniffe des Lebens gu ſchönerer Wiedergeburt 
auffaBte und hiermit ein Buchtmittel gegen bas Schwelgen in der 
Lyrif ber Empfindung abgäbe. Wllerdings ift feine Rhantafie un- 
ermüdlich gefchaftig, bie umgebenden Crfcheinungen, jo Lange er 
durch -fie angeregt, aber nod nidt behrangt wird, durchs 
Idealiſieren au verklären; aber, was mehr iſt, die geſamte Wirk- 
lichleit in verklärter Vollendung aufzufaſſen (was mit feinem Takt 
ſchon fo Frith in dent noc) ungeftiimen und leidenſchaftlichen Goethe 
ber ſcharfblickende Merk als deffen eigentümliches Wefen erfannte), 


barauf ift fie nie geridjtet gewefen. un freilich könnte die ihn 
umgebende geſchichtliche Wirklichkeit weit idealer fein, und dann 
würde Taffo, durch fie getragen, fider auc) weniger ſchwach fid 
zeigen. Der moderne Dichter hat gerade dadurch eine höchſt ſchwierige 
Stellung, daß fiir die unmittelbare Wahrnehmung, an welche 
ber Dichter zu nächſt gewiefen ijt, bie Wirklichkeit fo felten fid 
groß und wiirdig genug darftellt. Wher der Dichter von ftarfer 
Empfindung, von nicht bloß eblem Gemiit, fondern grofer Ge- 
finnung, läßt jich dadurch nicht irren; er dichtet, al3 ob feine 
Beit groß ware, oder richtiger gu fprechen, er erſchaut mit tiefem 
Blide durch alle Umbiillung ihres Kleingetriebes hindurch das Große, 
das auc) in ihrem Innern das wahrhaft Wirkfame ijt; er ere 
zieht fic ſelbſt und madt fic) dadurch fabig und wiirdig, aud 
feine Mit⸗ und Nachwelt gu ergiehen. Taſſo aber ift jo weit davon 
entjernt, jeine Phantaſie gur Crtragung und Verarbeitung auch des 
ibn BVerlegenden gu bildben, dag jie vielmehr, ftatt in ruhiger An⸗ 
ſchauung als Gegengewicht gegen bie Macht der Empfindung gu 
wirfen, gang und gar in Deren Dienjte fteht, dab fie gang in 
deren. Wirbel hineingezogen, nidt aber umgefehrt die Empfindung 
burd) fie gefldrt und gefrdftigt wird. Immer fogleid) ihn Selig- 
feit oder Unjeligkeit empfinden gu laſſen, ijt die Empfindung beret, 
— bie PBhantafie ſtets bejchajtigt, ihm beiderlet Buftinde in der 
poetijd vollendetiten Weife auszumalen. 

Wir haben hier ſogleich das Weſen Taſſos, welches fein 
Schickſal iſt, im ganzen und großen gezeichnet; ins einzelne können 
wir ihn hier nur ſo weit verfolgen, als nötig ſcheint, um auch 
minder geübte Leſer vor Mißverſtändnis ſicherzuſtellen. 

Durch das traurige Geſchick ſeiner Jugend iſt die Übermacht 
ſeines Gefühls und ſeiner Phantaſie nod) mehr genährt und ge- 
ſteigert worden, und wenn die Großmut des Fürſten einen Zufluchts⸗ 
ort an ſeinem Hofe ihm bot, und ſo das Geſchick ſich ihm günſtig 
zu wenden begann, ſo würde er, geblendet und verlockt durch den 
Glanz der ihm bei ſeinem erſten Erſcheinen entgegentretenden 
ritterlichen Hofſpiele, welche ganz geeignet waren, ſeinem ange- 
borenen, unklaren Tatentriebe eine noch phantaſtiſchere Richtung 
zu geben, ſchon frühzeitig der Gewalt unklarer Begierden unerfahren 
erlegen ſein, wenn ihn nicht das Zuſammentreffen mit ber Prin⸗ 
zeſſin mehr auf die gerade ihm vorgezeichnete Bahn hingewieſen 
hätte. Gründlich geheilt iſt er jedoch dadurch noch keineswegs; er 
ift nur jener Übermacht auf eine Beit lang entriſſen, indem fic 
in dem erften Kreuzzuge ſeinem Dichtergenius eine der romantijder 
Spannung fetner ſchwärmeriſchen Cmpfindung entfpredjende Wirk 
lichfett dDarbietet. Die Begeiſterung für dieje bergangene Wirk 
lichfeit treibt ihn, diefelbe mit unermilblidjer Liebe aufs reizendſte 


auszumalen und gu ſchmücken, und der durch alles erhöhte Ton 
feiner Stimmung läßt ihn, wo er ja einem Gegenftande jeiner Um⸗ 
gebung huldigt, auch diefen gang von bem Boden der Wirklichkeit 
hintveg in eine ideale Höhe entriiden. Und wie könnte ein nur 
irgend empfängliches Gemilt diefem Bauber feiner Klänge wider- 
ſtehen? Zwar Antonio wird von Anfang an Taſſos Schwächen und 
die Gefahr einer Verzärtelung wohl durchſchaut haben; aber nur 
zu ſehr wird nicht etwa bloß die Prinzeſſin, ſondern auch der Fürſt 
verführt, der Liebenswürdigkeit ſeiner höheren Natur ſeine Unarten 
möglichſt nachzuſehen und durch' ſchonende Nachgiebigkeit ihn unver⸗ 
merkt immer mehr gu verwöhnen und gu verziehen. Denn aller⸗ 
dings haben ſich Schwächen, die man nicht anders als mit dem 
Namen Unarten bezeichnen fann, gang in der Art, tie fie bet ver- 
wöhnten, liebenswürdigen und reidbegabten Stindern hervortreten, 
um fo mehr bei ihm geltend maden fonnen, je geretgter er durch 
die Spannung dichteriſcher Arbeit fein mufte, die Pflicht der Selbft- 
beherrjdung bet ben kleinen Verdrießlichkeiten und Unannehmlid- 
keiten des Leben3 gu vergeffen, deren Geringfiigigheit jie fiir ein 
mit hoher Begeifterung auf bas Cdelfte geridjtetes Gemiit nur um 
fo gefabrlider macht. Das Ungliid feiner Jugend, wie denn ein 
edles Gemüt gerade deffen harteren Schlägen am wenigſten erliegen 
wird, hatte ihn ftarf befunden; das Glück am Hofe des Fürſten 
hegt Keime in ihm, die gu feinem Verderben wachſen und reifen. 
Dod jo lange er. noch fein Gedicht nidt vollendet hat, find diefe 
Schwächen immer nod Kleinigkeiten, nur der erfte Anja gu einem 
Ungetwitter, welche3 fic) gar wohl noch wieder verziehen könnte; im 
gangen und großen ijt er noch geſichert durch bie Wrbeit an feinem 
Gedicht, fein Leben darf noch überwiegend demfelben gelten, und 
fo ift aud) mit eingelnen, nur leicht ihm vergiehenen Wu3nahmen 
befinnung3lofer Heftigkeit ſeine Auffaſſung de3 Fürſten und de3 
Lebens iiberhaupt nocd) ungetriibt. Go wird un3 fein Bild im Be- 
ginn des Stiide3, noch ee er felbft auftritt, bon anderen, bie ibn, 
ohne feine Schwächen gu verfennen, doch lieben und ſchätzen, ge- 
zeichnet, und gwar zuerſt in der allervorteilhafteſten Beleuchtung, 
im vollften Glange feiner göttlichen Begabung ſtrahlend; erft als 
der Fürſt hingutritt, fommt, aber noc) wohlwollend und mit garter 
Schonung, auch die Schattenjeite feines Weſens zur Sprache, welche 
Gefahr fiir ihn befiirdten läßt, wenn er die Oeranbilbung gum 
Manne verjdmaht Gang feblen durjfte fon im Wnjang der 
Schatten dem Bilde nicht; wie follte ſonſt fein ſpäteres Geſchick 
un3 nicht gu ſehr fiberrafden? Wher gu vertieft durfte diefer 
Schatten auch noch nidt fein, wie hatte fonft diefe Geftalt uns 
ſenug angiehen fOnnen, ihr dutch alle ſpätere Verdunkelung hin⸗ 
urd mit Anteil gz folgen? — So kann denn ine Anfang nod 


von ifm ohne Unwahrheit im weſentlichen geſagt werden, 


Blick nod) als der entftellende erſcheint; da ift er and) nod) ganz 
fabig, den Fürſten als ſeinen Wohltäter, nicht bloß als femen 
felbftfiidtigen, gnabigen Schutzherrn gu erlennen; — wird ſein 


welchem allein er ſich zu halten vermochte; damit iſt er den Mächten 
des Lebens verfallen; er gerät außer ſich, wenn er aus ſich, 
aus ſeinem Ynfidfein herausgeht, wenn er mit dem Leben in jo 
barte Beriihrung fommt, dak e3 nicht fogleid) und unmittelbar, 
fondern erft vermittelft einer fittliden Serarbeitung feiner 
Schidungen der poetiſchen Verarbeitung gemäß geftaltet werden 
fonnte. Nur wenn er didterijd) trammt, dann lebt er ein Helles, 
flare3 Geiftesleben; wenn er lebt, Dann träumt er ſchwere Träume 
eines immer mehr fic) verdiifternden Gemüts. Und dieſes Unglück 
wird ihm eben bereitet durch cin Olid, weldje3 aus jener ihn gur 
höchſten Seligkeit befahigenden Didjtergabe ent{pringt, das er aber 
nicht gu tragen vermag, — durch den Lorbeerfrang aus der ſchön⸗ 
ften Hand, die ihm gu der innerlidjften Befriedigung über ein voll- 
brachtes, großes Werk nod) die reinfte Neigung des edelften Weſens, 
die warmfte Teilnahme aller Freunde, den Beifall jedes Guten, 
den Genuß allgemeinen Ruhmes hatte bedenten und verfiindigen 
follen. Wber wenn er fdon vor diefem Augenblide die Welt nur 
in feinen Freunden fieht, fo liegt darin freilid) der gange Adel einer 
hodjgeftimmten und weitreichenden, duferer Güter nicht bedürftigen 
Seele, aber doch zugleich auch eine Schwäche und ein Unrecht, in⸗ 
ſofern darin angedeutet iſt, daß er den harten Zuſammenſtoß mit 
der Welt, welcher erſt die Erziehung zum Manne, ja auch zum 
ganz geiſtesfriſchen und nicht in ſich vereinſamenden Dichter voll⸗ 
endet, wird vermeiden und fliehen wollen. So wie aber erſt der 
Kranz fein Haupt berührt, da fühlt er in edler Selbſterkenntnis, 
aber freilid) die Wiirde der Poefie zugleich damit angreifendb, — 
ſich unwert, die Kühlung gu empfinden, die nur um Heldenſtirnen 
weben foll. Mit dem Schmuck ber Helden befrangt, empfindet er, 
daß er Den Beſitz nicht gu ertragen vermag, dab er nur ſtrebend 
geſichert ift; geboren dazu, das Unglück ertragen gu können, iſt er 


nicht dazu ergogen, bem Glück gewachſen gu fein. Unb wenn die 
Pringeffin noch einen Unterfchied macht zwiſchen Taſſos Talent, 
welches ex beſcheiden rubig gu tragen vermige, und jenen Lorbeer⸗ 
zweigen, welche wie Gonnenftrahlen ihm das Haupt treffen, jo tft 
vielmehr richtiger gu fagen, daß es eben fein Talent ijt, welded 
er nicht mehr beſcheiden rubig gu ertragen vermag, fobald es zu 
einer vollen Wirklidfeit wird. Denn friiher war auch ſelbſt 
fein Talent, war er fich jelbft mit feinem gangen Vermögen nur 
erft eine Möglichkeit, nicht eine Wirklidleit. Daher ift er 
auch gendtigt, in bem Augenblicke, als fein. Gedicht aufgehört hat, 
nur ett Erſtrebtes gu fein, als es fiir ihn ein Wirkliches geworden 
ijt, an bas. eine äußere Lebensgeſchichte fich knüpfen mill, ſich die 
Wirklichkeit ſeines Glückes, um es ertragen gu können, tn ein 
Traumbild, eine bloße Möglichkeit gu verwandeln und durch die 
Ginbilbung den fo fchin bekränzten Jüngling von fich felbjt gu 
trennen. Wber adj, wenn er jetzt noch itberfelig fic) jelbft entrückt, 
in einen entgiidend ſchönen CElyfiumstraum ſich verliecen fann, 
welder ihm Held und Dichter durch gletdes Streben neidlos ver- 
bunbden zeigt, tie wird ifm beim Erwachen gu Mute fein, wenn 
er auf einmal an der Stelle des Heldentums, weldje3 an fich ſchon 
Poefie ijt, auf bie Profa des Staatsmannes trifft, der durch die 
vielfache VBedingtheit jeiner Wufgaben gu kühlerem Verhalten herab- 
geftimmt, auc) den freieren Aufſchwung eines hochgeltimmten und 
leidenſchaftlichen Gemütes mit wenig Gunſt und Nachſicht gu be- 
trachten geneigt fein wird! Doc) fo ſchroff und verhalten feindſelig 
aud) Untonio bei dem erften Hufammenfein fich zeigt, die Gefahr 
flix Taſſo liegt bet der Vefcheidenheit ſeines Wefens, welche ihn. in 
bem Lobe Arioſts den. Stachel nicht empfinden läßt, in etnem ane 
deren Punfte, liegt darin, daß auf der durch Wntonto vertretenen 
Geite menſchlichen Tuns aud) ein lockender Bauber fic) findet. 
Früher hatte Taffo gwar. öfters mit Verdruß es gejehen, dab er 
nidt über politifde und Gefchaftsfragen gehört wurde, war aber, 
wenn aud) nidjt erhaben über das Grofartige einer ſtaatsmänniſchen 
Wirkfamfeit, doch diefer Erfcheinung, welche bas poetiſche Stillleben 
feine3 Gemiit3 ftdren und gefährden mufte, noch abgerwandt geweſen. 
Bliebe er died auch bet der Erzählung Antonio$, der die Kunſt 
und Wijjenfdaft als untergeordnete. Betriebe der Staatsgeſchäfte 
behandelt, fo hatte bas gange, edle Selbſtgefühl be3 Dichters, das 
ftolze Vetwuftfein, die in feiner Perſon mit angetaftete Poefie ver- 
treten zu miifjen, ifm Schutz und: Schirm gegen die. Ungriffe. der 
Geringſchätzung des Gefchajts- und Staat8manne3, ja den Sieg 
fiber dieſelben gewähren müſſen. Wher er felbft gefteht un3 (II, 1), 
daß feiner. reigbaren Phantajie das unertwartet aufgerollte Bild 
jener Welt, bie gemeffen ihren Lauf vollendet, wie ihn der Halbgott 


it vorzuſchreiben wagt, nur yu machtig und iiberwéltigend cut- 
grecugetreten jci; wer dicjem Gilde verſank ex vor juh ſelbit und 
fñrchtete, ex, der nod fur, vorker fo rei geiibit, wie umd 

ber 


Ungeftim, und nur um der Giirftin gu gefallen, feineswegs aus 
cigenem Drange, der ihm beſſer den ridjtigen Weg gezeigt haben 


fabig iff, fid) in cine ihm weſentlich fremde Natur gu verſetzen; 
aber nur vorũbergehend vermag er es, nidjt Danernd; denn als ſein 
Werben kühl, ja ſchroff und bitter bon dem twelterfahrenen Manne 
gurlidgewiefen wird, da ſchlägt die eben noch ausgeſprochene Aner- 
fennung pon Antonios Wert in eine, damit im fdneidendften Wider- 
ſpruch ftehende, gänzliche Verkennung wm und führt gu einem Ver⸗ 
gehen gegen ein Gefeg, weldje3 in einer nod) faum den Stiirmen 
des Mittelalter3 entriffenen Beit wenigftend eine gebeiligte Statte 
vor jeder Heftigheit der Leidenjdaft geſichert wiffen will 

Der Hingufommende Fiirft will gern das Geſetz mildern, fo 
piel er fann — er entpfindet wohl, was zur Entiduldigung, nidt 
Rechtfertigung ded gereigten, hochge(timmten Finglings gereiden 
fann, aber — ganz das Geſetz aufheben, bas fann er, das Darf ¢ 
nidt. eden anderen hatte e3 in feiner vollen Strenge getroffer. 
gegen Taffo muß er ihm wenigften3 den Schein der Geltung lajfar 
ev verurteilt ihn, nocd) dazu auf alle Weije ihn auffldrend, gu ein 


Saft, welche ihn gu einer rubigeren Befinnung, einer männlicheren 
Selbſtbeherrſchung, wodurch alles noch ausgeglicjen worden ware, 
hatte fiihren können. Diefe Haft iiber ihn gu verhangen, war eine . 
Notwendigfkeit fiir den Fürſten; fiir Taſſo fonnte fie gu einer Wobhl- 
tat werden. Aber ftatt daß er fic) anftrengen follte, fich ſelbſt 
und die Befinnung wiederzufinden, verliert er fic) nur immer mehr. 
G3 {ag ihm fo nabe, fic) gu fagen, dag er der Aufforderung der 
Prinzeſſin, fiir die er alles gu tun fich bereit erfldrt hatte, wenig⸗ 
ften3 auchenach der Abweiſung feines Wntrags an Antonio nocd 
durd Maß und Haltung in der Wbwendung von demfelben hatte 
nachfommen follen; aber gar feine Schuld will er auf jeiner 
Seite anerfennen, alle wirft er auf Antonio, bald\ auc) fogar 
auf die geliebte Pringeffin. Unbedingt nunmehr in den Dienſt 
maßloſen trüben Affektes tretend, malt ibm die PBhantafie immer 
unwahrere Truggeltalten vor, und nur gu geſchäftig hilft ibm ein 
ſcharfſinniger, aber auch. von Leidenſchaft beberrfdter Verftand, der 
in den furgen, gu epigrammatifder Schärfe gugefpibten Sätzen aud 
ſprachlich ſehr charafterijtijd ſich ausdrückt (jf. 3. B. IV. 1: „Und 
dennoch lebjt du noch, und fühlſt dich an, du fühlſt dich an, und 
weißt nicht, ob du lebſt. Iſt's meine Schuld, ijt’ eines anderen 
Schuld, daß ich mid) nun als ſchuldig bier befinde?“), nod) mebr 
Dagu, daß er ſich nur ja recht tief in feinen Wahnvorſtellungen 
feſtſetzt, ſich gleichſam in fie tmmer mehr hineinbohrt. So gang 
und gar verliert er zuletzt allen Boden der Wahrheit, dak er, der 
Offene, Aufrichtige, ſich endlich jogar verſtellen lernt. „Niemand 
betrügt did) nun, wenn bu dich nicht betrügſt,“ ſagt er (VI. 3 am 
Schluſſe). Dieſe Worte find falſch in bem Sinne, in welchem er 
jie nimmt, und boch gugleich.in einem anderen Ginne gang ridtig, 
und fo ſpricht gleichfam das Geſchick felbft den Hohn über Taſſos 
Verblendung mit Taſſos Munde aus. Die Einzige, die mit Betrug 
gegen ihn verfahren, iſt eben von ihm gegangen, und ein zu ſeinem 
gewohnten Edelmut zurückgekehrter, lebenskundiger Mann bietet ihm 
all ſeine Erfahrungen zu ſeinem Beſten. — Aber, um ſich nur ja 
nicht betrügen zu laſſen, betrügt er mit dem ganzen Scharfſinne 
eines ſich ſelbſt verloren gegangenen und verwirrten Gemütes, da 
fein anderer ifn betrügen will, ſich ſelbſt. Und nach ber verhängnis⸗ 
vollen Umarmung nun vollends, mit der er, gewaltſam gegen eine 
Unmöglichkeit anrennend, von dieſer zurückgeſtoßen wird, da kann er 
nicht anders, als von einer Verkennung zur anderen umhertaumeln, 
is ihm nach gang durchlaufener Bahn der Leidenſchaft durch die 

reundſchaft eines edlen Mannes, der von ſelbſtſüchtiger Starrheit 

ix Einſicht ſeines Unrechts gekommen und durch den Anblick von 

aſſos Leiden zu vorher nicht gekanntem Mitgefühl geſtimmt iſt (wie 

m unglücklichen Oreſt durch Iphigenien), die Rettung geſichert wird. 


rece Key Hel Abergehen müſſen: aber ans dem Gefagten wvird 
1 ue Wettlge ergeben baben, wie eben jenes Clement retcher, 
bors Vequbuſtg, bas zu einer Luele des ſchoͤnſten Glides fir 
ſonnte — ber Geris(reqoarkert bedurfte er freilich 
Sogousy + zum Unglück flix ihn ausſchlägt, weil ihm gerade 
oo msvactt ſodurch jene ihn beherrichende und als Macht über 
sy pehekenthe Gabe zu einem wirkchen Befitz geworden mare, 
1b the bye etgänzende, jittlidje Mtament des Charakters nnd der 
etry LL | Uerftdndiqfert und Beiownenfert abgeht ⸗ 
wate ble entgegengeſetzte Vegabung findet ſich ber Antonio. 
ware at Charakter, wie Taſſo Talent, Verſtand, wie Taijo 
‘guste (rnee alſo die ergänzende Sette zu dieſem. „Iwei Männer 
nae ae Be batum Feinde find, werk die Natur nicht einen Mann 
acct qhttett bheiden formte, umd waren fie zu threm Vorteil lug, jo 
usstutt fle als Freunde fi) verbinden.“ Auch haben ihre Lebenge 
vevwctiniffe in beiden die einfeitige Richtung gefördert; demr „es 
eein Talent ſich in der Stille, fich ete Charafter in dem Strom 
bey Welt’, und Zatjio Gat im ber Stille, Antonio in der Belts 
overt ttttey qelebt. Aber bet fetner Begabung ift jeine Stellung gegen 
by Vieft eine ganz andere; denn die Eigenſchaften, die tha ſchmücken, 
Gaſbringend heller Weltblich vollkommene Meiſterſchaft in der Be 
banblung der Weltverhaltnijſe, Gewöhnung an gemejjene Haltung 
‘ih Seſbſtbeherrſchung, welche letztere ifn, wenn ihn aud einmal 
cite Gereiztheit üßermannt und aus bem Gleichgewicht bringt, doch 
ſalb wieder fi zurechtfinden läßt, — alles dies braucht die Belt 
höon gue ihrem unmittelbaren Beſtehen; der Begabung oes Taffo 
ſie jreilich nicht für ihre höhere Aufgabe, wohl aber für ihr 
unmlttelbares Taſein, fiir ihre Fortbewegung im gewohnten Gleiſe 
entthehren. Somit ift denn aud) Antonios Stellung durch ſeine 
Vrauchbarleit, ja Unentbehrlicfcit eine volffommen gejiderte, da- 
egen die Ctellung 2£ajjos eine ſchwankende und gefährdete, da ifm 
bad ethijdhe Clement des Charafters, wie bas Rrafltijdhe der Ge- 
ſchatsbrauchbarkeit ganz fehlt, und er durch ſeine Reizbarkeit ũberall 
in der Welt, die kein ätheriſcher Luftraum iſt, ſich ſtößt und ſich 
und andere verletzt. Hiermit ſoll nun natürlich nicht das Negative 
in Antonios Weſen abgeleugnet werden, das in unbewachten Augen⸗ 
blicken, ſobald er in ſeinem gerechten Anſpruch auf erwünſchten 
Lohn etwas verkürzt zu werden fürchtet, hervorbricht; aber an 
demſelben Fehler der Selbſtändigkeit, mur, wie es deſſen Weſen 
gemif, ijt, unbewußt, leidet aud) Taſſo. Gerade in dem, worin 
‘Ben die Starke, das Poſitive, liegt, gerade darin iſt auch die 
€, bad Negative, enthalten, in Taſſo der Egoismus de3 nidjt 
ralter getraftigten Gemiites, in Antonio der Cgoismus bes 
1 Gemiite weid und nadfidtig erhaltenen Charakters. 


Wntonio wird alfo ſchwer ein Freundſchaftsbündnis ſchließen, weil er 
eine rajde, auflodernde Flamme von Dauernder Neigung und 
Achtung wohl gu unterſcheiden verfteht und doch mit Recht in diefer 
allein die Gewähr fiir alle Freundſchaft fieht, und nod ſchwerer 
mit einem Jünglinge, dba er die Kluft zwiſchen Blingling und Mann | 
gar zu gut fennt und wohl weiß, daß es Taffo leichter fallt, fid 
in erhöhter Stimmung ein reigend ideale3 Bild von einem Freund- 
ſchaftsbunde mit ihm gu entwerfen, als feinen Rat mit Achtſamkeit 
gu hören, geſchweige denn gu befolgen. Wber wenn auch feine 
Freundſchaft, wie jie Taſſos Ideale entſpräche, wo man am Bufen 
des Freundes ruben fann, ihm möglich fein follte, fo lapt ſich doch 
thm vertrauen, und das ift viel. at er erft fiir Taffos Freund 
ſich erfldct, fo forgt er fiir ihn, wo dieſer feblgeht. Goll nun 
aber ein Bund zwiſchen beiden, der wenigftens am Schluß de3 Stücks 
eintritt, nidjt ganz unmöglich fein, fo muß doch auch neben jener 
Grundverſchiedenheit ein ſittliches Moment in beiden einen Boden 
der Ubereinftimmung bebdingen und in fic) ſchließen. Worin befteht 
dieſes? In der Vebdeutfamfeit und im hohen Werte der verfchie- 
denen Sphären, denen beidber Tun gemidmet ift, könnte e3 beftehen. 
Denn wenn der fittliche Wert der Poefie, die ja eine Nundgebung 
des in fic) vollendeten Geiſtes ijt, von jelbft far ijt, fo muß dod 
aud) die Staatenlenfung, wenn fie wirklich die geiſtvoll bejonnene, 
praktiſche Vermittlerin ber geſchichtlichen Ydee mit der Wirklichfeit 
ift, al3 etwas durchaus Feſtes und der höchſten Verehrung Wür⸗ 
diges gelten, ja, fie ijt dann felbft eine Runfileijtung im größten 
und erhabenften Stil, Auch hat der Held immer ben Dichter, wie 
umgefehrt der Dichter den Helden, fic gefordert und ihn gern als 
mitberechtigt gu Dem Lorbeer anerfannt; aber im verflochtneren Welk 
laufe ift ein jolche3 Verhältnis nur da miglich, wo Oeldentum und 
Oeldenjinn felbft einen leitenden Geſichtspunkt des Staatsmannes 
bilden. Gobald aber die Staat3flugheit von nichts Ideellem weiß 
und, ftatt bem Buge der Gefchichte beſonnen und dadurd) jeiner 
madtig gu lauſchen, vielmehr fchlau feinem berechtigten Gange ſich 
entgegenftellt, wie dies gu jener Beit in Rom gefchah, — ſobald 
fie ber rubigen Beobachtung, deren freilich ber reigbare Taſſo nicht 
fahig it, nur den Unblid etnes grogartig geleiteten Schachſpieles, 
worin die Figuren Mtenfchen find, bietet; da ijt fie in fittlicher Be- 
ziehung auch nur etwas Verneinende3, Egoiſtiſches. Aus dem In— 
halt alfo, um ben e8 fich hanbdelt, fann unter dieſen Umſtänden 
dent politifden Leben Antonios bas Sittliche, worin er mit Taffo 
iibereinjtimmen follte, nicht erwacdhjen. Nun, worin wird e3 denn 
alfo Dod liegen? In der Gefinnung Antonios, in ber treuen 
Ergebenheit gegen etnen Fiirjten, den er liebt und ehrt. „Für den 
Edlen ijt fein ſchöner Glück, als einem Fürſten, den er ert, gu 
Gude, Erliiuterungen. L 19 


dienen.“ Diefe Außerung Taſſos wiirde Antonio, bem durch dieſen 
Dienft gugleid) noc) das Bedürfnis, fein Talent und feine Neigung 
vollſtändig au3zuleben, befriedigt wird, noc) mit viel mehr Freudig- 
feit, als Taſſo felbft, gu der feinigen machen. Dieſes fittlidje Mo— 
ment aber in Untonin3 Dienfttum entſpricht einem gleichen auf Taſſos 
Seite, bem treuergebenen, redlich fleißigen Bemühen desfelben im 
Dienjte fener eigenften Herrſcherin und Königin, der Poefie. Dieſes 
Verdienft hebt auch Alfons gar woh! hervor; Antonio freilich weiß 
es wenig gu ſchätzen, wie benn ein jeder, der in einer alle Krajt 
verzehrenden Stellung und gepreßten Titigkeit lange Beit fich ab- 
gemüht, leicht dazu verleitet wird, ben miihevollen Fleiß in anderen 
Gebieten, welche fein fo ſaures Geficht dem Tatigen abndtigen, 
flix bequemen Müßiggang zu Halten. — Aber auch nod) eine andere 
Seite der Gleichheit beider durfte neben ber ethijden nidt gang 
feblen: eine geiftige Ubereinftimmung, die Empfanglichfeit fir den 
Bauber der Poeſie. Freilich ift dieje bei beidben in gar ungleider 
Stare unb Sympathie des Gemüts vorhanden. Wntonio tft, wenn 
. er andy recht geiftreice und gut geformte Verſe bilben mag, dod) 
nidjt Dichter; er ift gwar der durchgebildetere Geift, aber aud) der 
beſchränktere, dDer weniger ideal geftimmte; feinen ſchöneren Anblick 
fennt er, „als einen Fürſten fehn, der klug regiert’. Wie ber 
Papft, der gleichfallZ alles aus dem praktiſchen Gefidtspuntte an- 
jieht, jo betrachtet er, wiewobhl mit feiner Bilbung unb (jofern diefe 
entiveder Die Staaten ziert, oder nur fiir ein heiteres Spiel ſich 
gibt) mit Ginn fiir die Runft gefdmiidt und ihren Reigen wohl 
. gugdnglid, Poeſie und Kunſt dod) nur als etwas Untergeordneted. 
Uber doch vermag er auch Arioft fo ſchön gu wilrdigen. Iſt nun 
jeine reigende Schilberung dieſes Dichter3 nicht vielleidht ein Wider- 
jpruch in feinem Charafter? Tritt fie (in gereigter Stimmung ein 
herrlicher, poetiſcher Erguß) nicht wenigſtens an unſchicklicher Stelle 
hervor? Vielmehr ift Goethe in beiderlei Beziehung in vollem Recht; 
Arioſts Dichtung nämlich, voll der reigend{ten Sronie über jene ge- 
wefene, phantaſtiſche Wirklichkeit bes Rittertums, welche aud) nad 
ihrem: Verjdwinden eine zur Schwelgerei in der Phantafie aufge- 
regte Menge wohl verlocken fonnte, hat nist unmittelbar praftifden 
Ernſt, macht feine praftifd ftrenge Mtiene, die Geftaltung ber Wirk- 
lichfeit ift ihr gleichgiltig; Taffo, ein Geift von profaijderem Hinter- 
grunde, halt der Gegenwart voll religidjen Ernſtes ein Bild de 
edelften Rittertum3 gu ihrer Spiegelung vor; am liebften möchte er 
jie gu neuen Kreuzzügen entgiinden, fo jehr immer die Beit dagu 
voriiber war. Mun erfennt gwar Wntonio mit männlich freterer uni 
unbefangenerer Einſicht, gleicjwie bie Pringeffin, aud) den Ernſt al 

einen Punkt in Arioſts Poefie und wiirdigt aud) diejen mit Liebe 

aber die Form fiir denfelben, der geiſtige Lebenston ſeines Gedich 


ift bod) das Spiel, der fröhlichſte, ja ausgelaffenfte Scherz; und an 
einem jo anſpruchslos fpielendDen Ernſt fonnte auch unfer praktiſcher 
Antonio gar wohl fic) ergötzen und ein liebevolles Gefallen finden. 
Er weiß, wenn Arioſt nod) lebte, der würde ihm nicht in feine 
Kreiſe hineingeraten (wozu Taſſo gwar auch nicht das Vermögen, 
aber wohl die Luſt hatte), der würde durch die im Grunde doch 
nur ſcheinbare Großartigkeit des damaligen italieniſchen Welt⸗ 
getriebes zwar nicht ſich aus dem Gleichgewicht bringen und ſich 
imponieren laſſen, denn der Schalk würde ſchon den Augenpunkt für 
die ironiſche Betrachtung auch hierbei zu finden verſtehen! — aber 
doch dieſen Kreis und ſeine Helden achten und heiter, ohne ſich und 
ihnen das Leben ſauer zu machen, mit ihnen ſich zu vertragen wiſſen; 
darum denn auch Antonio mit ihm beſtens gu verkehren weiß. Ge- 
rade an jener Stelle unferes Dramas aber mufte bie treffende und 
begeijterte Wiirdigung Arioſts aus jeinem Munde hervorbredjen, 
nidt etwa bloß aus einem kleinlichen Neid, fondern weil mit pfy- 
. Hologifder Notiwendighkeit die Befähigung gu einer Leiftung, welche 
man bet einem Menſchen nicht erwartete, gerade in Dem Bugen- 
blicfe am erften hervortreten, gerade da, halb unerwartet und be- 
frembdend flir dDen Sprecher felbjt, in den geiftreidften Wendungen 
und Wusdruc3formen fich geltend machen wird, wo die allgemeine 
Aufmerkſamkeit fich einem anderen gugewendet hat, welchem gerade 
ſolche Befähigung ausſchließlich gugugehdren ſcheinen fdnnte und 
wirklich vorzugsweiſe zugehört. 

Mit Taſſo verwandt nach ihrem innerſten Weſen iſt die Prin- 
zeſſin, mit Antonio Eleonore. — Die idealer geſtimmte Perſönlich⸗ 
keit fällt auch hier jener Seite zu, die der Behandlung unmittelbarer 
Lebensaufgaben mehr zugewendete der letzteren. 

Die Prinzeſſin in Taſſo, — wer hätte nicht voll Entzücken 
und ſchmerzlicher Rührung vor dieſer herrlichen Frauengeſtalt ge 
ftanben! Wer empfände nicht die tiefe, fittlide Gragie dieſes ein- 
gigen Weſens, durch die fie wie ein feliger Geift jeden, der fie 
erfennt, mit ebenfo unwiderſtehlichem Reig an fich gieht, um durch 
ihre heiligende. Nahe fich von jeder falſchen Unruhe und Begier 
reinigen zu laſſen, als ſie andererſeits auch wieder in ehrfurchtsvoller 
Scheu und Zurückhaltung jeder zu lauten und irdiſch ſtürmiſchen 
Huldigung gu gebieten weiß. Sie ſcheint beſtimmt gu fein, gleich- 
fam der ſittliche Genius für Taſſos ganged Weſen gu werden, ja, 
fie iſt ſelbſt, könnte man ſagen, ein weiblicher Taſſo; nur eben da- 
durch verſchieden, daß ihr Kunſtwerk kein anderes, als ihre eigene 
Seele ift, voll Reichtum, Tiefe, Zartheit, Innigkeit, Maß und Har⸗ 
monie. Allein es bedurfte, um ſie uns menſchlich näher zu rücken, 
auch einer Schwäche; auch dieſes Herz voll Tiefe und Ruhe mußte 
'n eine Bewegung hineingeriſſen werden, welche gegen die ſonſtige, 
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ewige Freiheit dieſes Gemüts nur einen um fo ergreifenderen 
Gegenſatz bildete, — und der Didjter hat den Punkt gu treffen 
verftanden, der fie un3 nur nod liebenSwerter madjen mußte, den 
Bug ihres Herzens hin gu Tafjo, worin, da dieſer dex Pringeffin 
ftille Gelbftbeherridjung nicht teilen fann, fiir ihn und fiir fie die 
Huelle unfiglicen Leidens liegt. Ihre Liebe gu einem gottbegnadeten 
Manne, weldje alle Innigkeit der Geſchlechtsliebe und alle Reinbheit 
der Schwefterliebe an fic) tragt, iberdie3 durch ihren ganzen Lebens⸗ 
gang fo pſychologiſch notwendig gemadt, jo mit ihrem fiigen, un⸗ 
vermerften Rug immer weiter führend und alle Gefahr ihr ver- 
deckend, — dieſe Liebe ift das, worauf, wenn von irgend einem 
Vorwurf gegen fie bie Rede jein dürfte, wenn wir uns ftatt be- 
Flagend, anflagend gegen fie verhalten dürften, gulebt dod alle 
unfere Angriffe geridjtet fein miipten. Daraus allein ift aud 
zweierlei au erklären, wad unaufmerffame Lefer etwa an ifr irre 
madjen und verleiten könnte, einen Bug ſelbſtſüchtiger Abſichtlichkeit 
und Berednung in ihr gu erbliden. Ju der 1. Scene nämlich de3 
1. Alts bezeidnet die Pringefjin Leonoren al3 den gefeierten Gegen- 
ſtand von Taſſos Liebesliedern, ohne e3 dod) ernjtlid) meinen gu 
fonnen, Da fie ja {pater jelbjt bem Dichter feine Abwendung von 
Leonoren zum Vorwurf madt. Iſt died nicht abſichtsvolles Aus⸗ 
forjden, ja, wenn der Ausdrud nicht fchon gu beleidigend ift, Aus- 
borchentvollen? Der möchte denn doch fid) wenig auf died garte 
Weſen verftehen, der gu einer jo plumpen Auslegung fic) getrieben 
fühlte. Allerdings, indem fie ſich wünſcht, von Taſſo wieder fo 
geliebt gu fein, wie er bon ihr, möchte fie darüber wohl gern von 
ber Freundin, ohne fid) gu verraten, Gewißheit haben. Oalb nun 
‘ift e3 bedentung3lojer Scherz, unfduldige Nederei, wogu die Prin- 
zefjin, die Durch ben neuen Frühling gu rafderem Pulsſchlag der 
Empfindung erregt ift, ſich getrieben fiblt; halb madjt ſich ohne 
merfbaren Ubergang, im Riiden ihres eigenen Bewußtſeins, fo gang 
von felbjt ihr Gorjchen, ob wohl aus den Reden der Freundin fid 
werde erraten laſſen, bab Taſſo ihre Neigung ertwidere. — Mehr 
nod) fOnnte man ſich beikommen laſſen, fie darüber zu tadeln, daß 
jie zu Anfang de3 2. WE den aufgeregten Taffo gur Freundſchaft 
mit Antonio auffordert und ihn fpdter durch die Andeutung der 
Erwiderung feiner Liebe gu ihr nur in noch hejtigere Aufregung 
verfept. Der erfte Vorwurf finnte um fo begriindeter jcheinen, 
weil ja bie Pringeffin ihn ſpäterhin ſelbſt fic maht Es bedarf 
hier einer ettvad längeren Cntwidlung. Wllerdings hat die Prin- 
geffin durch jahrelanges Giechtum, welches fie allem Genuß der 
freudenreichen, aber auch zerftreuenden Welt entzog, den Anlaß 
gefunden, den Keim, den ihre Mtutter fowobhl gur reichften, geiftigen 
Bildung, als auch zur tiefften ihres fittlidjen Weſens, ihrer garten 
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Weiblichfett gelegt, in fidy groB zu ziehen. Mehr nod als burd 
bie bindenden, herkömmlichen Verpflidjtungen be Hoflebens und 
ihres anges, hat fie, burch ſchmerzliches Geſchick ergogen, welches 
der Duldung ftille Lehre fie bewähren hieß, Haltung, Beſonnenheit 
und Selbſtbeherrſchung in ſich ausgebildet. Sie hat den Gedanken 
nicht bloß mit Beifall von außen aufgenommen, ſondern hat es 
als eine Wahrheit in ſich erlebt, daß viele Dinge nur durch 
Mäßigung und durch Entbehren unſer eigen werden. Ja, ſo frei 
ſie auch der Dichter — was nicht genug zu rühmen iſt, da die 
Empſindſamkeitsperiode unſerer Litteratur der Entſtehungszeit un⸗ 
ſeres Dramas ſo nahe lag, — von aller Sentimentalität gehalten hat, 
ſo klingt doch aus der langen, traurigen Krankheit der ſchönſten 
Jugendjahre noch als leiſer Ton in ihrem Weſen eine zarte 
Kränklichkeit der Seele unleugbar nach, und ſie ſelbſt empfindet 
dies als Entbehrung der raſchen, aus friſchem Lebensgefühl ent- 
ſpringenden Lebhaftigkeit und Unmittelbarkeit des Fühlens und 
Denkens, welches ſie in Leonoren erkennt. Dies hätte, ſo könnte 
man meinen, ihre Behutſamkeit nur ſteigern, vor jener unheils⸗ 
vollen Wendung im Geſpräch mit Taſſo ſie nur um ſo mehr ſichern 
müſſen, wenn nicht eine eigennützige Abſichtlichkeit, das Beſtreben, 
einen wohl ihr, aber nicht Taſſo gu gute fommenden Wunſch zu er- 
reichen, ſie verführt hätte. Tadelte ſie ſich doch ſelbſt, wenn auch 
nicht darüber, daß ſie dem Dichter zum Geſtändnis ſeiner Liebe den 
Anlaß gegeben und ihm ihre eigene verraten hat, ſo doch deshalb, 
daß ſie „dem reinen, ſtillen Wink des Herzens nachzugehn“ unter⸗ 
laſſen. Aber tut ſie nicht vielmehr wie edle Menſchen zu tun 
pflegen, wenn ſie, durch das Geſchehene belehrt, den erſten für 
menſ chliche Berurteilung nod gang unſchuldig gu nennenden An- 
laf gu einem ſchweren Leiden anbderer gegeben gu haben, fic) gum 
Vorwurf machen, — tut fie nicht unrecht, wenn fie thren Miß— 
griff fic als Schuld anrechnet? Ya, ift e3 überhaupt auch nur 
ein Mißgriff gu nennen, hat fie denn nicht gang richtig gejehen, 
daß Taſſo fiir fich felbft ber Freundſchaft Antonios bedurfte? Und 
hat fie denn Taſſo zu eigenen Schritten hierbei aufgejordert? Sie 
hat ja vielmehr ſelbſt dies ſchöne Werk in kurzem gu vollbringen 
ſich geſchmeichelt und den Jüngling nur gebeten, nicht gu wider- 
ftehen, tie er pflegte. Wher fogleich felbft mit Antonio deshalb 
ſprechen, bas fonnte fie, von etner Neigung erfiillt, welche fich, fo 
rein fie auc) war, dod) dem frembden Manne, dem fojarjen 
Menfchenfenner Wntonio durch gu große Cile zu verraten fürchten 
mute, Dod) unmöglich. Doch wad wollen wir alle entfchuldigenden 
Punkte, welche ber Dichter fie ja deutlid) und iiberzeugend genug 
ausſprechen läßt (III. 2), wiederholen! 

Und was das zweite betrifft, die allerdings durch ſie veranlaßte, 


j der Liebe, fo wird fie dazu doch in der Tai 
nicht durch cine Abjidht, ſondern durd) den Bag ihrer Rergung, 
deren lieblidjer Lodung fie it vergeblich wider- 


gewif, aus feiner cigenniitigen ad pe an3 ifrer Liebe gu 
Taſſo alfein und aus feiner weiteren Quelle fließt das, wodurch ſie 
Taſſos Verderben herbeifũhrt; ihre Liebe ſelbſt iſt ihre ein— 


durch ihre Reue, ihren Schmerz und durch die gänzliche Zerſtörung 
ihres und Taſſos ſchönſten Lebensglückes. Ja, auch dieſes edle, 
herrliche Weſen iſt, indem fie einen Augenblick der klugen Über⸗ 
legung und Haltung vergißt, mit welcher fie ſonſt fiber ihr erreg⸗ 
bares Selbſt fo ſicher gebietet, dem tragiſchen Geſchick verfallen. 
Wud ihr, wie ihrem Freunde, iſt der Weg gu innerer Verklärung 
durch ſchmerzvolle Läuterung nidt erfpart; aud) fie wird eine 
Stütze in der Freundin gu fuchen gebrangt, und da fie diefe leider 
nidjt finbet, burd) dad Auferfie, wozu es kommt, nur um fo mehr 
auf ihr eigenes reidje3, tiefe3 Innere zurückgewieſen; auch fie, einc 
rein moderne Geftalt, wird gnu einer Priefterin, ſodaß wir unwill⸗ 
kürlich an unfere3 Dichters antif-moberne Geftalt der Fphigenie er- 
innert werden, wie burd) Taffo an feinen Oreft. Das Opfer, das 
fie bringen wird, e3 wird fein anbere3 fein, als ihr eigene3 Herz 
mit allen feinen Wiinfdjen, feinen feligften Ooffnungen. Iphigenie 
freilid) fonnte aus den härteſten Konflitten fid) herausringen, fid 
felbft und anderen gum ſchönſten Segen. Gollte aber etwa der 
Didter nur feine Sphigenie fopieren? Er hat dort auf bem Boden 
antifer Wirklidleit in dad erſt gubfinftige Chrijtentum ben hohen 
Charakter Sphigeniend hinibergefpielt, hier aber auf einem Boden 
des Gemütes, welches der ſchon zur Wirllichfeit gefommenen Me- 
ligion des Herzens (denn das iſt das Chriſtentum in rein ſubjektiver 
Beziehung) angehört, in der Prinzeſſin eine neue, wundervoll 
Hrauengeltalt gefdajfen. Uns diintt, er hat baran gang wohl getar 
lind zugleich hat er damit ein neue’, unverfennbared Beugni3 vo 
bem tieffittlidjen Kerne ſeines eigenen Weſens abgelegt, indent 
bas tragifdje Geſchick wohl burchempfand und erfannte, welches d 
ſchönſten Seelenadel3 auch dann nocd) wartet, wenn die treu gepfleg 


_forgfam bewahrte Oerrfchaft über fich felbft bem Menſchen gerade 
in bem Wugenblide verloren geht, wo er ihrer am meiften bedarf. 
Das große Thema von der Gefahr des Wbirrens gerade auch fir 
das edelſte Gemiit und von der Notwendigkeit von deſſen Laute- 
rung burch ein tragifches Geſchick gu einer ftillen Wiedergeburt des 
fittliden Menfden, — diefes Thema, das als allgemeiniter, ideeller 
Cinheitspuntt, nur mannigfaltig geftaltet, im Egmont, in der Iphi⸗ 
genie, ja felbjt im Werther und in fo vtelen anderen feiner Werke 
fich wiederbolt, und bas nur deshalb nicht nach Gebühr anerfannt 
worden ijt, weil der Dichter gwijden dem nattirliden und dem 
wiedergeborenen Menſchen nicht die Kluft ber Dogmatik feſtſtellen 
fonnte, — dieſes Thema kehrt auch in unſerem Drama in der Prin⸗ 
zeffin, wie im Taſſo ſelbſt wieder, gur glänzenden Rechtfertigung 
des fittlicj+tiefften aller unjerer Dichter gegen jede nod jo kurz⸗ 
ſichtige oder abſichtliche Verketzerung. 

Und nun Leonore! Auch dieſe können wir der Anſicht, die 
ſich beim flüchtigeren Leſen ganz notwendig über ſie bilden muß, 
nicht ſo ohne weiteres ganz preisgeben. In ihr tritt wirklich die 
Intrigue hervor, die Abſichtlichkeit; ſie möchte wohl gar gern bei 
der Staatenlenkung mitwirken; denn bloß beſchauen iſt eigentlich 
ihre Sache nicht; ſie würde gewiß es ſelbſt recht artig finden, wenn 
in das große Spiel ſie auch zuweilen ihre zarten Hände miſchen 
könnte. Aber hier iſt ihr jede Einmiſchung verſagt; jedoch nur zu 
ſehr zum Unheil holt ſie das Verſagte bei dem unglücklichen Dichter 
nach. Und dennoch haben wir die gewöhnliche Vorſtellung von ihr 
zu ermäßigen, und dies nicht etwa aus einem abſonderlichen Ge— 
lüſte, alles zu rechtfertigen, ſondern geſtützt auf eine gute Autorität, 
bie der Prinzeſſin, und auf die Art, wie Leonore ſich im Anfang 
des Stiids gibt. Gie ijt fein und gierlich; es läßt fich leicht mit 
ihr leben, fagt die Pringeffin, und fchon dieſe einzige Außerung 
muß un3 gur Behutſamkeit im Urteil liber fie auffordern. In der 
Lat, edel ftellt fie jich bar gleich gu Anfang in ihrer Haren Cin- 
ficht in der Pringeffin Wert und Vorkrefflichkeit. Schmeichelei 
fann man dieſes ifr Lob nicht nennen; fie meint e3 wirklich fo, 
wie fie ſpricht, nur verſchweigt fie (ober denft vielmehr im dieſem 
Augenblick nicht daran), was ihr an der Pringeffin, wenn fie etn 
Totalbild von ihr geben follte, allerdings als Mangel er- 
ſcheinen würde, und was ihr natürlich fpdter, wo ifr eigened Yn- 
tereffe in3 Spiel fommt, auch ausſchließlich, jedoch ohne daß fie 
eigentlic) der Prinzeſſin Wert herunterfegt, ald folder 
arfcheint, — den Mtangel nämlich an aujgeregter Leidenſchaftlichkeit 
ind Gefühlsmacht, in welder fie freilich, ihrer eigenen Natur 
chmeichelnd, eine höhere Lebendigfeit finden mwiirde. Nein, ein 
‘Aler Grund ift aud in Leonoren nidt abguleugnen. Ihre garte 


Empfinglichfeit fir das Edle und Schbne erfennt die Prinzeſſin 
felbjt an, und fein und gart erjcheint ifr, und dod) wohl jedem 
Refer mit, ihre Schilderung Laffos. Ware eine foldje woh! einer 
blofen Galon- und Hofdame möglich? Und bie Sdilberung Arioft3 
bem Wntonio, wenn er ein bloßer Hofmann ware? Wie? oder ver- 
ftand etwa Goethe nicht genug einheitsvolle Charaftere gu ſchaffen, 
daß er bier zwiefach aus der Rolle gefallen wire? Hat er vielleicht, 
indem er gerade dieſe beiden Perfonen durd) die Schilderungen 
Taſſos und Arioſts adelte, nur fo ein Anhängſel den Charafteren 
beigefügt, einen ſchönen, ihrem häßlichen Grundſtoff angefflidten 
Lappen? Aber wir ſind doch ſonſt gewohnt, ihn ſeine Charaktere 
aus einem Guß geſtalten zu ſehen; das Leimen iſt doch ſonſt ſeine 
Sache nicht! — Und dann, die Prinzeſſin macht ja Leonoren fo- 
gar zu ihrer Vertrauten, ſie hat Vertrauen, und ſie hat es rein 
und ganz zu ihr! Zwar geht ſie darin zu weit und legt hierdurch, 
indem fie ihre Liebe verrät und hiermit das egoiſtiſche Intriguen⸗ 
ſpiel Leonorens hervorruft, ſogar den Grund zu dem weiteren Un⸗ 
glücke Taſſos, deſſen Lage damals noch leicht gebeſſert werden konnte, 
— aber es mußte zu dieſem Vertrauen der helle Blick der Prin⸗ 
zeſſin doch wenigſtens einen Anlaß in Leonorens Perjsnlichfeit 
finden. Allein wie reimt ſich damit das Unedle und Verwerfliche 
ihres ſpäteren Benehmens? — Auch Leonorens Charakter durd)- 
läuft in unſerem Stück einen Entwicklungsgang. Der auch für ſie 
von uns behauptete urſprüngliche Adel der Seele iſt bei ihr eben 
nur ein natürlicher und natürlich entwickelter, nicht ein förmlich 
erzogener, und ſo iſt er auch nicht ein geſicherter. Die Prin— 
zeſſin, das empfindet ein jeder, wird ſicherlich ſpäͤter von dent, was in 
ihr noch ſittlicher Mangel iſt, von der Möglichkeit, ſich und anderen 
zum Nachteil einen Augenblick die Herrſchaft über ſich zu verlieren, 
ſich reinigen. Umgekehrt verfällt Leonore dem auch natürlichen 
Egoismus mit ſeinem Truge, ſobald dieſem mehr Reiz und Nah— 
rung von außen wird, als jenem nicht eigentlich gehüteten und 
gepflegten Seelenadel. Go lange fie Taſſo nur in ſeinen Dichter⸗ 
träumen und in einer rein geiſtigen und idealen Liebe befangen 
glaubt, läßt ſie gern der Prinzeſſin den gebührenden Vorrang, da 
ſie dadurch in ihrem eigenen Intereſſe nicht weſentlich beeinträchtigt 
wird; als aber eine wirkliche Leidenſchaft der Prinzeſſin ſich ihr 
entdeckt, ba regt ſich auch in ihr der Trieb nach ſeinem Beſitz mad- 
tiger, und freilidh faft nur, um durch ihn gu glangen. Und fogleid 
fteht ihr auch die leidige Weisheit, welche bad Menſchenherz fo 
gern übt, gu gefalligem Dienſt bereit, wenn es bet Verlebung de3 
Intereſſes anbderer fic) bereden will, bak e3 dieſen dod) eigentlid 
nichts Ubles ertveife. Seber meiteren Bemerfung können wir uns 
bier enthalten. : 


Der Fürſt ift gwar nicht der fittlidje Mtittelpunkt ber Hand- 
lung unferes Stiid3, wohl aber war er derfelbe vor der Kolliſion 
flix Diefen Perfonen- und Lebenskreis; um ihn Hatten nur alle fid 
treu zu betvegen gebraucht, um all’ dieſem ſchweren Geſchick gu 
entgeben. Für feine hohe und edle Natur wollen wir uns nicht - 
erft, Da ber Raum dies nicht erlaubt, auf das Urteil der Pringeffin 
liber ihn begiehen, wiewohl ſchon gang allein bad Urteil diefer fein- 
jinnigen und rubigen Menjdenfennerin über ihren Bruder, wie 
liber alle Perfonen de3 Dramas den ſchönſten Aufſchluß gabe, da fie 
gur ſchärfſten und bod) durch reine3 Wohlwollen erſt gu rechter 
Wuffaffung der vollen Wahrheit gemilderten Erwägung über ſich 
und andere gewöhnt ift. Wir begniigen uns mit einigen Bemer- 
fungen iiber die Biige, die fic) im Fürſten, wo er im Stücke auf- 
tritt, herausſtellen. Welch’ edles Wohlwollen fiir Taſſo, und gu- 
gleich welche volle, flare Cinficht fiber das, was diejem nod feblt, 
fpricht ſich aus I, 2, vor aller Rollifion, nad welder eine 
Trübung feines Urteils burch eine Gereiztheit doc wenigſtens 
Denfbar wire; wie viel WUnteil, wenn er noch alles fiir Taſſo tun 
will, nadjdem er bisher ſchon viel fiir ihn getan, — wenn er den 
Siingling gum Mann erziehen will. Und auch hierbei, welche 
Einſicht und welches Wohlwollen! Um nur ja nichts gu verfehen, 
um die ſchroffe Einſeitigkeit eines bloß mannliden Pringip3 in der 
Erziehung gu bermeibden, und um nicht einem allerding3 giiltigen, 
allgemeinen Vorbilde bie Eigentümlichkeit Taſſos gu opfern, fieht er 
gern gugleich bad weibliche Ergiehungspringip, welches aul Schonung 
und Pflege ber Sndividualitdt gerichtet ift (wir erinnern an den 
Vater und an die Mutter in Hermann und Dorothea), in dem 
Anteil ber Schmefter an feinem Wirken fiir Taſſos Charakterbildung 
fichergeftellt, und ijt um fo bereitwilliger bagu, fic) auf bieje Weife 
ergdngen gu lajfen, je mehr er, fo jehr Taſſo fiir fein geiftiges 
Wefen eines Arztes bedarf, fic) doch immer gebiitet hat, die Schuld 
des rauhen Arztes auf fic) gu laden. — Wird nun wohl, wenn 
er Taſſo ſpäter gur Haft verurteilt, hierbet an eine Partetlichfeit 
gegen diefen und fir Antonio gu denfen fein? Uber jenen Puntt 
haben wir bereits gejprodjen, über diefen erinnern wir nur an Der 
Verwei8, der Untonio aus feinem Munde trifft und von diefem 
hinreichend empfunden und beherzigt wird, fowie an bie mehrmals 
wiederholte, natiirlich aber mit Vorſicht ausgeſprochene, ernſtliche 
Ermahnung, was aus feinem Munde natürlich Befehl war, den 
gefranften und herausgeforderten Dichter gu verjdhnen. — Mun 
fonnte man zwar einen Zweifel ſowohl an dem reinen Wobhfwollen 
des Fürſten für Taffo, als an der Echtheit feiner Liebe gur Poefie 
aug wiederholten Außerungen von ihm entnehmen, welde far aus⸗ 
fpredjen, daß er von der Begünſtigung eines viel verfprecjenden 


Dichters aud einen Gewinn fiir fic, den de3 Ruhmes und der 
Vewunderung, in Ausfidht nimmt. Dabei könnte einem denn, wie 
es fdjon mandjen waderen Mannern bei poetijden Fragen ergangen 
ift, aud) die Gelahrtheit einen Streid) fpielen; man hat ja Ge- 
ſchichte ftudiert, und da weif man, was dem fdlidten Lefer des 
Taſſo freilid) fremd ift, bak die Fürſten jener Beit mir gar zu 
gern als huldvolle Beſchützer die Poeten gum Ruhme ihrer Ftegie- 
rung verbraudten. Wher da ware denn doch der ſchlichte Lefer des 
Rajfo, der von Leiner Laft hijtorijder Kenntnis niedergedriidt wird, 
im Vorteil gegen den un vorſichtigen Hiftorifus! Doch aud diejer 
wird fo viel poetifdjen Ginn haben fdnnen, um klärlich gu feben, 
bab vom Dichter der hiftorijch ihm gegebene Fürſt fo weit künſt— 
lerifd) emporgerfidt ift, als es möglich war, wenn er nicht zu einer 
Unmdglichfeit, d. 5. gu einer poetijden Unwirklichkeit, gu einem 
rein begriffliden Ideal von Vortrefflichfeit verflüchtigt werden 
follte, weldje3 fein Jota mehr wert getvefen ware, als bie von 
Goethe mit Recht verſchmähte ſchlechthiſtoriſche Wirklichkeit. Doch 
damit wir nicht einer Überſchätzung des Fürſten bezichtigt werden 
können, fo fügen wir hinzu: bloß der reinen Kunſtbegeiſterung hin- 
gegeben iſt freilich der Fürſt nicht; dem Dichter wahrhaft innerlich 
verwandt iſt nur die Prinzeſſin, die darum auch ſo liebevoll immer 
ſeinen zweifelloſen Wert herauszuſtellen bemüht iſt und nur gegen 
ihn ſelbſt, um ihn zu heilen, ſeiner ſittlichen Schwächen gedenkt. 
Allein deshalb iſt er nun doch noch keineswegs unempfänglich für 
die Rührung durch des Dichters Klänge. Und erinnern wir uns, 
um ganz gerecht zu ſein, doch auch deſſen, wie mild über Friedrich 
den Großen Goethe ſelbſt, der wohl Urſache hatte, ſich über dieſen 
zu beklagen, geurteilt hat. Ein Fürſt hat praktiſche Aufgaben zu 
löſen, die es entſchuldigen, wenn er nicht eine noch höhere und 
ungeteiltere Liebe dem Dichter und deſſen Schöpfungen ſchenkt, als 
es Alfons tut; eine ſolche darf nur dann erwartet werden, wenn 
der Fürſt ſelbſt mit eigentümlichem Kunſtſinn begabt, oder gar 
ſelber eine Art Künſtler iſt (welches letztere denn doch auch ſeine 
bedenklichen Seiten hat), oder wenn eine freie, kühne Männerſeele, 
wie unſer Schiller war, und Taſſo nicht iſt, den unbedingten 
Wert der Poeſie in ſeiner Perſon vertritt. Der Fürſt in unſerem 
Stücke iſt und bleibt eine wahrhafte Fürſtenſeele, nicht bloß die 
perſonifizierte fürſtliche Macht, ſondern ein ganz beſtimmter Cha— 
rakter, und zwar eben, ſeiner Stellung ganz entſprechend, die pe 
ſönlich gewordene fürſtliche Geſinnung. In dieſer liegt es au— 
daß ex der ſittliche Mittelpunkt dieſes Kreiſes gu fein geeig: 
wäre, und daß er am Ende des Stücks unverändert derſelbe Ch 
rakter iſt wie am Anfange. In allen übrigen Perſonen unſe 
Stücks ſtellt ſich ein ſittlicher Verlauf des Charakters dar; 


Sinken bis zur Veradhtlichfeit gegen bie vertrauensvolle Pringeffin 
in Leonvren; in Wntonio eine Reinigung und Erhebung; in Taſſo 
und felbjt, wenn hier diefer Wusdrud nidt ſchon gu hart ijt, in 
ber Pringefjin ein Sinken und durd) bas hierdurch herbeigefiihrte, 
traurige Geſchick vermittelt, eine Erhebung. Mur der Fürſt ift von 
Anfang bis gu Cnde gang das, twas er fein foll, und was er nur 
fein fann: empfunder bat er die unheilvolle Srrung und Bewegung; 
aus feiner Bahn gebracht hat fie ifm nicht, und fonnte fie ihn 
nicht bringen. 

Cine Bemerfung fonnen wir nad diefer Rechtfertigung der 
Perfoner unſeres Dramas nicht zurückhalten, eine Bemerkung über 
die Idealität in unſerem Drama. Dieſe zeigt ſich in der Spar⸗ 
ſamkeit der Zahl der Perſonen und in deren weiſer Wahl, in der 
Kunſt, mit wenig Mitteln viel zu erreichen, durch welche von Goethe 
in ſelbſtändiger Aneignung, nicht etwa der äußeren antiken, drama⸗ 
tiſchen Kunſtform, ſondern des Geiſtes dieſer Form, ein ganz 
neuer Boden für das moderne Drama urbar gemacht worden iſt, 
und in vielen anderen Dingen, die wir hier unberührt laſſen; ſie 
zeigt ſich aber auch in ber Iphigenie, wie im Taſſo, höchſt bewun⸗— 
dernswürdig darin, daß alle handelnden Perſonen voll edlen Ge— 
haltes der Seele gedacht ſind, ohne doch in gewöhnlicher, abſtrakter 
Idealiſtik aus dem Kreiſe des Menſchlichen überhaupt, ja, ohne 
auch nur aus dem Kreiſe des in dieſen Verhältniſſen möglichen 
Menſchlichen herauszutreten. Vergleiche man nur die Figuren eines 
Thoas, eines Arkas, welche einer gegen das Hellenentum noch zurück⸗ 
ſtehenden Wirklichkeit angehören, und doch ſo ideal gehalten ſind, 
mit ähnlichen bei Schiller, etwa mit dem Küraſſier in Wallenſteins 
Lager, einer Perſönlichkeit, deren ideale Vornehmheit wir im all- 
gemeinen keineswegs gefonnen find anzugreifen, aus der aber dod) 
fon Schiller felbft mitſpricht, die fich nicht vollſtändig als gang 
freiſtehende Statue aus der Bruſt des Dichters losgelöſt, ſondern wie 
ein Basrelief nur halb zur Selbſtändigkeit herausgeboren, noch die 
ſittliche Weltanſchauung ihres Schöpfers zum Hintergrunde hat. — 

Nicht ohne Schwierigkeit für das Verſtändnis iſt der Schluß 
unſeres Dramas. Wie haben wir uns den Schluß des Taſſo zu 
denken? Eröffnet er die Ausſicht in eine heitere Zukunft für Taſſo 
durch Anlehnung und feſten Bund mit Antonio, wodurch er ſich 
zu einer ſittlichen Ganzheit ergänzen würde? oder haben wir uns 
den Wahnſinn als das vorzuſtellen, was ihn über kurz oder über 
lang erwarte? Die Gründe für die Entſcheidung dieſer beiden ent⸗ 
jegengejebten Fragen, welche ſich zunächſt aufdrängen können, find 
olgende: die Geſchichte würde anf den letzten Fall hinweiſen; allein 

ie Geſchichte kann den Dichter nicht binden, außer bet ganz welt⸗ 
ſtoriſchen Ereigniſſen im eigentlich hiſtoriſchen Drama; dann 


Antonio tritt cin tieje3, warmes Mitleid mit dem Unglidfiden ein; 

aud) wifjen wir, daß ex felbft, wenn er ſich exft fiir Taſſos Freund 

erklärt hat, was bereits IV, 4 anf eine fo wũrdige Weije gejdieht, 

fiir dieſen forgen wird, wo er fehit, und dies um fo mehr, lad 
i wirjt. Wein wird 


ſodaß man fagen fSunte: Ridjt mehr bie emport aufſchãumende 
Belle, die ſich wieder beruhigen fann und wird, fei das entſprechende 
Bild fiir Taſſos Huftand, fondern das Bilb vom Schiffer, der fic 
nod) am Felſen feftflamumert, an dem er fdeitern follte, und dem 
fein Schiff, das LebenSmeer von neuem mutig zu durchſchneiden, 
fic) Darbieten wird. Aud) fei ja, könnte man fagen, Taſſo {don 
bom Belrangungsaugenblide an aufer fid) und in der Schluß⸗ 
feene im wilden Taumel der Empfindungen von den erbittertſten 
SAmahungen sur fdmerglidften Zerknirſchung getrieben. Leiden- 
ſchaftlicher und ganz ohne alle Schonung den — des Wahn⸗ 
ſinns darſtellen, habe der Dichter doch nicht gedurft, ohne in das 
Empörende zu verfallen. Aber eben hierin würden wir ſogleich 
wieder auf einen Gegengrund hingewieſen. Ein Drama darf nicht 
mit Wahnſinn der Hauptperſon ſchließen, weil dieſer der Untergang 
des Selbſtes, ohne dah doch das ganze Individuum untergeht, der 
Tod der Seele bei Leben des Leibes iſt, das Drama aber eben die 
Perſon in ihrem leiblich⸗geiſtigen Zuſammenſein uns in unmittel⸗ 
barer Gegenwart bor Augen führt, wogegen fie im Roman immer 
noch in epiſche Ferne gerückt bleibt. Auch nennt ja Goethe ſelbſt 
dies Stück ſo gut wie die Iphigenie ein Schauſpiel, was freilich 
nur behutſam machen darf, nicht entſcheiden kann, da in das Stück 
ſelbſt das hineingelegt ſein muß, woraus ſich die volle Gewißheit 
ergibt, und es dem Dichter ſchlecht anſtehen würde, durch den Titel 
als Dolmetſcher ſeines eigenen Werkes aufzutreten. — Allein iſt 
denn nicht wirklich deutlich genug der Aufſchluß vom Dichter im 
Stücke ſelbſt gegeben, und iſt die oben aufgeſtellte, zunächſt wohl 
ſich darbietende Doppelfrage überhaupt berechtigt? Durch den be⸗ 
ſonnenen Antonio aufmerkſam gemacht, daß er nicht ſo elend iſt, 
wie er glaubt, erkennt Taſſo, daß ihm noch über alles die Natur 
eins verliehen: „Sie ließ im Schmerz mir Melodie und Rede, 
die tiefſte Fülle meiner Not zu klagen, und wenn der Menſch 


in feiner Oual verftummt, gab mit ein Gott, gu fagen, tie 
id leide.“ 

Entſchloſſen ein neues Leben anzufangen, wie Goethe ſelbſt 
nach den in Werther und Taſſo aus ſich herausgeſtellten Zuſtänden 
ſeines Innern es getan, und wie Iphigenie mit ihrem wieder zum 
Lichte des hellen, freien Bewußtſeins geretteten Bruder es kann, 
dazu allerdings gebricht dem Taſſo die Kraft; aber eine Rettung 
vor dem Allerſchrecklichſten ſteht ihm noch offen, weil er Dichter 
iſt. Sein Geſchick wird ihm für ſeine Zukunft ein unverſiegbarer 
Quell für ſeine Lieder ſein, und die Poeſie wird zwar immer die 
alten Wunden wieder aufreißen, aber auch immer von neuem wieder 
zuſchließen; die Poeſie, für ihn die Quelle ſeiner Leiden und die 
ewige Erneuerung derſelben in der Erinnerung, wird auch fein 
Troſt, ſeine Religion. Hiernach könnte es nun freilich ſcheinen, als 
ob Goethe, der doch ſonſt nicht über den eigentlichen Schlußpunkt 
ſeiner Dramen ſich hinaustreiben läßt, mit den oben angeführten 
Worten hätte ſchließen ſollen. Doch die noch folgende Stelle (bloß 
Taſſo ſpricht noch!) macht den Schluß erſt vollſtändig; ihr Anfang 
iſt durchaus nicht leidenſchaftlich, ſondern mit tiefem, aber gefaßtem, 
beſinnungsvollem Schmerze geſprochen zu denken; es iſt der Ton 
darin angeſchlagen, der fortan der bleibende für Taſſos Lieder ſein 
wird: bie Leidenſchaft, bie in der zweiten Hälfte hervorbricht, be- 
weiſt nur, wie mit jener poetiſchen, beſinnungsvollen Verklärung 
des Schmerzes auch das unmittelbare in der Erinnerung ſich 
erneuende Wiederdurchleben desſelben wechſeln wird, aber auch daß 
für ſolche Augenblicke in der Freundſchaft Antonios die Hülfe und 
der Rückweg zu jener poetiſchen Erhebung und Verklärung des 
Schmerzes geſichert iſt. Und ſo fehlte denn, wenngleich das Lebens⸗ 
glück Taſſos unwiederbringlich zerſtört iſt, wie er auch ſelbſt fühlt 
(weshalb Goethe allerdings das Stück auch eine Tragödie hätte 
nennen können), doch auch der Troſt und die tragiſche Erhebung 
nicht, wenn fie aud) gegen den Schmerz etwas zurücktritt. Schmerz⸗ 
lich und wohl ſchmerzlicher, als mit dem ein Drama uns entlaſſen 
ſollte, iſt der Eindruck, aber peinlich iſt er nicht. 

Gehen wir nun gu dem, twas man mit einem nicht eben glück⸗ 
lichen Wusdrude die Tendenz de3 Stücks nennt, fo haben viele in 
unferem Drama nur den Zwieſpalt zwiſchen Dichter= und Hofleben 
ſehen wollen. Die tragifde Grundidee unſeres Gedichtes, durch 
das Ganze, wie durd) ungabhlige, eingelne Ausſprüche desfelben dem 
Verſtändnis nahe genug gelegt, liegt in etwas ganz anderem: das 
ijt die tragijde Spike, dab bas ſchönſte Gemüt und Talent, wenn 
feine Beweglichkeit und Reigbarkeit nicht zugleich in der Gediegen- 
heit eines feften Charalters einen Oalt findet, dad gefährlichſte Ge- 
ſchenk der Gottheit ijt (wer erinnert fic) nicht ded ahnliden Falle3 


im Werther?), daf felbft Serwidelungen, durch weldje andere, faft 
ohne fie gu bemerfen, glücklich zu ihrem Ziele — würden, 
durch ihren Eindruck auf eine maßloſe 

Wirkung üben müſſen, — das Tragiſche alſo des Blof einfeitigen 
Gemuͤtslebens und Talentes, was um fo ergreifender ift, je reizen⸗ 
der und garter dieſes Talent un vorgefiihrt wird, je mehr gu 
eigener und gu anderer Befeligung gefdaffen. Dies ift nun, wie 
gleid) Goethe3 eigenes Beifpiel beweift, keineswegs bas notiwendige 
Verhaltnis des Dichters zur Wirklidjfeit, zumal gu einer fo ſehr 
feftgeftellten und daber aud) leicht mit Klarheit zu faſſenden und 
zu behandelnden Wirklichkeit, wie die des Hoflebens. Dennoch 
können wir Goethes feinen Takt nicht genug bewundern, mit dem 
er jene Einſeitigkeit gerade in einem Dichter behandelte. Mit Recht 
hat er eine Perſönlichkeit gewählt, in welcher das Gemütsleben 
zugleich ſchaffend auftritt; denn um ſo höher geſtellt und um ſo 
liebenSwiirbiger erſcheint dasſelbe, um fo erſchütternder und warnen⸗ 
der alſo auch ſein Untergang, zugleich um ſo natürlicher, weil 
die ſchroffen Elemente der Wirklichkeit, die doch in keinem Leben 
ganz fehlen, hier in eben jenem Talent, das den Menſchen, ſtatt 
von ihm zu einem Beſtandteile ſeines geſamten ſittlichen Weſens 
gemacht zu ſein, noch dämoniſch beherrſcht, einen Anknüpfungs⸗ 
punkt mehr finden, von dem aus ihre Liſt den Boden nur um ſo 
leichter untergräbt. Warum nun aber gerade ein Dichter? Warum 
nicht ein anderer Künſtler? Weil der Dichter gerade am meiſten 
gefährdet iſt. Denn andere Künſtler ſind teils durch die Außer⸗ 
lichkeit ihrer Werke und Geſtalten, ſowie ihres Materials in einen 
auch die wache Beſonnenheit des verſtändigen Geiſteslebens bee 
günſtigenden Zuſammenhang mit der Wirklichkeit geſtellt, teils 
wieder andererſeits durch die höchſte Innerlichkeit und Subjektivität 
ihres Materials, des Tones, und deſſen, was ſie ausdrücken, der 
Empfindung, zu ſehr an ein mehr einſiedleriſches Weben und 
Schaffen in ſich gewieſen, um fo leicht in Zwieſpalt mit der Wirklich⸗ 
feit geraten au können, wie Der Dichter. Diefer nämlich bewegt jid 
im Element ber Vorftellung, einem Elemente ber Innerlich⸗Außer⸗ 
lichfeit; er teilt mit feiner Umgebung bad Organ der Auffaſſung 
und Darftellung ber Welt, bie Sprache; er ift mitten in die Strd- 
mungen des Leben Hineingeftelt und foll fic) boc) ftet3 über den- 
felben erhalten; er muß immer mit vollen, ofjenen Ginnen die 
Wirklichfeit in fic) einfaugen und fie dod) auch in einer theoretijde~ 
nicht unmittelbar praftifden Tätigkeit bewältigen. Zwar fann t 
lyriſche Didter, bem Muſiker verwandt, von diefer Welt mehr a 
fehen, und jo fonnte aud) Taſſo (ber indes ſchon, indem er d 
Gebiet des Epos betrat und fich eine Dichterbahn erwählte, die i 
unbefangenjten, hellſten Blick für bie Wirklichfeit erjordert, i 


Gefahr fic) ausfebte), wenn er rubig ber Muſik feines Innern ftet3 
au folgen ſich bemühte, die Giiter des Leben in feliger Oeiterfeit 
genießen; er fonnte, wenn er in mancherlei Unbequemlichfeiten ſich 
jchidte, nocd) genug weiten, freien Raum bebalten, um fic voll- 
fommen auszuleben; ja, die dugeren Verhaltniffe begünſtigten died 
mehr, als daß fie es hinderten; aber es lodt ifn jene Welt, es 
verdrießt ihn, nicht auc) mit, wie doch fogar bie Pringeffin, in 
jenen Rat gegogen gu werden; es beleidigt ihn, daß man ihn aud 
nicht in jenen Gebieten fiir gureidend alt, und er vergift, daß 
dazu auch eine eigentiimlide Sultur bes Charakters gehdren wiirde, 
welche doch fein Menſch weniger als er Luft haben fonnte, fich gu 
geben. Und wenn nun ſchon biermit der Ton feiner Geele vere 
ſtimmt ift, Der fic) indes bei ber Beſchäftigung in jeinem eigenften 
Gebiete immer wieder gurecht{timmt, fo mug er nach der Boll- 
endung deffen, was ihn bidher immer gebalten hat, notwendig 
ſcheitern, ſobald ihm eine entfchieden ausgeprigte realiſtiſche Per- 
fdnlichfeit (aber eine edle, denn fonft hatte Taſſo jich ihr gegen - 
fiber leidjter erhalten können), und feiner Liebe ein entichieden 
realiſtiſches Hindernis (der Stand der Prinzeſſin) entgegengetreten 
ift. — Nunmehr können wir erft die Idee nicht mehr allgemein, 
fondern gang beftimmt au3jprecjen: bas eigentlide Thema ift da3 
Dämoniſche der poetijdjen Begabung, wo fie mit fentimentaler 
Gemütsſtimmung fich verbindet und anf eine diejer Stimmung 
Nahrung gebende Wirklichfeit trifft. 

Go bie Ydee unjeres Dramas gefaft, tritt aud) erft recht der 
moderne Geift desfelben hervor. Denn in der Tat fannte da3 
Altertum (wenigftens bas griechifcdhe, an welde3 wir ja immer 
zunächſt benfen, wenn wir von der Kunſt des Altertums fpredjen), 
ba Die ganze Wirkfamfeit bes Dichters in ihm nocd) eine Sffentliche 
war, jene Erfahrung und mithin aud jene Ydee nidt. Erſt in 
der modernen Beit, erft mit der Vertiefung und WAusbreitung jeder 
eingelnen Richtung in fich, fommt e3 gu folden Konflikten. Denn 
erft in ihr, wo der Dichter zunächſt fdon die Trennung zwiſchen 
Hof und Nation und innerhalb der legteren wieder die mannig- 
faltigiten Trennungen vorjindet, bie er alle ert, da fie in ber Tat 
gegen die im Begriff der Poeſie liegende Wgemeinheit ihrer Wir 
fung laufen, gu durchbrechen und zu überwinden hat, ijt er von 
vornherein {chor in eine bedenflide Stellung verfegt Die Alten 
hatten ihre Sklaven; dadurch befam bie Gefamtheit der Nation 

vas Ariſtokratiſches; die natiirlide, die noch gang als bas Rechte 
igefehene Ariſtokratie aber ift ber giinftigfte Weltguftand fir ein 
igetriibte3s Gedeihen bes Dichter3, wie fiir bie Ausbildung einer 
alen und gugleich doch wirklichkeitsvollen Poefie, wenn auch nicht, 
i8 wir ausdrücklich bemerfen, fiir die Ausbildung der tiefften und 


innerlichften, die erft aud der hichften Wahrheit ber Weltanſchauung, 
welde nur im Chriftentum möglich ijt, entipringen fann. Wird 
mun der moderne Dichter {don durd den Weltguftand, aus dem er 
fic) gur Anerfennung herauszuarbeiten hat, wie durch ben Geift 
der chriftlidjen Religion leicht in fein Inneres zurückgedrängt, fo 
- ‘wird er volfend3 gar, wenn nod) triibe Lebenderfahrungen hinzu⸗ 
treten, nur gu leicht dabin geraten, fid) immer mehr in fic) gu 
vergraben und fic), wie der Seidenwurm, in ein Gewebe feined 
Innerſten eingufpinnen. Dah er died nicht getan, das ift aud 
eine Geite in unfere3 tapferen Schillers Heldentum und ift gugleid 
ein Verdienſt jener fo verfannten Wohltäterin unjerer Nation, der 
Philofophie, daß fie ihn davor bewahrt hat. 

Wir haben un3 bisher fiir ben Renner, dem etwas Neues ge- 
fagt gu haben wir un3 nicht einbilden, nur gu lange und boc) bei 
weitem nod) nicht erſchöpfend, bloß mit einem Werke befdhaftigt. 
Sept ift nod ein Punkt gu beſprechen übrig, der un3 in bas weitere. 
Gebiet der Betrachtung von dem Weſen Goethes und feiner Poefie 
führt, bie Entſtehungsgeſchichte nämlich unſeres Dramas. Den Sag, 
daß alle feine Werke nur Bruchjtiide einer großen Konfeſſion feien, 
würde man gewiß mifverftehen, wenn man fiberall dugere Erleb⸗ 
niffe und Perſönlichkeiten aus feiner Umgebung herauswittern wollte. 
Ohre Zweifel gibt e8 folder Beziehungen bei Goethe viele, und 
man fdnnte 3. B., wie ja dad hohe Wefen der Hergogin Luiſe gum 
Charalter der Sphigenie die Grundgiige bargeboten haben foll, fo 
bet Wlfon3 an Karl Auguſt denfen; allein wenn fic) auch ohne de3 
ſchweigſamen Didter3 eigene3 Wort nod) fo viele dergleidjen Be- 
ziehungen aus feiner Gegenwart herau3finden ließen, was ware denn 
weiter Damit getoonnen? Was hilft un3 die Auskunft, die und Goethe 
fiber ſeinen waceren Lerje gegeben? Alſo vielmehr die inneren 
Erlebnifje werden mit jenem Worte gemeint fein. Cin Gegenſatz 
in Goethe felbft, ber Gegenfab des bei übermächtiger Gefühlsreiz- 
barfeit und grengenlofer Phantafiefille immerjort von der Wirklich⸗ 
keit gefährdeten, unflaren, leidenſchaftlichen, ſchwankenden, — und 
des um Klarheit, Haltung, Maß, Beſonnenheit ringenden und auch 
im Geſchäftsleben einer höheren, man möchte ſagen künſtleriſchen 
Weiſe der Betreibung ſich immer mehr zuwendenden Goethe, das 
wird die innere Bedingung für die Entſtehung des Taſſo geweſen 
fein; bie äußere lag in dem Anziehenden, was bie Beſchäftigung 
mit Taſſos Gedichten und Leben gerade fiir unſeren Dichter, ſelbſt 
wenn ex nicht von Jugend auf eine fpdterhin gum fchmerglidften 
Drange anwachſende Richtung nach Stalien erhalten hatte, notwendig 
haben mufte; wobei denn freilich ihm, ber in feinem eigenen Bufer 
wabhlverwanbdte Elemente wahrnahm, fich bie erregbare, modern über⸗ 
ſchwängliche und haltungsloſe Didternatur als das ſachliche und 
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allgemeine Intereſſe be3 Stoffes herausftellen mufte neben dem 
jubjeftiven, dad fiir ihn in Taſſos Gefdid fag. Cr fonnte nicht 
anders, al3 auf das fdjon beifeite gelegte Werk in Italien felbjt 
von neuem guriidfommen. Mit feinem eigenen Gefunden aus jenem 
Schwanken klärte fic) thm auch bie Handlung feines Dramas gu 
einer weniger düſteren Geftalt, gu einem minder tragiſchen Aus⸗ 
gange, al8 die Gejdichte bot. — 

Goethe, jo weltmänniſch vornehm und gemeffen er aud) ſpäter 
in feiner perſönlichen Erſcheinung, wie in feinen Schriften und im 
Geſchäftsleben aufgutreten fic) angelegen fein lief, fo daß auch Karl 
Auguft e3 einmal gar poffierlicd) findet, wie ber Menſch fo feierlicd 
wird, war doch im Grunde feines Weſens feine eigentlich vornehme 
Natur; Schiller bagegen, wie ſchon Steffens einmal bemerkt, und 
wie er fic) auch in bem befannten Zujammentreffen mit Jean Paul 
geigte, Schiller ift eine wefentlic) ariftofratijde, echt vornehme Natur, 
tm Gebiete des Sittlidjen ein geborener Pring, den nichts bedingt 
und befdjranft, — wie hatte er auch fonft die gewaltigen Schick⸗ 
ſalsſchläge gu ertragen ben Mut haben können? männlich ſtolz von 
Haus aus, und doch ein weicher, liebevoller Menſch. Goethe ift eine 
milde, läßliche, bequeme, au leben und leben gu laſſen geneigte Natur, 
gern mit allem in Verkehr, womit er zuſammenſtimmt, und von dem 
feiner Natur Fremden ebenfo eigenfinnig fich abfehrend, aber auch 
feinem eigenen Gefdid und Tun und Treiben es überlaſſend. Statt 
vieler Beweiſe nur einen. Wie verſchieden ijt beider Herzensanteil 
bet den Xenien; Goethe, von dem ja aud) der Plan dagu nicht her- 
riihrte; macht fic) nur einmal Luft von der aufgeſammelten Galle 
und will gum Dane fiir ben durch andere ihm verurfadten Urger 
fie wieder drgern; etwas damit gu beſſern, wird er ſchwerlich gehofft 
haben; auc) nimmt er es gar nidt als Tat, was e3 bei Schiller 
allerding3 war (er finbdet felbft feine eigenen Xenien unſchuldig und 
gering), fondern ermahnt vielmehr, raſch gu Taten zurückzukehren. 
Shiller dagegen ijt ergrimmt im Geijt; er möchte bas Unkraut, das 
doch unvertilgbar immer neu wuchert, vernichten und ftedt es in 
Brand. Gein praftijder, auf Wirlung und Eroberung gerichteter 
Rimergeift vollbringt in allen feinen Schriften Taten, Goethes 
griechiſch⸗poetiſcher Genius ſchafft Werke. Dabei ift indes nicht gu 
vergeffen, daß ein gewiſſes ariftofratijdes Clement auch in Goethe 
von Natur vorhanden ijt, aber nicht bad geriiftete und ſchlagfertige 
eines Königsſohnes, fondern bas eines friedjamen, behaglidjen Pa- 
trizierſohnes aus einer freien Reichsſtadt. Cine gewifje jteife Ge- 
meffenheit fommt als väterliches Erbteil, gugleid) neben der Citelfeit 
und Publiebe eines reichen, etwas verzogenen Mutterſöhnchens, {chon 
friih aud) mit ihm gum Vorſchein, neben all der genialften Unge- 
bundenheit und dem liebenswürdigſten Mitgefühl mit — Menſch⸗ 
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lichen, bis auf Farbe und Schnitt jedes Handiwerl3. Diefes Clement 
nun bildet fic) am Hofe weiter aus, und died um fo mehr, weil das 
Geregelte und Geformte des Hoflebens dem friih an Ehrerbietung 
gegen die ariftofratifd) abgemeſſenen Verhältniſſe fener Baterftadt 
gewöhnten Goethe viel gu bedentend erfdeinen mufte, als daß er 
nicht gur Ausbildung des entſprechenden Clements in ſich felbft fid 
hatte getrieben fühlen follen. Cine Weile gwar ging es ohne dies, 
burd) Vurfdifofierung des jungen, genialen Fürſten und feiner 
Lieblinge. Allein der Gsp-BWerther-Goethe muß dod) ſchon früh 
guriidgetreten fein; fallt ja bod) ſchon Mercken das Scherwenzen am 
Hofe auf. Und daß man das Gefagte nicht etwa mit der weiland 
Wolfgang Menzelſchen gelbfiidjtigen Polemif zuſammenwerfe, fo 
fiigen wir rechtfertigendD hingu: entbehren fonnte Goethe den Hof 
nidjt, weil diefer ein geformtes Dajein, wenngleid) nidt das ge- 
haltvollfte, jeinem formbebdiirftigen Künſtlerſinne darbot. Ganz in 
Ghnlider Weife mufte ja auch die franzöſiſche Poeſie, dSurd die er 
fogar nod) in den nenngiger Jahren da3 formlofe deutſche Drama 
au beilen den wunderlichen Cinfall hatte, ihm lange als ein Erſatz 
für bie nod) unbefannte, gehalt- und formvolle griechiſche dienen. 
Sn Stalien befreit fid) Goethe, lebt wieder burſchikos, jebod 
immer leidDenfdaftlid im Intereſſe der Gade, und kehrt 
zurück mit dem Bewußtſein, ein neues Leben anfangen und ſich 
gegen die Außenwelt um fo ſchroffer abſchließen gu müſſen, je mehr 
er bedachtlos in fie fic) gu verlieren durd) Natur und Neigung die 
Ridtung hatte. Das höfiſche Element mochte ihm Hier teils mur 
als Mittel dienen, teil3 al3 gu jeiner eigenen Ergänzung notwendig 
fdeinen; doch war er immer eine 3u deutſche Natur, als dak 
nidt aud) hierbei ein von der natiirlichen Liebenswürdigkeit feines 
Weſens, weldes fid) burd) das Hofleben öfters beengt fühlte, zeu⸗ 
gende3 Ungefdid, etwas Steifreichsbürgerliches gar angiehend hatte 
hervortreten follen, wie er fid) denn aud) in Dem Briefwechſel mit 
Helter grundbehaglid) gehen läßt, wozu es gegen Schiller die Achtung 
bor Diejem nidt leicht fommen ließ. Go hat er denn feinen 
Untonio al den Trager eines ihm unerreidjbaren und dod) aud 
notwendigen Weſens achtungsvoll behandelt; die Vorftellung von 
einer ſolchen Perſönlichkeit hat ihm, ber in der Selbſtbeherrſchung 
und rubigen Oaltung der vornehmen Welt feine3wegs etwas gang 
Hohles und Leeres gu finden, fondern auch eine ethifde Grundlage 
au erfeunen geneigt mar, da fiberdied hier noc) das Gehaltvoll⸗ 
einer bedeutenden Wirkſamkeit hingutrat, ohne Zweifel ſelbſt Achtu 

eingeflößt. Einen Oofmann im Ginne gewöhnlicher, gemeir 

Oppofition hat er ficher nicht darftellen wollen. — Taſſo ift ebe 

wenig gu bverfennen. Wir wiſſen ja, wie wenig Goethe, wenn 

feine eigenen Schwächen und Vergehen (man braucht nur an W 


lingen und Clavigo gu denken) in poetifchen Werken beichtete, ſich 
zu ſchonen, gu fchmeicheln und bie Schuld auf andere, Harter und 
rauber geſchaffene Seelen, al3 auf bequeme Sündenträger, gu twerfen 
pflegte. Go behandelt er denn auch feinen Taffo, fo verſchwenderiſch 
er ign ausſtattete, feinesiveg3 mit Vorliebe, vielmehr, indem er 
auch in deſſen Perſon feine eigene friihere Reisbarkeit und feinen 
Mangel an fefter Haltung büßt, fo ftellt er fich, indem er felbft 
bie parteiiſche Befangenheit ſeines Taſſo nicht teilt, doch auch zu⸗ 
gleich in ſeiner Uberlegenheit über das Taffo-Element ſeines eigenen 
Charakters dar. Natürlich ijt in Goethe zugleich die poetiſche Un 
lage unendlich tatfrdftiger, al8 in Taſſo; denn ſonſt hatte er ja 
gar nicht fiber fic) hinauskommen, nicht feine Buftinde in fein 
Werk hineindichten und fich dadurch aus ihnen herausdidten und 
eleben können. 

Indem aber doc) nur durch eine Verwandtſchaft der Gemüts⸗ 
lage und des Bildungsſtandes mit Taſſo Goethe zum lebhafteſten 
Mitgefühl, gum entſchiedenen Bedürfnis poetiſcher Bewältigung an- 
geregt wurde, ſo entſpringt aus dieſer Zuneigung, welche doch die 
reine, freie Liebe des Künſtlers zu allen ſeinen Perſonen nicht be⸗ 
einträchtigt, ſowie in anderen Werken Goethes, ſo in unſerem Drama, 
wo zwar ein ſtoffartiges Intereſſe von ſelbſt gegeben war, einem 
freien Intereſſe aber ſich ſehr ſpröde Clemente entgegenſtellten, eine 
ganz eigentümliche Lebenswärme. Wenn wir andere große Dichter 
als Erzeuger und Väter ihrer Dichtungen zu betrachten haben, ſo 
iſt bei Goethe zugleich von einem Gebären derſelben, von einem 
Muttertume zu ſprechen. Wie hegt und pflegt er ſie, wie trägt er 
ihrer ſo viele lange mit ſich als Embryonen herum, bis er ſie 
endlich zur Welt bringt, und wie viel erhöhter iſt während ſolchen 
allmählichen Reifens, worüber ſein Wille wenig vermag, ſeine 
Gefühlsreizbarkeit! Ware damit nicht die Vorſtellung von einem ge⸗ 
wiſſen Schöpferunvermögen faſt untrennbar verbunden, wir könnten 
um ihres organiſchen Werdens ſeiner Schöpfungen willen eine gewiſſe 
Frauenhaftigkeit als einen eigentümlichen Zug ſeiner Poeſie nennen. 
Schiller geht von allgemeinen Ideen aus, Begeiſterung für dieſe 
iſt ſein Element, ſeine Größe, aber freilich ſind ſie noch unter die 
Bedingung der Zeitbildung geſtellt und bekommen dadurch großen⸗ 
teils einen ſubjektiven Charalter, einen erwägenden Zuſchnitt, außer 
ſoweit er ahnungsvoll ſchon in die künftige Entwickelung des Den⸗ 

as hineingreift. Goethe geht größtenteils von unmittelbaren Un- 

jauungen und inneren Erlebniſſen aus, alſo von etwas an ſich 

ubjeftivem, ober ergreift wenigſtens verwandte Stoffe, in bie er 

1 Eigenes hineinlegen kann. Aber feine Yndividualitat ift fo 

t und fo volffommen menjdlid, daß die vollften Ergießungen 

ihm Cigenen dod) faft ohne alle Ausnahme eine allgemeine 
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Wahrheit haben, eben weil ex von der menſchlichen Natur, nicht 
von allgemeinen, nur gar gu leidjt als rein begrifflich und fubjeftiv 
anfgejabten Ideen ausgeht. 

Die nod) fo wenig zur Sprache gebrachte, über ſeiner Objek⸗ 
tivitdt überſehene Subjektivitãt Goethes driidt ſich denn auch darin 
aus, daß ſo viele ſeiner Werle ſich nicht ganz in eine der poetiſchen 
Gattungen fügen wollen, was man von Schiller (etwa den Tell 
ausgenommen, welchen epiſch behandeln zu wollen allerdings ein 
glücklicherer Gedanle Goethes war) nicht ſagen kann. Was ſeine 
Dramen betrifft, fo bezeichnet Goethe ſelbſt die Griindlichfeit des 
Motivieren3, gu der er hinneige, al8 etwas dem Drama BWibder- 
ſtrebendes; fie hängt jedenfalls wieder mit feinem Ginn fir RNatur- 
forſchung zuſammen. Denn wenn Goethe, wie man mit Recht be- 
merft hat, in feinen naturwiſſenſchaftlichen Werfen tmmer aud, und 
wahrſcheinlich nicht zu ihrem Schaden, Dichter iſt, ſo iſt er, könnte 
man ſagen, in ſeinen poetiſchen immer auch zugleich Naturforſcher, 
inſofern er eigentlich nicht großartige Weltgeſchicke vorzuführen, nicht 
Ideen, die auf allgemeine Zuſtände ſich beziehen, zu verkörpern, 
ſondern Naturprozeſſe des Seelenlebens darzuſtellen liebt; daher 
denn, der Unvergleichlichkeit ſeiner Frauengeſtalten nicht zu gedenten, 
aud in feine Männer ein frauenhajtes Clement, ein Bug, wodurd 
fie bem mehr fubjettiven Geijtesleben angehiren, hineinfommt, und 
dasjenige Pathos, weldjes dex Mann nicht mit dem Weibe teilt, 
dad Pathos allgemeiner hiſtoriſcher und politijder Yntereffen, feinen 
Helden fehlt. — Gewif ijt ein epiſches oder romanhaftes Element 
in feinen Dramen nicht abguleugnen; und merkwürdig ift e8, dak 
er umgelehrt in den Roman Werther durch die Briefform ein dem 
dramatifden Monolog ähnelndes Clement hineingubringen fich ge- 
drungen gefühlt hat. Cin Bug nad) dramatifcder Behandlung hin 
offenbart fich übrigens auch ſchon frilbgeitig in der Gewohnheit der 
Gelbjtge[prade, in dem Wusfpinnen eines Briefwechfels zwiſchen 
mehreren Gefchwijtern und in jo mander anderen Cigentiimlidfeit. 
Stren wir, wenn wir ben Grund der Wahl dramatiſcher Behand- 
Iung bet Stoffen, die nicht vollfommen dieſer gemäß waren, in der 
vielfachen Beſchäftigung mit feinem Gelbft, worin aud) der Keim 
de3 lyriſchen Dranges liegt, finden, fo wie in bem Bedürfnis in- 
nerfter Veranjdaulidung jedes darguftellenden Menſchen, in dem 
Triebe, jeden Keim einer menjdliden Geftalt auf bas gründlichſte 
zur vollen Individualität auszugeſtalten und diefe gugleid) burd die 
dramatiſche Form zur gegenwärtigen Realitdt gu erheben? Go viel 
ift gewif; in unferem Drama haben wir, ander3 al8 in der Iphi⸗ 
genie, ein dramatiſches Geſchehen, aber feinen dramatiſchen Helden, 
von dem ja Goethe felbft verlangt, daß ex nicht leidend, fondern 
handelnd fei. Taſſo ift fein bramatifder Held, nidt eta, teil 
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ex nicht moraliſch ſtürmiſch ift, fondern weil er nicht Charalter ift, 
alfo aud) nichts bewußt vertritt, kurz, fein Pathos hat; denn Pathos 
ift nur ba, wo ein allgemeiner Inhalt im Gegenjak gegen einen 
anderen allgemeinen und berechtigten, aber nicht mit jenem ver- 
mittelten Inhalt in bem Charalter eines Menſchen feinen Ber- 
treter finbdet; da3 Drama befteht eben in dex Vermittelung de3 
einen Inhaltes mit dem anderen. 

Sollen wir nun aber deshalb trotz der bewundernswürdigen 
Kunſt des Dichters dieſes Werk verwerfen? Zwar den mächtigen 
Flügelſchlag der tragiſchen Poeſie empfinden wir nicht darin, wohl 
aber die zarteſten Reize, den ſüßeſten Duft der Poeſie, wiewohl 
die Lebensſphäre, in der es ſich bewegt, und das Recht, welches 
eine durchgebildete Reflexion in derſelben behauptet, auch ein Cle- 
ment der Proſa, aber der feinſten, geglättetſten, ſpiegelhellen, not⸗ 
wendig mit hereingebracht iſt. Gewiß hat man fic) durch keine 
ſolche Erwägung den Genuß unſeres Dramas verkümmern zu laſſen. 
In der Natur gibt es Spielarten, doch gelten ſie leicht für etwas 
nur Halbberechtigtes; man iſt verſucht, weil ſie die Gebundenheit 
ihrer Sphäre, der Natur, durch ihre Nichtachtung der Grenze über⸗ 
ſchreiten, ſie als Aufrührer nur halb widerwillig gelten zu laſſen. 
Aber der Geiſt iſt der ewige Revolutionär gegen jede abſolute Feſt— 
ſtellung einer Schranke; er ſetzt fic) ſelbſt ſeine Grenze; Denn eben 
weil er Geiſt iſt, will er nicht die Willkür, ſondern das 
Geſetz; aber ſo wie dieſes je zu einem Seienden erſtarren möchte, 
durchbricht er es und tut damit nur, was Rechtens iſt. So dürfen 
aud) die noch fo berechtigten, ſtreng geſchiedenen Formen der ver⸗ 
— Dichtungsarten, ſo ſehr ſich auch Goethe (und Schiller) 
jelbft mit dieſem Skrupel herumgequält hat, doch fein abjoluter 
Maßſtab fein wollen, gegen tvelde poetiſche Individuen, wie unfer 
Drama, fein Recht der Exiſtenz Hatten. R. Hiecke. 
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i und Gdjwdrmerei, wozu fo mande Scene Ver⸗ 
anlafjung geboten hatte, find verjdymaht worden. Der Didhter [aft 
den Gegenftand mur durch fid) allein wirken. Er felbft verbirgt 
fid) binter dem rubigen Gange der Darftellung; aber man hat den 
wobltuenden Cindrud, daß cin durchaus harmonifder Geift jeden 
eingelnen Stein de3 herrlidjen Gebäudes bis ind Heinfle forgfiltig 
auswählte und gu einem ſchönen Gangen ordnete und gufanmen- 
fligte. Mit fideren Stridjen ift jebe Scene, jeder Charatter bis 
ind eingelne ausgeprägt und die gefunde Rraft, weldje in der ge- 
bildeten Mittelflaffe unferes Volfes fich findet, ũberall in die hellfte, 
freundlidfte Beleudjtung geſetzt und gum vollfommenften Ausdruck 
gebradt. Könnte jemand nod) in Zweifel fein, ob Goethe fir 
deutſches Wefen Herz und Auge hatte, Hermann und Dorothea 
fann ibn belehren. Obſchon der Dichter in der ifm eigenen olym- 
pifdjen Rube feinen Empfindungen niemals einen Ausdruck vergönnt 
hat, fo offenbart fid) bod) bie Wärme und Andacht feines Gemüts 
in jeder Zeile. Selbſt der Qumor zeigt, mit weldem inneren B 
hagen er fid) in den Stoff verfentte. 

Der Stil ift ſchmucklos, aber edel, die Sprache (mit wenig 
AWusnahmen) flar und durchfidtig, wie ber Gedanle, voll ibe 
acugenden Lebens, in rubigem Gange, wie bas Epos die’ verlan 
Nur hier und dort geht fie in eine lebhaftere Bewegung über, ol 
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wird burd) eine Humoriftijde Wendung unterbrodjen, deren Wirkung 
mum fo grifer ijt, je ungeſuchter fie fic) barbietet, und je feltener 
fie fich einftellt. Kurz, fiberall befundet ſich der hohe Geift Goethes, 
Der vorzugsweiſe e3 verftand, alles in künſtleriſchem Gleichmaß gu 
halten. Der gefchictlide Hintergrund, auf welchem die Liebe Her- 
mann3 und Dorotheas erbliiht, hebt bad Gedicht weit fiber das 
Schwache und Diirjtige eines eingepuppten Stilleben3, twie wir - 
foldje3 in Gof’ Luiſe finden, hinaus. Sieg verheigend ift bas 
rubige und befonnene deutſche Biirgertum mit feiner gediegenen, ſicher 
vorwärts ſchreitenden Arbeitsluſt und ſeiner Vaterlandsliebe der 
Anarchie und den revolutionären Ideen des Nachbarlandes gegen— 
übergeſtellt und das eine in das andere künſtleriſch verflochten worden. 
Die Zeit der Handlung fällt ungefähr in den Auguſt des Jahres 


1794 und füllt den Nachmittag und Abend eines Sonntags aus. 
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Der erſte Gefang führt un3 zunächſt den Gaſtwirt gum goldenen 
Lowen im Gefpraich mit feiner Frau vor, die beidbe unter bem Tore 
ihres Hauſes, welches am Markte liegt, figen. Veranlaßt wird das 
Geſpräch durd) die anfjallende Leere der Straßen, wie die ded 
Marktplakes. Die Bevölkerung ijt hinausgezogen, um ben traurigen 
Bug der Vertriebenen gu fehen, trop Staub und Mittagshitze. Der 
Wirt wundert fich über ſolche Neugierde, lobt jedoch die Mrildtatig- 
feit feiner Brau, die Hermann mit manderlet Gaben fiir bie Un- 
glücklichen hat hinausfahren laſſen. 

So führt uns der Dichter ohne jede Einleitung unmittelbar 
zu dem Schauplatze der Begebenheit, und kaum haben wir die erſte 
Scene, das Geſpräch des Wirtes mit ſeiner Frau, zu Ende geleſen, 
ſo hat das ſcheinbar ganz abſichtsloſe Geplauder beider Eheleute 
uns nicht nur mit dem weltgeſchichtlichen Ereigniſſe, das ſo uner⸗ 
wartet in das häusliche Leben dieſer Perſonen eingreift, mit der 
Zeit und mit dem Orte der Handlung bekannt gemacht, ſondern 
wir bekommen auch durch das Geſpräch ſchon einen Einblick in den 
Charakter des Wirtes, wie in den Charakter ſeiner Frau. Wir wiſſen 
nach den wenigen Verſen bereits, daß die Wogen der franzöſiſchen 
Revolution eine Anzahl Menſchen: Greiſe, Männer, Weiber und 
Kinder aus ihrer Heimat fortgetrieben haben, daß ſie in dieſem 
Augenblicke an bem Wohnorte des Wirtes mit ihren geretteten Hab⸗ 
‘oligfeiten vorbeiziehen, daß dies an einem heißen Sommertage ge- 

hieht, und die ganze Stadt ſo in Aufregung gebracht worden iſt, 
1p faſt alle Bewohner hinausgeeilt find, um die Vertriebenen gu 
chen. Wir wiſſen ferner, daß der Ort, obfdjon er nicht genannt 
~, in ber Mahe des Rheins liegt, daß er gu den kleineren Städten 
fered Vaterlandes gehört, und dak man in demſelben ,,fid) mander 


Fabriken beflip und mandes Gewerbes“. Ganz aus dem eigenften 
Leben einer ſolchen Stadt herausgegriffen ijt ber Bug, dab alt und 
jung, gu Wagen und gu Fuß, trop Staub und Hitze hinausgeeilt 
find; denn die Schauluſt und die Neugierde ijt in Heinen Städten, 
wenn das Stilleben derfelben einmal durch ein ungewöhnliches, 
dann Lange unb viel bejprochene3 Creigni3 unterbrodjen wird, viel 
größer, als in bem bewegten Leben groper Stadte. Nicht minder 
bezeichnend ift e8, daß ber Dichter ben Wirt mit feiner Gattin im 
traulidjen Geplauder auf der Bank vor der Tür im Schatten der 
Cinfahrt gum Hauſe figen lapt, und dab er ben Gajfthof an den 
Marktplah verlegt hat. Es find dies alles höchſt fruchtbar wir- 
fende Züge, weldje dad gejellige und gemittlide Leben der Be- 
mohner Eleiner Städte uns vor die Geele gaubern, daher wir un3 
denn auch fogleid) heimifd) und wohl an dem Orte fühlen. 

Was die beiden Chelente betrifft, jo tritt und der Wirt zu⸗ 
nächſt alg ein behabiger und wohlhabender Mann entgegen. Be- 
haglich figt er auf der Bank unter bem Tore, den erquidenden 
Schatten geniefBend. Bei der großen Hike mag er fic) nicht rühren 
vom Blab, obſchon er fiir bas Geſchick der Vertriebenen eine innige 
Teilnahme an den Lag legt und feine Frau lobt, daß fie ben Gohn 
mit manderlei Gaben fortgeſchickt hat, denn „Geben“, fet er ſchön 
Hingu, „iſt Gace des Reichen”. Die Sige und der Staub haben 
ihn indes nicht allein abgehalten, glcid) den übrigen hinauszueilen. 
Gr ijt fein Freund von trilben, traurigen Gcenen, ein Bug an ihm, 
ber Sfter in der Dichtung wiederfehrt und gang der Behäbigkeit 
entſpricht. Seine Gedanfen wenden fid) daher auch alsbald von 
bem Clenbe der Vertriebenen tveg gu der ftattlichen, erft gefauften 
Kutfche, bie, mit ungeftiimen Oengiten befpannt, von Hermann mit 
groper Gefdidlicfeit gelenft wird, und an der er befonder3 herbor- 
hebt, daß außer dem Kutſcher bequemlich vier darin figen könnten. 
Er betrachtet mit einer Art Stolz das ſchöne Geſpann und den 
rüſtigen, ſicher lenkenden Sohn, wie denn überhaupt aus allen 
ſeinen Worten ein gewiſſes Selbſtgefühl ſpricht, wie dies Leuten 
eigen zu ſein pflegt, die aus eigener Kraftanſtrengung nach und 
nach ein bedeutendes Beſitztum ſich geſichert und eine geachtete 
Stellung erworben haben. Beides iſt bei unſerem Wirte der Fall. 

Gleich bezeichnend iſt auch die Wirtin, „die kluge, verſtändige 
Hausfrau“, wie der Dichter ſie nennt, eingeführt. Sie benutzt die 
behagliche Stimmung des Mannes, um ihm mitzuteilen, daß ſie 
ſeinen Schrank, ohne zu fragen, geplündert und namentlich ſeinen 
kattunenen Schlafrock für die Vertriebenen eingepackt habe. So 
wohltuend ihrem Herzen das dem Sohne eben geſpendete Lob auch 
ſein mochte, ſo erwidert ſie klugerweiſe doch nichts darauf, um 
dem Hausherrn keinen Anlaß zu Erörterungen zu geben. Der 


A 


Wirt, der gwar ungern ben Sdlafrod vermift (es ift ied nicht 
etwa Geiz, fondern ein gemütlicher Bug, befonders älteren Lewten 
eigen, die fid) gerade bon dem gewohnten Schlafrock am ſchwerſten 
trermen können), der Wirt fann über den Eingriff, den fic) feine 
Frau erlaubt hat, jept unt fo weniger einen Tadel laut werden 
laffen, ba er fie eben erſt wegen ihrer Mtildtatigleit gelobt hat. 
Auch hat fie jelbjt bon ihren eigenen Gachen viele dabhingegeben, 
bie fie in weifer, fiirforglider Sparſamkeit ſorgfältig aufbewahrt 
hatte, und von denen fie fic) ungern trennte, und nicht ohne Ab⸗ 
ficht hebt fie dies hervor, fowie auch, daß der fattunene Schlafrock 
ja au3 der Mode gefommen fei, alfo ihren Cingriff ebenfall3 ent- 
ſchuldige. Die kluge Frau erreicdht, was fie hat erreidjen wollen; 
wie denn ihre verſtändige Behandlung bes Mannes fiir ben Ver- 
lauf der Begebenheit von groper Wichtigkeit ijt, was durch diefe 
Gcene bereits ahnend angedeutet wird. Der Hausherr ijt nicht 
ungebalten, gibt aber burch fein Lächeln gu verftehen, daß er die 
Whficht ihrer Worte merfe. *) | : 

Während des Geſprächs der beiden Cheleute fehren etnige 
Bewohner beſtäubt und mit glühenden Geſichtern guriid. Die Wirtin 
ijt, nad) Frauenweiſe, im Begriff, bas Geſpräch wieder auf da3 
Schidjal der Vertriebenen gu bringen. Der Mann aber, der nutz⸗ 


Tofe Klagen nicht liebt und das fortgefebte Reden über Trauer- 


fcenen nicht gern hat, gibt bem Geſpräch mit nachdrücklichem Tone 
abermal3 eine andere Wendung, indem er e3 auf das 3u der bevor- 
ftehenden Crnte giinftige Wetter lenkt. Inzwiſchen fommt and 
der erfte Raufmann des Ortes guriidgefahren, deffen Erwähnung 
nicht ohne Bedeutung für das Folgende iff, wie benn überhaupt 
der erfte Gefang der vorbereitenden Bilge viele enthdlt.**) 


— *) Wenn ber Dichter von dem Schlafrocke bemerkt, er fei von echt 
oſtindiſchem Stoffe gewefer, fo ift died ebenfomenig abſichtslos, als wenn 
er ber forgfaltig aufgebobenen, alten Leinwand gedentt. Es wirft jened 
ein Licht anf den Wirt, welder im Gegenſatz gu dem Wpothefer nur da3 
Echte, Gebiegene liebt, während diefer Gefallen am Geltfamen und Geſchmack⸗ 
loſen findet. ,,Giirtout” — Oberrod. „Pekeſche“: ein kurzer, eng anſchlie⸗ 
fender Rod mit Sdniiren und Ouaften und aufredt ftehendem Kragen. 

**) So ift der Bufay bei dem Geſpräche über das Wetter: ,, Morgen 
fangen wir an gu ſchneiden die reichlidje Ernte“ — fdon eine Andeutung 
auf den Wderbelif des Wirtes, deffen im 4. Gefang ausführlich gedacht 
wirb. Ebenſo gehdrt bie turge Erwähnung des Brandunglücks gu den vor- 
bereitenden Zügen. Der Vater, der Wpothefer, wie aud) bie Mutter gee 
denken dieſes Ungliids, jeder in anderer Weife und in anberer Beziehung. 
Dem erfteren ift bai Unglück, welches in feinem Gefolge einen erneneten 
Aufſchwung für die Stadt hatte, gu einem Quell feines Vertrauend auf 
Gott geworbden, während es der Apotheker als Beweis erwähnt, daß die 
wirre Angſt bem Menſchen die Überlegung raube. Die Mutter dagegen 
benutzt die Erinnerung an jenen Brand, um den Vater günſtiger gu ſtimmen, 
wenn Hermann etiva ei armes Madden fic) gur Braut wähle. So hat 


Weſentlich flix die Fortführung der Erzählung und fiir die 
Anderung in dex Stimmung ift dad Auftreten de3 Apothelers und 
des Pfarrer3. Bisher hatten wir nur erft ein ganz allgemein ge 
haltene3 Bild von den Bertriebenen befommen. —— — 
und der Empfindung näher gerückt wird dasſelbe mun durch den 
Bericht des Apothefers, dex als Augenzeuge redet. Ehe derſelbe 
jedoch ſeine Erzählungen beginnt, ergeht er ſich erſt in — 
Betrachtungen, welche den Pfarrer zu Geg 
laſſen. Sofort wird aus dem kurzen Geſpräch auch die Sharatiee- 
verf{djiedenheit beider Perjonen fenntlid. Der Apotheler, tadelfiichtig 
und geſchwatzig, eine ———— —— tiefer Raturen, beginnt das 
Geſpräch mit einer Bemerfung die Reugierde der ‘Menjden, 
die gum Gaffen berbeicilen, Tok wenn den Nächſten ein Unglid 
befallt, wofür er drei Beiſpiele als Velege feiner Behauptung an- 
führt. Ohne weitere3 verurteilt er die Schauluft, die, wie er meint, 
von Leichtſinn und Gdjadenfreude zeuge, und es verdrieft ihn faſt, 
daß keiner der Bewohner vor lauter Neugierde um das Sue 
Sdidfal beforgt ift. Es hat diefe Auferung etwas Komiſches, da 
ex felbft im beifeften Gonnenbrande der eigenen Reugierde nidt 
hat widerftehen können. Gein oberflächliches und einfeitiges Urteil 
veranlaßt den Brediger zur Erwiderung und Berichtigung. Che 
dex Didhter diefen jedoch ſprechen läßt, führt ex ihn Durch eine aus⸗ 
führliche Darlegung feiner trefflidjen Perjinlidfeit ein: 

„Es fagte darauf ber edle, verftindige Pfarrherr, 
Er, bie Lierde ber Stadt, ein Siingling, naher dem M 
Dicer tamute bad Leben’ und Yanute ter Horec Bediichris, 
War bom hohen Werte ber heiligen Schriften durchdrungen, 
Die uns der Menidjen Geſchick enthitten und ihre Geſinnung; 
Und fo kannt' er yu woh! die beften, tweltlidjen Schriften 

Die fittlidje und geiftige Uberlegenheit bes Mannes gibt fid 
fogleid) in feiner Erwiderung auf die Worte de3 tadeluden Apo⸗ 
thefer3 fund, indem er hervorhebt, welche wohltätigen Folgen dte 
Neugierde, weldje den Menjdjen über bad ftumpffinnige Tier erhebt, 
in fic) ſchließt, daß fie es ift, weldje bad Wiffen bereidern hilft, 
fehr oft den Anſtoß gu widjtigen, erjolgreidjen Entdeckungen gegeben 
hat, felbft bei drohender Gefahr mit unwiderftehlidjer Gewalt lodt, 
bie Dinge der Welt gu erforfdjen und für dad menſchliche Leber 
gu verwerten. Wud) den leidjten Ginn, diefen frohen Gefahrten der 
Sugend, der fid) um Gefahren nicht kümmert, über Beſchwerden 
hinweghilft und erlittened bel leidjt wieder verſchmerzt, nimmt e 


ber Dichter auch dieſes Ereignis zur Charaklteriſierung ſeiner Perſonen ve 
wandt. Daß er dasſelbe nod) nad) 20 Jahren erwähnen läßt, iſt wie 
ein glidlider Griff ans dem Meinftddtifdjen Leben, indemt gerade das A 
benfen eines Grandunglids bet Bewohnern Heiner Städte fid) von Gen 
vation gu Generation gu erhalten pficgt. 


— A. V — 


dem verdrießlichen Apotheker gegenüber in Schutz, und ſo haben 
wir denn in ihm ſogleich den gebildeten, von Einſeitigkeit freien 
Mann vor uns, der mit mildem Sinn und ruhiger Klarheit läu⸗ 
ternd und reinigend auf ſeine Umgebung einwirkt. Ohne ihn würde 
eine Ausgleichung der Gegenſätze und eine glückliche Löſung der 
Verwickelungen nicht zuſtande gekommen ſein. 

Ungeduldig hat die Wirtin die im allgemeinen ſich bewegen⸗ 
den Bemerkungen angehört. Vor Neugierde brennend, bittet ſie 
die beiden Hausfreunde, doch zu erzählen, was ſie geſehen haben. 
Wiederum ergreift der Apotheker das Wort, und wiederum ergeht 
er ſich erſt in einer Einleitung, ehe er zur Sache kommt. Auf 
lange Zeit hin, ſagt er mit Nachdruck, werde er ſich nach dem, was 
er alles erfahren, ſobald nicht wieder freuen können. Er kann ſich 
bon dem Gedanken, daß ein ähnliches Schickſal, wie den Flücht⸗ 
lingen, vielleicht auch ihm bevorſtehe, nicht wieder losmachen. 

Gein erſchütternder Bericht bildet einen herben Gegenſatz au 
ber Ruhe des Städtchens und gu bem geſicherten Wohlſtande des⸗ 
ſelben, wie zu der Gemütsruhe des Wirtes und der Wirtin, die 
mit dem ganzen Orte der geſegnetſten Ernte entgegenſehen, während 
vor dem Tore die Vorüberziehenden durch die Revolution Heimat 
und Obdach verloren haben, Kranke, Greiſe, Kinder und Weiber 
aller Not und allen Entbehrungen in ſchrecklichſter Sonnenhitze 
ausgeſetzt find, und die Not jeden nur an fic) denken läßt, unbe⸗ 
Himmert um den anderen. Am ausfiibrlidften ift die Scilderung 
des Wpothefer3 in der bon ihm beobadhteten Unordnung der mite 
genommenen abe: wie das Bett im Badtrog lag, fiber dem 
Schranke bas Gieb x. Das Gejdhid der mitgenommenen Sachen 
ſcheint ihm faft mehr gu Herzen gegangen gu fein, alS da3 ber 
Menfdjen. Gein Bericht geugt indes auc) von einem fühlenden, 
teifnehmenden Herzen. 

Der Erſte, welder bas Wort nimmet, ift ber Wirt. Er ijt tief 
ergriffen und geriihrt bon den Leiden der BVertriebenen, und nach 
dem, was ex jebt gehirt hat, diinfen ihn die Gaben, weldje in der 
Gile fiir die Flüchtenden zuſammengeſucht tourbden, nur ein geringe3 
Scherflein. Cr würde jetzt fidjerlid) nod) mehr al3 den Schlajrod 
dahingeben, und der Verlauf der Erzählung zeigt, bab er mehr 
al3 duferen Befip gum Opfer bringen fann. Um die traurigen 
Bilder gu verſcheuchen, ladet er die beiden Freunde gum gemiit- 

Hen Veijammenfigen bet einem Glafe Mheinwein in bas kühlere 
älchen bes Hinterhaufes ein, wodurch gang ungefudt dem Gee 
räche eine andere Wendung gegeben wird. „Es beſchleicht,“ jagt 
~, , die Furdt gar bald die Herzen der Menſchen und die Gorge, 
» mehr al felbft mir bad Ubel verhaft ift.” 
Wenn der Wirt fich nun aud) ber Sorgen bet dem Ernſt der 


diefem einfachen, zuverſichtlichen Glanben, welder dem titi 

Manne, der redlid) und unermiidlid) bas Seine getan, aus dem 
Erlebten emporgewadfen ift, fdjant er getroft in die Zukunft. 
Der Pfarrer, freudig berũhrt burd) dieſe von Kleinmut wie von 


ſtimmt 
Worte. Sollte aud der Krieg die Grenzen bes Vaterlandes ũber⸗ 
ſchreiten, was der tiefblidenbe Mann nicht fiir unmõglich hãlt, fo 
verleihe doch, meint er, eine ſolche Gefinnung, wie der Wirt ſie 
beſitzt, allezeit reichen Troſt, belebe die Hoffnung und helfe die 


ſteht dem behäbigen, fleißigen und Gott vertrauenden Manne ebenſo 
wohl an, als der Wunſch, daß Hermann zum Friedensfeſte eine 
Gattin heimführen möge. Leider muß er ſich ſagen, und dies iſt 
fiir das Folgende bedentſam, daß dazu wenig Ausſicht vorhanden iſt, 
da Hermann, obwohl im Hauſe ſtets tätig, nach außen langſam 
und ſchüchtern ſich zeigt, nur ungern unter die Leute geht, den Tanz 


*) Es find — die im Jahre 1794 geführten Friedensverhand⸗ 
lungen gemeint, die in Dem Frieden gu Baſel endeten. — Beim Friedens⸗ 
ſchluß wird noch * gewöhnlich der ſogenannte Lobgeſang des Biſchofs 
Ambroſius von —2 (f 391), bad Herr Gott, did loben wir (Te Deum 
laudamus), gefungen. Fruher begleitete man ben Gefang gern mit hell⸗ 
fdmetternden Zrompetenfldngen. 


Se ns ee 


und der jungen Madden Gejellfdaft fogar vermeidet. Kaum hat 
der Vater fein Mißbehagen fiber ben Sohn ausgeſprochen, als diefer 
in Demfelben Augenblicke als ein Beglückter guriidlehrt. Donnernd 
fabrt der Wagen im ſchnellſten Lauf der Pferde, gelenft von der _ 
, Waftigen, fundigen Hand des Sohnes, unter das Lor. 

Go hat un3 ber Dichter unvermerft gu der einen Oauptperfon 
de3 Epos, gu Hermann, hingeführt und deffen Auftreten auf das 
trefflichſte vorbereitet. Wir haben nicht allein feine Eltern, fondern 
aud) das Haus und die Stadt, wo er groß geworbden ift, fo weit 
fennen gelernt, daß wir über die geiftige Wtmofphare feiner Ume- 
gebung nidt in Bweifel find. Wir wiſſen, dag er der Sohn einer 
würdigen biirgerlidjen Familie ift, weldhe, der Not des Lebens ent- 
ritdt, rubig in bem Genuſſe ihrer wohlerworbenen Giiter lebt, ohne 
Uppigfeit unb Müßiggang, mit fdjlicjtem, geradem Ginne und 
einem Herzen, welches innigen Wnteil nimmt an bem Unglück 
anderer. Wir wijjen, daß er mit Borliebe die Geſchäfte bed 
Ackerbauers treibt (e3 wirft died ein Licht auf mande Ceite ſeines 
Wejens, ſelbſt auf die Wahl der Dorothea), daß er in ritftiger 
Kraft mit unermiidlider Ausdauer feinem Geſchäfte obliegt, nach 
außen hin- aber eine gewiſſe Schüchternheit und Unbebholfenheit, 
wie ſolche dem Ackerbauer eigen gu fein pflegt, fund gibt, und 
ſich namentlich nidt fo rafch, als der Vater es wünſcht, gum Hei⸗ 
raten entſchließen fann. Seine emfige Tätigkeit, die allein ſchon 
reiden Gegen in ſich birgt und vor Abwegen bewahrt, ijt ein 
ſchöner, ehrenwerter Bug deutſchen Weſens, welches überhaupt in 
dem erſten Geſange ſchon vielfach einen Ausdruck gefunden hat. 
Dahin gehört z. B. aud) die Freude bes Wirts an heiterer Gefellig- 
keit, bei der ein Trunk nicht fehlen darf, ſein Stolz, mit welchem 
er ſtets in die Fluten des Rheins, dieſes ſchönſten Fluſſes der Erde, 
geblickt hat, die Innigkeit und Herzlichkeit des auf tätiger Liebe 
gegründeten ——— in welchem die Frau der gute Haus⸗ 
geift ift u. ſ. w 

Neben bem friedlichen Familiengemälde, in welches nur vor⸗ 
übergehend ein Mißton kommt, erſcheint wie ein ſchweres, drohen⸗ 
des Gewitter die furchtbare Erſchütterung der Staatsumwälzung in 
Frankreich, welche bas Familienglück vieler Tauſende bereits zer⸗ 
trümmert hat. 

Der beſprochene Geſang zerfällt in drei Abſchnitte und iſt 
ein wahres Meiſterſtück eines vorbereitenden Einleitungsgeſanges. 
Er gibt nicht nur Auskunft über den Ort und über die Zeit der 
Handlung, über den Charakter des Wirtes und der Wirtin, des 
Pfarrers, des Apothekers und Hermanns, ſondern deutet auch in 
ſeinem Schluſſe ſchon an, daß und worüber es zwiſchen Vater und 
Sohn zu einem Zwieſpalte kommen kann, und welche Perſonen zur 


Löfung deSfelben beitragen werden. Selbſt der ernfte Ton der 
Dichtung ift in ihm fdon angefiindigt, aud) diejenige Perſonlichleit 
angedentet, weldje den ernfien Fon mildern wird, und diefed iff 
gang ungezwungen als Unterhaltungsſtoff ohne jede Spur von Ab⸗ 
fichtlichleit geſchehen. 

Unter den geſchilderten Ereigniſſen nimmt die Scene des 
wandernden Zuges der Vertriebenen den größten Raum ein. Es 
iſt dieſes cin Zeichen, daß derſelbe im Lauſe des Stückes nod) eine 
größere Rolle ſpielen wird, zumal das Ziel der Wanderung noch 
nicht erreicht iſ. Er wird uns in der lebendigſten Weiſe geſchil⸗ 
dert. Seines unabſehbaren Umfangs wegen wird er nicht als ein 
ſogleich zu überſehendes Ganze, ſondern als ein nad) und nad) erſt 

zu überſchauender Gegenſtand vorgeführt, was weſentlich zu der 
—— Beſchreibung desſelben beiträgt. Zuerſt ſieht der 
Apotheker aus der Ferne nur den Staub, den der lange Zug bei 
ber Hitze des Tages aufgewühlt hat; dann, als der Apothefer näher 
gefommen ijt, fieht er das Getümmel einer grofen, dichtgedrängten 
Menfdenmaffe, obfdjon ein grofer Teil de3 Zuges bereits durd 
die hügelreiche Gegend (ein Hinweis auf die örtliche Lage de3 
Städtchens) fic) feinem Auge entzogen hat, fieht ferner Weiber 
und Rinder mit Biindeln, die in Haft und Eile mitgenommenen 
Sachen ſchleppen, hirt das Gefdjrei von Menſchen und Tieren 
u. f. w. Geine ausführliche Schilberung bietet zugleich ein er- 
greifendes Bild von dem Jammer und dem Clende der Vertricbenen. 
Richt umfonft hat der Dichter gerade dem Apotheler die Schil⸗ 
derung in den Dtund gelegt, der, wie fic) weiter zeigt, fiir dupere 
Vorgdnge ein ſcharfes Auge und gutes Gedächtnis hat und ein 
redjeliger Mann ift, ſodaß die Schilberung auch ein Licht anf den 
Charafter diefes Mannes wirft. Daß der Didjter mit grofer 
Kunft aud) Nebenfadjen fiir feinen Bwed gu verwerten und fiir den 
Verlauf der Handlung dienftbar zu madjen weiß, zeigt ſchon die 
gu Anfang des Gejanges gefdilberte Hitze des Tages. Sie laft 
im voraus da3 {pater eintretende Gewitter ahnen und ijt ebenfalls 
in der anſchaulichſten Weife durd) Handlung vorgefiihrt: der be- 
habige Wirt möchte ſich nicht riihren vom Plage, die Taſchentücher 
werden verivandt, um das Gefidjt vom Schweiß gu befreien und 
Kühlung ihm zuzuwehen. Ebenſo lapt bie ausführliche Beſchreibung 
des Schlafrocks mit den daran geknüpften Bemerkungen ahnen, daß 
derſelbe im Verlauf des Stücks noch eine Rolle ſpielen wird, de 
gleichen die Erwähnung des Brandunglücks vor 20 Jahren u 
die auf der Brandſtätte geſchloſſene Verlobung.*) Daß es ſich 

*) Sicherlich würde es für dad Alter bes Gaſtwirts, wie für bas fc 


Frau und Hermanns mehr ftimmen, wenn der Didter den Brand nidt 
fondern 80 Sabre gurfidverlegt bitte. 


Fey 


dem Epos ebenfalls um eine Verlobungsgeſchichte handeln wird, 
laffen die lebten Worte de Wirtes vermuten. Go ift alles und 
jedes in bem erften Gefange Erwähnte von Vorbedeutung fir das 
olgende. Auch treten ſämtliche Perfonen in demjelben bid gum 
Ende der Dichtung auf. 


II. 


Der zweite Gefang, dem der Dichter die Überſchrift Hermann’ 
(cin für Deutſchland bedeutungsvoller Name) gegeben hat, führt 
gleid) mit dem erjten Verſe den Sohn in eigener Perjon ein, nach⸗ 
dem fein Kommen am Schluſſe des erften Gefanges durd) das 
Rollen des guriiclehrenden Wagens angefindigt ift. Mit Span- 
nung fehen wir feinem Wuftreten entgegen; denn der Vater hat 
ibn al3 einen in mander Begiehung abjonderliden Jüngling ge- 
fcildert und hat feinen Unmut felbft in Gegenwart der Fremden 
nicht unterbdriidt. Wud) erwarten wir bon thm ebenfall8 einen 
Beridt fiber die Vertriebenen, ba wir aus bem erften Gefange 
wiffen, daß ihm mancherlei Sachen zum BVerteilen unter diefelben 
mitgegeben wurden. Leicht hatte die jeweilige Stimmung bed 
Vaters den Empfang triiben können, hatte der trefflide Prediger 
nicht fogleid) das Wort ergriffen und burch den herzlichen, traulidjen 
Zon feiner Rede, wie durch den Inhalt feiner Worte die Mißſtim⸗ 
mung auf ber Stelle gu verwiſchen gewußt. Seinem erfahrenen 
Auge ift ed nidt entgangen, dah bei dem Siinglinge eine Verdnde- 
rung eingetreten ijt. Der Schüchterne zeigt ein fo heiteres Weſen, 
in Dem Blick und in den Mienen einen fo frdblicjen und lebhaften 
UWusdrud, wie der Pfarrer hidher an ihm noc) nicht wahrgenommen 
hat. Cr ſchreibt die3, gang eines Predigers würdig, dem erhebenden 
Bewußtſein gu, welches eine edle Tat gleidfain al8 Lohn bem 
reinen Gemiite verleiht; er glaubt, daß die Verteilung der Gaben 
‘Der Grund ijt von Hermanns verdndertem Weſen. 

Iſt nun auch der ihn befeligendDe Gedanke an Dorothea vor⸗ 
zugsweiſe der Grund feiner Veranderung, fo hat dod) der Umftand, 
bap Hermann bas frembe Mädchen gerade in einem Wugenblice 
fennen lernte, in tweldjem er im Begriff tar, Unglidliden gu 
belfen, und Dorothea felbft die in einer erhebenden Weife tat, 
mit Wnteil an feiner gehobenen Stimmung. Es gibt ja feinen 
ſchöneren, das Leben fo ſehr verklärenden und hebenden Augenblid, 

8 wenn Herzen fich finden in der gemeinfamen Ausübung der 
darmenden, von aller Selbftfucht fic) rein und frei fühlenden Liebe. 
ion folden Herzensbündniſſen fann man mit Medt fagen, fie 
‘rben im Himmel geſchloſſen. 

Hermann erzählt beſcheiden und rubig, ohne durch die lobende 
“terfung des Predigers in Verlegenheit gebracht gu fein, was ihm 


begegnet ift, daß er gu ſpät gefommen, daß er dem Zuge nach⸗ 
geeilt ſei und einen Wagen, von zwei Ochſen gezogen, angetroffen 
habe, auf welchem ſich eine Frau mit ihrem neugeborenen Kinde 
befunden u. ſ. w. Sieht man fic) ſeine Erzählung genauer an, fo 
wird man finden, daß ſie zugleich der Ausdruck des Gefühls iſt, ein 
Mädchen gefunden zu haben, das ſeinem Herzen entſpricht. Gleich 
im Eingange verraten ſchon ein paar anſcheinend bedeutungsloſe 
Worte ſeine Neigung. Als nämlich der Prediger zu ihm ſagt: 

„Man ſieht, Ihr habt die Gaben 

Unter die Armen verteilt und ihren Segen empfangen,“ — 
antwortet er: 

„Ob ich löblich gehandelt? ich weiß es nicht, aber mein Herz hat 

Mid) geheißen gu tun“ ꝛc. 
Nicht minder verrät ſich ſeine Neigung in der Zeichnung des Bildes, 
welches er mit allen Umſtänden von Dorothea entwirft. Ausführlich 
berichtet er jedes Wort, welches das Mädchen geſprochen hat, die 
Art und Weiſe, wie es ſich benommen wu. f. w. Wenn ferner 
Hermann der Gremben, die er gum erftenmal fieht, ſämtliche 
Sachen obne weiteres dreift zur Berteilung iibergibt und gern 


iby nod) mehr gegeben hatte, fo ift died unbedingte Vertrauen gleich⸗ 


falls nur aus ber fo plötzlich erwadjten Liebe des fonft fo Schüch⸗ 
ternen gu erfldven; denn das Weſen der Liebe beruht recht etgent- 
lid) auf bem hingebenden, gtveifellojen Gertrauen. Es find die’ 
alled nur leiſe WUndeutungen, die der Didjter in den Bericht Her- 
manns hineingewoben hat, und fie ſcheinen fo fehr gum Gegenſtande 
feiner Erzählung gu gehdren, dak die Männer gar nidts merfen. 
Nur die Mutter hat in diejem Puntte, wie alle Frauen, ein ahnen⸗ 
de3 Gefühl. Wie wir fpdter erfahren, fo hat fie fdjon aus dieſer 
Erzählung, wenn auch nidt gleich) mit voller Gewifheit, die Liebe 
ihre3 Gohnes gu dem fremben Mädchen erraten. 

Koftet e8 nun bem Sehiichternen auch nod) manden Kampf, 
ehe er feine Liebe gu geftehen wagt, fo ift bod) fein unter den 


vorhandenen, ungiinftigen Umſtänden gefaßter Entſchluß ſchon ein 


Zeichen von dem Aufſchwunge ſeiner Willenskraft, ein Zeichen 
einer männlichen Entſchloſſenheit, welche die Liebe, wenn ſie rein 
und wahr iſt, allezeit bewirkt. Wohl iſt ſie plötzlich entſtanden 
(und es gibt eine Liebe, welche der Augenblick erzeugt, als wäre 
ihr Entſtehen eine Schickung), aber fie iſt keine blinde und leicht 
vorübergehende, weil ſie einzig und allein auf ſittlichen Grundlagen 
beruht. Was iſt es denn, was ihn ſo wunderbar ergriffen und 


ſein Herz zur Liebe entflammt hat? Er hat ein Mädchen gefunden, 


das mit ſtiller Geduld und frommer Ergebung das eigene, harte 
Geſchick mutig erträgt, ohne ein Wort darüber zu verlieren, mit 
würdigem Anſtande um etwas Leinwand fiir die kürzlich entbundene 


a 


Wöchnerin .bittet, die es, während die übrigen unbekümmert weiter- 
geeilt ſind, in ihrer hilfloſen Lage nicht hat verlaſſen können; er 
hat ein Mädchen gefunden, das, ohne eine falſche Scham gu ver- 
raten, nit bloß feine Fragen. rubig erwidert, fondern aud mit 
Eugen Gedanfen ihnen guvorfommt, kurz, ein Mädchen, in welchem 
bie weiblide Wnmut und reine Giite des Herzens gepaart find mit 
einem entſchloſſenen Geifte, ausgeriiftet gu fraftvolem Oandeln fiir 
bie Stunden der Gejahr. Cin. foldhes Madchen wird über die 
Schwelle, über welche es eingieht, nidjt nur ben Geift der garten 
Liebe und. de3 gewinnenden Wohlwollens tragen, fondern wird aud 
imftande fein, Dem Manne in allen Lagen des Leben3 mit Beſonnen⸗ 
Heit gur Seite gu ftehen, wird ifm in jeder Bedrängnis mit einer 
Dienſtbereitſchaft, die ſich felber vergift, eine ausharrende Treue 
bewahren. Dieſe mutige, ſelbſtloſe Dienſtbereitwilligkeit, welche nur 
in anderen lebt, ohne an ſich zu denken, iſt es denn auch, auf 
welche Goethe vorzugsweiſe die Größe Dorotheens gegründet hat. 
Ihr Außeres deutet der Dichter mit Recht hier nur kurz an und 
zwar auf eine höchſt kunſtvolle Weiſe, indem er die kräftig⸗ſchöne 
Geſtalt der Jungfrau aus der Art und Weiſe, wie ſie auftritt und 
handelt, erkennen läßt. Mit ſtarken Schritten wandelt ſie neben den 
ſicher von ihr geleiteten Zugtieren einher; gelaſſen, ohne Scheu tritt 
ſie an Hermanns Wagen heran, beides zugleich ein Zeichen, daß 
ſie in ländlichen Beſchäftigungen aufgewachſen und groß geworden 
iſt, was ebenfalls dazu beiträgt, daß Hermann ſich gu ihr bine 
gezogen fühlt. Nur ein ſolches Mädchen konnte ihm gleichgeſinnt 
als Frau zur Seite ſtehen. Erſt ſpäter, wo es darauf ankommt, 
| Dorothea aus der Menge der Vertriebenen herauszufinden, erhalten 
wir eine ausführliche Befdreibung ihrer äußeren Reize. 

, Hermanns Erzählung ift der zweite Beridt, ben wir über die 
Auswanderer erhalten. Das unerfreulidje Bild, welches der Apo⸗ 
thefer borer von bem wüſten Durdeinander und von der Herglojen 
Cigenliebe der Hlichtlinge gegeben hat, tragt wefentlid) dagu bei, das 
Auftreten Dorotheen3, die wie cine barmberzige Gamariterin er- 
ſcheint, fogleid) in ein ſchönes Licht gu feben. Dak Hermann jenen 
vom Apotheker gejchilderten Bug nicht getroffen hat, fondern nur 
die Nachzügler, hat der Didjter dadurch gliicflich begriindet, daß die 
- Mutter bet ihrer bedächtigen Vorforge gu lange Beit mit dem Aus⸗ 
wählen und Cinpacen der Gachen gebraudite. 

Es fann uns nicht wundern, daß der gefpradige Wpothefer 
ſogleich das Wort ergreijt; ebenfo wenig fann e3 un3 befremden, 
bag er flix bie Hoheit und Opferbereitwilligkeit des fremden Mädchens 
fein anerfennendes Wort hat.. Nad) dem, was er foeben gehört 
und was er kurz vorher jelbft gefehen hat, ijt er. gu ſehr mit der 
Gorge um feine eigene Perjon beſchäftigt, als “ er einem anderen 
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Tum preift er fic) glidlid, daß ex ohne Weib 
und ind dafteht. Als lediger Mann, meint er, fonne er leichter 
bie Flucht ergreifen. Bliebe auch was fid nicht leicht fort⸗ 


ae 
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er etwas Kluges getan und gejprodjen gu haben. Cr fühlt nicdt, 
wie ſehr er ſich durch feine Gurdt und feine Mutlofigheit herab- 
geſetzt hat, und bad ijt Der Humor bei faſt allen feinen Reden. Cin 
ſchöner Sug ift jedod) in bem vorliegenden Falle, daß er die gol- 
denen Metten feiner feligen Mutter forgfaltig aufbewahrt und feine 
davon verfauft hat. Seine Augerungen erregen bet Hermann den 
lebhafteften Widerfprud. Mit Nachdruck tadelt er die unmännliche 
Stede, die ihn in feinen tiefften Gefühlen verletzen mufte, und 
wenn er dabei hervorhebt, was fiir ein armed, unglückliches Geſchöpf 
ein Mädchen ift, weldjes in foldjen Zeiten allein, ohne den Schutz 
eines Manned dafteht, und hingufiigt, dab er gerade jept am liebjten 
fid) verheiraten möchte, fo fpridjt fic) Darin ſchlagend aus, welden 
Cindrud Dorothea auf ihn gemacht haben muß. Mit Wohl gejallen 
hort der Vater feine Rede. Unerwartet ſcheint fein Wunſch in 
Erfüllung gehen: gu wollen, und ladelnd belobt er den Gohn wegen 
feiner verniinftigen Gedanfen. Aud) die Mutter, die behend dem 
Manne ins Wort fallt, beſtärkt den Sohn in feinem Entſchluſſe. 
Mit vielem- Behagen erzählt fie ihre eigene, ebenfallS m einer 
triiben Beit gefdjlofiene, raſche Verlobung: wie ihr Mtann anf den 
Ariimmern der rauchenden Brandftitte um ihre Hand geworben, 
wie fie ihn nicht verftanden habe, wie fie ihm den Kuß gewehret 
u. ſ. w. Treu hat fie in ihrem Gedächtnis den Heinften Umſtand 
bewahrt. Sie verjiingt fic) orbdentlid) in der Crinnerung jene3 
Tages und de3 aus dem Ungliid entiprungenen Glücks ihres Che- 
bundes, und hatte e3 bet Hermann nod der Ermutigung bedurjt 
die Worte der Mutter waren dazu gang geeignet gewejen. D 
Wugenblid, den Eltern feine Neigung gu bem fremden Mädchen 
befennen, fonnte allem Anſcheine nach nicht giinftiger fein, als jet 
Vater und Mutter billigen feine Gefinnung; da tritt plötzlich, dn 
bie Worte ber Mutter veranlaft, eine bedenflide Wendung 1 


Der Vater, als ahne er, dak Hermann bet feinem ſchlichten Wefen 
wohl Neigung gu einem unbemittelten Mädchen, wohl gar zu einem 
unbemittelten Landmädchen faſſen könnte, verlangt nämlich, daß 
ſein Sohn ſich ein begütertes Mädchen erwähle. Die Mutter hatte 
darauf kein Gewicht gelegt, ſondern vielmehr hervorgehoben, daß 
ſie, die Verarmte, mit dem Verarmten in einer Zeit der größten 
Not vertrauensvoll das Ehebündnis geſchloſſen habe. Der Vater 
beſtätigt zwar, daß dies wahr fei, meint aber dod), beſſer fei beſſer. 
Mit allen erdenklichen Gründen ſucht er den Sohn fiir ſeine An- 
ſicht zu gewinnen. Die Zeiten, ſagt er, ſeien jetzt nicht mehr, wie 
früher; es werde täglich alles teurer; man mache größere Anſprüche; 
eine gute Mitgift ſei für Mann und Frau gleich behaglich; die 
Arme werde doch zuletzt, wenn der Rauſch der erſten Liebe vorbei 
ſei, vom Manne verachtet; auch habe er ſich redlich quälen müſſen 
und könne daher wohl verlangen, daß das unter Mühe und Schweiß 
Erworbene durch eine begüterte Schwiegertochter noch vermehrt 
werde. Endlich rückt er, immer zutraulicher werdend, mit ſeinem 
Lieblingswunſche heraus, indem er die Töchter des im erſten Ge— 
ſange erwähnten reichen Kaufmanns als diejenigen bezeichnet, von 
denen Hermann ſich eine „holen“ ſoll, die zweite und dritte wären 
noch zu „haben“, wie er ſich bezeichnend ausdrückt. Dieſe väter⸗ 
liche Vorſorge ijt bom Dichter mit köſtlicher Laune und bewunderns⸗ 
werter Kunſt ausgeführt. Der Vater geht, um den Sohn gu 
beſtimmen, felbſt ſo weit, daß er behauptet, die Männer blieben 
ungerecht, und eine Arme, die als Magd mit dem Bündel herein- 
fame, wiirde doch immer nur al8 Magd gehalten. Dft nun and 
bas Berlangen des Vater3 nicht aus unedler Habgier, vielmehr 
aus einem Streben nad) dugerem Glang (der Kaufmann war der 
angefehen{te des Orte3) entfprungen, fo überſieht er doc, dab gu 
einer gliidliden Che noch viel Wichtigeres gehirt, ald äußeres Gut, 
deſſen Beſitz fo unfidjer ijt. Auch verfennt er die tiefe, innerlide 
Natur feines Sohnes, die fich nicht durch äußere Rückſichten, ſondern 
allein durch bie alten, unwandelbaren Gejege wahrer Liebe fann 
beftimmen und leiten lajfen, fo gern er al8 Sohn aud) dem Wunſche 
de3 Vater3 nadgefommen ware. Gein gejunder Sinn hat bei aller 
äußeren Unbeholfenheit erfannt, dag jene eiteln, putzſüchtigen 
Madden, denen man fic) nur mit gefrdufeltem Haar und im 
mobdernen Anzug nahen durfte, nicht fir ihn paßten. Der Schein 
galt bet diefen Dtddden mehr als das Wefen, darum Hatten fie 
md) fein Verftdndnis fiir den edlen Kern in Hermanns ſchüchterner 
tatur. Das Modejournal ift die Ouelle ihrer Weisheit und die 
Juelle, nach der fie den Menſchen beurteilen. Bald war ihnen 
ermanns Rod 3u lang, bald das Tuch gu grob, bald fein Haar 

ht genug gefraufelt. Wie gering ihr Bartgefiihl ift, beweiſt das 
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Gefider, mit welchem fie Hermann empfangen, als er ifnen einen 
Beſuch aud) einmal im modijdjen Anguge madt, um ihnen feinen 


mux Adam und Epa fenne. Riemand Halt fid jest mehr; alle 
ladjen lant auf fiber den ſchalen Wig, und es halt fid) den Band 
dex Alte, dex ſicherlich glaubte, recht witzig geantwortet gu haben. 
Hermann hat diefe Behandlung fo tief empsrt, dab er den modijden 
Rod feitbem nidjt wieder getragen und allen Umgang mit den 
Madden abgebrocjen hat. So etwas fornnte ifm nur eimmal 
begegnen. Geine Erzählung dient dazu, nidjt mur einen tiefen 
Einblick in das Haus de3 Kaufmanns, fiir weldje3 der Bater fo 
eingenommen ijt, zu gewähren, jondern aud) die trefflide Natur 
Hermanns nod) mehr gu enthiillen, alle vom Sater vorgebradten 
Griinde in nichts zergeben gu lafjen, und die liebloſen Vorgänge 
im Hauſe des Kaufmanns mit der herzlichen Begegming, die 
Hermaunn bet bem Zuſammentreffen mit Dorotheen gu teil geworden 
ift, in einen Gegenfag gu ftellen. Dort Gitelfeit, oberflächliche 
Vilbung und duferer Schein, hier opferivillige Hingabe, Hobe 
Adhtung und herzliche Danfbarfeit gegen Wobhltaten und ihren 
Spender. 


Die Mutter, weldje die Mädchen de3 Kaufmanns in Schutz 
gu nehmen fudt und namentlid) von dem jiingften, von Minden, 
berborhebt, daß es erft neulid) noch nach ihm gejragt habe, vermag 
Hermann ebenfo wenig umgujtimmen, al3 der Vater. Dieſer, der 
auf Hermanns Entgegnung nidts Rechtes gu ermwidern weiß, und 
den e3 ſchon verdrießen mufte, daß fein Sohn fic) lacherlicd) gemacht 
hatte, gerat nun in Born und [apt feinen Unwillen ſelbſt gegen 
die Mutter aus, die ftet3 mit leeren Hoffnungen ihn getäuſcht habe. 
Hermann, meint er, habe {don in der Schule fein Ehrgefühl be- 
feffen, ftrebe auch jetzt nicht höher hinauf und werde feinen Wunſch, 
tine Stellung gu erwerben, welche die feinige übertreffe, nimmer 
erfüllen. Obgleid) fir jeine Ausbilbung alles getan fei, viel mehr, 
als für die feinige, fo fühle er doch nur gu bäuriſcher Arbeit ſich 
hingezogen und verridjte, was Gade des Knechtes ſei. Natürlich 
vermag das Aufbrauſen des Vaters noch weniger, als das begütigende 
Zureden der Mutter, Hermann in ſeinem Vorſatze wankend zu 
machen. Er bleibt feſt in ſeinem Entſchluſſe, wie denn überhaupt 
Naturen wie Hermann nicht leicht umzuſtimmen ſind. Aber ſo 
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tief auch der erzürnte Vater ihn verletzt hat, ſo ſetzt er doch keinen 
Augenblick die ihm ſchuldige Ehrerbietung aus dem Auge. Ohne 
ein Wort zu erwidern, naht er ſich ſchweigend der Tüuͤr. Schweigend 
hatte er auch die Stube des Kaufmanns verlaſſen. 

Der Vater, welcher ſein Gehen für Trotz auslegt, ruft ihm noch 
zu, daß er ſich ja nicht einbilden ſolle, er werde ſeine Einwilligung 
zu einer Verbindung mit einem Bauernmädchen geben; er verlange 
eine Schwiegertochter, die durch Reichtum, durch einnehmendes 
Weſen und durch Klavierſpiel ihm ſeine viele Mühe verſüße und 
auch den ſchönſten und beſten Leuten der Stadt gefalle.*) Dieſe 
follten fich bet ihm ebenfo gern verjammeln, als in dem Hauſe des 
reiden Kaufmanns. — „Da driidt leiſe der Sohn auf die Klinke“, 
und fo verläßt er die Stube. 

Wie ſchön und bezeichnend find wieder diefe letzten, wenigen 
Worte. Die breitefte Scilderung vermöchte nidt den Gemiit3- 
guftand Hermanns jo deutlid) dargulegen und fo unverlierbar dem 
Lefer einzuprägen, als es diefe ftumme Handlung tut. Am Sdluffe 
de3 erften Geſanges war der von Liebe begliidte Sohn im ſchnellſten 
Laufe be Wagens unter das Tor eingefahren und freudeftrablend 
al ein veränderter Menſch in die Stube eingetreten; jest verläßt 
ex im tiefften Schmerz ſchweigend das Bimmer. Im reidhen Maße 
hat er ſchon in der kurzen Zeit der Liebe Luſt und Weh empfunden; 
er ſoll beides noch mehr empfinden lernen. 

Manche Forderung, deren Erfüllung der Vater verlangt, iſt 
durch ſeine Stellung als Gaſtwirt nicht unbegründet. Cin unge⸗ 
bildetes, bäuriſches Mädchen, welches nicht verſteht, gewandt mit 
den Gäſten zu verkehren, würde den Fremdenbeſuch vermindern und 
dem guten Rufe, in welchem der Gaſthof zum goldenen Löwen als 
Gaſthof erſten Ranges bisher geſtanden hat, Abbruch tun. Zum 
anfeuernden Beſuch von Gäſten würde aud) ber Genuß, ben Kla⸗ 
vierſpielen bereitet, beitragen, daher das Verlangen des Vaters nach 
demſelben, zumal es damals noch zu den Seltenheiten gehörte. 
Ebenſo iſt der Wunſch nach einer Mitgift nicht unberechtigt. Am 
liebſten hätte er und auch ſeine Frau geſehen, Hermann hätte eine 
von den Töchtern des reichen Kaufmanns gewählt. Es würde dieſes 
das Anſehen des Gaſthofs ebenfalls noch vermehrt haben. Dennoch 
hat Hermann richtig gewählt, denn das Glück des ehelichen Lebens 
beruht in erſter Linie auf gegenſeitiger Hochachtung. Dieſe würde 
fehlen, wenn er dem Wunſche des Vaters nachgekommen wäre. 
Wie ſehr dieſer erregt iſt, da ſich ihm keine Ausſicht auf Erfüllung 
ſeines Lieblingswunſches bietet, beweiſen die Vorwürfe, — er 


*) Das Wort Trulle iſt mit trollen verwandt, welches ein plumpes, 
ſchwerfälliges Traben bedeutet. 


feinem Sohne madt. Er fpridjt diejem das Ehrgefühl ab, und 
dod) hat Hermann durd feinen Borja, das Haus de3 reichen Kauf- 
manns nidjt wieder gu betreten, foeben bewieſen, dak das Ehr⸗ 
gefühl ihn beſtimmte, ben Umgang mit den eiteln Mädchen aufzu⸗ 
geben. Der Vater nennt ifn ferner in feiner Erregung einen 
Trotzkopf. Dagegen fpridjt aber das rubige Verlaffen der Stube 
ohne jede3 Wort der Crwiderung auf die Anflage des Baters. 
Bon dent hohen Grade der Gereigtheit de3 letzteren zeugt auch die 
tadelnde Bemerfung aus der Schulzeit jeines Gohnes. Die Fuge, 
verftandige Hausfrau ſchweigt, um den Mann nicht noch mehr auf- 
zuregen. Bezeichnend ift, daß aud) der Prediger in diejer Scene 
das Wort nicht ergreift und mit feinem Urteile zurückhält. Selbſt 
Der redfelige Apothefer ſchweigt. Es wirjt bie Scene des Zwie⸗ 
fpalt3 ein neues Licht auf den Charafter de3 Wirts. Beſtimmter 
nod) als bidher tritt derjelbe im zweiten Gefange al3 ein Mann 
un3 entgegen, der auf dugeren Glanz halt, und wenn er auf der 
rauchenden Brandſtätte ben Entſchluß fabte, einen eigenen Oaud- 
ftand gu griinden, fo ift dieſes gugleid) ein Beidjen von einem 
feltenen Mute. Gelbft ſchweres Ungliid hat den Gtrebjamen in 
feiner Tätigkeit nidt gu lähmen vermocht. 

Die beftimmte Erklärung des Vaters, dab er feine Cinwilligung 
nur dann gu einer Verbindung geben werde, wenn die von dent 
Sohne erwählte Braut reid) fei und aud) Klavierfpielen könne, bildet 
den erften Wendepunft, durch weldjen der Fortſchritt deB Gedichts 
eine entſchiedene Richtung befommt. Die Verwidelung beginnt hier⸗ 
" mit und fteigert fid) von Gefang gu Geſang. Erſt im letzten, wo fie 
den Höhepunkt erreicht, findet der Zwieſpalt zwiſchen dem Vater 
und dem Gone feine Löſung. Dak der leicht erregbare Sater 
umzuſtimmen ift, läßt ſchon der erfte Gefang, der den Ronflift be- 
reit3 ahnend andeutet, erfennen. 

Werfen wir am Schluſſe des Gefanged aud) noch einen eine 
gehenderen Blid in Hermanns Charafter, der in feinen Grund- 
zügen in dieſem Gefange ſchon deutlich fic) fundgibt. Die erſten 
Worte, weldje wir aus feinem Munde vernehmen, Iauten: „Ob id 
löblich gehandelt? id) weiß es nicht, aber mein Herz hat mid 
geheipen gu tun’ 2. Der Stimme ded Herzens alfo ijt er ge- 
folgt, alS er fid) feine3 Auftrags entledigte; der Stimme ded 
Herzens folgt er, alZ er den Wunſch des Vaters guritchweift, eine 
bon den drei Tddhtern bes Kaufmanns zu heiraten; der Stimm 
des Herzens gehordt er, als er ohne ein Wort der Crwiderun 
auf die harten Vorwürfe des Vater3, der ihn fogar in Gegenwar 
anberer zum Knechte herabbdriidt und ihm das Ehrgefühl abſprich 
die Stube leife verlaͤßt. 

Das ſchön bemalte Haus des Kaufmanns, die großen Spier 


ſcheiben in demſelben, die reidjen Töchter imponteren ihm nicht, und 
wie er mit unbeugfamer Entſchloſſenheit bas Andringen des Vater3 
guriidweift, fo drängt er ebenſo willendjeft auch bas Wort der Cr- 
wibderung auf die franfende Bemerkung des Vater’ in fich zurück, 
objdjon e3 in feinem Buſen gärt und kocht, wa8 die Tränen be- 
weiſen, die ex draußen vergieft. Aus feinem edlen Herzen find 
audj die gefunden Utteile entfprungen, die er fallt, wenn er dagu 
gedrangt wird. Dem engherzigen — erwidert er mit 
Nachdruck: 

Iſt wohl der ein würdiger Mann, der im Glück und Unglid 

Sich nur allein bedenkt und Leiden und Freuden gu teilen 

- Richt verfteht und. nicht dagu von Herzen bewegt wird? | 
Ebenſo richtig ift fein Urteil über die Töchter be3 Raufmann3, die 
er ,,citel und lieblo3” nennt. Oat er auch in der Schule die 
unterften Plage eingenommen, fo fehlt ihm dod) nirgends der Hare 
Cinblid, und wenn der Dichter ihn gleid) im Cingange bes Ge- 
fange3 einen „wohlgebildeten“ Sohn nennt, jo bat er dabei nicht 
dad Schulwiſſen, ſondern die Herzensbildung im Auge, die höher 
ſteht, indem ſie in den ſchwierigſten Lagen ſtets das Rechte trifft. 
So bekundet gleich das erſte Auftreten Hermanns, daß ſein ganzes 
Sein und Weſen in einem edlen, reinen, echt deutſchen Gemüte 
und in einem ernſten, feſten Wollen wurzelt. Es bedurfte aber 
eines weckenden Funkens, dieſes darzulegen, und dieſer Funke iſt die 
erwachte Liebe. In fortlaufender Steigerung führt der Dichter die 
Verdnderung vor, welche in dem fo Ernſten und Schweigſamen vor · 
gegangen iſt. Gie endet im letzten Gejange mit der hodpatrio- 
tijden Begeifterung Oermanns. 

Dorotheen3 Erſcheinen hat der Dichter auch ſchon bei ihrer 
erſten Einführung mit einem hohen Zauber zu umgeben gewußt. 
„Man glaubt,“ ſagt W. v. Humboldt, „eine der hohen Geſtalten 
gu ſehen, die man bisweilen auf ben Werken der Alten, auf 
gefdjnittenen Steinen erblickt. Man fühlt fich betroffen und Halt 
inne; man begreift nicht, wodurch und womit dieſes gemadt ift. 
Der Dichter hat blof die einfache Handlung erzählt; aber man fann 
fic) nicht enthalten, diejer Erſcheinung noch einen Augenblid zuzu⸗ 
fehen. Gie fteht gu auffallend dba. Bon der Erzählung de3 Apo- 
thefer3 im vorigen Gefange her ijt der Lefer noch von dem Buge 
Der Ausgewanderten erfiillt; er fieht nod) das verwirrte Durd)- 

nander, bie unbefonnene Eile, die gegen frembde3 Ungliid gleid- 
Itige Gelbftjudt por Augen. Aus diefer ungefdiedenen Menge 
“bert fich nun eine eingelne Gruppe ab; ein Wagen ift zurück⸗ 
Lieben, inde die übrigen fdjon in der Entfernung vorauseilen; 
»Wöchnerin, von Ochſen gegogen, die ein Madden lenkt. Dies 
‘Deen tritt alfein, eingeln auf, fie alfein ruhig, befonnen, hilf⸗ 
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ſchmerzlicher fitr dad Gltere Geſchlecht fein, al wenn es ſich 
mup, die jiingere Generation wird e3 um feine Miihe und 
feinen Schweiß betriigen, wird nicht fortjegen, was unter fdpwierigen 
Umſtänden, wo fdon Mut zum Anjangen gehorte, begonnen wurde. 
Cin redjter Bater fennt feinen fehnlideren Wunſch, als ifn der 
Wirt gleid) im Anfange unferes Gejanges ausſpricht: 

Deh der Sohn dem Vater nicht gleich fei, fondern ein beffrer“ 


E 


Wher unjer Wirt tut boc) Hermann unrecht. C3 ftedt mehr in 
bem ernften, ſchweigſamen Sohne, als der Bater vermutet. Die 
Neigung desfelben gu ländlicher Beſchäftigung bedingt nicht not- 
wendig eine Unfähigkeit für höhere Wufgaben de3 Leben3, und wir 
diirjen viel eher dem Urteile ber Mutter, alS dem de3 Vaters 
trauen, von dem fic) ohnedies dDer Sohn ferner als von der Ptutter 
gehalten hat, und der wohl nicht immer den richtigen Takt in der 
Erziehung feines Sohnes beobachtet haben mochte, ſodaß dejfen 
ſchüchternes Wejen gum Teil mit in der verlehrten Behandlung 
deSfelben gu ſuchen ijt. Der Mutter ijt es denn auch feinen Augen- 
blick gweifelhajt, dag Hermann dereinſt mit demfelben Cijer dem 
biirgerlidjen Gemeintwejen obliegen werbde, wie er bidher fiir da3 
Wohl de3 Hauſes mit piinktlider Sorgfalt tatig gewejen ift. Täg⸗ 
liches Gchelten und Tadeln aber, bemerft fie gang richtig, müſſe 
dem Armen allen Mut nehmen. Chenfo richtig ijt thre echt päda⸗ 
gogifde Bemerfung, dag man die den Kindern verliehenen Gaben 
und Kräfte gu beachten und liebevoll gu entwideln habe, nicht aber 
bie eigene Leiftungsfahigheit als Maßſtab hinftellen dürfe. Es find 
köſtliche Worte, weldje hier die Mutter ſpricht: 

„Wir tren die Kinder nad) unſerem Sinne nidt formen; 

Go wie Gott fie un3 gab, fo muß man fie haber und lieben, 

Gie ergiehen aufs befte und jeglichen Laffer gewähren.. 

Denn der eine hat bie, bie anderen andere Gaben; 

Jeder braucht ſie, und jeder iſt doch nur auf eigene Weiſe 

Gut und glücklich.“ — 
Fragen wir, woher dieſer einfachen Frau eine ſo richtige Einſicht 
gekommen iſt, ſo dient zur Antwort, daß dieſe jeder Mutter ganz 
naturgemäß kommt, wenn dieſelbe die Erziehung ihrer Kinder nicht 
anderen überläßt, ſondern ſelbſt in Liebe ſich derſelben hingibt, was 
in dem Maße der Mann nicht kann, da er ſeine Zeit und Kraft 
dem geſchäftlichen Leben und dem Unterhalte der Familie widmen 
muß und daher nicht die Gelegenheit wie die Frau hat, die Ent⸗ 
wicklung der Kinder zu beobachten. 

Die Mutter, die das Unrecht, welches dem Sohne widerfahren 
iſt, ebenſo ſchmerzlich empfindet, als wäre es ihr ſelbſt angetan, 
verläßt das Bimmer, um Hermann aufzuſuchen und zu beruhigen. 
Ganz ohne Wirkung find ihre Worte nicht geblieben. Der anj- 
braufende Born de3 Alten Hat bereits einer rubhigeren Stimmung 
Blab gemacht, was ſchon aus jeiner lächelnden Bemerfung her- 
porgeht, bak die Frauen ein twunderlides Volk feten, wunderlich 
wie die Kinder, von denen jede3 fo gern nach eigenemt Belieben 
{ebe und hernach noch verlange, daß man e3 lobe und ftreidjle. 
Schließt aud) der Wirt feine Bemerfung mit ben Worten: 

„Einmal fiir allemal gilt bai wahre Sprüchlein ber Wen: 
Wer nicht vorwärts geht, der kommt zurücke!“ — 


fo beweift bod) anc) dieſes allgemein gehaltene Wort, daß fein 
Born fich bereits etwas gelegt hat, und dap er nicht gang unnach⸗ 
giebig ift. 

Durd die leften Worte des Wirtes fühlt ſich der Apotheker 
etwas getrofien, ber nun gu verſtehen gibt, bab er dem Streben 
nad dem Neuen nicht abhold fet und daß er aud einen Anlauf 
genommen habe, fein Bejigtum nad dem neueften Geſchmack gu 
ändern, aber, wie er ſagt, nidjt imftande getwejen fei, mit dem 
wechſelnden Gefdmad Schritt gu halten, ba ifm dagu nicht wie 
dem reidjen Kaujmanne des Orts die Mittel und Wege gu Gebote 
ſtänden, daber alles beim alten gelaffen habe. Dennod will er 
aber nicht für einen Menſchen gelten, der dem Fortſchritte abhold 
iſt. Die Entſchuldigungen, die er vorbringt, begeichnen feinen Cha- 
rafter und den Gegenſatz, in welchem fein Denfen und Oandeln gu 
bem be3 Wirtes fteht, wieder fehr glidlidh. Wir können uns de3 
Lächelns nicht enthalten, wenn er fagt, dab er ſich immer mach dem 
Bejferen und Reuen umſehe, wofern es nicht teuer fei; wenn er 
un3 dann in flanger Rede vorerzählt, wie er beabfichtigt habe, fein 
Haus gleich dem des reichen Kaufmanns mit Studatur und Schnör⸗ 
feln gu ſchmücken, feine Fenjter mit grofen Scheiben gu verſehen, 
das Hausgerät und den Garten nach dem neueſten Gefdmad gu 
verändern, wie aber alles die? nur beim Vorſatz geblieben ift, weil 
ibn {don die Forderung fiir bas Erneuern der alten Vergoldung 
des Engel Michael guriidge|djredt hat.*) Der Humor in diefer 
Gcene befieht wieder darin, daß der geſchwätzige Mann durch feine 
Entſchuldigungen fic) gerade al3 ein Freund der alten Beit ertveift, 
der er doc) nicht fein will, ähnlich wie im zweiten Gefange, wo 
ex mit feiner Furcht wie mit einer löblichen Vorſicht prablte. 
Gewiß tragen feine Worte dazu bei, die peinlide Stimmung, welde 
der aufbraufende Born de3 Vater in bie Geſellſchaft gebracht hatte, 
etwas 3u verivifdjen, wie Denn Goethe den Gonderling öfter benugt, 
den Ernft der Stimmung gu milbern. Dah e3 mit feiner Liebe 
gum Beſſeren nicht weit her ijt, geht aus ſeinen Entſchuldigungen 
fattfam hervor. Wofür man feine Opfer bringen will, dad liebt 
man aud nicht wirklich. Aus feinen Worten ſpricht der echte 
Philifter, der gwar nicht gern fic einen Mtann, am Alten Hangend, 
gelten mag, der aber dem Neuen durch eigene3 Handeln ebenjo- 
wenig Vorſchub leiftet, als der, welcher abfichtlich gegen das Neue 
ift. Im Grunbde ijt e3 dem Apothefer, trog feiner Beteuerung des 


*) Studatur, Verzierungen in erhabener Arbeit aus Gips. Offigtr 
bon bem lat. officina, bie Werkftdtte, namentlid) die ber Apothele. De 
Engel Midael galt als paffendes Ginnbild fiir Wpothefen, ba berfelbe o° 
Streiter gegen die alte Sdlange verehrt wurde, welche Tob und Clend 
die Welt gebradt hatte. 


Gegenteils, ziemlich gleichgiiltig, dap eine beſſere Ridtung tm Ge 
ſchmack ſich geltend gemacht hat, ja, er ware gang gufrieden, tvenn 
fein altmodijder Garten nocd) Bewunderer finde, und faſt verdrieft 
es ihn, daß dies nicht der Gall ift. 

Wir fahen Hermann am Schluſſe ded aweiten Geſanges bad 
Bimmer in tiefem Schmerz verlaffen, erfuhren aber nicht, wohin 
er gegangen. Wud) ber dritte Gefang gibt un3 darilber keinen 
Aufſchluß. Der Dichter hemmt mit diefer ungeldjten Frage den 
Gang der Erzählung, ſodaß beim Lefer die Erwartung, den tveiteren 
Fortgang der abgebrodjenen Begebenheit gu erjahren, fortwahrend 
wach bleibt. Dies ijt epiſch. Das Cpos eilt nicht wie das Drama 
in rafdem Lauf auf fein Biel los, fondern bleibt verweilend tie 
ein beſchauender Wanderer hier und dort auf feinem Wege ftehen. 
Freilich ift e nicht gleichgilltig, two und wie dad gefdieht. Bor 
allem darf die Cinheit des Gangen dadurch nicht geftdrt, die Ent- 
widelung von ihrem Biele nicht abgefiihrt werden, wie e3 in dem 
vorliegenden Gefange der Fall ijt.*) Es müſſen baber die einge- 
ſchobenen Zwiſchenſtücke nicht miipige Beiwerke, jondern einheitliche 
Entfaltungen des Ganzen ſein. 

Der zweite Geſang endete mit dem Konflikte zwiſchen Vater 
und Sohne. Den äußeren Anlaß dazu gab die offen kundgegebene 
Abneigung des Sohnes, eine von den Töchtern des reichen Kauf⸗ 
manns zu heiraten. Der tiefere Grund des Zwieſpaltes iſt jedoch 
in dem ganz verſchiedenen Weſen beider zu ſuchen. Der Sohn, 
eine ſchüchterne, langſam aus ſich herausarbeitende Natur, fühlt ſich 
am wohlſten in ſeiner ländlichen Beſchäftigung. Ohne Neigung, 
in die Welt hinauszutreten, ohne Neigung, ſich geltend zu machen, 
lebt er am liebſten für ſich allein. Der Vater dagegen iſt ein 
Mann, dem der enge Kreis ſeiner Wirtſchaft nicht genügt. Unaus⸗ 
geſetzt widmet er ſich auch den weiteren und höheren Kreiſen des 
Lebens. Außerer Glanz, Beifall und Anſehen ſind ihm nicht 
gleichgültig; ex wäre ſogar lieber etwas anderes als Gaſtwirt. Alles 
dieſes macht erſt ſeine gereizte Stimmung gegen Hermann erklärlich 
und deckt erſt den tieferen Grund ſeiner Unzufriedenheit auf. Mit 
MNotwendigkeit mußte daher im dritten Geſange nach der ftatt- 
gehabten heftigen Scene dieſes dargelegt werden. Der Wirt tut 
dies, indem er ſeine Unzufriedenheit mit Hermann rechtfertigt. 

Seine Außerungen gewähren jedoch nicht nur einen weiteren 
Einblick in ſeinen Charakter, ſie geben auch zugleich ein gar treff⸗ 
liches Bild von dem damaligen Leben und Streben der kleineren 
Städte unſeres Vaterlands. Einige Andeutungen hierüber finden 
ich ſchon in den —— boraujgegangenen Saenger Wenn 3. B. 


*) Berg!l. im 2. Gefange dte Scene im Saufe bes ens Kaufmanns. 


tm erfierr Gefange der neuen Mode, bie den Schlafrock und die 
Pantoffeln verdrangt hat, gedadjt wird, wenn ferner der Wirt von 
jeiner gufinftigen Gdpwiegertodjter verlangt, dak fie bas Spielen 
de3 Mavier3 verſtehen müſſe u. ſ. w., fo geht hieraus ſchon hervor, 
daß damals in Dem Biirgerftande ein Streben, das Alte gu ändern, 
und aud) eine Empfänglichkeit fiir geiftige Intereſſen erwacht war. 
Weiter ausgeführt ift diejes mun im dritten Gefange. Gun Geziehung 
auf den Bauftil ijt der alte Rokoko Geſchmack verdrängt worden; 
die feltjamen Statuen (die Bettler und Zwerge von Stein), die 
Grotten aus Erzſtufen und Mufdeln, die Tapeten mit Gemilden 
gepubter Herren und Damen will niemand mehr feben. Man liebt 
nidjt mehr Schnitzwerk oder Vergoldung, nidt mehr gefdndrielte 
Formen, fondern einfadje, gerade Linien und bie natiirliden Farben 
frembder Holzer. Kurz, die fteife Formlidfeit und wunderlide Ge⸗ 
ſchmackloſigkeit ber früheren Seit ift im Abnehmen, in der Ardi- 
teftur, wie in den Gartenanlagen, in der Rleidung, wie in den 
Gerdten. Go führt un3 der Didjter fcheinbar abſichtslos und dod 
wohlberechnet mit der Revolutionszeit de3 vorigen Gahrhunderts 
gugleid) die denkwürdigen Anbderungen vor, welde bas Leben aud 
auf anderen Gebieten als auf dem politifden erfubr. 


IV. 

Mit dem vierten Gejange wird der Faden der Erzählung nad 
ber kurzen Unterbrechung wieder aufgenommen. Die Mutter ſucht, 
während die Manner fich weiter unterhalten, den Gohn vor dem 
Hauſe auf der Bank, feinem gewöhnlichen Sitze. Wher weder hier 
am offenen Marktplage findet fie ihn, nod) im Stalle bet feinen 
Liebling3pjerden. Sie geht min durch die langen, doppelten Höfe 
an Gdjeunen und Ställen vorbei in den Garten. Auch da weilt 
ex nidt. Aus einem Mauerpförtchen tretend, fteigt fie über einen 
trodenen Graben hinweg den Weinberg hinan. Da fie ihn and 
bort nicht finbdet, tritt fie Durch die obere Tür bes Weinbergs ins 
Kornfeld ein, das in weiter Fläche den Rücken de3 Hügels bedectt. 
Immer nod) auf eigenem Boden fdhreitend, geht fie auf einem Fuß⸗ 
wege zwiſchen den Ackern hin, bid zur Grenge ihrer Befigungen. 
Dort erhebt ſich auf einem Hügel ein groper Birnbaum, weit und 
breit in ber Gegend ficdjtbar. Gein Alter reicht in fo ferne Hetten 
zurück, daß niemand die Hand, bie ihn pflangte, fennt. Jn dem 
Schatten diefes alten, patriarchalifden Baumes figt Hermann, ein- 
fam und in Schmerz verfunfen. Oft ſchon hat er fo dagefeffen, 
wenn der Vater ihn unfreundlich behandelt hatte. Heute hat er 
Tranen im Auge. Auf den Arm geftiipt, ber Mtutter den Rücken 
aufehrend, fdjaut er im tiefften Schmerz mit ftiller Sehnſucht jen- 
feit3 nad) bem Gebirge, wohin der Bug der Auswanderer gegangen 


mar, al8 wäre dort eine andere und beffere Welt. Sachte ſchleicht 
die Mutter hinan und riihrt ibm leiſe die Gchulter. „Und er 
wanbdte fic) ſchnell, da jah fie ihm Tranen im Auge.” 

Go führt uns der. Didjter an der Hand der fuchenden Mutter 
wieder gu Hermann Hin und vervollftindigt babet gang unge- 
zwungen bas Bilb von der Wobhlhabenheit de3 Wirtes und von 
bem. Gchauplage der Handlung. Mit inniger Teilnahme folgen 
wir feiner Erzählung Schritt fix Schritt. Damit ijt anf die 
fpannendjte Weife der Faden der Erzählung wieder aujgenommen. 
Die Schilderung des Ganges durch die eingelnen Partien des 
großen Grundbefiges ift ein Mteifterftiid der befdjreibenden Poefie. 
Bild reiht fich an Bilb, ohne breite Sdildberung, ohne malerijde 
Ausführung. Und dod) ift bad Gange wie bas Cingelne fehr male- 
riſch und klar, ſchön gerundet und wohl gujammenftimmend. Goethe 
bedient jich hier ded befannten Leſſingſchen Mittels, indem er die 
gu ſchildernde Landſchaft nicht wie eine fertig vor ifm liegende 
beſchreibt, ſondern fie in ihren Zeilen unter der Führung der 
jucjenden Mutter, die und gleidfam ihc Auge leit, allmählich 
entftehen [apt Cine ausgefiihrte Beſchreibung de3 Cingelnen würde 
den poetiſchen Uther, welcher über bad lieblich ſchöne, der Stimmung 
ganz angemeſſene Landſchaftsbild ausgegoſſen iſt, nur verflüchtigen. 
Unſer Dichter weiß Maß zu halten. Und doch, welche Fülle neuer, 
charakteriſtiſcher Züge ſchlingt ſich durch die Schilderung hindurch. 
So wird ganz paſſend hier des würdigen Ahnherrn gedacht und 
dabei erwähnt, daß er Burgemeiſter geweſen ſei. Es verbreitet 
dies über die Familie, wie über ihre Beſitzung einen altertümlichen, 
ariſtokratiſchen Glanz. Die Begünſtigung, daß der Ahnherr ein 
Pförtchen durch die Mauer brechen durfte, iſt ein Zeichen der Liebe, 
die er genoß, und ein Beitrag zu dem kleinſtädtiſchen Leben des 
Ortes. Das nickende Korn des Feldes, die herrlichen Trauben der 
Weinſtöcke führen in das ländliche Treiben desſelben, welches in der 
Weinleſe, der Ernten ſchönſte, ſeinen Glanzpunkt erreicht. Wenn 
ferner der Dichter beim Gange der Mutter erwähnt, daß ſie die 
Stützen der Obſtbäume zurechtgeſtellt und im Vorbeigehen einige 
Raupen vom Kohl weggenommen habe, in dem Augenblicke, wo 
ihre Gedanken ganz dem geliebten Sohne zugewandt waren, ſo iſt 
das wieder ein trefflicher Zug der immer geſchäftigen, auf alles 
bedachten Hausfrau, welcher die Arbeit und die Ordnung zur anderen 
Natur geworden iſt, und die darum auch das Kleinſte nicht außer 
acht laſſen kann. Ohne eine foldje Frau würde der Wirt ſchwer⸗ 
lid) gu ſeinem Wohlſtande, wie gu ſeinem häuslichen Glücke ge 
langt ſein. 

Aus der geſchilderten Ortlichkeit tritt am lebendigſten der 
Birnbaum vor unſere Seele, eine Andeutung, daß ihm eine erhöhte 


Bedenuhing nod vorbehalten ift. Seine emjame Lage auf der weiten 
Glade, wo er als der eingige hohe Gegenſtand erjdjeint, fein ehr⸗ 
würdiges Alter, feine ihn umgebenden Bänle, gum Ruhen ein- 
ladend — alle3 dieſes trägt dazu bei, ihn der Empfindung wie der 
Phantafie feft einguprigen. UÜberhaupt hat der Dichter mit dem 
@ange der fudjendDen Mutter den ganzen Schauplatz lebendig gu 
maden gewuft. Rein Gegenftand tritt in dem ſchönen Bilbe in 
beziehungslofer Abjonderung für fid) allein auf, fondern ift mit 
Handlungen ober Lebensereigniffen dex Perjonen des Stids tm 
Verbindung gebradjt worden, wodurd) er eine Bedeutung befommt, 
die er obne diefe Beziehungen nicdt haben wiirde. So wird bon 
den mutigen Oengften im Stalle gefagt, dak Hermann fie jdon 
als Fohlen gefauft und ibre Pflege ftets felbft beforgt habe, von 
den mit Früchten ſchwer beladenen Obftbiumen, bab die Dtutter 
die Bweige derfelben forgjdltig ftiipte, von bem Pförtchen im der 
Mauer, daß der Ahnherr dadsjelbe habe anbringen laſſen, von 
ben grofen Trauben des Gutedel und Muslateller, dah fie für dte 
Gajte als Nachtiſch beftimmt feien. Selbſt die Türme ber Stadt 
befommen durch das erjreuende und ſich wiederholende Echo 
dex rufenden Mutter eine leben3volle Begiehung gum Ganjen. 
Die liebliche Schilderung ber Ortlichfeit bildet auferdem gu der 
boraufgegangenen aufregenden Gcene im Qaufe und 3u dem 
mun folgenden ergreifenden Sefprade gwifden der Mutter und 
bem Gobhne einen ſchönen Übergang im Tone wie in der Stim- 
ming. 

Die Mutter findet, wie gefagt, Hermann mit Trinen im 
Auge, die ihm wider Willen gefommen find. Sie zeugen von der 
Tiefe ſeines Sdmerze3. Es folgt nun eine Scene, bei der Goethen 
felbft, al3 er fie gum erftenmal im Schillerſchen Kreiſe vorlas, die 
Tränen hervorquollen. „So fdmilgt man,” fagte er, ,,bet feinen 
eigenen Kohlen.“ Und wahrlich, nirgends ift mit fo einfadjen und 
zugleich fo tief ergreifenden Worten bas innige Verhaltnis zwiſchen 
einer Mutter und ihrem Sohne gefdildert worden, als hier; und 
dieſes Verhaltnis bildet die natürliche Grundlage dex Gemütstiefe 
und der Geeleninnigfeit unfere3 Siingling3. 

Die Mutter, betroffen, ihren Sohn fo einfam daſitzen gu finden, 
fragt teilnehmend, was ihm das Herz beklemme. Hermani gibt 
anfangs vor, daß die Gefahr, in welcher das Vaterland ſchwebe, 
ihm heute, nachdem er bad Elend der Vertriebenen geſehen, fo z~ 
Herzen gegangen fei, daß er befcjloffen habe, unter bie Krieg 
einzgutreten und fein Leben dem Baterlande gu weihen. Wie e 
Gewitter ziche ber Feind heran und rufe aus allen Enden b 
Jugend wie bas Alter gufammen. Nur wenn die raft d 
beutjdjen Jugend ſich vereine, fdune dem ſchrecklichen Bolle gewe 


merden. Er werde nicht mehr zögern, fondern gleid) von hier aus 
in die Stadt gehen und Arm und Herz den Kriegern tibergeben. 
Dann möge der Vater fagen, ob nicht Gefühl für Chre feinen 
Bufen belebe, und ob er nicht höher hinauf wolle. Die Mutter 
aber fiblt, daß diefer heldenmütige Entſchluß durch etwas anderes 
hervorgerufen iſt, und ſtille Tränen vergießend, dringt ſie in ihn, 
ihr frei zu ſagen, was ſein Herz bewege. Noch kann ſich der Sohn 
dazu nicht entſchließen. 
— — „Ein Tag,” ſagt er, „iſt 
Nicht bem anderen gleich. Der Jungling reifet gum Manne; 
Beſſer im ſtillen reift er zur Tat oft, als im Geräuſche 
Wilden, ſchwankenden Lebens, das manchen Jüngling verderbt hat.“ 
ſtann er nun auch mit vollſter Wahrheit verſichern, daß er den 
ernſtlichen Vorſatz gefaßt habe, ſein Leben dem Vaterlande zu 
weihen, ſo muß er ſich doch geſtehen, daß er ſein innerſtes Gefühl 
vor der Mutter verborgen habe. Aber immer nod) will das Be- 
fenntni8 nicht von feinen Vippen. Nach dem, was der Vater ge- 
fproden, halt ex die Erreichung feines Wunſches fiir unmöglich. 
Wie ein Heiligtum möchte er das Geheimnis feiner ftillen, ihn 
ganz erfiillendDen Liebe in fic) verſchließen. Bittend fleht er gur 
Mutter, ihn nur gewähren gu laſſen. Wieder ergreijt dieje das 
Wort. Es gelingt ihr; dem Vergweifelnden Vertrauen gu ihrer 
Hülfe einzuflößen. Herzlich bittet fie ben Sohn, ifr gang offen 
alle3 gu fagen, was ihn fo außergewöhnlich bewege. Da, vor der 
unendlidjen Liebe der Mtutter zerſchmilzt bas Herz de3 Jünglings. 
Weinend wirft er ſich an ihre Bruft, feinen Schmerz in lindern- 
den Tränen löſend. Wber nicht fogleich vermag bas geprebte Herz 
bas einfache Geſtändnis audzgufpredjen. Gar gu tief haben die 
Worte de3 VaterB, die er nimmer verdient hat, ifn Heute verlegt. 
‘Jn Tanger Rede fchildert er daher erft, wie er von Jugend anf 
in ber Verehrung der Eltern feine hichite Freude gefunden. Unaus⸗ 
löſchlich ſind in ſeinem findlidjen Oerzen die Mtiihen und Sorgen 
eingejdjrieben, weldje ber Kinder wegen die Eltern fic) auferlegen, 
, die nur ſinnen gu mehren die Hab’ und die Güter, und fic) felber 
manches entgiehu, um gu fparen den Kindern“. Wllein Heute 
empfindet er gum erftenmal, daß die reiche Beſitzung, dab Weinberg 
und Garten, Felder, Scheunen und Stille für thn reizlos daliegen, 
und ohne falfche Biereret fpridjt er dann endlid) am Schluſſe feiner 
“tede in der einfachften Weije ben Wunſch aus: „Ich entbehre der 
lattin.” Die wenigen Worte enthiillen feinen gangen Gemütszu⸗ 
‘and. Seine Trinen wie fein Entſchluß, bas Vaterhaus gu ver- 
iffen, find ein neues Beichen, weld)’ einen tiefen Cindrud Dorothea 
if ifn gemacht hat. So allgemein jein Befenntni3 aud ift, fo 
tit doch die Mutter, daß er bereits gewählt hat, und daß die Ge- 


mit ber großen Beſitzung ift in Beziehung gu der Seelenſtimmung 
Oermanns gebradt worden. Die einftige Erbſchaft ift ifm gleid- 
giltig. Ganz anders betradjtet er die reidjen Gefilde, als ex ſpäter 
an ber Geite Dorotheas unter dem Birnbaume fipt. 

Mit unerreidjbarer Bartheit hat ferner dex Didhter, wie fdon 
gefagt, bas Verhältnis zwiſchen Mutter und Sohn dargeftellt. Wie 
edel erſcheint die Liebe ber erfteren, die felbft burd) da3 Befenninis, 
bap der liebende Siingling Vater und Mutter über dem geliebten 
Madchen vergeffen tonne, fid) nidjt im geringften irren lapt! Wie 
weiß fie bem Sohne ing tieffte Innere gu fdauen und mehr als 
er felbjt die Regungen feined Herzen gu erfennen! Aber bei aller 
Liebe gu ihm hort fie doc) wieder nicht einen Augenblid anuj, eben- 
fofehr liebevolle Gattin gu fein. Gie mahnt den Sohn nidt nur 
yu einem vertrauenden Entgegenfommen, fondern nimmt jept den 
Mann dem Sohne gegentiber in Schutz, während fie frither bet ber 
Abweſenheit Hermanns jenem vorgeftellt hatte, dak feine fortwähren⸗ 
ben Vortvilrfe ben Sohn entmutigen miipten. Wie alle Frauen Hat 
fie ferner einen feinen und ſcharfen Blic fiir bie Heinen Schwächen 
des Mannes. Mit Hugem Ginn wählt fie den rechten Augenblid 


zur Wiederherſtellung des Einklangs zwiſchen bem Vater und dem 
Sohne. Wir zweifeln ſchon jetzt nicht daran, daß jie ihr Biel be⸗ 
harrlich verfolgen und geſchickt erreichen wird. In ihrer mild aus⸗ 
gleichenden Liebe zeigt ſich der ganze Seelenadel dieſer einfachen 
Frau, welcher der Dichter in der ſchlichten Einfalt ihrer Natur 
einen ſo ſchönen Reiz gegeben hat. 

So vervollſtändigt dieſer Geſang nicht nur das Bild des 
Schauplatzes, er eröffnet auch, wie ſchon bemerkt, die erſte Ausſicht 
zur Löſung des Konflikts und läßt außerdem uns neue Blicke in 
das Weſen der handelnden Perſonen, namentlich Hermanns, tun, 
der infolge der erregten Stimmung, in welcher er ſich befindet, 
ſein ganzes Herz ausſchüttet, was nicht ſo leicht geſchah. Selbſt 
hier muß die Mutter noch zu Hülfe kommen, wie ſpäter der Prediger 
ihm zu Hülfe kommen muß, damit er Dorotheen ſeine Liebe bekennt. 
— Der Vorgang im Hauſe hatte ihn fortgetrieben aus der Schwüle 
des Zimmers nach dem alten Birnbaum, dort einſam zu trauern. 
Weder die Mutter, noch der Pfarrer, noch der Apotheker hatten 
ein Wort zu ſeinen Gunſten geſprochen, ſolange er anweſend 
geweſen war. Welch' einen ſchneidenden Gegenſatz bildete der Auf⸗ 
tritt mit dem Vater zu dem, was Hermann kurz vorher in dem Zu⸗ 
ſammenſein mit Dorotheen erfahren hatte. In der zuvorkommend⸗ 
ſten und herzlichſten Weiſe war dieſe ihm begegnet. Ihr liebliches 
Bild mußte ſich jetzt von neuem und zwar mit der ganzen Gewalt 
einer quälenden Sehnſucht in fein Herz ſenken und mußte ſeine 
Vereinſamung ihm fühlbarer denn je machen. Das Leben ohne ihren 
Beſitz erſcheint ihm daher fortan öde und farblos, deshalb ſein 
Entſchluß, es dem Vaterlande zu weihen. Erſt die Ausſicht, welche 
die Mutter ihm eröffnet, vermochte ihn, von ſeinem Vorſatze einſt⸗ 
weilen abzuſtehen. 

So herben Schmerz ihm aber auch der Vater bereitet hat, 
ſeine Ehrfurcht gegen denſelben iſt dadurch nicht geſchwächt worden, 
und es iſt auch dies ein Zeichen von der Tiefe und Stärke ſeiner 
Empfindungen, die ſich hier in ihrem ganzen Adel offenbaren. 
Feſt und ſelbſtbewußt tritt er der verdienten Anſchuldigung des 
Vaters entgegen; aber dabei verleugnet er keinen Augenblick die 
kindliche Ehrerbietung. Kein Wort der Erwiderung kommt über 
ſeine Lippen, trotz ſeiner erregten Stimmung, als die Mutter ihm 
vorwirft, daß er dem Vater nicht genug entgegenkomme. Und dieſe 
Ehrfurcht und Kindesliebe hat er, wie der Dichter ſo ſchön hier 
einzufügen gewußt hat, von kleinauf gehabt und ſich bewahrt, 
obſchon er von dem heftigen Weſen des Vaters ſchon als Knabe 
manches hat dulden müſſen. Verſpotteten dieſen die Geſpielen, ſo 
geriet er in Wut, während er Beleidigungen und Tücke, welche ſie 
‘Hm zufügten, mit Gleichmut geduldig ertrug. Wohl — ihm 

Gude, SErliuterungen. I 


dite duferen Formen eines gewinnenden Wefen8; aber in feiner 
Gruft ſchlug dod) bei aller Unbeholfenheit ein warmes Herz. Aud 
ber ſchwachen Mädchen hatte er fidj, wie tm giveiten Gefange er- 
wähnt ift, ftets angenommmen, wenn fie von der Wildheit der 
Knaben 3u leiden Hatten. 

Mit groper Nunft hat der Dichter foldje, der Vergangenheit an- 
gehirenden Blige, wenn fie ein begeidjnended Licht auf bie Perfonen 
werfen, cinguffigen gewußt. Weiſe hat er ferner überall Späteres 
vorbereitet und früher Erwähntes aufs neue verwandt, ſodaß dieſes 
dadurch nicht nur in der Erinnerung erhalten wird, ſondern auch 
der Empfindung tiefer ſich einprägt. So wird der in dieſem 
Geſange erwähnte Treppenweg des Weinbergs ſpäter zu einer 
bedeutſamen Scene benutzt, ebenſo der Birnbaum. Die Stelle, in 
welcher Hermann der Ratsverſammlungen gedenkt, bringt zu der 
entſprechenden im dritten Geſange die Bereicherung, daß jene Ver⸗ 
ſammlungen dem Vater auch oft Arger bereiteten. So iſt in 
der Dichtung alles kunſtvoll ineinandergefügt, wie der Aufzug 
und Einſchlag eines in ſchönen Farben und Muſtern prangenden 
Gewebes.*) 

Vv. 


Am Schluſſe bes dritten Gefanges verliegen wir die Freunde 
in bem Wugenblide, al3 der Apothefer gu feiner Redhtfertigung bem 
Wirte, dem rajden Manne des Fortſchritts, die teuren, abjdjreden- 
ben Forderungen als ein Oindernis, dem Neuen durd die Tat gu 
huldigen, entgegenbielt. Der fünfte Gejang führt und wieder zurück 
gu den drei Mtdnnern und gwar in einer Weife, daß jeder Gedanfe 


*) „Was wuürde,“ fagt Dr. Cholevius in feinem Buche fiber Hermann 
und Dorothea, ,,etwa ber Verfaffer der ,Amaranth’ aus der eben befprodenen 
Gcene gemacht haben! Hermann hatte fein tiefes Leib ben Winden und 
den Wolfen, ben Blumen und ben Vögelein geflagt; die hoffnungsloſe 
Sehnſucht hatte e3 fic) nicht nehmen flaffen, ihr Thema in leibenfdaftliden 
Recitative auszuführen, bis gulegt die Vergweiflung mit ſchreienden Allor⸗ 

ben gebdrigen Cffett machte. Goethe tut mur, was aud) Qomer ge 
tan hätte. Der Yingling fliidtete fid) mit feinem Schmerz an einen ab- 
gelegenen Ort, der feiner Stimmung gemäß ift. Cine Trane fließt ibm 
liber die Wangen. Das Vaterhaus hat fiir ibn eine Freude mehr. Er 
michte weit tveg, in ben Krieg, ober in den Tob. Diefe Cine wird feine 
rau oder feine. Cine fo einfache Sprache hat bie Leidenſchaft bed naiven 
Menfdjen; aber, was fie fagt, fird feine Worte, die der Wind veriweht.” 

„Wie bie Perfonen trog aller Anläſſe fid) der romantifden Herzens⸗ 
ergichungen enthalten, fo hat aud) ber Didjter jede prunfende Landjdjafts- 
malerei unterlaffen. Es gibt bier feinen Gee mit Schilf und Murmeln, 
feinen Unger mit Schäfchen. Die Wirtin fieht in ihrem Garten nidt nad 
Mofen und Mellen, fondern nach dem unromantifden Rohl. An bem Lin- 
denbrunnen und in den Weingarten zwitſchert fein Vogel, während alle 
Schick ber RNomantifer von Blüten und Diiften, von Sang und Klang 

erfließen.“ 


fern gehalten wird, al8 fet inzwiſchen von etwas anderem geredet 
worden, als von bem Für und Wider bes Fortſchritts. Wber mit 
wie wenigen Striden weiß der Dichter, trog de eingetretenen 
Scenenwedjel3, den Bujammenhang mit dem dritten Gefange her⸗ 
zuſtellen. 

„Es ſaßen die drei noch immer ſprechend zuſammen, 

Mit dem geiſtlichen Herrn der Apotheker beim Wirte, 

Und es war das Geſpräch noch immer eben dasſelbe, 

Das viel hin und her nach allen Seiten geführt ward.“ 


Auch nach dieſen anknüpfenden Verſen treten Mutter und Sohn 
nicht ſogleich ein. Es wäre dies unvorbereitete, plötzliche Wieder⸗ 
ſehen nicht nur dem ruhigen, ſich ſanft fortbewegenden Gange des 
Epos zuwider geweſen; es würde auch die Furcht, ob die Wendung 
zum Ausgleich des Konflikts das Ziel erreichen werde, zu wenig 
beſchwichtigt worden ſein, hätte der Dichter, ehe Vater und Sohn 
ſich wiederſehen, nicht vorher ebenfalls ein läuterndes Wort auch 
für den Vater gefunden. Wer aber wäre dazu geeigneter geweſen, 
als der treffliche Pfarrer, den wir ſchon als einen Mann kennen 
lernten, frei von allen Einſeitigkeiten, gerecht nach jeder Seite, 
allen iiberlegen an Bildung und tiefem, moralijdem Gefühl. Als 
folder bewährt er ſich auch hier, nadjdem er zwei Geſänge hindurd 
geſchwiegen hat. Geine Rede faßt a8, wads er vernahm, nidt 
nur unter einen höheren Geſichtspunkt zuſammen, fondern führt 
das Gefpriich auch wieder guriid gu dem Wusgang3puntte, mit einer 
Anwendung auf Hermann, deffen ridtige Beurteiliing ihm fehr am 
Herzen liegt. Zunächſt gibt er dem Wirte darin recht, daß der 
Menſch nicht fteben bleiben dürfe bet bem, wie e8 tft. Dad Streben 
nad dem Höheren und Beſſeren, was allerdings oft nur ein Ver- 
langen nach Dem Neuen fei, verdiene alle Anerfennung. Er tadele 
darum aud) niemals den handeltreibenden Biirger, der Meere und 
Stragen kühn und emfig befahre und ſich des Gewinnes erfreue. 
Mber bas raſche Streben nach vorwärts habe nicht nur Unrube und 
Gorge im Gefolge, fondern fiihre aud) gar leicht vom redten 
Wege ab, namentlid) wenn es in umwälzender Neuerungsſucht das 
Ureigne verleugne. Der Prediger mahnt darum den Wirt, nicht 
gu weit gu geben. „Aller Zuſtand,“ fagt er, „iſt gut, der natürlich 
ift und verniinftig.” In ähnlicher Weife hat ſich, wie wir gefehen 
haben, aud) die Mutter ausgefprodjen. Hermanns rubige Matur 
fühlt fich mehr zu der uralten lanblicjen Beſchäftigung hingegoger, 
in ber ja eine ergiebige Quelle von Straft und Wohlfahrt ftectt. 
Gie erzieht, wie der Pfarrer hervorhebt, gur Ordnung und Regel- 
mäßigkeit, gur ausharrenden Gebduld und nützlichen Tatigfeit, alſo 
zu Xugenbden, welche die erjten und notivendigften Grundlagen gum 
Glück des Cingelnen, wie gum Glück ganzer Volfer bilden. Das Säen 
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derſelbe recht bald empfinden 
i fet mun endlid) in Crfiillung 
gegaugen; ber felbft habe dem Sohne die Braut zugeführt. 


Seine frithere Schũchternheit ift iibertounden, cin weiteres Seiden 
pon der grofen Wirkung, welde Dorothea anf ifn ausgeiibt hat. 
Dffen gefteht er felbft den Hausfreunden gegeniiber feine Liebe gur 
Dorothea. Und der Bater? Ex ſchweigt bei der ihn uberraſchen⸗ 
ben Gunde. War er es dod) ſchon feiner hausvaterlidjen Wiirde 
ſchuldig, nidjt fofort einzuwilligen. Gein Schweigen beweift jedoch, 
daß die Worte des Pfarrers, wie die ber Mtutter und de3 Sohnes 
nicht ohne Eindrud anf ihn gewefen find. Rod) aber ift dieſes 
Schweigen bedenflid), und leicht hatte den Reigbaren ein verfehrtes 
Wort verlegen, leicht dann ein entſcheidendes Nein von thm ge 


fprocjen werden können. Der tiefblidende Pfarrer, der ftet3 den 
rechten Augenblick gu treffen und da aud) das rechte Wort gu 
finden weiß, fommt dem rafd zuvor. Schnell erbebt er fich, und 
mit der gangen Würde und Feierlidfeit feine3 Berufes mabhnt er 
den Vater, nicht jeinem Wunſche bas Glück de3 Sohnes gu opfern. 
Es find Worte einer erfahrungsreichen Weisheit, wenn er fagt, dak 
e3 im menjdliden Leben Augenblide gibt, die fiber das ganze 
künftige Sein entfdeiden, Augenblide, bie ohne des Menſchen Bu- 
tun als Gcidung von oben fommen und deren Gunft niemals 
toiederfehrt. Cin folder Wugenblid jet jept fiir Hermann einge 
treten. Daf deffen Wahl fein Fehlgriff fein werde, dafür biirge 
ſeine durch unbd durch gejunde Natur, die bon jeher bad Rechte und 
ihe Gemäße gewählt babe. Seine Rede ſchließt mit bem bedeu- 
tung3vollen Gage, der den Kernpunkt der ganzen Dichtung bildet: 
„Wahre Neigung vollendet fogleid gum Manne den 
Jüngling“, Worte, deren Wahrheit Hermann ſchon bei feiner 
erſten Rückkehr durd die mit ihm vorgegangene Veriinderung bee 
ftatigt hat und im weiteren Verlauf der Handlung nod mehr be- 
ſtätigt, ſodaß fie den Ieitenden Grundgedanfen im Aufbau ded 
Epos bilden. Zugleich redhtfertigen fie Hermanns Widerfprud, 
eine bon den Töchtern des reichen Kaufmanns gu wabhlen, denn 
nur eine Viebe, weldje auf gegenjeitiger Hochachtung berubt, ent- 
fpringt au3 wahrer Neigung und madt glidlid. Aud nach den 
Worten des Predigers läßt ber Didjter ben Vater noch ſchweigen, 
indem Diefer erft nad) dem Borjdlage de3 Wpotheler3 auf Her- 
mann3 Wunſch eingeben fann, ohne fich etwas gu vergeben, da 
durch diejen Vorjdlag die Entſcheidung noch an einen BVorbehalt 
geknüpft wird, ber das Wnfehen de3 Vaters gleidfam aufrecht 
erhält. Auperdem fonnte der Wirt garnicdt gu Worte fommen; 
denn kaum hat der treffliche Pfarrer geendet, fo erhebt fich ſogleich 
der Apotheker, dem ſchon lange bas Wort von der Lippe gu fpringer 
bereit war. Sein Vorſchlag ſtimmt gang gu feinem vorfidtigen 
Wefen, wie denn auch die anderen Cigenheiten diefe3 Mannes, feine 
Vorliebe fiir Sprichwörter, feine Dienftjertigheit, ein getviffer Stolz 
auf feine Klugheit, hier ebenfalls gur Geltung fommen. Der Pree 
biger hatte die Neigung Hermanns in ihrer gangen fittlidjen Würde 
und tweitgreifenden Bedeutung dargelegt. Dafür fehlt dem Apo⸗ 
thefer, ber mehr auf feiten bes Vaters als auf der Geite Her⸗ 
mann3 fteht, bad rechte Verſtändnis, wie denn fiberhaupt die 
Sugend mit ihren Empfindungen, Hoffrungen und Beftrebungen 
amt feltenften auf eine Anerfennung bei Oageftolzen redjnen fann, 
bie fic) gewöhnlich fiber diefelben erhaben fühlen. Mit einer ge- 
wiſſen Groftueret verkündet ex denn andj, daß beſonders die Jugend 
es bebitrfe, daß man fie leite. Der Cingebung einer plötzlich er⸗ 


£ a hit 
atin HF | : 
—— 


Li ie 

; tity Hette {it 

8 att ; " it ae 

gteets i ty 

itt aa Hi an a 

nit ie rE ue HET itt ine 

rH inal el yg? al iit (l 

ee ae 72 . Bey GUT 

i ae a ee 

dade arta 
i tite ag! 1h 


„Daß den Willen be} Sohnes, den heftigen, gerne die Diutter 
Allzugelind begiinftigt, und jeber Nachbar Partei nimmt, 
Wenn es fiber den Vater nur hergeht oder den Ehmann.“ 


Was hiilfe e3, gu widerftehen? Trop und Tränen wiirden bas Ende 
des Widerftrebens fein. Sie möchten alfo gehen und priifen. Fänden 
fie bad Mädchen würdig, fo würde er dasſelbe als Schwiegertodter 
in8 Haus nehmen, im andern Falle aber wolle er von der Sache 
fein Wort mehr Hiren. . 

Der Wirt, obſchon leicht aufbrauſend, offenbart auch hier twie- — 
ber feine im Grunde durch und durch gutmiitige Natur. Wir haben 
in ihm einen jener reblicjen und tüchtigen Männer vor und, die, 
obwohl bebaftet mit Heinen Schwächen, einen ſchönen, unverwüſt⸗ 
lidjen Bug deutiden Wefens enthalten. Seiner gutmiitigen Natur 
fteht auc) ber Qumor, mit welchem er feine Nachgiebigheit gu be- 
gleiten und feine Wiirde gu wahren pflegt, jehr wohl. 

Mit ber VBefeitigung be3 Haupthinderniffes ift gewiſſermaßen 
ein Ruhepunkt in der Dichtung eingetreten und die Löſung des 
Konflikts einen großen Schritt weiter geriidt. Cine Beſorgnis wm 
ben Erfolg der Erfundigung bleibt bem Lefer ebenjo fern, al3 Her⸗ 
mann, ber feiner Gache jo gewiß ijt, bab er es ben Freunden allein 
überlaſſen will, Radjorjdungen fiber bad Madchen anguftellen. Die 
andere Gorge, ob nämlich Dorothea nicht ſchon gewählt habe, hat 
ber Dichter bisher abjicdjtlid) nicht angeregt, und jo fann denn in 
bem zunächſt Folgenden die rubige, ausführliche Befchreibung be- 
deutender noch als bidher hervortreten, wobei aber gugleich der 
Faden der Oandlung fich leiſe fortfpinnt. *) 

Zunächſt führt und der Dichter in der anſchaulichſten Weiſe 
burch eine genaue Verfolgung der Cingelheiten das Anſchirren der 
Pferde vor, eine Arbeit, die Hermann in der frendigften Stimmung 
felbft beforgt. „Dabei gebricht e3 bem läßlichen, epijden Dichter,” 
wie Hiecke bemerft, „nicht an Zeit, und fehen gu laſſen, wie in 
bem Gtalle die mutigen, von Hermann ſorglich gepflegten Hengſte 
rubig ftehen und raſch den reinen Hafer verzehren und das trodene 
Heu, auf der beften Wieſe gehauen.” Da mit ber Abfahrt Her- 
manns ber Schauplatz der Gegebenheit wedhfelt, und diefe bon 
jebt ab durch mehrere Geſänge teil3 in, teils vor dem Dorje, in 
welchem die Vertriebenen Halt gemacht haben, den weiteren Verlauf 


*) Dad Epos erlaubt nidjt bloß ein genaues Cingehen auf Außeres, 
anf Scilberungen u. dgl., fondern gebietet dies fogar, waäͤhrend bas Drama, 
bad un3 eine Oanbdlung gegentwirtig macht unb bie bandelnden Perſonen 
ſichtbar vor unferen Augen auftreten läßt, dieſes ausſchließt. Selbſt in dex 
bedeutungsvollſten Augenblicken darf im Epos die anſchauliche Breite des 
Geſchehenes ſich nicht zu der ſchlagähnlichen, blitzartigen Tat des Dramas 
guipigen. | 


nimmt, fo führt un3 der Dichter erſt jene Ortlichleiten beſchreibend 
bor, um dann ungeftirter die dort ſich entfaltenden Vorgdnge wirker 
Iaffen gu können. Wber er tut dieſes in einer Weife, daß die 
Ortlichkeit ftets mit ber Handlung aufs innigfte verflochten bleibt, 
unb dag der Lefer den Zweck bes längeren Verweilens garnidt 
merit. Go läßt er den im rafden Laufe dabhinrollenden Wagen 
in Der Nähe des Dorfes im fcjattigen Dunkel erhabener Linden 
halten, weil dem Hermann diefer Ort bei der Hitze bes Tages 
ein geeigneter Oalteplak gu fein fdjeint, und wir befommen nun 
hier eine ausführliche Gefdreibung der lieblidjen Stelle, um [pater 
bie reigende Brunnenfcene, welche fid) hier abfpielt, um fo inniger 
und ungeftdrter geniefen gu fSnnen. Die eingelnen, treffend ge- 
zeichneten Blige find gerade in der Folge geordnet, in weldjer fie 
demtjenigen erjdjeinen, der fid) Dem Brunnen nähert: guerft die er- 
habenen Linden, die Jahrhunderte fdjon an diefer Stelle gewurzelt 
haben, dann der von ihnen eingefapte, grüne Anger, den Bauern 
und den naken Städtern ein Luftort, bann die BVertiefung de3 
Brunnens, weiter die Stufen, unten die Banke, endlid) die mit 
niedriger Mauer eingefafte Quelle, ſodaß bas Ganze fic) wieder 
bor unferen Wugen gu einem lebendigen Bilde geftaltet. Mit 
gleicher meifterhafter Plarheit wird bas Dorf gefdhildert, wo in 
Scheunen und Garten die Vertriebenen lagern, auf den Straßen 
Karren an Karren ftehen, Manner bas briillende Vieh und die 
Pferde bejorgen, Weiber emfig Wäſche trodnen und Siber im 
Waffer des Baches forglo3 herumplatidern. 

Außer diefen Schilderungen bringt der Geſang aud) eine Be 
ſchreibung der äußeren Erſcheinung Dorotheens, die von jetzt an 
mehr in den Vordergrund tritt und mit dieſer Beſchreibung in 
bedeutſamer Weiſe gleichſam von neuem eingeführt wird. Es iſt 
dies übrigens die einzige ausführliche Schilderung des Außeren 
einer Perſon, die ſich in der Dichtung findet. Aber wie glücklich 
iſt auch dieſe wieder begründet, ohne jede Spur von Abſichtlichkeit. 
Die beiden Freunde verlaſſen Hermann, um Dorothea aufzuſuchen. 
Da verſteht es ſich ja von ſelbſt, daß ihnen die äußeren Kennzeichen 
des Mädchens mit auf den Weg gegeben werden müſſen. Dabei 
iſt, ganz den Umſtänden und dem Charakter Hermanns gemäß, 
alles vermieden, was ſeine tiefe Neigung dargelegt hätte, dagegen 
alles hervorgehoben, was zum ſchnellen und ſicheren Auffinden des 
Mädchens aus dem Gewirr der zerſtreuten Menge notwendig war, 
insbeſondere die verſchiedene Farbe der einzelnen Kleidungsſtücke: 
der rote Latz, das ſchwarze Mieder, die weiße Hemdskrauſe, der 
blaue Rock, die ſilbernen Nadeln, und dieſes alles iſt in einer ſo 
bezeichnenden Weiſe geſchildert, daß die ganze, ſchöne Geſtalt in 
ihrem einfachen und doch gefälligen und geſchmackvollen Anzuge leib⸗ 


haftig und unauslöſchlich vor und fteht, was nicht wenig dazu bei- 
trägt, Hermann3 Wahl gu billigen. 

Gegen das Ende de3 Gefanges führt und der Dichter aus dem 
Buge der Vertriebenen nod eine Perſönlichkeit vor, twelche der 
Dorothea würdig zur Seite ſteht. Es iſt der Richter, der gleich 
der Dorothea in der Feuerprobe der Leiden ausharrt, überall durch 
Rat und Tat ſich der Vertriebenen annimmt, während die übrigen, 
durch die Not entartet, teilnahmlos bei den Leiden ihrer Gefährten 
bleiben, in Hader und Streit bei kleinen Anläſſen geraten und ſich 
in dieſer Hinſicht von dem gewöhnlichen Schlage der Menſchen nicht 
unterſcheiden. 

Wie nun früher das Bild der Unordnung und Verwirrung, 
welches der Apotheker von den Vertriebenen entwarf, dazu beitrug, 
das Auftreten ber Dorothea in einem um fo wobhltuenderen Lichte 
erſcheinen gu laffen, fo tragt hier ber Streit, in tweldjem der Richter 
die Vertriebenen antrifft, und dem fein Gebot pliglich ein Ende 
macht, dazu bet, die bedeutende Perſönlichkeit dieſes Mannes, deſſen 
Alter ſchon Ehrfurcht gebietet, ſogleich fühlbar zu machen. Ohne 
Beiſtand und Schutz weiß er durch ſeine reiche Erfahrung und durch 
die ſittliche Macht ſeiner Perſönlichkeit in dem Gewirr fliehender 
Menſchen willigen Gehorſam ſich zu verſchaffen. Dies Eine ſchon 
genügt dem tiefblickenden Pfarrer, die Größe des Mannes zu wür⸗ 
digen. Ergriffen von dem, was er eben geſehen und gehört hat, 
kann er nicht unterlaſſen, ihm ſeine Hochachtung auszuſprechen. Er 
tut dies in einer feinen, zarten Weiſe, indem er im allgemeinen 
den Wert des Weiſen in den Zeiten der Aufregung und der Not 
preiſend hervorhebt und dann, das Nahe mit dem Fernen verbin⸗ 
dend, den Richter mit den älteſten Volksführern, mit Joſua und 
Moſes, vergleicht, ein Vergleich, der auch dem Pfarrer alle Ehre 
macht, indem nur ber, welcher ſelbſt groß denkt, auch einen Maß⸗ 
ſtab für das Große hat. Der ehrenwerte Richter lenkt mit edler 
Selbſtverleugnung das Geſpräch von ſeiner Perſon ab. Nur den 
einen Gedanken des Predigers feſthaltend, erwidert er, daß mit 
Recht die jetzige Zeit ſich vergleichen laſſe mit den ſeltenſten Zeiten 
der Geſchichte. 

Der Apotheker kann die Fortſetzung des begonnenen Geſprächs 
nicht abwarten. Ihm ſcheint dieſe Unterhaltung ein Zeitverluſt zu 
ſein, und behende flüſtert er dem Gefährten heimlich ins Ohr, nur 

iter mit bem Richter gu ſprechen und das Geſpräch auf das 
ädchen gu bringen. Er ſelbſt wolle gehen, um es aufzuſuchen. 
o weif der Didter auf eine geſchickte Weife den AWpothefer gu 
tlaſſen und ihm bie feinem Charafter gemäße Rolle be3 Aufſuchens 
uteilen, während er dem Prediger die wichtigere Aufgabe vor- 
alt, fiber ben Charafter de3 Mädchens Nachforfdungen anguftellen. 


Bir find am Schluſſe ded fünften Gefanges mitten unter di 
AUuswanderer verſetzt worden. Die erfte Scene, weldje und 
entgegentritt, bietet fein erfreulidjeres Bild als jene, welche 
Apotheler im erſten Gejange beridjtete, wo der Bug ſich nod) a 
der Wanderung befand. Ja, der ſchnöde Eigennutz der Menge 
in dem Gezänk der Manner, in dem Gefreifd) der Weiber 
ſtäärler hervor als friiber, wobdurd) der Wunſch, Doro thea mõge 
dieſem Gewühl entrückt werden und einen Platz in Hermanns 
Hauſe finden, noch geſteigert wird. 


VL 


Der fedjfie Sefang, dem dex Dichter die bezeichnende Uber⸗ 
ſchrift „das Zeitalter“ gegeben hat, führt uns gu dem eigentliden 
Quell und Urfprung der Trauerfcenen, gu der furchtbaren Erjdjiitte- 
rung der Staatsumwälzung in Frankreich. Dieſes blutige, nod) jest 
in feinen Golgen bemerfbare Ereigni3, wird un3 in grofen, mächtig 
ergreifenden Zügen, ohne Beimiſchung von Cingelheiten vorgefiihrt, 
gerade binreidjend, um das Auge auf das Ungebeure in der 
gerne gu ridten und bad Gemüt aus den alltagliden, getvohuten 
Empfindungen aufzuriittelu, ohne die epifde Ruhe der fortſchreiten⸗ 
den Erzählung durd) das eingewobene, getwaltige Ereigni3 gu ver- 
(eben. Mit fidjerer Meifterhand hat der Didjter die blutigen Bor- 
gänge dem unmittelbaren Gchauplage der Handlung gu entriiden, 
burd) die rdumlidje und zeitliche Ferne gu mildern gewußt. Trog- 
dem find fie auf das innigfte in den Gang der Oandlung ver- 
locdjten worden. Gerade die Erwähnung diefes Ereigniffes führt 
auf Dorothea in ciner Weije, daß dem fundfdaftenden Pfarrer fein 
Zweifel fiber ben Charafter ded Mädchens bleiben fann. Beran- 
laßt wird die Schilderung der Revolution Hurd) eine Frage ded 
teiInehmenden, bas ganze Elend der Gertriebenen tief fühlenden 
Geiftlidjen. Der Richter, an den die Frage gericdtet ift, ſchildert gu- 
erſt die ungeheure Begeifterung, weldje die Erklärung der Menfdern- 
redjte, die Forderung der Freiheit und Gleichheit hervorgerufern 
hatte. Der Rauſch der Vegeifterung ergriff guerft Paris; von da 
teilte er ſich ſchnell nicht nur den Brovingen mit, aud die deut- 
ſchen Nachbarn des leicht entzündlichen Volles wurden davon er⸗ 
griffen, ja, in ben fernſten Ländern rif die Erklärung der Men— 
ſchenrechte zur lauteften Berwunderung bin. Schien es doch, al3 ob 
nad) der Iangen, dunflen Nacht, in welder Miigiggang, unhaltbare 
Borredjte und Eigennutz die Herrſchaft geffibrt Hatten, eine neue 
Gonne emporfteigen wollte. An allen nah gelegenen Orien Frank- 
reichs pflanzte man Freiheitsbaume, Bäume mit bunten Bändern 
geſchmückt, in dem Wipfel mit einer roten Mütze geziert. Alt und 
jung, Manner und Frauen ſchwangen ſich im fröhlichen Tanz und 


es 
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Gefang um dicfelben, bie Männer mit Säbeln umgürtet, als prun⸗ 
kendes Zeichen der neuen Errungenſchaft. Wber der Himmel triibte 
fic) bald. Die anfang3 als Freunde in bad deutſche Gebiet ein- 
gebdrungenen Franzoſen betrachteten e3 als eroberte3 Land, und troft- 
los war ba3 Ergebnis der in ihren Anfängen mit fo lautem Jubel 
bon allen Rednerbiihnen begriipten Bewegung. Die Fretheit artete 
aus in gfigellofe Willfiir, die Gleichheit ward zur Ungeredtigfeit. 
Immer wilder und überſpannter wurden die Forderungen der ent- 
feffelter Leidenfchajten, immer gablreider die Tumulte und Wufe 
ſtände, begleitet von Mord und Brandjtijtungen, deren Straflojig- 
feit neue und frevelbaftere Aufſtände gegen Leben und Cigentum 
veranlaßte. Cin verderbtes Gefdlecdht, bas bon dem Umſturz der 
Dinge nur Gewinn gu ziehen ſuchte, verdrängte die Cdlen und 
Befferen und verhinderte die Herſtellung einer wohlgeordneten Ver⸗ 
fajjung, die fo dringend nottwendig war, um die ungeheure Gärung 
der Gemiiter niedergubalten. Die Grundſätze der Freiheit und 
Gleichheit wurden gum blendenden Aushängeſchilde fir rauberijde 
und ehrgeizige Unternehmungen, fir Cidbrud, Mord und Wn- 
geberei der gräßlichſten Art. Ehre, Glaube, Gehorjam wurden gum 
leeren Schall. | 

„Sie ermorbeten fic) unb unterdriidten bie neuer 

Nachbarn und Brüder und fanbdten bie eigenniigige Menge. 
‘ Und e3 pragten bet uns die Obern und raubten tm Grofer, 

Unb e8 raubten und prafter bis gu dem Kleinſten die Kleinen; 

Seder fchien nur beforgt, es bleibe was fibrig fiir morgen.” . 
Aber nod) fchlimmer ward es, als die vorgebrungenen Franfen von 
den Deutſchen gefdlagen wurden (1793) und fic guriidgiehen muften. 

„Ach, da fühlten wir erft bad traurige Schickſal be3 Krieges! 

Denn der Gieger ift groB und gut, zum mindeften fdeint er’3, 

Und er fdonet den Dann, den befiegten, als war’ er der feine, 

Wenn er ihm täglich nützt und mit den Gütern ihm bdienet. 

Aber der Fliidtige tennt fein Gefeh; denn er wehrt nur den Tod ab 

Und verzehret nur fdnell und ohne Rückſicht die Giiter; | 

Dann ift fein Gemilt auch erhigt, und es lehrt die Vergweiflung 

Aus dem Oergen Hervor bas frevelhafte Beginner. 

Nichts ijt heilig ihm mehr; ex raubt e8. Die wilde Begierde 

Dringt mit Gewalt anf das Weib und macht die Luft gum Entfegen. 

Liberal fieht er den Dob und genießt die letzten Dtinuten 

Graufam, freut fic) bed Bluts unb freut fid) bed Heulenden Jammers.“ 
Diefe freche Riedertretung aller menſchlichen Ordnung, diefe unum- 
wundene Herrjdaft der Gewalt und des Schreckens drangte gu grim- 
miger Race. Wlle ergriffen die Waffen und überfielen im Verein 
mit ben fiegreid) vordringenden Deutſchen die auf dem Rückzuge 
begriffenen Fremdlinge. 

hue Begnadigung fiel ber Feind und ohne Verſchonung; 
erall raf'te die Wut und bie fetge, tückiſche Schwäche 


ben Menfdjen verfennt, fo tann icp End) darum nicht ſchelten; 
i wiiften Beginnen! 
BWolltet Ihr aber guriid die igen Tage durchſchauen, 
te Ihr and) Gutes erblicktet, 
s verborgen bleibt in bem Herzen, 
die Gefahr es nicht auf, und drängt die Not nicht den Menſchen, 
Daf ex als Engel fich geig’, erſcheine den andern ein Sdjuggott.” 
Durch diefe troftreide Erwiderung wird auf dad gliidlidfte die Er⸗ 
zählung von ber Oeldentat der Sungfrau eingeleitet. Cine beffere 
Empfehlung, als diefe gang abfidjt3lo3 neben einer Reihe anderer 
eblen Zaten geftellte Erzählung fonnte Dorothea nicht gu teil 
werden. Dtan vergeffe nicht, daß Hermanns Brautwerbung in e 
Beit fallt, in welder bie brutale Gewalt in dem nahen Nachb 
lande bie Herrſchaft führte. eben Augenblid fonnte das ſchreckli 
Volk, welches wie ein Gewitter daherzog, bie Grengen überſchrei 


*) Geral. bie Rebolutionsſeene in Schillers Glode. 


Vor dev wilben Leidenfchaft war dann aud) dad Heiligfte nidt ge 
ſchützt. In folden Zeiten muß aud die Frau, wenn fein andere 
Mittel brig bleibt, bas Auferfte nicht ſcheuen, muß mit dem 
Schwerte in ber Oand ihr Höchſtes, ihre Ehre und ber Minder 
Unjduld, verteidigen fdnnen. Daß Dorothea eines ſolchen fittlicjen 
Aufſchwunges fähig ijt, davon überzeugt und ber Bericht des Rich⸗ 
ter3. Wer folch’ ein Weib in feinem Hauſe weiß, der fann getroft 
aud) in die triibfte Bufunft bliden. Daf Dorothea mit ganger 
Hingabe auc) die häuslichen Pflichten ihres Geſchlechts erfüllen 
werde, darüber läßt uns das, was wir bereits von ihr wiſſen, ſo⸗ 
wie der weitere Verlauf der Dichtung nicht in Zweifel. Ohne jenen 
heldenmütigen, den Zeitumſtänden entſprungenen und ihnen gemäßen 
Zug aber würde der Charakter des außerordentlichen Mädchens, wie 
Goethe ſelbſt bemerkt, in bie Reihe bed Gewöhnlichen herabfjinfen.*) 
Und fo ficjer hat ber Dichter ben Charatter angelegt, daß wir fo- 
gleich mit dem Pfarrer ahnen, daß die gepriefene Oeldin woh! dad- 
felbe hochherzige Mädchen fein werbde, welches Hermann angetroffen 
hatte. Bur Gewipheit dariiber läßt e3 aber der Dichter nicht fofort 
fommen. Gerade in dem Wugenblide, ald ber Pfarrer den Richter 
fragen will, wohin jened Mädchen geraten fei, tehrt ber Wpothefer 
guriid und melbet, daß er die bon Hermann Befdhriebene gefunden 
habe. Der vielbelchaftigte Richter aber ijt inzwiſchen von den 
Seinen weggerufen, ,,die ihn bedürftig des Rats” verlangten, und 
er trifft mit ben Greunden erft wieder gujammen, nachdem und 
Dorothea von neuem in der gewinnendften Weife ijt vorgeführt 
worden. Die beiden Freunde finden fie namlid) in einem Garter, 
tuo fie aus ben bon Hermann ihr iibergebenen Kattun und einen 
Kinbdergeug fiir ben Gdugling anfertigt Diefe echt weibliche Ve- 
ſchäftigung bildet nicht nur einen ſchönen Gegenſatz gu der eben 
erwähnten heldbenmiitigen Lat der Jungfrau, es knüpft diefelbe 
aud) an ihr erfte3 Wuftreten im gweiten Gefange unmittelbar wieder 
an, während die Verwendung des von der Mutter gleidfam vor⸗ 
ahnend eingepadten Zeuges und die Cingangdfcene der Didtung 


*) Die deutſche Geſchichte ift nidt arm an Frauen, weldje in Geiten 
ber höchſten Not das Schwert gu ihrer Verteidigung ergriffen. Gotiſche 
Frauen ſchlugen in Wbwefenheit ber Manner einen Angriff feindlider 
Sdaren ab, und ben KriegSgiigen ber Germanen folgte nicht felten eine 
Scar tapferer Frauen. Jn den Freiheitstriegen trat Eleonore Prohaska 

8 Potsdam unter dem Namen Mugu Reng unerfannt in das — 
eikorps und ſtarb ben Heldentod. Cine andere Jungfrau, Auguſte Krieger 
$ Mecklenburg, ſtellte ſich mter dem Namen Lübeck im die Reihe der 
willigen Krieger und erkämpfte ſich das eiſerne Kreuz. Dorothea ver⸗ 
‘igte ihre Ehre und bie Unſchuld ber Kinder. Fehlte dieſer Bug (er 
zfter getadelt worden), ſo fehlte ein weſentlicher Charakterzug der wilden 
c wabrend der Revolution. 


fon nenem vor die Geele führt. Das Gutereffe fiir Dorothea hat 
fic) feit ber eit bedentend gefteigert; mit um fo erhöhter Teil⸗ 
nahme folgen wir daber jest ber nodjmaligen Gefdreibung ihrer Ge- 
ae ae ee ob bas vor uns rubig dajigende Mab⸗ 


hat inde’, gang feinem Charafter gemäß, feinen Cindrud anf ihm 
gemadt, ebenfowenig ihre fiirjorgende Befdaftigung. Der Blic 
des Predigers dagegen ruht mit Wobhlgefallen auf der ſchönen 
Erſcheinung. „Glücklich,“ ruft er aus, „wem die Mutter Natur 
die rechte Geſtalt gab! Denn fie empfieblt ihn ſtets.“ — Diefe 
Worte verſcheuchen ſchon die Gorge fiber den Empfang, den das 
Madden bei Hermanns Vater finden wird, da diefer, wie wir 
bereits wiffen, auf cin ſchönes, gewinnendes Außere viel Wert legt. 
Der vorjidtige Apothefer meint indes, ber Schein könne triigen; 
er fenne bie Welt und habe das Sprichwort fehr oft erprobt gefunden, 
dem neuen Bekannten nidjt eher zu trauen, ehe man nidt einen 
Scheffel Salz mit ihm vergzehrt habe. Um fo notwendiger ift die 
Wiedererwãhnung jener mutigen Tat in Gegenwart bes Apothelers. 
Lind jetzt erfolgt denn aud) vom juriidgefehrten Ridter bie Be- 
flatigung, daß jene Jungfrau und ba3 im Garten fipende Madden 
ein und diefelbe Perſon fei. Unaufgefordert und ofne die Abſicht 
der Freunde gu fennen, teilt dann ber Richter, erfiillt von der 
Tugend und dem CEdelfinn der trefflidjen Jungfrau, nod) einige 
Biige aus dem Leben des friih verwaijten und in der Schule ded 
Unglids ergogenen Mädchens mit, Züge, die nicht minder dagu 
beitragen, der Vielgepriiften allgemeine Teilnahme und Achtung 
gu eriverben, ſodaß ſelbſt ber bedenflide Apothefer gum Schweigen 
gebradjt wird. Wie jetzt bie um die Wöchnerin Beſchäftigte ſich 
de3 Säuglings erbarmend annimmt, fo hat fie mit derfelben treuen, 
bingebenden Pflege fic) eines alten Verwandten angenommen und 
fein Leid mit tragen helfen, ,,bi8 ihn der Jammer dahinriß über 
des Städtchens Not und feiner Beſitzung Gefahren“. Und nod 
ein ſchwererer Verluft als ber ihres Verwandten und ihrer Eltern 
hat die ftarfe Seele getroffen. Der Bräutigam ift ihr durd den 
Tod entriffen worden. Cin Feind der Willkür und ber Ranke war 
er boll jugendlicher, gliihender Begeifterung nad) Paris gegogen, um 
der Willfiirherrfdaft entgegengutreten, und hatte dort in diefem 
eblen Streben fiir bad Woh! ber Menſchheit als Anwalt der wahren 
Freiheit in ber Bliite feines Leben’ den Tod gefunden. Mit 
ftillem Gemüt bat Dorothea als hohe Dulberin die Schmerzen 
getragen und im Helfen unb Dienen, in der Gorge um anderer 


Wohl die Ruhe der Seele, den wahren Balfam fiir bas eigene Leib, 
gefunden. Was der Verlobte ihrem Herzen geweſen ijt, erjahren 
wir ſpäter aus ihrem eigenen Munde. Hier geniigte e3, feiner als 
eines Freiheitshelden gu gedenfen. Es mad feine Wahl nicht nur 
dem Qerzen der Dorothea alle Chre, fie macht uns auch ihren 
Heldenmut, wie ihre Ruhe begreiflicer. 

Wir ftimmen dem Richter vollſtändig bei, wenn er von der 
Jungfrau ſagt, fie fet ebenſo gut, wie ſtark. Gut und ſtark ijt 
fie gleich bei ihrem erſten Uuftreten erſchienen. Wber wie wunderbar 
fin hat der Dichter den gangen Reichtum, ber in diefer Vee 
zeichnung ihres Charatter3 eingeſchloſſen liegt, nach und nach zu 
entfalten gewußt, indem er uns das Mädchen in den verſchiedenſten 
Lagen und Lebensverhältniſſen vorführt. 

In hoch gehenden Wellen zieht in dieſem Geſange die Dichtung 
an unſerer Seele vorüber, und doch iſt auch hier der Charakter des 
Epos ſtreng innegehalten. Und wie der Dichter in den früheren 
Geſängen den ſtrengen Ernſt durch heitere Laune zu mildern wußte, 
ſo hat er auch hier, namentlich beim Abſchied der Freunde vom 
Richter, den Ernſt der Stimmung auf wohltuende Weiſe durch 
einen komiſchen Anſtrich zu mildern, die Verteilung von Gaben zur 
abermaligen Charakteriſtik des Pfarrers und des Apothekers zu 
benutzen und die glücklich eingeleitete Zuſammenkunft auch äußerlich 
entſprechend abzuſchließen gewußt. 

Nachdem der Apotheker den Tabak, den er in einem geſtickten, 
ledernen Beutel mit ſich führte, dem Richter übergeben hat (wobei 
er nicht vergißt, ſeine Gabe zu loben), eilen die beiden Freunde 
au dem wartenden Jünglinge. Die Handlung ſcheint nun der 
Löſung der Verwidlung ganz nahe. Wir glauben, Hermann werbde 
bei Der Nachricht der Freunde laut jubelu, werde feine Werbung fo- 
gleich anbringen und, von Erfolg gefrdnt, mit Dorothea heimwärts 
fahren. Wber gerade dem Biele nahe bringt ber Didter als einen 
Oauptwendepuntt ein neues Hemmnis. Hermann, welcher nidt ju 
den Menſchen gehört, die nur dem Augenblicke leben, ift während des 
einfamen Wartens von dem qualenden Bedenfen befallen worden, 
ob das fo gentigjame Madden auch ohne weiteres ihm folgen werde, 
ja, ob nicht gu beforgen ftehe, daß e8 langft einem Jünglinge 
Herz und Hand verfprodjen habe. Golange er nod den Wider- 
ftand des Vaters gu überwinden hatte, fonnten ifm dieſe Bedenken 
nidt fommen, jest in der Muße bes Wartens muften fie ihm 
fommen, unb fie maden ihm alle Ehre und gereichen der Dichtung 
aum köſtlichen Gewinn. Ohne dieſe Wenbung würde der garnge 
Sauber der Jolgenden Geſänge wegfallen, die das gartefte und 
innigfte LiebeSleben erſchließen, bie beiden vollen Menſchenſeelen 
in ihrem tiefften Grunde entidleiern und uns vollftindig aber 


geugen, dah beibe Herzen gang fitreinanbder gefdjaffen find. Zwar 
hatte ber Pfarrer durch bie eben vernommene Nachricht, dah der 
Briutigam bes Mädchens in Baris feinen Tod gefunden, dem 
Silnglinge das eine Bedenfen nehmen können, allein der geſchwätzige 
Apotheker, ber fon von Ferne gu fpredjen beginnt, nimmt ihm das 
Wort weg, und als derfelbe fieht, daß er ftatt des ertwarteten 
Dankes mit qualender Beforgnis empfangen wird, ba ergebht er fic, 
wieber bem Gefährten bas Wort abjdneidend, im Lobe der alten, 
gute Beit, in welder ein Freiersmann (er felbft hatte gern einen 
foldjen abgegeben) vorficjtig gu ben Eltern der Braut geſandt wurde, 
um die Gace wie ein Geſchäft in Ridtigheit gu bringen. Wie 
groß fein Unmut ift, begeugen feine herge und mitleidslojen Worte 
am Schluſſe feiner Rede: | 

„Nehme denn jeglicher auch ben Korb mit eigenen Händen, 

Der ihm etwa befdjert ift, und ftehe beſchämt vor dem Mädchen.“ 
Freilich würde der Pfarrer nod) jebt Beit gehabt haben, den von 
Argwohn und Zweifel gequalten Jüngling von dem Bedenfen, ob 
Dorothea nicht ſchon eine Wahl getroffen habe, gu bejreien; allein 
e8 blich Dann immer nod) bie Frage, ob bas Müdchen, dem in 
feiner Geniigfamfeit die gange Welt gehdrt, und das in ber Schule - 
des Unglücks gelernt hat, Leib und Schmerz, Urmut und Not ohne 
Murren zu ertragen, ob dieſes hochherzige, ftarfe Mädchen nicht zu 
ftolg fein werde, ihm in ein frembe3, reiches Haus gu folgen, und 
ba dieſe Frage nur geldft werden fonnte, wenn Hermann ſich felbft 
gu bem Madden begab, und diefer auch bereits feinen felten Ent- 
ſchluß, allein gu ber Geliebten gu geben, ausgefproden hat, jo 
ſchweigt ber Pfarrer. Hermann aber befommt durch feinen Vorjag 
nod) mehr als bisher Gelegenheit, fich gu überzeugen, bab er in 
feiner Wahl fic) nicht geirrt habe. 

Es bildet der Entſchluß Hermanns einen ſchönen Gegenſatz 
au der geſchäftlichen Betreibung der Brautwerbung, welche der 
Wpothefer fo fehr gu riihmen weiß. Aber es ift ein ſchwerer Gang, 
gu bem jener fic) anjcjict, ein Gang, der fiber feine gange Zukunft 
entſcheidet, und Hermann ift ſich deſſen vollftindig bewupt. Cin 
Ja aus ihrem Munde, fagt er felbft, wird ihn auf ewig „glücklich 
machen“, ein Nein ifn auf ewig „zerſtören“. Dennoch ift er feft 
ent{dloffen, den Weg angutreten, mit einem Mute, der eine Bürg⸗ 
ſchaft ijt, dag er bon jebt ab vor dem Schwerſten nicht mehr 
guriidfdreden wird und, wenn es fein muß, aud) dem Liebſte 
entſagen fann. Sn wabhrhaft antifer Weije hat der Didter di 
hohe Rube und Faffung des Jünglings neben die Gewalt feine 
Liebe geftellt: 

„Soll ich fie and) gum letztenmal ſehn, fo will ich nod) einmal 
Diefem offenen Blick des ſchwarzen Auges begegnen; 


Dri’ ich fie nie an das Qerz, fo will ich die Brut und die Schultern 

Cinmal nod ſehn, die mein Arm fo ſehr gu umſchließen begebhret; 

Will den Mund noch fehen, von dent ein Kuß und ba’ Ja mid 

Glücklich macht auf ewig, da Nein mich auf ewig zerſtöret.“ 
Hatte der Jüngling fic) fchon in bem Konflifte, in welchen ihn feine 
Liebe gu bem Gehorjam gegen den Vater gebracht hatte, hochherzig 
benommen, fo tut er es hier nicht minder, und wir können jest 
fon ohne Beforgni3, ob er auc) bem friiheren Brautigam der 
Dorothea woh! ebenbiirtig fein werbde, der tweiteren Entwicklung 
ber Handlung entgegenfehen. Es ftedt in ihm eine Kraft, die nur 
des mwedenden Gunfen3 bebdurfte, um fich gu entfalten und fich in 
allen Leben3verhaltnijfen zu bewähren. 

Der Diingling bittet nun die Freunde, ohne ihn nach Haufe 
zu fahren, damit die Eltern fobald als möglich hören, daß er fich 
in Dem Mädchen nicht geirrt habe; er felbjt will, fet e3 mit Doro- 
thea oder ohne diejelbe, auf dem nächſten Wege, der uns aus bem 
vierten Gefange ſchon befannt iſt, nachkommen. Der geiſtliche Oerr 
nimmt die Zügel und bejept den Gig des Führers. 

ber bu gauberteft nod, vorjidtiger Nachbar, und fagteft: 

Gerne vertrau’ ich, mein Freund, Euch Geel’ und Geift und Gemitt an; 

Aber Leib und Gebein ijt nicht gum beften verwabret, 

Wenn die geiftlide Hand die weltliden Zügel ſich anmaft.” 
Der Pjarrer weiß den ängſtlichen Wpotheler durch die Mitteilung, 
bak er al8 fritherer Reifebegleiter eines jungen Barons dad Fahren 
in Straßburg gelernt habe, etwas gu berubigen. Halb getroftet 
fteigt ber Nachbar ein, ſitzt aber vorfidtig wie einer, der gum weis⸗ 
lichen Sprunge ſich bereit halt. — Go ſchließt fic) auch hier wieder 
unbermerft das Heitere an das Ernſte an, wie denn überhaupt die 
gange Didtung, vom Anfang bid gum Ende, wie die Schönheits⸗ 
linie in ſanfter Wellenform auf und nieder ſich bewegt. Zugleich 
eröffnet ber Schluß des Gejanges ungefudt einen Blick in dad 
friibere Leben des Pfarrers. Daf derjelbe bei feiner Rückkehr mehr 
nod als frither auf die Seite Hermanns fich ftellen wird, geht aus 
dem Gefange ebenfalls hervor. 


VIL. 


Vom fiebenten Gejange an erjcheint Dorothea bid gum Cnde 
des Epos in Gemeinſchaft mit Hermann auf dem Schauplatze der 
Oandlung. Gar vieled Hat der edle Jüngling feit dem erften 
Bufjammentreffen mit der Geliebten durchlebt, alles injolge ded 
Baubers, welchen ihre Erſcheinung auf ihn ausgeübt hatte. Als 
ein verdnbderter Menſch war er bet jeiner Rückkehr in da3 elterlice 
Oaus getreten, war mit bem Vater in einen Zwieſpalt geraten, 
hatte unter bem Birnbaum bittere Tränen vergoffen und den 
Entſchluß gefabt, das elterlide Haus gu verlaſſen und Soldat gu 
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in Sunjiwerk geid 
ift es, wie unauslöſchlich dex erjte Eindenck 
dex Lorothea anf Hermann gemacht hat. Und wie 
nun wieder das anS Wunderbare qrenzende i 
thea begrũndet. Es haben die unvorfidtigen Wen} 
wirrung alles BWaffer im Dorje getriibt, und 
bereite Madden, mit zwei Kriigen in dex Hand, zu 
vor bem Dorje gegangen, um ein reines und friſches Ouellwaffer 
ffir bie Wöchnerin zu olen. 

fiber dad ungeſuchte Bufammentreffen ift Dorothea nicht weniger 
vertoundert und erfrent, al Hermann; aber erft, al3 fie im Ramen 
der Wöchnerin ifm gedankt und ihre Kriige mit Waſſer gefiillt hat, 
fpridjt fie ihre Verwunderung, ihn gerade an diefem Plage und 
gwar ohne BWagen und Pferde gu finden, and. Ihr freundlicher 
Blick gibt ihm Mut und Kraft. Beredt und gefdhidt weiß er die 
Vereitwilligheit bed waderen Mädchens zu preifen, fic) iiberall ““~ 
reid) gu zeigen; aber bid zum Geſtändnis feiner Liebe vermay, 
e8 nidt zu bringen. Go oft er auch den Augenblid gu einer “ 
flirung gefommen want, immer wird bad Geheimnis feines £ 
zens wieder zurückgedrängt. Die unbefangene Art, wie Doro. 
ihm begegnet, der Sting, den er an ihrem Ginger erblidt, ſchre⸗ 
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thn zurück. Wud) will er als guter Sohn erjt die volle Gewißheit 
haben, dak bas Mädchen bem Vater gefalle und diefer freudig und 
freiwillig bas Jawort gu der Verbindung gebe. So fommt er denn 
auf ben Ausweg, die Geliebte alg Magd fiir die Mutter gu dingen, 
um nicht voreilig und leichtfertig ein Verſprechen gu geben, deffen 
Nichterfüllung fon manches Mädchen ungliclid gemacht hat. Die 
Löſung ift badurch weiter hinausgefdoben. 

Die ganze Scene ift bon unnadahmlidem Reig. Er, ernft 
geftimmt und tief bewegt, fein Geheimnis nur in dunkeln Andeu⸗ 
tungen ausſprechend, fie dagegen unbefangen und guvorfommend, 
die tiefften Empfinbungen ihres Herzens durd) eine ungegwungene 
Haltung dem Blicle entgiehend. Unvergleichlich ſchön ift namentlid 
bie Brunnenfcene felbft, die unwillkürlich an die Patriarchenzeit 
des alter Teſtaments erinnert, wo ber Bund ber Liebenden auch 
oft am riefelnden Quell gefdloffen wird. Sie erinnert insbefondere 
an Safob und Rabel und an die überaus ſchöne Erzählung, wo 
Rebekka fiir ben von der langen Reiſe ermildeten Cliefer, der aus⸗ 
gezogen war, um fiir Iſaak eine Braut gu werben, vor dem Tore 
bon Nahor aus einem Brunnen Waffer ſchöpft und dem Ermüdeten 
nidt nur zu trinfen reidjt, fondern aud) deffen Kamele trantt. 
Diefe bereitwillige Dienftfertigteit war bem Cliefer ein fichered 
Beiden, daß fie die gu Erwerbende fei. 

Hermann fteigt mit Dorothea halb willenlos die breiten, 
fteinernen Stufen hinunter, 

— — — „und auf das DMtiuerden fegten 

Beide fid) mieder ded Quells. Cie beugte fig — gu ſchoͤpfen; 

Und er faßte den anderen Krug md b ch über. 

Und ſie ſahen geſpiegelt ihr Bild int * a bes Simmels 

Schwanken und nidten fid) gu und grüßten fid roy im Spiegel. 

Laß mid) trinfen, fagte barauf ber Heitere Singling; 

Unb fie reicht' ihm den Krug. Dann rubten fie beide, vertraulid 

Auf die Gefäße gelehnt.” 
Die Gcene gehirt gu ben lteblidften in der gefamten Poefie. 
Schon die Ortlichteit ift eine foldje, die filr bie Poeſie gleichſam 
geweiht ift. Der ftill und einfam gelegene Quell, umgeben dott 
alten, ehrivilrdigen Linden, bas erquidende, Mare Wafer, in dem 
fic) der blaue Himmel zauberiſch fpiegelt und gum Hineinſchauen 
loctt, dazu der feierliche Sonntagsfriede, der alte, liebe Crinnerungen 
wad) ruft; alles diefed ijt geeignet, und micht nur in eine poetifde 
Stimmung gu verfegen, e8 trägt aud) bagu bei, ben Brunnen mehr 
noc) als ben einfam gelegenen Birnbaum gu der traulichſten Ortlich- 
feit gu machen, welche Oergen3geheimniffe löſt. Obfdon es gu 
“einer Erfldrung zwiſchen den beiden Liebenden fommt, fo wird an 
defer Stelle dennoch der Herzensbund ftill und feft gefchloffen, 
nd ber Dichter deutet durch den erften Dienft, welden Dorothea 
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a l i kleinen 
welchen Worten liegt der geheime — der — Phantafie va fo lichten 
Bildern entgiindet? Erſtens müſſen wir die traulide Enge der tieferen 
Brunnenumgebung, gu welder Dorothea „die breiten Stujen hinunter 
mit dem Wegleiter gelangt”, al3 einen —— enema in Rg a 
bringen. Daturd erbalt die ‘Gruppe eine fefte Begrengung, und die Bhan 
tafie fongentriert fic) mit ihrer Thatigteit auf einen Heineren Raum. Dann 
wird durch bad Riederlaffen auf bas Einfaſſungsmauerchen der geſtalten⸗ 
ſchaffenden Einbildungskraft wieder ein Haltpunkt — Ferner 
kommt ihr das Symmetriſche in Gruppierung und Handlung zu ſtatten: 
beide ſetzen ſich nieder, beide faſſen einen Krug, beugen ſich fiber, — 
ihr und ſchöpfen aus dem Brunnen. Von ganz eigentümli 
Wirkſamkeit iſt bas Spiegelbild, welches die Geſtalt von der Perſon 
——— losſstrennt und abgeſondert zur Beſchauung hinſtellt; und wad die 
irkung nocd) erhöht, iſt der Umſtand, daß das Spiegelbild in einfacher 
Umgebung erfdeint (,,in der Bläue ded Dimmels”). Warum ergreift 
unfer innered Auge fo beftimmt bas Bild eines Sciffes auf dem Meere, 
eines Kahnes caf bem Gee, eine3 Karawanenzuges im ber leeren, — 
Sandwüſte, der Schifforucctrümmer auf dem einſamen, ſandigen Ufer, der 
Blumen auf ber einfarbig-griinen Wieſenfläche und jede meteoriſche Er⸗ 
ſcheinung auf dent einfachen Grunde des blauen Himmels? Warum anders, 
als weil ſie in einfacher Umgebung ſich zeigen. Verwandt iſt das Kunſt⸗ 
mittel der einfachen Umgebung mit dem Sontrafte, aber nicht identiſch; 
indem nicht nur der grelle Abſtich der Farben den Gegenſtand dem Auge 
kräftig einprägt, ſondern aud) die Einſamleit wirkt. Die Phantaſie tongen- 
triert ihre Produktionskraft auf den aus der einfachen Umgebung grell 
hervortretenden Gegenſtand.“ Biehoff.) 
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Wohl ihr, wenn ſie daran ſich gewöhnt, daß kein Weg ihr zu ſauer 
Wird, und die Stunden der Nacht ihr ſind wie die Stunden des Tages, 
Dap ihr niemals die Arbeit gu Hein und bie Nadel gu fein dünkt, 
Dap fie fic) gang vergift und leben mag nur in ander!” 

So fpricht nur ein Mädchen, welches micht durch genährte 
Citelfeit und durch eingepflangten Hodjmut um die Herzensgüte und 
um die aufopjernde Hingabe be3 weiblichen Gemüts gefommen ift; 
ein Mädchen, dem feinem gangen Wefen nach der ſchöne Beruf zu 
teil geworbden, ba3 Haus gu einem Tempel reiner Liebe, reiner 
Freude und reinen Glücks gu machen, gu einer Stitte, wo Nant 
und Kinder fic) wohl fiihlen, daß dieſe Stätte ben letzteren die 
geweihteſte auf dem ganzen Erdenrunde bleibt, bis in die ſpäteſten 
Tage. Dieſes geſchieht aber nur dann, wenn die mannigfaltigen 
Aufgaben des Familienlebens, die trüben wie die erheiternden, die 
erhaltenden wie die ſchaffenden, mit hingebender Liebe, mit un⸗ 
ermüdlicher Ausdauer und Geduld von der Frau des Hauſes beſorgt 
und nicht einer herzloſen Dienerſchaft überlaſſen werden. Der 
Dorothea wäre es eine Laſt, wie ſie an einer anderen Stelle ſagt, 
bedient im Hauſe zu ruhen. Zwanzig Männer würden, wie ſie 
richtig bemerkt, nicht imſtande ſein, die Beſchwerden einer ſorgenden 
Hausfrau zu ertragen. Der Mann hat nach außen zu wirken und 
zu ſchaffen, und da würden zwanzig Frauen nicht der Aufgabe eines 
Mannes gewachſen ſein. Eine Frau, die ſich unglücklich fühlt, die 
häuslichen Obliegenheiten zu erfüllen, die ihre Aufgabe und ihre 
Bedeutung außer dem Hauſe ſucht, verſcherzt nicht nur ihre, dem 
Manne ebenbürtige Stellung, ſie bringt ſich auch um die reinſten 
Freuden und den Mann um das Glück des häuslichen Herdes und 
iſt mehr als dieſer in Gefahr, auf Irrwege zu geraten. Die 
poetiſche Verklärung, welche in unſerem Epos die geringſte weibliche 
Dienſtleiſtung, wie überhaupt die alltägliche Arbeit und Tätigkeit 
des einfachen, bürgerlichen Lebens erfahren hat, iſt ein ſchöner Zug 
desſelben und ein Zeichen von der hohen Achtung, welche ber Dichter 
felbft vor diefen Beſchäftigungen hatte.*) Wie jo manche3 andere, 
fo erinnert auch diefer Bug an den Wltmeifter der epiſchen Dichtung, 
an ben Gater Homer, der felbft Fürſtenſöhne, unbefdhadet ihrer 
Wiirde, die Pferde anfdirren lapt, und fsnigliche Frauen bet der 
Wafde und am Webſtuhl vorfihrt. Wuch im Mibelungentiede 
arbeiten bie Königstöchter im Kreiſe ihrer Madchen mit Scere und 
Nadel und bereiten den Helden die feidenen, golddurchwirkten Streit- 
gewänder und befefen fie mit Borten und foftbaren Cbdelfteinen. 

Dorothea gelangt nun mit ihrent jtillen Begleiter gu der Tenne 


*) Boh hat in feinem „ſiebenzigſten Geburt3tage” ebenfalls ein ſchönes 
Vorbild weiblidjen Weſens in den herzlichen, unermüdlichen Dienftleijtungen 
bet Frau be3 alter Damm -entworfer. : 
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cin wornecotier Siang fem Sie it fo gut mre tarf“ bate 
a Piarver yu ifcem Lobe gricst. Gu Hermon 


Euren Eltern, bas brav ijt Haltet fe wes 3 
werbet, "lange (ie ber Buctituit nice be ciimene 
permifien, nod Eure Cltern die Todjter.~ Es find dieS dee lesien 
Borte ded ehrwũrdigen Manned, den dex Tidjter wiht mur jum 


Umbiillung rubt, die fie au3 Hermanns mitgebradten Sachen 
angefertigt bat, fagt fie gu jener: ,,Driidt Yhr den Säugling an 
die Bruft in dieſen farbigen Windeln, o fo gedenkt de3 Jünglings, 
des guten, der fie und reichte.” Dann kniet fie gu der leiden 
rau nieder, küßt die Weinende, und dieſe fegnet mit leiſem 
Gelijpel bie Rniende aus tief betwegtem Herzen wie eine vom 
Himmel CErforene. Und als wire die Statte plötzlich gu einer 
Statte ber Undacht geworden, fo ergreijt der feierliche Augenblick 
aud) die Umitehenden, und alle ſegnen be3 Mädchens wegen in der 
Stille Hermann, bap er fich ihrer angenommen hat. Weld’ ein 
Augenblick fir Hermann! Unmiindige und Crwadfene, Männer 
und Frauen haben ungeſucht aus der Viefe des Herzens ihm bas 
Lob ber Erwählten verfiindet, mehr und ſchöner, als er es hatte 
abnen und erwarten finnen. Was er jest gejehen und gehdrt bat, 
mußte ihm wie himmlijde Muſik fein und mußte ihm die unzweifel⸗ 
hafte Gewißheit geben, dab die Erwählte Liebe und Hochadtung 
nidt nur in dem Hauſe der CEltern, fondern and) bei den Be- 
wohnern der Stadt fic) erwerben werde. 

Den Ernſt und die bewegte Stimmung der riihrenden Whfchieds- 
fcene hat ber Dichter am Schluſſe wieder in ſachgemäßer Weije 
burd) eine ſcherzhafte Wendung gu mildern gewußt, wie er dieſes 
bei ähnlichen Gcenen getan hat. Die Minder fallen mit Schreien 
und entjeplidem Weinen in die Reider der Dorothea und wollen 
fie nicht giehen laffen. Sie miijjen alſo berubigt und beſchwichtigt 
werden. Nicht wirfjamer und paffender fonnte dieſes geſchehen, 
alZ durch bas Verjpredjen bon Buclerbrot, welches Dorothea aus 
ber Stadt mitbringen werbde, wo e3 der Bruder beftellt habe, als 
ihn ber Storch jüngſt beim Zuckerbäcker vorbeitrug. Mit diefer 
Hinweiſung auf den uraltgermanifden Schutzgeiſt eheliden Segens 
ſchließt der Gefang, der zwei weſentliche Punkte enthalt: bas 
Dingen der Dorothea als Magd und den Abſchied derſelben von 
den Ihrigen, mit der daran ſich knüpfenden Steigerung ihres Lobes. 
Die Prüfung iſt nach allen Seiten im höchſten Grade zu ihren 
Gunſten ausgefallen. Es fommt nur nod darauf an, wie der 
Vater Hermanns ſich dazu ſtellen wird, was notwendigerweiſe die 
folgenden Geſänge darzulegen haben. 


VII. 


Im achten Geſange führt Hermann die Geliebte nach der 
Stadt. Der heiße, pielbewegte Tag nähert ſich ſeinem Ende; bas 
yohe, edle Paar verläßt das unruhige Treiben des Dorfes und tritt 
in die ruhig daliegende Feldmark. Aber der ſtille Frieden, welchen 
er Abend über die Natur ausbreitet, ijt bedroht durch ein ſchweres 
hewitter, und auch ber Himmel der Liebenden, welche tn dent hohen 


Eaget mit jept vor alicm, und lehtet die Elters mich fennen, 
Tenen ich gu dienen mit gongem Herzen bereit bin” 
Schon dieſe Worte bezeugen den Eruſt, mit 


Fremden hat. 
Dorothea, von dieſem Vertrauen gehoben und freudig erregt, hofft 
den Vater zufrieden zu ſtellen, indem ſie von Jugend auf durch 
die Beriihrung — ee ae Radjbarlande nicht unbe⸗ 


fibung dieſer Gewöhnung ſich keinen künſtlichen, die Wahrhaftigkleit 
des Charakters beeinträchtigenden Zwang anzutun braucht. „Was 
bom Herzen mir geht,“ ſagt fie, „ich will es dem Alten erzeigen.““ 
— Bie von felbft geht fie nun gu der fo bedentfamen Frage fort: 

„Aber, wer fagt mir nunmehr, wie foll ich dix felber begeguen, 

Dir, dem eingigen Sohne und Hinftig meinem Gebieter 2” 

Wlfo ſprach fie, und eben gelangten fie unter ben Birnbaum. 
Es ift berfelbe ehrivitrdige Birnbaum, den wir ſchon vom vierten 
Gefange her fennen, derjelbe Baum, unter weldem Oermann heute 


verzweifelnd gefeffen und ſtille Tränen vergoffen hatte, derſelbe, 
unter welchem er der guten Mtutter fein ganzes Herz audsgefchitttet. 
Wie anders jebt, wo der Mond, diefer Freund der Liebenden, 
herrlich und voll bom Himmel herunter glangt und bie Blatter des 
alten Baumes durchzittert. Jetzt fieht Hermann die Geliebte neben 
fich figen, Halt ihre Hand in ber feinen, hort aus ihrem Munde 
bie freunbliche Frage, die recht eigentlic) eine Frage an das zu- 
künftige Schickſal der Geliebten ijt. — Gein Herz pocht. Es ift 
nur nod) die Iebte Minute iibrig, um dem Mädchen ohne Beugen 
feine Liebe gu geftehen. Nun wird er audsfpredjen, was wir fdon 
lange gu hören begehrt haben! Aber auch jept, fo fehr bie Stunde 
giinjtig ift, magt er nicht dad erleidjternde Wort gu fagen. Mur 
in einer bunfeln, allerding3 vielfagenden, bad Madchen hoch ehren⸗ 
ben Antwort vermag er feinem Gefühle Ausdruck gu geben: 

„Laß dein Herz dix es fagen und folg’ ihm fret nur in allem.” 

Ex fiirdtet, ein Nein gu hören; ach, und er fühlte ben Ring am 
Singer, dad ſchmerzliche Beichen, und die} macht ihn verſtummen. 
Kommt e3 nun auch hier ebenfowenig wie im vorigen Geſange gu 
einer eigentlichen Crfldrung, fo tritt Dod) die Wnndherung ber Herzen 
immer inniger hervor, mit dem unnadabmliden Reig eine3 all- 
mählich fic) löſenden Geheimnijfes. Wie fchin wird durch diefe 
liebliche Zweideutigkeit der Jtlidweg! 

Dorothea bringt mit ber ihr und ihrem Gefdjlechte eigen- 
tümlichen Veidhtigfeit bas Gefpraid, ba3 eine Weile geftock hatte, 
wieder in Fluß, indem fie ben Hellen, ſchönen Mondſchein preift. 
Gie tut dies aber nicht in gefühlsvoller Schwärmerei; fein Glang 
erfreut fie, teil er ihr die Hauser und Höfe des Ortes zeigt, wo 
fie ein Obdach finden foll, und ald fie eines Fenſters am Giebel 
gedenft, deſſen Gcheiben fie gu zählen vermöchte, da verfegt der 
gehaltene Siingling: 

„Das ift unfere Wohnung, in die ich nieder dich führe, 

Und die Fenjter dort ift meines Zimmers tm Dache, 

Das vielleidht dad deine nun wird.” — — 
Wher, als fürchte er, fic) verraten gu haben, fegt er ſchnell hingu: 
„Wir verdndern im Hauſe.“ 

Das herangiehende Gewitter mahnt zum Wufbrud vom Sige 
be3 ihm fo lieben, jebt doppelt lieben Orte3, bon dem er nicht 
ſcheiden fann, ohne des baldigen, gliidlicken Wiederkommens mit 
ber Geliebten im voran3 zu gebdenfen. 


„Hier im Sdatten wollen wir ruhn und be3 Mahles genießen.“ 

Beide gehen nun dem Weinberge gu, den un3, wie iberhaupt 
bie gange Ortlichfeit bes Rückweges, der weiſe vorbereitendDe Dichter 
ſchon unverlierbar feſt eingepragt hat. Im vollen Dunkel ltegt 


ber dichtbewachſene Laubgang mit ſeinen unbehauenen Steinſtufen 
Gorglidh ſibt Hermann das des Beges untundige Madden, welded, 
gang ihm vertranend, fiber ihn herhing. Da ift dem edlen Fiinglinge 
abermals eine neue und gwar nod) ftirfere Verſuchung befdjieden, 
feinem Vorſatze untreu gu werden und endlid) dem herrlichen Mad- 
chen, welches ein Zufall ihm in die Arme und an die Bruft driidte, 
feine Liebe gu geftehen. Dorothea, 
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Fehlte tretend, es Inadte ber Fuk, fie drohte gu fallen. 

Eilig firedte gewanbdt ber ſinnige Siingling den Arm an, 
Giett empor die Gelichte; fie feat the lei out bie Sculier 
Bruft war gefentt an Bruft md Wang’ ax Co ftand er, 
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Weld’ eine dine, mannlide Selbſtbeherrſchung, entſprungen 
aus ber tiefinnigften Serehrung der hohen Würde des Weibes, einer 
Verehrung, die dem jchiidjternen Yingling verbietet, ber Geliebten 
den Verlobungskuß gu reidjen, obfdjon er nad) dem Kuſſe und nad 
ber Umarmung ſich gefehut hatte. Dem Biele nahe, ſchreckt er 
wieder guriid. Wie ganz anbder3 war das Verhalten de3 Vaters 
in ber entſprechenden Gcene nad) dem Brande, woran man uw 
willfiiclid) erinnert wird. 

Das Cintreten de3 hohen Paares hat ber Dichter durch dte 
Fußverrenkung ber Dorothea hingehalten, gleidfam um eit gu 
getwinnen, den Lefer in dem Rreife, den wir auf längere Heit 
verlaffen haben, erſt wieder heimiſch werden 31 laſſen. Dorothea 
berheblt mit ſcherzenden Worten ihren Schmerz, ber inde3 vor- 
abnend ben ihr beborftehenden größeren Schmerz einleitet. 


TX. , 

Wir fiehen am Schlubgefange, welder wie bet jedem edjten 
Epos die Kataftrophe enthalt. Wenn beim Drama der Höhepunkt 
ber Handlung mehr in der Mitte liegt, fo geftaltet fic) beim Epos 
bie Handlung am ſtärkſten und reichſten am Schluß, wo alle 
aden zuſammenlaufen und alle Perſonen eingreifen. Hier muß 
eine große Kataftrophe die ſtärkſte Spannung ergeugen, die glangend- 
ften Farben entfalten und die Löſung de3 Konflikts bringen. 
gegeniiber erjdeinen bie friiheren Teile ber Handlung gewiſſermaß 
alZ Ginleitung und Vorbereitung. Der Schlubgefang nimmt dak 
aud) ben größten Raum in Anjprud. In ihm wird erft d 
künſtleriſche Bau ber gangen Dichtung, die unfdeinbar anfing » 
fich nun wunderbar ſchön gu einem herrlichen Baume in zahlrei⸗ 


Verdftelung mit innerer Notivendigfeit entfaltet hat, verſtändlich. 
Unter den älteren Epen gibt e3 feine Dichtung, welche ſchöner 
aujgebaut wire, al3 bie Odyſſee und der Todeskampf der Burgunden 
an Etzels Hofe; unter ben neueren Cpen fommt feine Kataſtrophe 
der in Hermann und Dorothea gleich. 

Abweichend vom herkömmlichen Braud hat der Didter die 
Anrufung der Muſen bis jebt verſpart, weil ber einfache Anfang 
ber Dichtung ihm nicht pajfjend für einen fo feterlichen Wit er- 
ſcheinen mote. Wud) dadurch wird ber lebte Gefang als der 
bedeutſamſte gefenngeichnet. Nach dem Anrufen ber Muſen führt 
ber Dichter nicht jogletd die beiden Liebenden in den Kreis der 
Wartenden, fondern verläßt, ähnlich wie im fiinjten Gefange, das 
Paar und macht uns erft mit den Vorgängen in ber Stube fo 
bertraut, dak wir nicht minder wie die Wartenden bon dem Ane 
blide ber Gintretenden in ein frohes Erſtaunen verfegt werden. 

Das lange Wusbleiben des Sohnes hat die Mutter beforgt 
gemacht, zumal da die Nacht bereits hereingebrodjen und nod) dazu 
ein Gewitter im Anguge ijt. Dreimal hat die gute Frau bie Stube 
perlajjen und vor dem Hauſe nach dem Erfehnten Umjdau gehalten, 
bat aud ihrem Unmute in Vorwürfen gegen die beiden Freunde 
Luft gemacht. Der Vater, ebenfalls in feiner guten Laune, läßt 
es nicht an einer Zurechtweiſung ber Frau feblen. Es find died 
Vorgänge, die gang der gegentwartigen Lage ent{predjen und im 
gewöhnlichen Leben bet Wartefcenen oft genug vorfommen. Der 
Dichter hat es indes dabei nicht bewenden laſſen, zumal die beiden 
Eheleute nicht die eingig Wartenden find. Auch bem Wpotheler 
und dem Pfarrer mufte ja daran liegen, endlid) gu erfahren, wie 
die Werbung Hermanns ausgefallen fei. Verdrießlich hatte der 
erftere bon Hermann fich berabjciedet. Um fo mehr erwarten wir, 
daß ber tadelſüchtige und geſchwätzige Mann ebenfalls fic) unmutig 
Gufern wird. Bu unjerer Uberraldung ift bas Gegenteil der Fall, 
und doch ijt biefe3 bem Charalter des Manned nicht minder ent- 
ſprechend. Der Wirt hatte nämlich bei der Zurechtweiſung feiner 
Frau einen Tadel fiber die nublofe Ungeduld laut werden laſſen. 
Jetzt fühlt fic) ber Apothefer in jeiner gangen Würde. Cr fennt 
feine Ungeduld, und mit Nachdruck verfiindet der von fic nidt 
wenig eingenommene Mann, dab in Stunden, im denen andere die 
Geduld verlieren, er mit Gleichmut gelajjen wie ein ftoijder Weiſer 
“afigen fonne, ba fein Water e3 verftanden habe, ihm in feiner 
Yugend bie Wurzel aller Ungebduld auszureißen. Verwundert er- 

indigt ſich ber Pfarrer nach dem angewandten Mittel, und nun 
zählt ber Wpothefer, wie er al3 Stnabe einſt voll Ungeduld die 
seit einer Spazierfahrt nicht habe abwarten können, wie ihn da der 
rter beimt Arm genommen, ans Fenjter gefiihrt und das Haus 
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Wendung befommen. Da gebt die 
ide Paar, ,,doppelt herrlich in der Fülle 
dem Ddfifieren Gedanien 


bezeichnende ret bo! 

Staunen erregenden Geftalt gegeben; mehr nod gefdieht diejes 
jetzt durch Die faft gu kleine Tür, weldje gleidjfam die Cintreten- 
ben untrahmt. : 

Uber bie Tir ging auf. Es zeigte bad herrliche Paar ſich, 

Bo Bie pe Seat eins — 

er n 
Ja, es ſchien bie Tir gu Mein, die hohen Gefalten — — 
Cingulaffen, bie mun zuſammen betraten die Schwelle.“ 


*) Die {Gredhafter Darſtellungen be} Todes find mehr und mehr 
aufer — Per ſtnochenmann mit Stundenglas und Senſe, 
Claud auf bem Titelblatte ſeiner Gedichtſammlung 

iſt faſt verſchwunden und durch einen Engel mit umg 
ein Kreuz, durch einen Schmetterling und dergl. erſetzt worden. Schon bie 
Alten ſtellten den Tob in ber ,, Biche", der Perjonififation ber menſch⸗ 
lidjen Geele, al8 ein zartes Mäbchen mit Schmetterlingsflügeln bar, mn 
urd) die Wandlung der menfdlidjen Seele angubdeuten. (Bgl. Leffings 

Ubhandlung: „Wie bie Witen ben Bob gebildet”.) 


id 


Hermann, der fich auferftande fühlt, bie im Drange ber Um⸗ 
ſtände ergriffene Täuſchung aufzulöſen, ftellt in eiliger Oaft feine 
Geliebte ben. Eltern mit den Worten vor: ,,Hier ijt ein Madden, 
fo wie ihr im Hauſe fie wünſchet,“ Worte, welche bie Cltern nidt 
aufzuklären vermodten und Dorothea in bem Wahne ließen, fie 
fet als Magd gebdingt. Eilig führt er dann den trejffliden Pfarrer 
beifette, vertraut ihm leiſe, bag er bad Mädchen nidt als Braut 
getworben habe, und bittet ifn, die Verwidelung fogleich gu löſen. 
Uber unterdes hat ber Vater, ben Dorothea durch ihre bezaubernde 
Erſcheinung ſchon gewonnen hat, das Mädchen bereits als Braut 
ſeines Sohnes begrüßt, hat auch in behaglicher Laune ſeine Freude 
ausgedrückt, daß ſein Sohn ſo guten Geſchmack habe, wie er ſelbſt 
ſeiner Zeit bewieſen, und hat zum Lobe desſelben noch hinzugefügt, 
daß es ihr wohl leicht geworden ſei, ihm zu folgen. Dorotheens 
zart empfindendem Herzen mußten die ſcherzenden Worte als Spott, 
als bitterer, mitleidloſer Spott erſcheinen, da ſie den eigentlichen 
Zweck der Sendung Hermanns nicht kannte und daher wähnen mußte, 
ihre Armut und ihre Verlaſſenheit habe den wohlbegüterten Haus⸗ 
herrn erdreiſtet, ſie aufzuziehen, was ein edles Gemüt am meiſten 
verletzt. Noch verbirgt ſie ihre eigentliche Herzensqual. Da tritt 
der Geiſtliche, von dem bang bewegten Jüngling gebeten, heran, 
aber nicht, wie dieſer wünſcht, um gleich den Irrtum zu verſcheuchen 
und die Verwirrung zu löſen, ſondern um als gewiſſenhafter Mann 
bei einer ſo ernſten Sache das bewegte Gemüt des Mädchens, das 
in ſo auffälliger und empfindlicher Weiſe dem Hausherrn gegenüber⸗ 
getreten iſt, gu prüfen, wozu er um fo mehr fic) verpflichtet fühlen 
muß, da er nicht Zeuge jener Worte geweſen iſt, in welchen Doro⸗ 
thea ſo tief und wahr die Pflicht des Weibes als die des Dienens 
bezeichnete, und da auch er keine Ahnung davon haben kann, daß 
ihre Empfindlichkeit über den vermeinten Spott in der wirklich ge⸗ 
nährten Neigung zu Hermann wurzelt. Anſchließend an das, was 
er eben geſehen und gehört hat, äußert er gegen Dorotheen, daß 
ein dienendes Mädchen auch die Laune des Herrn, die Heftigkeit 
der Frau, die Unart der Kinder müſſe zu ertragen wiſſen; dazu 
ſcheine ſie nicht geſchickt, da ſie ſchon von dem Scherze des Vaters 
ſo gewaltig erregt werde und doch nichts ſo häufig vorkomme, als 
ein Mädchen zu plagen, daß wohl ein Jüngling ihr gefalle. 

Dorothea, die bisher jo ruhige und beruhigende, vermag nad 
dieſen Worten fic) nist mehr gu halten. Sie wiirde in einem 
falfchen Vichte erfcheinen, wollte fie jetzt ſchweigen und nicht den 
eigentliden Grund ihrer Aufregung befennen. Mag dad Belenntni3 
thr auch ein ſpöttiſches Lächeln oder ein ebenfo demütigendes Be- 
mitleiden gugiehen! Gie folgt ber Stimme ihres reinen Herzens, 
- und felig find, bie reines Herzens find; fie treffen in allen Lebens⸗ 


lagen das Richtige. Lieber bad Bekenntnis, fo ſchwer ihr dasſelbe 
aud) wird, als einen Malel auf fid figen laſſen! Und fo gefteht 
fie denn frei und offen unter ftrdmenden Tränen, in der Über⸗ 
madt der Reinheit und Wahrheit ihres Gefühls, daß die Worte 
des Vaters fie verlegt haben, nicht weil fie ſtolz oder empfindlid 
fei, fondern weil fie wirklich Neigung fiir Hermann gefaßt und die 
ftille Hoffnung gebegt habe, feinen Beſiztz fid) vielleicht gu erwerben, 
wenn fie durch treues Dienen des Hauſes unentbehrlide Stütze 
getworbden fei. Best aber habe das Wort de3 Vater ifr die Be- 
finnung wiebdergegeben, weldje bie Neigung ihr geraubt; jept fühle 
fie, wie groß ihr Whftand bon dem reichen Jiinglinge fei, fiible 
aber auch gugleich, wie unmöglich es ihr fein werde, ifn gu ver 
gefjen und die heimlidjen Schmerzen gu tragen, wenn er eine andere 
als Braut heimfiihre. Deshalb fei fie feft entſchloſſen, troy bes Ge- 
tottterfturmes und der dunkeln Nacht fofort gu den Ghrigen guriid- 
gufehren. — Gewohnt, alle, was dad Leben bringt, Freud’ und 
Leid, als Schidung einer hiheren Nacht hingunehmen, klagt fie nidt. 
„Glücklich,“ fagt fie, ,,bin ich gewarnt, und [dit bad Geheimnis 
Bon Bate ts iow ieee, Le end bar titel ie pete” | 
Dadurch befommt ihre Entjagung eine höhere Weihe. Wie rein, 
wahr und edel erſcheinen auch bier wieder Gedanfen, Wiinjde und 
Vorſätze, weldje fie in ihrem Buſen hegt. Sie ift auch hier wieder 
jene reine und hohe Jungfrau, die burch bittere Erfahrungen und 
ſchwere Leiden gereift, bie Wirren des Lebens mit befonnener Klar⸗ 
beit betrachtet und die Leidenjdaften und Wiinfdje des Herzen3 in 
rubiger, wenn auc) ſchmerzlicher Faſſung befdwidtigt, ſodaß fie 
mit fittlidjer Oobeit und ftiller Graft bad ſchwerſte Opfer bringen 
fann trog ihrer Oiilflofigkeit. Es ijt dies ein Ungenblid, in weldem 
bas herrlidje Madchen fich in feiner gangzen Größe als hohe Dul- 
berin zeigt. Schon ift fie im Begriff, fic) gu entjernen, da ergretft 
die Mtutter mit beidben Händen die Weinende und fagt: ,,Rein, ich 
laffe dic) nicht; du bift mir bes Sohnes Berlobte.” Der Vater 
aber, ber fein Freund folder Gcenen ift und gum Schluſſe ded 
Tages feine Nachgiebigfeit auf bas unangenehmfte, was ihm ge- 
ſchehen fann, burch Tränen der Weiber belohnt fieht, will gu Bett 
gehen, um das wunderliche Beginnen nicht mehr mit anſchauen gu 
miiffen. Dieſes vor allem fucht Hermann gu verhüten. Das Vater- 
Herz gang gu verſöhnen, ift fein eifrigſtes Verlangen. Er befennt ſich 
ſchuldig an aller Verwirrung, die unerwartet ber Freund nod t 
mehrt habe. Unmutig fordert er diefen auf, nicht Angft und V 
druß gu häufen, fondern lieber bas Gange gu vollenden. Al 
lachelnd weift ber Pfarrer darauf bin, daß ja gerade durch d 
Priifung der Guten jest das ſchöne Bekenntnis ihrer Liebe entl: 
fei, und daß fic) die Gorge eber und mehr, als man erwar 


fonnte, in Wonne und Freude verwandelt habe. Seiner bebdiirje 
e3 gur Enthüllung der Wahrheit nist mehr; Hermann folle jest 
felber redben. Und num folgt endlid) bon Hermanns Geite, dazu 
gedrängt und gendtigt, das Bekenntnis in ben freundlicdjen Worten: 

„Laß did) die Tranen nicht reu'n, nod) biefe flüchtigen Schmerzen; 

Denn fie vollenden mein Glück und, wie ich wünſche, bad deine. 

Nicht dad trefflidje Madden als Magd, bie Fremde gu dingen, 

Kam id) gum Brunmnen; id) fam, um deine Liebe gu werben. 

Uber ach! mein ſchüchterner Blid, er fonnte bie Neigung 

Deined Hergens nicht fehen; nur Freundlichkeit fah er im Auge, 

WIS aus dem Spiegel du ihn des rubigen Brumens begrifteft. 

Did ins Haus nur gu führen, e8 war ſchon bie Hälfte des Glückes. 

Uber mun vollendeft du mir's! O fei mir gefegnet! 
Von allen Zweifelsqualen erldft, ber Cinwilligung der Eltern gewif, 
umarmt der treffliche Sohn die Geliebte, und erft jebt, im Voll⸗ 
gefühl ſeines Glücks, gibt er ihr den Verlobungskuß. Cine ſchönere 
Löſung als dieſe lapt fic nicht denfen. Der Dichter hatte leicht 
beim Cintritt in3 Haus den Irrtum aufklären können, aber wie 
viel köſtliche Züge waren dadurch weggejallen! 

Dorothea weiß nach der wonnevollen Entdeckung auc alsbald 
den letzten Unmut des unterbdefjen bom Pfarrer aufgeklärten Vaters 
durch ihre unendliche Anmut gu verſcheuchen und unzweifelhaft ſein 
Wohlgefallen auch für alle Zukunft ſich zu ſichern. Freudig ergreift 
ſie die zurückgezogene Hand des Wirtes, und indem ſie dieſelbe 
küßt, find ihre erſten Worte eine Bitte um Verzeihung und Ver- 
gebung. Dann jahrt fie fort: „Der erfte Verdruß, an dem id 
Verworrene ſchuld war, fei auch der letzte. Wozu die Magd fid 
verpflidtet, tren gu liebendem Dienft, ben foll bie Tochter Cud 
leiſten.“ Wohl hatte gu Anfang der Dichtung der Vater zürnend 
erklärt, daß Hermann ſich ja nicht folle einfallen laſſen, ihm ein 
Madden als Schwiegertocdhter gu bringen, deren gange Habe ein 
Biindel faſſe, und fiehe, ein Mädchen mit folch einem Bündel ſteht 
jept vor ifm, Tränen der Freunde und Rührung ifm entlodend. 
Aller Herzen ſchlagen nun der ſchönen Fremden entgegen. Weg⸗ 
gewiſcht ſind alle Schatten. Der Pfarrer, raſch entſchloſſen, zieht 
vom Finger des Vaters den Trauring, „nicht ſo leicht, er war vom 
rundlichen Gliede gehalten“;*) dann nimmt er auch den Ring der 
Mutter und ſpricht den Segen der Verlobung aus mit ſchlichten, 
aber gehaltvollen Worten, wobei er in ehrender Weiſe auch des 


*) „Dieſer einzige Vers,“ ſagt Hiecke, „verrät den Meiſter epiſcher 
Poeſie, der bei wärmſter Teilnahme an den Leiden und Freuden des 
Hherzens bod) immer nod) bad Auge offen hat fir Nebenumſtände, wenn 
jie zur Anſchaulichkeit beitragen, und id) bene, bas rundlide Glied malt 
und zugleich eine behaglidje Körperfülle des Gaſtwirtes.“ Whnlidjed ge- 
‘Hieht bet bem reichen Kaufmanne im 2. Gefange. 


Eheblindniffes ber Cltern gedentt. — „Und e3 neigte fich gleid 
mit Segenswünſchen der Nachbar,” der in dem erften Gefange fid 
fo glücklich geſchätzt hatte, in dieſer Beit nicht verheiratet gu fein. 

Der Einſicht und der Latigkeit des ausharrenden Predigers, 
feine3 warmen Mitgefühls fiir die Leiden und Freuden anderer ift 
bie Erreichung des BielS vorgugsweife gugufdreiben, und es ift 
{hin vom Didjter gedadht, daß er den feierliden Schlußakt ihm 
guerteilt hat. Nirgends tritt ber edble Mann fraft ſeines Amtes 
auf, und doch genieBt er iiberall das vollfte Bertrauen und dte 
höchſte Achtung und wirkt deShalb tiberall fegen3reich. Den Apotheker 
[apt Der Dichter nach der [angen Rede im Anfange des Gejanges 
nicht wieder fpredjen. Geine Stolle pat fir das GFolgende nidt 
mehr. Aber wie bedeutjam ijt es, daß der Dichter in jener Rede 
un3 zum Schluß einen Blid aud in die Knabenzeit de wunder⸗ 
lichen Mannes tun läßt, der aus allgu groper Vorſicht e3 verſäumt 
hat, gu rechter Beit fic eine tiichtige Frau gu nehmen, wodurd 
manche Cigenheiten und Cinjeitigfeiten feines Leben3 waren ab- 
geſchliffen und geminbdert worden, da nichts fo ſehr geeignet ift, 
ergiehlic) anf den Menſchen einguivirfen, als die Che. C3 ift 
diefes ihr groépter Gegen. In eindringlicher Weife beftitigt bas 
Aujtreten bes Wpothefer3 die Wahrheit des Bibelwort3: „es ift 
nicht gut, daß der Menſch allein fei’. Wn der Wunbderlicdfeit des 
Apothekers ijt aber augerdem auch die gum Schluß vom Dichter mit⸗ 
geteilte Erziehungsmethode bes Vater ſchuld. Wie oft mag dieſer 
den lebhaften Stnaben durch Schrecken erregende Drohungen ge- 
dngftigt und den jugendlicjen Leben3mut erftidt haben. och jept 
jieht Der Mann feit jener graujamen Drohſtunde den Garg, der fiir 
alle Zeiten jene Fajer ber Ungeduld ihm ausgeriffen hat. Go tragt 
die kurze Hinweiſung, welde der Dichter aus der Knabenzeit de3 
Apothekers gum Schluß feined Wuftretens bringt, dazu bet, ein 
mildernde3 Licht auf das Weſen des komiſchen Mannes zu werjen, 
ber méhr lächerlich, als verächtlich ift, gumal er auch manche 
lobenswerte Cigenfdajten befist. 

Mit ber Verlobung hatte bas Epos ja wohl geſchloſſen werden 
fonnen? Die beiden Herzen, die füreinander gefchaffen waren, 
haben ſich gefunden, und es feblen auch die Segenswünſche der 
Cltern nidt. Das Biel ijt erreicdjt. Und dennoch ware Ddiefer 
Schluß nicht der rechte, ber Anlage der Dichtung angemeffene. Die 
große Begebenheit, welche ben Hintergrund der Dichtung bildet, das 
weltgeſchichtliche Ereignis, welches Unheil brohend hart an bas 
idylliſche Stilleben der Heinen Stadt herangetreten ijt und den 
Blick aus der Enge in die Weite gezogen hat, würde ohne vollen 
und bernuhigenden Abſchluß bleiben, hatte ber Dichter nicht der 
Abwehr jenes Ereignijjes bom deutiden Boden gedacht und hatte er 


bie Liebe Hermanns und Dorotheend in der Enge de3 Hauſes auf- 
gehen lajjen. Die wahre Liebe ſchließt alles, was hoc) und edel 
ift, in fich; fie wird bie Führerin gu einer höheren Lebensridjtung, 
und wiederholt hat unfere Dichtung einen Aufſchwung aus dem 
Alltäglichen in das höhere Gebiet de3 Lebens genommen und würde 
am Schluſſe von diefer Höhe wieder herabjinfen, wenn fie mit der 
Verlobungsfcene endete. Gerade dad Lieffte und Bedeutendfte hat 
ber Dichter fiir bad Ende aufgefpart und in einen Zuſammenhang 
mit den weltgeſchichtlichen Ereigniſſen gebracht. 

Den Übergang gu dem angemeſſenen Schluſſe bildet der Ring 
an Dorotheens Finger, der bisher ſchon jo bedeutend geworden 
iſt, und der nun auch jetzt wieder auf das glücklichſte benutzt 
wird. Nicht umſonſt hat der Dichter die Dorothea ſchon einmal 
verlobt fein und ihren Bräutigam im Kampfe gegen bie Biigel- 
lofigfeit ben Zod finden lajjen. Der Pfarrer, welder den Ring 
beim Wuffteden der elterlidjen Ringe erblidt, fragt mit freundlich 
ſcherzenden Worten, was es fiir eine Bewandtnis mit bemijelben 
habe, dag nur nicht der erſte Bräutigam beim Altar fic) geige 
mit hinbderndem Einſpruch. Dorothea gedenft mun mit der liebe- 
volfften Riiderinnerung und im tiefſten Schmerz bed früheren Ver- 
lobten. 

Wir wiſſen bereits, daß derſelbe in jugendlich ſchwärmeriſcher 
Begeiſterung für die berauſchenden Ideen der Freiheit nach Paris 
geeilt war, um dort mit den Waffen in der Hand der ausgebrochenen 
Anarchie entgegenzutreten, und daß er dabei ein Opfer ſeines 
Mutes geworden iſt. Wir wiſſen dieſes aus dem Munde des 
Richters, deſſen Bericht über die Schreckniſſe der Revolution und 
über den erſten Bräutigam hier gleichſam zum Abſchluß gebracht 
wird. Nicht ohne ſchmerzliche Enttäuſchung und nicht ohne bange 
Ahnung war der Verlobte, wie wir nun aus dem Munde der 
Dorothea erfahren, von ihr geſchieden. Es war ihm geweſen, als 
ob die Welt in Nacht und Chaos ſich auflöſen, die Anarchie alles, 
was heilig und unverletzlich gegolten, vernichten wollte. Wie ein 
Verzweifelter hatte er im Vorgefühl des nahen Todes von der Ver⸗ 
lobten Abſchied genommen, mit der Bitte, ihm ein treues Andenken 
zu bewahren und mit der ernſten Mahnung, Glück und Unglück 
mit Gleichmut zu ertragen, Entſagung zu lernen, ohne zu klagen, 
auf eine ungeſtörte Dauer des Glücks nicht zu bauen, damit die 
Inttäuſchung nicht doppelt ſchmerzlich werde. 


— , Soll es nicht fein” (jo batte er beim Abſchiede gefagt), „daß je wir - 
aus dieſen Gejahren 
seria entronnen und einft mit Freuden wieder umfangen, 
O, fo erhalte mein ſchwebendes Bild vor deinen Gedanten, 
Daf bu mit A oa Mute gu Gd und Unglück bereit feift! 
Lodet nene Wohnung dic) an und neue Verbindung, 


Bude, Erlauterungen. J. 


Stein und grog bat Dorothea jedes jeiner Borte wie eit 
heiliges Vermadtnis im ihr Herz gejdjrieben und hat fic) daran 
anjgericjtet tn Sturm und Drang. Gelbft in diefem Augenblice 
ſteht der Verklärte ihc wie ein fegnender Beuge de3 neuen Bunde3 
zur Seite. 

Ungefudt hat die Erzãhlung der Dorothea die Aufmerkſamkeit 
wieder auf die Revolution im Nachbarlande und auf die bedrohte 
Zukunft gelenkt. Ungeſucht bekommt Hermann dadurch Veranlaſſung, 
ſeine Anſicht ũber die welterſchütternde Zeitbewegung fund zu geben 
und dabei auszuſprechen, welchen Weg er zu wandeln gedenkt. Er⸗ 
bangend und bebend hängt Dorothea an ſeinem Arm. Die trüben 
Wahrnehmungen und Ahnungen des erſten Bräutigams, das unſäg⸗ 
liche Leid, welches ſie ſelbſt erfahren hat, die furchtbar erregten 
Leidenſchaften, welche ſie geſehen und die wie die Wellen eines tief 
empörten Meeres auch die Grenzen zu verheeren drohen — alles 
dieſes macht die ſtarke Seele auch jetzt noch in ihrem Glücke erbeben, 
gleich wie dem nach vielen Gefahren endlich gelandeten Schiffer 
auch der ſicherſte Grund des feſten Bodens immer noch zu ſchwanken 
ſcheint. Mit edler Riihrung hat Hermann den Worten der Braut 
gelauſcht. Eben hat dieſe den ihr eingehändigten Ring neben den 
Ring des erſten Bräutigams geſteckt, der Vaterland und Braut 
verlaſſen hatte und einen nutzloſen Tod geſtorben war. Da ergreift 
er das Wort zu einem neuen Gelöbnis: 

Deſto — — — aus), „ſei bei der — Erſchuttrung, 
Dorothea, der Wir wollen halten und bauern, 

Sut aaa lieu ta Rb secs Gece 

Denn der Meni, , ber gue — mi Beit and) { andh —— geſinnt iſt, 


Es iſt ein Wort der Beruhigung für Dorothea, welches Her⸗ 
mann hier ſpricht, der Beruhigung, daß er nicht gleich dem erſten 
Bräutigam das Heim und die Braut verlaſſen werde, um für Ideen 
in den Kampf zu ziehen, die nur einen Wechſel von Anarchie und 
Tyrannei zur Folge gehabt hatten, und von deren zerſetzendem und 
zerſtörendem Weitergreifen nicht der Einzelne, ſondern nur eine feſt 
verbundene und geordnete Geſamtheit, oder der Staatsſtreich eines 
Mächtigen erlöſen konnte, der denn auch nicht ausblieb, als die 
Revolution abgewirtſchaftet hatte. Gereifter und beſonnener als der 


erfte Srautigam, hat er mit geſundem Sinne aus dem, was er heute 
geſehen und eben gebirt, erfannt, daß auf dem Wege der Gewalt 
und der Revolution felbft den edelften Beſtrebungen fein Segen ere 
wächſt, und daß am wenigſten dem deutſchen Volfe es gezieme, die 
fürchterliche Bewegung, die alles gu zertrümmern drobte, fortgue 
leiten ober in dieſelbe jich einzumiſchen, jondern vielmehr ein Boll- 
tert gegen fie gu bilben. Schon zur Mutter hatte er gedupert: 

„Wahrlich, wäre bie Kraft ber deutſchen Jugend beifammen 

An der Grenge, verbiindet, nicht nachzugeben den Fremden, 

O, fie follten uns nicht den herrlichen Boden betreten 

Und vor unferen Augen die Früchte des Landes vergehren, 

Nicht den Männern gebieten und rauben Weiber und Mädchen.“ 

Schon da war er bereit gewefen, wenn er dad geliebte Mädchen 
nidt erlangen follte, das Schwert fic) umzugürten, bem Wohle 
ded Vaterlandes feine Dienfte gu weihen und Fluren und Felder, 
Haus und Garten ,,vor jenem ſchrecklichen Volke gu ſchützen“, das 
wie ein herangiehendDed Gewitter die Grenge gu überſchreiten und 
die reiche Beſitzung der Cltern gu vernichten drohte. Jest ift ihm 
gu feinem Erbe noch bie heiperjehnte Brant gu teil geworden, um 
die er fo männlich gerungen hat. Cr Halt fie felt in feinen Wrmen. 
Es ift fein Traumbilb mehr, wie er e3 vor kurzem gehabt hat, 
al8 er nachdenkend am Srunnen geftanden. Es ijt Wirklichfeit. 
„Du bift mein,” ruft er froblodend aug, ,,und alle3, was mein 
ift,” Haus und Hof, Garten und Felder, „iſt jet meiner, als 
jemals,“ durch dich beiliger und geweihter, als ehedem. In hellen 
Flammen lodert fein patriotijder Ginn empor, als er das Weib 
ſeines Herzens auf ewig umfaſſen barf, und beftitigt die Wahrheit 
des Ausſpruchs, welchen der Pfarrer getan: „Wahre Neigung dolls 
endet fogleic) gum Manne den Siingling.” 


„Dies ift unſer!“ (cuft ex begeiftert aud) ,,fo laß uns fagen und jo 3 
behaupten ! 


Denn e3 werden nod) ftets die entſchloſſenen Völker gepricjen, 
Die ſür Gott und Gejeg, fic Eltern, Weiber und Kinder 

Stritten und gegen den Feind gufammenftehend erlagen. 

Du bift mein; und nun ift bad Meine meiner ald jemals. 

Ridt mit Nummer will ich's bewahren und ſorgend geniefer, 
Gonbdern mit Mut und Kraft. Und drohen diesmal die Feinde, 
Oder künftig, fo riifte mid) felbft und reiche bie Waffen. 

Wei ich durd) dich mur verforgt das Haus und die liebenden Eltern, 
DO, fo ftellt fic) die Brut dem Feinde fider entgegen! 

Und gebdddte jeder wie id, fo ſtünde die Macht auf 

Gegen die Macht, und wir erfreuten und alle des Griedens.” 


Welch’ eine Dichtung und weld)’ ein Schluß! Als ftdnden die 
ftarfen Recken unjerer alten, gewaltigen Volksepen vor uns, denen 
das geliebte Weib Schild und Schwert reichte und mit eigener 
Hand das Wafjengewand gujdnitt und nähte, wenn der Mann in 
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es bie nationale Begeiſterung, 
Leiex und Schwert im Jahre 1870 Antwort gcd anf die freche 
dering i Einmũtig d bie gefamte 


Tentidjlands Sahura getuipjt gewefen finb, 


iebe, t Familienlebens i er Poefie. 
ftirmifdje, fenrige, raſch auflodernde Liebe, wie fie den romanifden 
Vollern eigen ift, ſchließt hier den Ehebund, jondern bie ſchũchterne, 
zagende, dentidje Liebe, und gwar mit einem armen, vertriebenen, 
gang mittellofen Mädchen. Und dieſe auSharrende Liebe, weldje vor 
feinem Qinderniffe guriidjdredt, ,,vollendet fogleid) ben Siingling 
zum Manne”, aljo dak er bereit ijt, wenn es fein muß, felbft das 
Hidhfte, dad Leben, eingufegen, um Haus und Hof, Weib und Bater- 
land gn verteidigen. Und die Jungfrau, die voll Hochachtung und 
voll ſchüchterner Liebe gum Siinglinge ebenſo aufblidt, wie Ddiefer 
gu ihr, ift bereit, die Dienfte einer Magd zu ũübernehmen, um den 
Jüngling gu gewinnen, und halt das Dienen im Oaufe nicht w 
ihrer Wiirde. Wie fie, fo febte aud) die Mutter Hermanns 
Gifid und ihre Beftimmung darin, die häuslichen Obliegenhe 
und Pflidjten tren zu erfiillen. Das Haus ift ihe Heiligt 
Mit liebevollem Geift wirkt und fdafft fie Hier überall, gle 
Gegenſätze mild au3, greift ein mit voller Kraft und Einſicht, 


e8 gilt, bas Wohl und das Glück bes Hauſes gu fordern, alfo daß 
jie die ftille Negentin, die ertwwdrmende und belebendDe Gonne ded 
Hauſes ijt. Ihr Mann hat feinen Blick und feine Tatigteit mehr 
auf das Gemeinwohl geridtet, welches er mit Rat und Tat fordert, 
und läßt bie brave Frau neben ſich gelten und von ihr fich leiten. 
Dabei ift fein Haus den Befreundeten wirtlid) geöffnet und der 
Pjarrer ein trauter Gaſt in demjelben. Gern weilt der wiirdige - 
Mann in diejem Hauſe, in welchem ein fo gejunder und wobltuender 
Geift herrjdjt, Glaube und Vertrauen gu Gott nicht geſchwunden 
find, bas Rind bon Chrerbietung gegen die Eltern erjiillt tft, den 
Notleidenden Hülfe guteil wird, ein rithriges Schaffen und Wirken 
alle Gliedber der Familie an den Tag legen und dem Rate und 
der tieferen Cinjicht des Geiſtlichen auch in den weltlichen Dingen 
gern folgen. Wo gabe e3 in der gefamten Literatur eine zweite 
Dichtung, welche fiir alle Verhältniſſe ded Leben3 eine fo gefunde 
und dabei einjache, verſtändliche und gemiitreiche Lektüre bite, alZ 
Oermann und Dorothea? Das Buch follte neben der Bibel und 

Dem Gefangbude in feinem Hauſe feblen! 7 


Aufbau und Buellen der Vichtung. 


Um einen Cinblid in ben Aufbau einer Dichtung gu gewinnen, 
ift es notwenbdig, fie zunächſt auf ihren Inhalt in Hirgefter und 
allgemeiniter Faſſung zurückzuführen und fo den Grundgedanfen, 
der Den Dichter bet jeinem poetijden Schaffen geleitet hat, gu finden 
und Ddenjelben fix die Veurteilung ber Kompoſition im Auge gu 
behalten. Bei gereiften Schülern fann diefes vor einer eingehenden 
Beſprechung der eingelnen Abſchnitte ber Didtung. gefchehen, vor- 
ausgelebt, Dak die Schiller fiir ſich bereits bas Ganze gelefen haben. 
Diefe Vorbeſprechung fördert wefentlich die nachfolgende Erläuterung 
de3 Cingelnen. Fordert man in dem vorliegenden Galle die Schiller 
auf, den Inhalt de3 Epos in kürzeſter Faſſung angugeben, von der 
Beit und dem Orte der OHandlung abgefehen, weder einen Namen 
der Perjonen noch einen der Ortlichfeiten angufithren, fo werden 
fie mit geringer Nachhülfe den Inhalt unjeres Epos in folgender 
Faſſung angugeben vermigen: der Gohn eines reichen Gaftwirt3 
fommt mit bem Vater iiber feine Verheiratung in einen bedrohlicden 
Rwiefpalt. Der Vater will, dak fein Gohn ein begiitertes und 

silbetes Mädchen heirate und hat bereits ein ſolches fiir ihn 
foren, eine der Töchter de3 reidften und erften Kaufmanns de 
itte3. Der Sohn dagegen hat fein Augenmerf anf ein armed 
ädchen gerichtet, welches mit ber Gemeinde, der es angehdrt, aus 
nem Heimatsorte entflohen ijt, und welches er anf diefer Flucht 
n erftenmal gu feben befommt. Die Grau des Gaftwirts und 


bas Madden veranlaft wurde, der Heimat zu entfliehen, muß 
auferbdem fiber die Ortlichleit der Vorgdnge, wie fiber die Heit 
derfelben uns aufflaren und aud) eine Charatteriftif der Perſonen 
und ihrer Lebensverhältniſſe bringen. Diefe3 find die Grundfinien, 
welche fic) aus der Gnbaltsangabe be3 Epos in ihrer allgemeinfien 
Faſſung ergeben. 

Gehen wir vorldufig von einer näheren Betrachtung de3 ge- 
fcidjtlidjen Ointergrundes der LiebeSidylle ab und verfolgen zunãchſt 
ihre kũnſtleriſche Gliederung, wie fie ber Inhaltsangabe ent{predjend 
fic) geſtalten muß. RNotwendigeriveife fann der Anfang de3 Epos, 
alfo der erfte Gejang, un3 fiber die Heit und fiber den Ort der 
Handlung nidt lange im Biweifel laffen. Wir werden daher and 
in dem erften Abfdnitte des Gefanges in einleitendDer Weife fiber 
beides hinlänglich aufgellart. Den Konflikt dagegen würde felbjt 
ein weniger begabter Didter al Goethe nicht fdon im erften 
Gefange gebradjt haben. Erſt der zweite Geſang enthalt den Aus- 
brud) deSfelben. Wohl aber beutet der Dichter am Schluſſe des 
erſten Geſanges bereits an, dak und worliber ein Biviefpalt zwiſchen 
bem Water und dem Sohne entftehen könne. Dadurch ift 
aud) cine Zeidjnung der Charafterver[diedenheit beiber Perfonen 
geboten, ebenfo muß das Benehmen ber Mutter fdjon erfennen 
Iaffen, daß fie imftande ift, den Mann umguftimmen, desgleichen 
muß bas Auftreten de3 Pfarrer3 und des Apothefer3 fdon die 
ibnen augedadjte Rolle ahnend anbdeuten. Alles dieſes ift ald 
Grundlage fiir die Weiterfiihrung der Handlung erforderlid) und 
im erſten Gefange dargetan. 

Der giveite Gejang bringt den Nonflift. Bor demfelben mufte 
ber Didter erjt mitteilen, auf -tweldje Weife Hermann mit dem 
vertriebenen Mädchen befannt getvorden ift, und welche Eigenſchaften 
deSfelben einen tiefen Cindrud auf ihn gemadjt haben. Cin Cinblid 
in da8 Haus de3 reichen Kaufmanns und in bad Benehmen und 
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Weſen feiner Töchter war vor dem Wusbruche bes Konflikts ebenfalls 
geboten. Für die Zeichnung beider Bilder war die Cigentiimlicdfeit 
Hermanns maßgebend, indem nur dadurd) feine Neigung fiir die 
Certriebene und feine Abneigung gegen bie Lichter bes Kaufmanns 
erflarlich und verftindlich wird. Aus feinem Berichte, den er über 
das vertriebene Mädchen erjtattet, und aus feiner beftimmten, wenn 
auc) ehrerbietigen Ablehnung des väterlichen Wunſches, eine von 
den Töchtern des Kaufmanns gu heiraten, ahnt die Mtutter, daß 
er bereits gewählt hat. Bur Gewißheit darüber fommt fie erft in 
ihrer Unterredung mit ihm unter dem Birnbaume, alſo tm vierten 
Gefange. Derfelbe erdffnet zugleich eine Wusficht gur Löſung bes 
Konflikts, indem die Mutter den Vater umguftimmen gedenft, wobet 
fie auf die Hiilje des Predigers rechnet. Diefer hat mehrere Ge- 
ſänge hindurch fich fchweigenb verbalten, aber aus dem, was Qer- 
mann liber jeinen Iebten Beſuch bet den Töchtern de3 reichen Kauf⸗ 
manns mitteilte, wie au3 bem ifm befannten Charafter des Sohnes 
hat er hinlänglich erfannt, bak feine bon den Töchtern de3 Kauf— 
manns geeignet ijt, Hermann Neigung gu gewinnen. Noch ehe die 
Mutter dem Vater den Entſchluß de3 Sohnes gur Kenntnis bringt, 
hat der Pfarrer dem Wirte bereits eindringlich dargelegt, daß gu 
einem Herzensbündniſſe vor allen Dingen gegenjeitige Buneigung 
und Hochachtung erforderlich fei, und der Vater daher der Wahl des 
Sohnes nicht entgegentreten möge, was den Vorftelungen der Mtutter 
und dem Wunſche de3 Gohnes den Weg ebnet. Der Dorothea fonnte 
der Pfarrer jebt das Wort nod) nicht reden, da er fie nicht fennt. 
Cine nähere Prüfung derjelben war daher ſchon aus diejem Grunde 
geboten. Diefelbe erjolgt im fünften Gefange und fonnte nur an 
ber Statte, wo die Wuswanderer gu raſten beſchloſſen hatten, ftatt- 
finden, wohin fic) denn auch Hermann mit dem Pjarrer und bem . 
Apothefer begeben, nachdem der Vater erklärt Hat, daß er feine Cin- 
wendung gegen Hermanns Wahl erheben werbde, wenn die Prüfung 
des Mädchens gu Gunften dedfelben audfalle. Dak Hermann an 
ben einzuziehenden Nachforſchungen fic) nicht beteiligt, jonbern die 
Priifung ben Freunden überläßt, gebietet ſowohl jein unzweifelhaftes 
Vertrauen gu dem Mädchen und gu dem Prediger, wie auc) der 
Aujtrag des Vater3. Um diejem die biinbigften Beweife von der 
Wiirdigkeit des Mädchens bringen zu können, war der Dichter 
gendtigt, aus der vertriebenen Gemeinde eine Perſönlichkeit gu 
wablen, deren Wusfage unbedingten Glauben verdiente. Als den 
Berufenften dazu hat er den Vorfteher der vertriebenen Gemeinde 
erforen, eine Perſönlichkeit, die jdon als Letter und Ordner der 
fliehenden und heimatloſen Schar in dem Gange be Epos nicht 
fehlen durfte. Cr führt denjelben fogleich in einer Weiſe ein, dak 
bei ſeinem Erſcheinen ein Brweifel, ob er die geeignetſte Perſönlichkeit 


fiir ben Bred de3 Prediger3 fei, garnidjt auffommmen fann. Gon 
ihm empfangt der legtere gang ungeſucht. ohne daß der Richter die 
Abſicht merkt (aud) dieſes war notwendig), die gewünſchte Auskunft. 
Dem Apotheker hat der Dichter dem Charakter dieſes Mannes 
gemäß die Rolle eines Aufſuchers zu teil werden laſſen. 

Da die eingezogenen Erkundigungen im höchſten Grade vor⸗ 
teilhaft fiir Dorotheen ausgefallen find, fo ſcheint der Verlobung 
Hermanns nidjts mehr im BWege gu ftehen. Da taucht ploplid em 
neues QOinderni3 anf: die Ungewißheit, ob Dorothea einwwilligen 
werbde. Go lange es galt, die Einwilligung des Vaters gu gewinnen, 
trat dieſe Beſorgnis fo in ben Ointergrund, dab ihrer garnicht 
gebadjt wurde. Jetzt, deme Biele nahe, drangt fie fic) mit ganger 
Macht in ben Vordergrund. Cie fonnte nur durd) Hermann felbft 
geléft werden. Diefer fudjt daber die Erwählte auf. Wabhrend 
die beiben Freunde als Veridjterftatter gu dem Bater und gu der 
Mutter Hermanns guriidfehren, befommt diefer durch das abermalige 
Bufammentreffen mit Dorotheen, wie durd) das Beugnis des Ridjters 
fiber fie und durch die Liebe und Berehrung, weldje fie bei der 
ganzen Gemeinde genieht, bon neuem und mehr nod als früher 
Gelegenheit, fid) feiner Wahl gu erfreuen, wodurd) jeder Zweifel, 
ob er durch den Cindrud, den bas Mädchen bet feiner erjten 
Bekanntſchaft auf ihn madjte, getdufdt worden fei, ſchwindet. 
Dennoch wagt der Schüchterne nidt, ihr fogleid) feine Liebe gu 
erfldren, fondern dingt fie vorlaufig als Magd, wodurd die Ent- 
ſcheidung nicht nur abermals hinausgeſchoben wird, fondern aud) 
nad) feiner Riidfehr mit dem Mädchen gu neuen Verwidlungen 
führt. Der Vater, fdon durch ben Bericht der Oausfreunde mit 
der Wah! de3 Sohnes zufriedengeftellt, mehr dann nod) durd) die 
Anmut und den Rauber der getvinnenden dugeren Erſcheinung der 
Dorothea, worauf er viel Gewicht legte, begriipt nämlich Dorotheen 
fogleid) al8 Braut Hermann3, da er glauben mufte, fein Sohn 
habe ſich bereits mit ihr verlobt. Dorothea, in dem Wahne, Her- 
mann fet abgefdidt, um fie als Mtagd in’ Haus gu fiibren, 
glaubt, ber Vater wolle fie mit feiner Begrüßung aufziehen und 
wird, ba fie gu Hermann fid wirklich hingegogen fühlt, von diefer 
Begrüßung fo unangenehm beriihrt, bak fie bas Haus ſogleich ver- 
laffen will, Durd) den Vorwurf des Prediger3, dex aus threr 
Erregung auf eine reigbare Cmpfindlidfeit ſchließt und dieſe tadelt, 
fieht fie fic) gendtigt, ihre Liebe gu Hermann gu befennen, w 
nicht in einem falfden Lidte gu erjdjeinen. Nach diejem Befenn 
nis erfolgt endlid) aud) ba3 Hermanns, und fo wird gu allfeitige 
Befriedigung die Verlobung gefdloffen und in der feierlidften Wer! 
ein Bund gegriindet, der alle Beidjen be3 Bleibenden im Wed 
und Wirrfal der Beit an fid) tragt. 


cr 


Yn dieſen Gang der entftehenden, wadfenden und fid ere 
filllenden Liebe hat der Dichter nicht nur die Charakteriſtik der 
beteiligten Perſonen und die Zeidnung de3 Schauplages verwoben, 
fondern aud) bie Zeitverhältniſſe, aus denen fein Epos empor- - 
gewachſen ijt, Die wwelterfchiitternde frangdjifdje Revolution, und 
zwar fo, bab der Gang der Handlung dadurch feine Unterbrechung 
erleidet. Cine Folge diefer Revolution ift die Glucht ber Gemeinde. 
Wn diefe Flucht knüpft fic) Hermanns Bekanntſchaft mit Dorotheen, 
feine Liebe gu derjelben und alle3, was diefe Liebe in ihren 
Konjliften mit dem Water im Gefolge hat. Das Epos beginnt 
jogleid) mit jener traurigen Flucht, indem ſie das Thema des Ge- 
ſprächs der beiden in der Stadt guriidgebliebenen Cheleute bilbet. 
Ganz ſachgemäß erjahren wir aus der Unterhaltung derfelben, 
woher die Vertriebenen fommen, dap fic) unter ihnen halbnactte 
Kinder und Greiſe befinden, und dak fie von dem gefährdeten Hab 
und Gut fo viel als möglich mitgenommen haben. Diefe3 in all- 
gemeinen Biigen gehaltene Bild von der Mot und dem Clende der 
Vertriebenen wird durd) die Mitteilungen des zurückgekehrten 
Apothefer3 weiter audsgefiihrt und das Mitleid mit den Heimatlofen 
baburd) nod erhdht. Zugleich werjen die vom Apothefer an- 
gejdjauten Gcenen ein grefled Licht auf die Folgen der Revolution, 
weldje Die Urſache diefes Clend3 ijt. Das Aufſuchen der Dorothea 
bringt ben Pfarrer in Berührung mit dem Richter der fliehenden 
Gemeinde, die fid) im einem Dorje gum Raften fiir die Nacht 
niedergelafjen hat. Waren bidsher in den Gang der Handlung nur 
ſolche Ereignijje verflodjten, welche die Wanderung der vertriebenen 
Gemeinde darboten, fo ijt jept, da eine Paufe in der Flucht ein- 
getreten ijt, ber Zeitpunkt gefommen, auc) fiber den Urfprung und 
ber den Verlauf der Revolution Mitteilungen eingufiigen. Der 
Dichter hat dazu die hervorragendfte Perſönlichkeit der Fliehenden, 
ben Richter ber Gemeinde, erforen und bie Anregung gu den Mit- 
teilungen ebenfo paffendD dem Prediger vorbehalten. 

Das Vild, welches der Richter von dem Verlauf der Revolution 
entwirft, ift noch trilbjeliger, al8 bie Gcenen der Gegenwart es 
find. Vielverheißend fing fie an, artete aber bald in Anarchie 
aus. Der erfahrene Mann ſchließt feine Mitteilungen mit dem 
vergiveifelnden Wusrufe, bak das .twiltendDe Tier einen befjeren An⸗ 
bli biete, als dex Menſch, und daß diejer nicht fabig fei, fid 

ber gu regieren. 

Unarchie ruft aber jebergett eine Gegenftrdmung, einen 
Biberftand gegen diejelbe hervor. Diefe durfte in dem politifden 
jeitbilbe ebenfalls nidjt feblen. Die erfte derartige Andeutung 
nthalt die vom Richter mitgeteilte Heldentat dex Dorothea, bie. 
is Notwehr entfprungen war; die zweite das Geſchick ihres erſten 
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Bräutigams, der erfolglo3 ein Opfer feines edlen Streben3 wurde; 
die britte Hermanns patriotifde Begeifterung, die bas erfolgreiche 
——— der Anarchie durch gemeinſamen Widerſtand in Aus⸗ 
icht ſtellt. 

In das Epos ſind aber nicht allein politiſche Erörterungen 
und Tatſachen der damaligen Zeit verwoben, ſondern ebenſo ſorg⸗ 
ſältig auch die Neuerungen in den Trachten der Kleider, im Schmuck 
der Gärten und der Häuſer, in der Anlage von Kanälen und 
Verbindungsſtraßen x2. Selbſt Mozarts Zauberflöte iſt gedacht. 
Bemerkenswert fiir die feine künſtleriſche Verflechtung und Anord- 
nung ift der hervorſtechende Bug, dab der Didter im Laufe der 
Erzählung dieſes und jene3, weldje3 ex bereits erwähnt hat, wieder 
auftreten läßt, um e3 bon neuem fiir feinen Swed in fteter Steigerung 
gu verwerten, was nidt nur gum Yneinandergreifen der eingelnen 
Gcenen, fondern aud) zum unauslöſchlichen Cinpragen de3 Ganzen 
beitragt. So tommt 3. B. pon ben verfdjiebenen Ortlichkeiten ber 
Lreppengang de3 Weinberges, der Birnbaum im Felbe, ber Linden- 
brunnen beint Dorje mehr als einmal vor. Wud) de3 Brandungliids 
und de3 Schlafrod3 wird wiederholt gedacht. Dem ernften Tone des 
Epos entipridjt ba3 wiederfehrende Weinen. Hermann hat Tränen 
im Auge, als die Mutter ihn unter bem Birnbaum findet, ein Zeichen, 
wie tief ber Vater ihn gekränkt hat; die Mutter weint voll tiefen 
Mitleibs mit dem Gobhne, und beiden find die Tranen ein lindern- 
der Balfam be3 Schmerzes. Die Kinder der Wöchnerin weinen 
beim Wbjdiede ber Dorothea und wollen die zweite Mtutter nicht 
laffen. Dorothea weint heiße Tränen, dba jie durd) den thr un 
verftanbdlidjen Gcherg bed Wirted ſich beleidigt glaubt, und diefer 
fann bei ihrer Bitte um Verzeihung die Tränen faum verbergen. 
Go fehren die Wiederholungen immer in anderer Weiſe wieder, 
indem fie ftet3 in Wechjelbegiehung gu den verſchiedenen Gcenen 
gefept werden, twodurd) fie jedesmal einen neuen Reig befommen. 

Goethes Talent geigt ſich in diefer Dichtung nad) allen Seiten 
hin in der reidften Fille. Das ſchöne Gleichmaß, welches alle Leile 
gu einem abgerunbdeten, einheitlidjen Ganzen vereinigt, die Nunft, 
welche zwiſchen dDramatifder Erregung und rubig hinflieBender Er⸗ 
zählung, ja abjidtlicer BVergigerung ber Handlung wechſelt, die 
weiſe Anordnung, welde das Bedeutende gu dem Kleinen und 
Unfdeinbaren gefellt, find bewundernswert, ebenfo die anjdaulidje 
Darftellung der Perfonen, die durch den Dialog in der lebendigiten 
Weife vorgefiihrt werden. Diefelbe Einfachheit und Naturwahrheit, 
welde in den Charalteren des Epos herrſcht, waltet aud in dem 
landſchaftlichen Gemälde. Diefe3 wird un3 nicht beſchrieben, fondern 
entfteht unmittelbar bor unfern Augen mit dem Wachstum ber 
Handlung, fret und leit. Bon Gefang gu Gejang fteigert ſich bie 
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Spannung in ftreng gefchloffener Einheit, und jeder ber Geſänge 
ijt nicht nur ein notiwenbiger Teil des Ganzen, fondern bildet aud 
für fich wieder ein Ganges, welches in fic) die Hauptſachen in kräf⸗ 
tigemt, die Nebenſachen in ſchwächerem Lichte erfcheinen läßt. Alle 
aden der Didtung laufen zuletzt im Schluſſe derfelben groß und 
chin gufammen. Wie in der Natur die Bliite fich in unmerflidem 
Wadhstum geheimnisvoll aus der Knoſpe entiwidelt, in garter 
Harmonie die Farbenpracht ihrer Blatter gu einem wohltuenden 
Ganzen vereinigt, auch die Form und Bahl, die Stelung und 
Größe berfelben bet aller Verfchiedenheit doch in eine ſchöne Har- 
monie jet, jo entfaltet fic) auch dieſes Epos als eine künſtleriſch 
vollendete, didjterijde Bliite, gu deren Betrachtung wir un3 immer 
und immer wieder hingegogen fühlen und dabei ſtets neue Schön⸗ 
heiten entdecken. 

Gehen wir nun zu den Quellen der Dichtung über. Man 
hat in neuerer Zeit eine Erzählung aud der Geſchichte ber Salz- 
burger Wusgewanderten aujgejunden (fiehe die Wnmerfung), welche 
Hermann und Dorothea gu Grunde fliegen joll.*) Vergleicht man 


*) Die Erziblung ift folgende: Zn Alt⸗Mühl, einer Stadt im Oet⸗ 
tingifdjen gelegen, hatte ein gar fein und vermigender Bürger einen 
Sohn, welden er oft gum Heiraten angemabhnet, ibn aber dagu nicht hatte 
bewegen können. Als nun die Galgburger Cmigranten auch durch dieſes 
Städtchen paffieren, findet fid) unter ihnen eine Perfon, welche diefem 
Menſchen gefallt; dabei er in feinem Herzen den Schluß faffet, wenn es 
angehen wolle, diefelbe gu heiraten; erfunbdigt ſich dahero bei ben anbdern 
Salgburgern mach diefes Mädchens Aufführung und Familie und erbhalt 
gur Untiwort, fie wäre von guten, redlichen Leuten und hätte fic) jedergeit 
woh! verhalten, wire aber von ibren Cltern um der Religion willen ge- 
ſchieden und hatte foldje guriidgelaffen. Hierauf gebet diefer Menſch gu 
feinem Sater und vermelbdet ihm, weil er ibn fo oft fic) gu verebelicjen 
bermahnet, fo hatte er fid) nunmehro eine Berfon audgelejen, wenn ihm 
nun foldje ber Vater gu nehmen erlauben wolle. Als nun der Vater gerne 
wiffen will, wer fie fei, fagt er ifm, es wäre eine Galgburgerin, die ge 
fale ifm, und two er ihm dieſe nidjt laſſen wolle, würde er niemalen bei- 
rete. Der Vater erſchreckt hierüber und twill es ihm audrebden, er lift . 
aud) einige feiner Freunde und einen Prediger rufen, um etwa ben Gohn 
durch ihre Vermittlung auf andere Gedanfen gu bringen; allein alle3 ver⸗ 
geben3. Daher der Prediger endlich gemeint, e3 könne Gott feine fonbder- 
bare Gdidung bdarunter haben, daß es ſowohl bem Sohne, al8 auch der 
Emigrantin gum beſten gereidjen könne, worauf fie endlid) ihre Cintvilligung 
geben. und es bem Gobne in feinen Gefallen ftellen. Diefer gebet fofort 
gu feiner Galgburgerin und fragt fie, wie es ibe bier im Lande gefalle? 
Sie antwortet: Derr, gang wohl! Er verſetzet weiter: ob fie wohl bei feinem 
Vater dienen wolle? Gie fagt: Gar gerne; tvenn er fie annehmen tvolle, 
qebenfe fie ihm treu und fleißig gu dienen, und erzählet ifm darauf alle 
thre Künſte, wie fie bas Vieh fiittern, die Kuh melfen, bas Feld beftellen, 
Hex machen und dergleidjen mehr verridjten fSnne, worauf jie ber Sohn 
mit ſich nimmt unb feinem Water prafentieret. Diefer fragt bas Mädchen, 
ob ihr denn fein Sohn gefalle und fie ifn heiraten wolle? Sie aber, nichts 
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die Dichtung mit diefer Erzählung, fo wird man finden, daß nichts 
al8 die Anefdote und eingelne Biige daraus genommen find, und 
unfere Bewunderung ſteigert fic) bei diefer Vergleichung noc, indem 
wir fehen, wie das Genie einen toten Stoff gu unfterblidem Leben 
umzuwandeln vermag. Was den Dichter in jener Erzählung vor- 
zugsweiſe angegogen bat, tft jedenfall3 der Umſtand, bag eine ver- 
triebene, flüchtige Jungjrau fommen mufte, um einen ſchüchternen 
Jüngling gu feffeln und gu ergreijen. Statt ded religidjen Grundes 
ber Flucht jepte Goethe einen politifden, und gwar die Staats- 
unuvdlgung in Grantreich, wodurd) er nicht nur einen größeren, 
hiſtoriſchen Ointergrund gewann, fondern aud) von feiner Dichtung 
alle bitteren Gegiehungen der Deutſchen gu einander fern helt. 
Den PBrediger bebhielt er bei, dem Vater fügte ex die Mutter hingu, 
bie Freunde erſetzte er durch ben Wpothefer. Der Michter und ber 
Raufmann find eigene Gebilde feiner Phantafie, durch deren 
ſchöpferiſche Kraft aud) die übrigen Perfonen erft das geworden 
find, was fie find. Wie herrlich ijt 3. B. das Bild der Dorothea 
gegeidjnet, die, nur mit einem Biindelden verjehen, alle Herzen 
bezaubert! Wie fehr wiirde dasſelbe verloren haben, hatte Goethe 
Der Erzählung gemäß diefed herrlide Mädchen aud) mit irdifden 
Schätzen ausgeftattet! Wie trefflich ift ferner der erfundene Bug, 
daß bie BVertriebene bereits einmal geliebt hat und gwar einen 
hochherzigen, von reiner Vegeijterung fiir Freiheit und Volkswohl⸗ 
fahrt erfüllten Jüngling! Welch’ ein ſchönes Licht wirft died auf 
ihre Vergangenheit, und wie hell ijt dadurch gugleid) die Zukunft 
ihrer neuen Verbindung beleudjtet! Wie trefflich hat Goethe aus 
bem Charafter Hermanns den Untrag desfelben, Dorothea als Magd 
für das Haus der Eltern gu werben, hergeleitet, und wie meifters 
haft hat er das dadurch entftandene Mißverſtändnis benugt, den 
Charafter des Mädchens bid in feine tiefften Falten dargulegen. 
Wie unübertrefflich ift ber Bug, bak Hermann die Braut ſich erft 
erringen muß, wie ſchön die Umwandlung de3 Jünglings! Dieſes 
.geniigt ſchon, um gu erkennen, wie boc) dad Gedicht über dem 
vorgefundenen Stoffe ſteht. 

Außer der angegebenen Quelle ſind jedenfalls mehr noch eigene 


bon ber Gade wiſſend, meinet, man wolle fie vexieren, und antwortet: 
Gi, man folle fie nur nicht foppen: fein. Sohn hatte vor feinen Vater eine 
Magd verlangt, und wenn er fie haben wolle, gedächte fie ibm tren gu 
dienen und ihr Brot wohl gu erwerben. Da aber ber Vater darauf bee 
Harret, und aud) ber Gobn fein ernſtliches Verlangen nach ihr begeiget, ex 
Hart fie fic): wenn es denn Ernft fein follte, jo mare fie e3 gar wohl gu 
frieden, und fie wollte ihn halten wie ihr Aug’ tm Kopf. Da mm — 
ihr der Sohn ein Ehepfand reichet, Grebe fie in den Bufer und lagt: 
miiffe ibm bod) aud) wohl — abljdag geben; womit fie 
Beuteldhen überreichet, in weldem fid) 200 Stück Dufaten Sclanbes 


Erlebniffe des Dichters von großem Cinflug fiir feine poetijde 
Schöpfung gewejen. Goethe nahm nämlich in Begleitung de3 Her- 
4098 von Weimar an dem ungliidliden Feldzuge der Verbiindeten in 
bie Ghampagne (1792) unb an der Belagerung von. Maing (1793) 
teil, und ward dba Augengeuge der Greuel, welche die Freiheitsideen 
aur Folge hatten. Diefe Wahrnehmungen finden wir in feiner Ge 
{hidte ber Champagne niedergelegt. Gein Epos enthalt manche 
Tatſachen aus diefen Aufzeichnungen. Gm Herbſt 1792 nahm 
Cuftine Landau, Speier, Worms rc. in Beſitz. Die gefesgebende 
Verfammlung in Paris hatte Befanntmachungen erlaſſen, die von 
menjdenfreundlicer, briiberlidjer Gejinnung, von Freiheit und 
Gleichheit überfloſſen, nur den Paläſten den Krieg erflirten, im 
ibrigen aber vollftindige Gicjerhett des Cigentum3 und der Per- 
fonen gufagten und ftrenge Beftrafung etwaiger Ausſchreitungen 
feiten3 eingelner Golbaten gujiderten. Wan glaubte diejen Ber- 
Heifungen, und viele Deutſche am Rhein begriipten die Verkiinder 
ber Menſchenrechte mit den ſchönſten Hoffnungen. La Fayettes und 
Mirabeaus Büſte fah Goethe abgöttiſch verehrt. Go feltjam 
ſchwankte, wie er erzählt, die Gefinnung der Deutſchen. Cinige 
waren felbft in Paris gewefen, Hatten die bedeutendften Manner 
reden Hiren und waren leider nach deutſcher Art und Weife gur 
Nachahmung aufgeregt worden, und das gerade gu einer Beit, wo 
die Gorge fiir das linfe Rheinufer fich in Furdt verwandelte. Die 
Enttäuſchung blieb nidt aus. Die Freiheitshelden, bon denen 
man fid) eine fo grofe Vorftellung gemacht hatte, geigten ſich als 
ein verlumpted, wüſtes Gefindel, das nur anf Raub und Erpreſſung 
bedacht war und unerjdwinglide Laften auferlegte, ſodaß viele 
vor ihnen die Flucht ergriffen. Golde mit Hab und Gut fliehende 
Menſchen gewahrte Goethe bei feinem Wufenthalte in Maing; auch 
eine auf ber Flucht begriffene und entkräftete Wöchnerin, deren 
neugeborenes Rind, in ein Tuch gewicelt, eine alte Dtarfetenderin 
trug, die nachts mit Mutter und Rind an ein feft verſchloſſenes 
Gaus fam und durd) Poden Einlaß begehrte. Das Vorbild gu 
Dorotheen3 erftem Bräutigam feblte gleichfalls nicht. Auch er- 
zählte man dem Didter Wunderdinge von iweibliden Heldinnen, 
Die fic) und andere glücklich gerettet Hatten. Und fo find nod 
mance andere Erlebniſſe des Dichter aus friiherer und ſpäterer 
Beit in das Epos verflodten. Welche Anſicht Goethe von der 
tevolutiondren Bewegung in Frankreich) hatte und anf. welche Weiſe 
Derfelben ein Halt geboten werden könne, lafjen namentlid) die 
letzten Worte, welche er Hermann in ben Mtund legt, erfennen. 


Sprachliche Bemerkungen. 


Was die Spradje in unſerem Epos betrifjt, fo entſpricht fie, 
wie ſchon im Cingange bemerft worden ift, ganz der Schlichtheit 
und Einfachheit des Stoffes.“) Bilder und Gleidnifje verjdjmahend, 
tritt fie aus bem Bereich der auftretenden Perſonen nicht heraus, 
deren charakteriſtiſche Unterſchiede in ber Gaffung dex Reden, um 
Gebraud) gewiffer Wörter, wie in der Verknüpfung der Sige 
meiftenS wiedergegeben find. Wan vergleidje mur die ftreng fort- 
fdjreitenden, beftimmt abgemejffenen Steden de3 Pfarrers mit denen 
de3 Apothelers, der gern, um fic) einen gelehrten Anftrid) gu geben, 
Spridjworter verwendet und mit allerlei Zuſätzen und Einſchiebungen 
feine Reden unterbridt. Wieder ander3 find die Reden des rajd 
fic) ergehenden Wirtes, der nicht felten im Ton und Ausdruck fid 
in der gewöhnlichen Umgangsſprache bewegt, wie 4 B. gleid) im 
erften und zweiten Gejange, wenn er fagt: 


Was ber Juuge dod fahrt! und wie ex bindigt die Hengite! 
Ungern vermiff id) ifn dod), den alten, fattunenen Schlafrock, 
Edt oftindifdjen Stoffs; fo etwas triegt man nidjt wieder. 

- Wohl! id) trug ihn nidt mehr. Man will jest freilich, der Mann foll 
Immer gehen im Sürtout und in der Peleſche fich geigen, 
Jmmer geftiefelt fein! verbannt ift Pantoffel und Mutze 
Cold) ein Wetter ift felten gu folder Ernte gefommen, 

Und wir bringen die Frucht herein, wie das Heu ſchon herein tft, 
Troden; der Himmel ift hell, ed ift fei Wölkchen gu feben, 

Unb von Morgen webhet der Wind mit lieblider Kühlung. 

Das ift beſtändiges Wetter; und fiberreif ift bas Morn ſchon! 
Schon ift die Altite beftimmt, id) weiß es; aber die zweite 

Wie die dritte find nocd, und vielleicdht nicht lange gu haben. 
Andere Hoden gu Haus und briiten hinter dem Ofen. 


Bezeichnend fiir die Charaltere find and) die ftehenden Bei⸗ 
wörter, die ſich vor allem der Erinnerung leicht einprigen. Der 
Dichter hat aud hier eine weije Abwechſelung eintreten laſſen und 
ihren Gebraud nicht übermäßig gehiuft. Go wird der Wirt nadh- 
einanber ,,ber treffliche Hauswirt — ber gute Vater — der menſch⸗ 


*) Ich beſchränke mid) abſichtlich mur auf einige Beifpiele. Die meiften 
Kommentare bringen eine folde Ungahl von fprachlichen Erklärungen und 
BWemerfungen anberer Wrt, daß diefe, in folder Ausdehnung beim Unter- 
richt berwandt, dazu beitragen, dad Intereſſe abguftumpfen und die Leftiire 
de3 Epos den Schülern gu verleiden. Viele dex Bemerfungen find nur 
emacht, um etwas gu bemerfen und gu erflaren. Ich halte aud) die Unter- 
udung, ob Hermann und Dorothea eine Idylle oder ein Epos ift, und 
wenn letzteres der Gall, welder Gattung von Epen es angehört, fiir frudt- 
los, wenn die Schiller nicht mit einer Reihe derartiger Didtungen befaunt 
find. Zweifelhaſter Natur find aud) die Auseinanderfegungen fiber fubjet- 
tive und objeftive Boefie, geradegu verfeblt bas Oerangiehen gang ungleic- 
artiger Gcenen, die ben Cindrud nicht dertiefen, fondern abſchwächen. 


fiche Hauswirt“ genannt; vom zweiten Gefange ab wird er einfach 
als „Vater“ bezeichnet. Hermanns Mutter heißt „die kluge, ver- 
ſtändige Hausfrau — die würdige Hausfrau — die gute Mutter — 
die verſtändige Mutter“. Der Pfarrer erſcheint als der „edle, 
verſtändige Pfarrherr — der treffliche Pfarrer“. Hermann wird 
gleich bei ſeinem Erſcheinen der wohlgebildete Sohn genannt, die 
Töchter des Kaufmanns dagegen werden als wohlgezogene be⸗ 
zeichnet, was auf ihre äußere Schulung hinweiſt u. ſ. w. 

Beiwörter mit bildlicher Beziehung kommen ſelten vor, dagegen 
hat der Dichter die Nachſtellung des Beiwortes häufig angewandt, 
z. B. das überrheiniſche Land, das ſchöne — das Kütſchchen, das 
neue — die Bänke, die hölzernen — ſeht nur das Haus an da 
drüben, das neue — hatte den Birnbaum im Auge, den großen — 
ber jebo nicht die Not der Mtenfchen, der umgetriebenen, empfindet 
— wenn er dad jtolze Mädchen fieht, das eingiggeliebte, davon⸗ 
giehn — ſtolz will feiner gum guten Worte, bem erften, die Bunge 
betvegen — nicht ftredt eilig der Baum, der neugepflangte, die 
Arme — gehen die Jahre dahin, die ſchönſten, in traurigem Leben 
— und auf die er den Ginn, den feltbeftimmten, gejebt hat — 
herrlid) glangte der Dtond, der volle — und es hörte bie Frage, 
die freundlide — u. f. wv. 

Auger der Nachſtellung des Beiworts hat fic) ber Dichter, noch 
begeidjnender und wirkjamer, ber Trennung be3 Genitivs von dem 
borangehenden, regierendDen Hauptworte oft bedient: 

War Gedring’ und Getümmel nod) grog ber Wand'rer und Wagen. 
Es haben die erſten 
Zeiten der wilden Zerſtörung den Sohn mir der Sugend gegebert. 
Wuf denen beladen die Aſte ruhten des Wyfelbaums. 
nd auf das Mauerchen fepten 
Weide fic) nieder des Quells. 
Unb es bérte die Brage, die ——— gern in dem Schatten 
Hermann des herrlichen Baums. 
Als aus dem Spiegel du ihn des ruhigen Brunnens begrußteſt 
Grundgeſetze löſen ſich auf der feſteſten Staaten. 

Bekanntlich hat Goethe, ähnlich wie Schiller, gewiſſe Lieblings- 
wenbungen und Liebling3ausdriide. Dahin gehdrt unter andern 
ber häufige Gebraud) de3 ,,Und fo’. Er leitet damit nicht allein 
eingelne Gabe und Periodenteile ein, fondern auch ganze Perioden, 
ja ganze Abſchnitte und fogar Briefe und Gedidte.*) Wie haufig 
ber Gebrauch in Hermann und Dorothea ijt, zeigen {chon folgende 
Veifpiele aus dem erſten Gejange: 


*) Unb fo geſchah's; bem friedbenreiden Mange 
Bewegt ſich neu ba8 Sand und fegenbar. 
(Epilog gu Schiller’ Glode.) 


Und fo ſaß bas traulidje Paar, fic) unter dem Torweg 

Tiber das wanbernde Volk mit mander Bemerkung ergdpend. 
Und fo fam auch guriid mit feinen Töchtern gefahren - 
Raſch an bie andere Geite des Markts der begiiterte Nachbar. 
Und fo fannt’ er and) wohl die beften weltlichen Schriften. 
Und fo zog auf bem ftaubigen Weg das drdngende Volk fort. 
Unb fo lag gerbrodjen ber Wagen und hilflos bie Menjden. 
Und fo figend umgaben bie dret ben glangend gebohuten 
Runden, braunen Tijd. 


Bu Goethes beſonders bevorgzugten und von ihm gu Anſehen 
gebradjten Lieblingen gehiren aud) eine Menge Wörter auf „lich“, 
die in den friiheren Yahrhunderten viel hdufiger als jegt im Ge 
braud) gewefen find. Wenn bas ,,Und fo” auf die Neigung unfered 
Dichters, alles Vereingzelte gu einem Gangen gu bilden, hindeutet, jo 
befunden jene, teil3 aus dem alten Schacht der Sprache gu Tage 
gejdrderten, teilS meu gefdjafjenen, oder mit neuen Bedeutungs⸗ 
wendungen eingeführten Wörter auf „lich“ feinen Hang gu einer 
gewiſſen Altertümlichkeit im Wusdrud, feine’ Hinneigung zur kind⸗ 
liden Cinfalt und natiirliden, volkstümlichen Einfachheit. 

Jede Leit, ja jede fraftige Perſönlichkeit hat Cigenartiges er- 
funben, faſt Verſchollenes wieder belebt und Feblendes ganz neu 
gefdajjen. Cine Reihe von grofen Didtern und Denfern war 
notig, um unferer Sprache die Kraft und Fille au geben, deren fie 
ſich Heute erfreut. Am ſchöpferiſcheſten find in diefer Begziehung 
Luther, Klopſtock und Goethe geweſen. Was nun die fo bedentungs- 
vole Endung „lich“ betvifft, fo iſt es gu beflagen, daß fie mebr 
und mehr in ihrem Gebrauch beſchränkt worden ijt. Welche Ge- 
mütlichkeit und Vertraulichfeit ber Dichter in-diefe Gilbe gu legen 
weif, zeigen folgende Beifpiele aus Hermann und Dorothea: 

Bequemlich fafen viere darin — 

So ſprach unter dem Tore des Hauſes ſitzend am Markte 

Wohlbehaglich zur Frau der Wirt zum goldenen Löwen. 

Cie leitete kluglich. 

Alſo ſtanden wir gegeneinander bedenklich. 

Ja, mein Hermann, du würdeſt mein Alter höchlich erfreuen. 

Da verſetzte bedenklich der Sohn. 

Stille Tränen vergießend, ſie kamen ihr leichtlich ins Auge. 

Er wurde ſurwahr dich höchlich loben. 

Ich darf es kühnlich behaupten. 

Und es ſagte darauf ber Apothefer bedenklich. 

Eh' du den Scheffel Salz mit dem neuen 

Bekannten verzehret, darfſt du nicht leichtlich ihm trauen u. ſ. w. 

An Bildern und Gleichniſſen iſt das Epos, wie ſchon geſa 
arm. Es ſchließt ſich darin, wie in vielen anderen Stücken, unfer 
alten SolfZepen, der ,,Gudrun’ und dem „Nibelungenliede“, 
Das eingige ausgeführte Gleichnis findet ſich gu Anfang des ſieb 
ten Geſanges. Der Dichter will mit demfelben hervorheben, twelk 
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tiefen und nachhaltigen Eindruck Dorothea auf Hermann gemacht 
hat, und verwendet dazu nun eine Erſcheinung, welche das Auge 
bietet, wenn es die untergehende Sonnenſcheibe längere Zeit be— 
trachtet hat. Auf der Netzhaut des Auges haften dann in feurigen 
Farben ſtrahlende Bilder, noch eine Zeitlang, wenn auch die Gegen⸗ 
ſtände dem Auge entſchwunden ſind. Die Netzhaut läßt dann das 
Bild derſelben in anderen Farben, in den ſogenannten Komplemen⸗ 
tärfarben, vor dem Auge auftreten. So hat ſich denn auch das Bild 
der Dorothea dem Hermann gleich bei ihrem erſten Erſcheinen ſo 
feſt eingeprägt, daß er ſie vor ſich wandern ſieht, als nähme ſie 
den Weg ins Feld, womit zugleich vorahnend angedeutet iſt, was 
bald darauf in Wirklichkeit geſchieht, als er mit ihr durchs Feld 
zum väterlichen Hauſe wandert. Bezeichnend iſt, daß Goethe die 
Sonne als Bild verwandt hat. In alten Dichtungen iſt der Mond 
der Liebling der Gleichniſſe, der indes, wenn auch nicht als Bild, 
in Goethes Epos ebenfalls eine Rolle ſpielt. Es zeugt das Heran- 
ziehen der Sonne für Goethes Studien über das Licht. Im achten 
Geſange hat der Dichter ein anderes Bild gebraucht, um den über⸗ 
wältigenden Cinbrud dargulegen, den Dorothea auf Hermann macht, 
al fie fid) beim Herabgehen ber Treppe in dem Weinberge auf 
ibn ſtützt. „Starr wie cin Marmorbild“, heißt es ba, hielt er die 
Geliebte. Im Nibelungenliede ift ein verwandtes, auf Siegfried 
fic) begiehendes Bild, alB diefer zum erftenmal die Kriembild gu 
ſehen befommt. „Als ware er entworjen auf einem Pergamen von 
guten Meiſters Händen“, heißt e3 im Nibelungenliede ebenjo ein⸗ 
fach wie ſchön! 

Noch ſei bemerkt, daß das Epos reich iſt an ſentenzenartigen 
Ausſprüchen, von denen die wichtigſten hier folgen mögen: 


1. „Geben iſt Gade ded Reichen.“ (1.) 
2. „Ich table nicht — was immer den Menſchen 
Für unſchädliche Triebe die gute Mutter Natur gab.” (I.) 
3. „Es verlaͤßt ber Menſch fo ungern bie letzte Habe.“ (L) 
4. „Haltet am Glauben feſt und feſt an ſolcher Geſinnung; 
Denn fie macht im Glück verſtändig und ſicher, im Unglück 
Reicht fie ben ſchönſten Croft und belebt die herrlidfte Hoffnung.“ (L) 
„Der Glückliche glaubt nicht, 
Daß noch Wunder geſchehen; denn nur im Elend erfennt man. 
Gottes Hand und Finger. 
„O, wie glücklich et der, bem Sater und Mutter das seg fon 
Wohlbeſtellt Mbergaben, und der mit Gedeihen es ausziert! 
Aller — iſt ſchwer, am ſchwerſten ber Anfang der Wirtſchaft.“ (II.) 
„Was im Menſchen nicht Ht, kommt aud nicht aus ihm.” (III.) 
.„Sieht man am Hauſe dod) gleid) fo deutlid), wed Sinnes ber Herr fei, 
Wie man, bas Städtchen betretend, bie Obrigkeit beurteilt.” (IIL) 
. „Wir können die Kinder nad unfermm Sinn nicht formen; 
Go wie Gott fie uns gab, fo muß man fie haben und lieben, 
Gie ergiehen aufs befte und jeglidjen laſſen gewähren.“ rd 
@ube, Erliuterungen. J. 
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19. „Glücklich, wem dod) bie Mutter Ratur bie rechte Geſtalt gad! 
Denn fie encpfiehlt ihn fiets, und nirgends if ex cin Grembling.” (V1) 
20. „Der Aublid bes Gebers ift wie die Gaben erfrenlid.” (VIL 
21. ,,Dienen lerue bet Zeiten das Weib nad ihrer Beſtimmung; 
a ee eee ee ee eo 
Zu ber verdienten Gewalt, die bod) ihr im e gebiret.” (VIL) 
ae. side lB Ecraden bem Eiclicn wad witht aff Gabe bem Feommen.” (IX) 
23. „Heilig fei bir ber Zag; doch ſchaͤze bas Leben nicht 


24, De Menjch, der gur {dpvanfenden Heit 


Die angefiihrten Stellen können von den Schülern felbft auf⸗ 
gefunden werden, wenn man ihnen die Geſänge bezeidjnet, in denen 
fie gu finden find. Beim Lefen des Epos möchte es fich empfehlen, 
Die Dialoge mit verteilten Rollen lejen gu lajjen, indem dadurd 
am ebeften die Einförmigkeit des Vortrags vermieden wird. Die 
Verfdhiedenheit der ſcharf ausgepraigten Charaftere bedingt not- 
wenbdigeriveife aud) eine Verfdhiedenheit im Ton und im Tempo 
ihrer Reden, was durd) eine Verteilung der Rollen am leichteſten 
erreidjt wird. Nicht felten ift die Art, wie die Reden gu fpredjen 
find, in ber Didtung felbft angedeutet, gleidfam als Fingerzeig fiir 
den Vortrag. Bald heift e3 von den Redenden: er verjegte be- 
benflid, er verjegte bedeutend, er verſetzte mit Nachdruck, er ver⸗ 
fepte unmutig, oder mit gefliigelten Worten; bald: er fagte ernfthaft, 
er fagte geriihrt, er ſagte lächelnd, oder heiter; bald: er begann 
gelaffen, ober er fiel behend ein u. f. tv., wad beim Lefen gu be- 
rlidjidtigen ift. Am mannigfaltigften ift der letzte Gefang drama- 
tifd) gefarbt. Durd) das Anrufen der Muſen hebt er fic) ſchon 
in feinem Anjange pon den fbrigen Gefdingen ab und mug daber 
aud) beim Lefen mit einem fpannenderen Tone beginnen, als dieje. 
Gelaffen ift bie Erzählung des Wpothefers gu ſprechen, erregt, aber 
ohne Bitterfeit, aud) ohne Mtitleid erweden gu wollen, die herrliche 
Partie, in welder Dorothea gendtigt wird, auf die behaglich neden- 
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den Worte des Vater3, bie ihr wie Spott Hangen, thre verborgene 
Neigung gu befennen. Weihe⸗ und liebevoll find die Worte, welche 
jie bem Undenfen ihre erften Verfobten widmet, gu lejen, mit 
patriotijder Warme die letzten Meden Hermanns. toch fei bemertt, 
daß der Herameter nicht tiberall mit philologifder Strenge gebaut 
ift. und dab mande Längen als Kürzen und mande Kürzen ald 
Längen gu leſen find. Die ergahlenden Partien fann man ent- 
weder eingelnen Gchiilern gum Borlejen iibertragen, oder von der 
Klaſſe im Chor lejen lajjen, deSgleidjen die fentenzenartigen Stellen. 
Das Vordrangen einer eingelnen Rolle ift ftreng gu meiden, und 
ber epiſche Charafter de3 Stückes fiberall gu wahren. 

Goethe hat jedem der neun Geſänge eine doppelte Überſchrift 
gegeben, die mehr oder weniger in Beziehung gu dem jedesmaligen 
Inhalte derjelben fteht. Der erfte Gejang fihrt die Überſchriften 
„Kalliope“ und ,,Schidfal und Anteil“. Ralliope, die Schönſtimmige, 
ift eine der neun Muſen de griechiſchen Wltertums, mit Schreibtajel 
und Griffel al3 Whzeichen verfehen. Gie fiihrte nicht nur den Reigen, 
fondern galt auch al8 die Muſe des epiſchen Geſanges, weshalb fie 
der Dichter an die Spige feiner neun Geſänge geftellt hat. Die zweite 
Uberſchrift „Schickſal und Anteil“ beutet auf die Flucht der Vertrie- 
benen und auf die Teilnahme, welche diefe in Hermann3 Hauſe finden. 

Der zweite Geſang ift überſchrieben „Terpſichore“ und „Her⸗ 
mann“. Terpſichore, die Reigenfrohe, die Muſe des Chortanzes, 
mit einer Leier abgebildet, ſteht zu dem ernſten Weſen Hermanns, 
das in dieſem Geſange dem leichtlebigen Treiben im Hauſe des 
reichen Nachbars gegenübergeſtellt iſt, in einem gewiſſen Gegen- 
ſatze, den die beiden Überſchriften andeuten. 

Der dritte Geſang lenkt die Aufmerkſamkeit vorzugsweiſe auf 
den Wirt und auf den Apotheker, deren Geſpräch ſich um Angelegen⸗ 
heiten der Stadt dreht, daher die Überſchrift „die Bürger“, und da 
der Wpothefer. durch fein Weſen die heitere Seite in bem Epos 
vertritt, ſo iſt der Geſang auch noch der heiteren Muſe „Thalia“ 
gewidmet, die als Abzeichen mit einer komiſchen Maske verſehen 
war, und nicht mit einer der drei Grazien Shalrs gu verwechſeln tt. 

Der vierte Gejang, welcher bad innige und zarte Verhaltnis 
zwiſchen der Mutter und ihrem Sohne vorfiihrt, iſt auper „Mutter 
und Sohn“ mit der Muſe bed fanften Flötenſpiels „Euterpe“ be- 
nannt worben. Euterpe, bie Crfreuende, welde in die Herzen 
Heiterfeit und Frohſinn bringt, entſpricht infofern bem Inhalte des 
Gejange3, als die Mutter in bad Gemilt be3 gefranften und ſchwer⸗ 
mut8vollen Sohnes wieder belebende Hoffnungen fenft und dadurd 
jeinen Trübſinn verſcheucht. 

Die beiden Überſchriſten des fünften Geſanges lauten „Poly⸗ 
hymnia“ und die „Weltbürger“. Polyhymnia, die Hymnenreiche, 
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hergeftellt werde. ,,Urania”’, die Himmilijde, die Muſe der Stern- 
funde, mit einer HimmelStugel in der Hand abgebildet, ſchließt den 
Reigen der Muſen. Ihr ernfie3, hehres BWejen weift anf cine 
höhere Weltordnung hin, welde die Triibungen und Geſetzloſig⸗ 
feiten des irdiſchen Lebens nidjt lennt. 

Von den beiden Überſchriften ber Geſänge ſteht die erſte am 
wenigſten in Beziehung zu dem Inhalt derſelben. Wir würden ihr 
Fehlen nicht vermiſſen. Ja, das Heranziehen griechiſcher Muſen 
hat ſogar etwas Befremdendes. Unſer Epos iſt durch und durch 
aus deutſchem Geiſt und aus deutſchem Gemüt geboren. Gi 
lide Charaktere find Bein von unſerem Bein und Fleifd v 
unferem Gleifd und erjdeinen in ihrem Tun und Treiben, 
ihrem Empfinden, Denfen und Reden wie alte, liebe Belannte. | 
würde bas Epos aud) in nichts beeintradjtigen, wenn dasſelbe 
dem. deutiden Versmaße der Nibelungenftrophe und nidt in t 


fremben Gewande des griechiſchen Hexameters einherfdjritte. Unfere 
eigene große Vorzeit nationaler Poeſie war aber damals, als Goethe 
fein Epos dichtete, noch nicht gu der Bedeutung gelangt, wie jetzt. 
Man hatte ſich vorzugsweiſe in das Studium der griechiſchen Poeſie 
vertieft und daran ſich emporgebildet. Daher die häufige Anwen⸗ 
dung des Hexameters, von welchem ſchon vor Goethe Klopſtock und 
Voß in ihren Epen Gebrauch gemacht hatten. Das griechiſche Ge- 
wand unſeres Epos, wie die mit griechiſchen Muſen bezeichneten 
UÜberſchriften ber Geſänge, find daher ein charakteriſtiſches Zeichen 
der zweiten klaſſiſchen Periode unſerer Literatur. Heutzutage würde 
ſchwerlich ein Dichter bei einem durch und durch deutſchen Stoffe 
vom Hexameter wie von griechiſchen Muſennamen Gebrauch machen. 
Aber trotz des griechiſchen Koſtüms und trotz einzelner Wendungen 
und Anklänge, die auf Homer hinweiſen, erinnert unſer Epos 
ſeinem innerſten Weſen nach mehr an das Nibelungenlied als an 
Homer. So entſpricht z. B. die ſchüchterne, das Weib hoch ver⸗ 
ehrende Liebe Hermanns der zarten, ſchüchternen Liebe Siegfrieds, 
der ein ganzes Jahr um Kriembild wirbt, ehe ex diefer jeine Liebe 
gu geftehen wagt unb, ähnlich wie Hermann, ben Tod dem Leben 
vorgieht, wenn die Hand der’ Geliebten ihm nicht gu teil werden 
follte. Dieſe zaghafte Liebe bildet den eigentliden Kern unferer 
Dichtung und ijt gang in der Gemilt3tiefe bes germaniſchen Weſens 
begriindet. Auch die Armut an Gleichniffen hat unfer Epos mit 
bem Nibelungenliede gemein, ferner das wiederfehrende Weinen, 
den häuslichen Ginn der Frauen u. dergl. Bit Goethe auch durd 
Homer angeregt worden, fo hat er doc) als frei ſchaffender Genius 
ein ureigenes, edjt deutſches Epos von bleibendem Wert fiir unfere 
Literatur gebradht. Die Klaffifer der alten Griechen, Homer, Aſchy⸗ 
lus und Gopbhofle3, werden nie aufhören, Mufterbilder poetifcher 
Darftellung gu fein; aber Dolmetider unjere3 innerften Denfens 
und Empfindens, unferes Strebens und Wollen3 find fie nidt, und 
können fie nicht ſein. Ihre Welt und die unferige find einander 
fremb, und nur bereingelt begeqnen wir Geftalten, die mit ver- 
wandten Tönen un3 begriifen. 

Ungefangen tourde Hermann und Dorothea wahrend eines 
längeren Aufenthaltes des Dichters in Fena (vom 18. Auguft bis 
in ben Anfang be3 Oftober3 1786) nach der Leitung ber Xenien. 
In Jena didjtete Goethe aud) gu verſchiedenen Beiten das meifte 
daran und vollendete es ebendafelbft. Ym Oftober de3 Jahres 1798 
war der Drud beendigt: „Taſchenbuch fir 1798. Hermann und 
Dorothea von J. W. von Goethe. Berlin bet Fr. Vieweg“. Voran⸗ 
geftellt war die reizende Elegie ,Oermann und Dorothea”. Sie 
rar bereits gu Wnfang bes Degember3 1796 fertig, und Goethe 
fanbdte fie damals an Schiller mit bem Wunſche, daß mit ihr der 


neve Jahrgang der „Horen“ erdffnet werden möchte; fie follte dad 
epijde Gedicht anfiindigen und der Anfang eine3 neuen Buches von 
Clegien werden, gugleich aber auch eine Antwort auf die Angriffe 
fein, welche der Dichter wegen feiner „römiſchen Elegien“ und- 
feiner „venetianiſchen Epigramme“ erfabren hatte und wegen der 
Xenien eben erfubr; denn die Menſchen würden daraus feben, daß 
man auf alle Weife feltitehe und auf alle Falle geriiftet fei. Auf 
Schillers Bemerfung, dak die jetzige Stimmung feine giinftige für 
die Aufnahme der Clegie fei, fiberlieR eB Goethe dem Freunde, 
eine gelegenere Beit fiir Den Druck gu finden; fie wurde daher erft 
als poetijde3 Vorwort gu dem epifden Gedichte verdfjentlicdt. 

Die Uusfihrung desjelben war, wie Goethe erzabhlt, ,,eine 
leicht gu tragende Laft, oder vielmehr keine Laft, weil fie gewifje 
Vorftelungen, Gefühle, Begriffe der Beit auszuſprechen Gelegenbeit 
gab”. Ihn felbft hatte Gegenftand und Ausführung dergeftalt 
durddrungen, daß er da3 Gedidt niemal3 ohne große Rihrung 
vorlefen fonnte, und diejelbe Wirkung blieb ihm bis in ſeine ſpäteſten 
Sabre. Gegen Edermann duferte der Didter nod) 1825: ,,Her- 
mann und Dorothea ift faft dad eingige meiner größeren Gedichte, 
das mir noc) Freude macht; id) fann e3 nie ohne eigenen Anteil 
leſen.“ Gchiller bezeichnet e3 im einem feiner Briefe als Gipfel 
ber gangen neueren Kunſt, ſowohl durch feine Gorm, wie durch 
feine Klarheit und durd) den völlig erſchöpften Kreis menſchlicher 
Gefiible. 


Themen. 
1, Inhalt und Sedeutung der parece erſten Gefinge in Germann und 


J. Der erſte Geſang gliedert ſich in drei Abſchnitte. Der erſte Ab⸗ 
oe führt zunächſt den woblhabenden Gaftwirt gum golbenen Lowen im 
Geſpräch mit feiner Gattin vor. Weide figen an einem heißen Gommer- 
tage unter bent offenen Lore ihre3 Hauſes, welches am Markte eines 
gewerbfleipigen Städtchens auf dem redjten Rheinufer liegt. Der behaglich 
im kühlen Schatten — Wirt unterhält ſich mit ſeiner Frau über die 
auffallende Leere des Marktplatzes und der Straßen. Faſt alle Bewohner 
des Städtchens find hinausgewandert, um einen Bug überrheiniſcher Flidt- 
linge gu ſehen, weldje burch bie Schreckniſſe der frangdfijden Revolution 
aus ibrer QOeimat vertricben worden twaren. Der Wirt, Unblid des 
Elends ſcheuend, lobt feine Frau, dah fie den Sohn mit mancherlei Gaben 
fiir bie Vertriebenen habe hinaudsfahren laſſen, wobei die Frau ihm geftebt, 
bag fie aud) feinen Schrank gepliindert und den alten Schlafrock bon feinem 
Kattun Hingegeben habe. Der Hausherr vermift ihn gwar ungern, dod 
findet ex fich leicht in ben Verluſt, da jet die Mode den Schlafrock ver- 
banne. Wabhrend des Geſprächs kommt der begiiterte Radjbar, der erfte 
Kaufmann de3 Ort, mit feinen Töchtern gurildgefahren. Einige eit 
darauf fehren aud der Prediger und Apothefer guriid und nehmen al’ 
QHausfreunde neben bem Baare Pla. Mit ihrem Erſcheinen beginnt ber 


zweite Abſchnitt bes Gefarges. Der Apotheker erdffnet das Geſpräch mit 
einer tadelnden Bemerkung fiber bie Neugierde der Menſchen, weldje, wenn 
dent Nächſten ein Ungliid befalle, gum Gaffen herbeieilen, ohne gu bebdenfen, 
daß fie et ähnliches Unglück treffen könne, wad ben veritindigen Pfarr- 
herrn gu ber einfidjtsvollen Gemerfung veranlagt, dab in bem Triebe der 
Neugierde and) der Keim gu mandem Guten liege, indem fie ſehr oft den - 
Anſtoß gu widtigen und erfolgreiden Entbedungen gegeben Habe. Auf dad 
freundlide Dringen der ungeduldigen Oausfrau entwirft ſodann der {pred 
Inftige Apotheker eine Gchilderung bon dem, was er mit bem Pfarrer ge- 
fehen Hat, wobei er beſonders die Übereilung in dex Bepadung der Wager, 
die Ordnungslofigkeit und Verwirrung des Yuged und die Gleidjgiiltigheit 
hervorhebt, mit welder bet deme Umſturze eine3 mit Mtenfdjen und Kiſten 
übermaͤßig bepadten Wagens andere Vertriebene, ohne gu helfen, voriiber- 
gezogen feien. Geine Schilderung erfiillt ben Wirt mit dem tiefften Mit⸗ 
leid. Um die traurigen Dilber gu verſcheuchen, läd't er die beiden Freunde 
gu einem Glafe Rheinwein in das kuhlere Sälchen de3 Hinterhaufes cin, 
womit ber dritte Abſchnitt des erften Geſanges beginnt. Den bangen und 
nachdenklich zögernden Wpothefer ermuntert der Wirt gum Trinfen. Auf 
ben Schutz Gottes vertrauend, erinnert er ihn an das ununterbrocene 
Glück, mit dem die Stabt nach dem ſchrecklichen Brande gefegnet worden fei. 
Der Pfarrer lobt die glaubig vertranen3volle Geſinnung. Gegen den über⸗ 
miltigen Feind erfdeint dem Wirt der Rheinſtrom, den er fo oft auf feinen 
Geidaftsreijen ftaunend bewundert hat, als miadtiger Schutz, audy baut 
er auf die Lapferfeit der Deutfden und auf die Gnade bed Qerrn, hofft 
auf baldigen Frieden und wünſcht, dap das Friedendsfeft aud) ba3 Hoch⸗ 
zeitsfeſt ſeines Hermann werden mige, der zwar in der Wirtſchaft uner- 
milblid) tatig fet, leiber aber wenig Reigung gum Qeiraten geige, mur 
ungern unter die Leute gehe und der jungen Mädchen Gefellfdhaft fogar 
meide. In dem Wugenblide, in welchem die Aufmerffamfeit auf Oermann 
gelenkt tft, deffen Geſchicklichkeit im Lenken der ungeftiimen Moffe der Vater 
gleich gu Anfang nicht ohne Woblgefallen hervorgehoben hat, vernimmt 
mat das Rollen des guriidfehrenden Wagens, der mit gewaltiger Cile gum 
Torwege einfabrt. 

Der erfte Gefang leitet in vorzüglicher Weife das Epos ein. Er Mart 
un3 nidjt mur über Den Ort ber Oandlung hinreichend auf, fondern aud 
fiber bie Beit, im welde bie Handlung fallt und zwar fiber die gefdidt- 
lidhe, wie fiber bie Jahres⸗ und Tagedsgeit. Ferner geidjnet ber Dichter in 
diefem Gefange fdjon die Grundgiige von bem Charafter dex meiften Per- 
fonen, die in dem Epos eine Rothe fpielen, den Charakter des behäbigen, 
aber vorwärts ſtrebenden, an allem regen Anteil nehmenden Wirtes, wie 
den ſeiner klugen, verſtändigen Frau und ſeines unermüdlich tätigen, aber 
ſchüchternen Sohnes, den Charakter des gebildeten Pfarrers, wie den des 
redſeligen Apothekers. Auch deutet der erſte Geſang ſchon an, daß und 
worüber es zwiſchen dem Vater und dem Sohne zu einem Zwieſpalt 
kommen werde. Dieſe Andeutung, wie die Revolutionszeit, in der die 
Handlung ſpielt, kennzeichnen bereits den ernſten Charalter des Epos. 
Ferner läßt bas Benehmen des Apothelers im erſten Geſange ſchon er⸗ 
kennen, daß der Dichter dieſe Perſönlichkeit auserſehen hat, den Ernſt der 
Dichtung durch dieſelbe zu mildern. 

IL. Smt giveiten Geſange tritt Hermann gu den in dem kühlen Hin⸗ 
tergimmer verſammelten Perſonen. Der fdarfe Vlid de3 Prediger3 entdeckt 
fofort, daß er als ein verdnderter Menſch guriidgefommen ijt. it rubigem 
Ernſt erzählt er, wie er feinen Wuftrag erfiillt habe. Durch dad forgfaltige 
Auswählen und Cinpaden der Gachen von feiten der Dtutter an der geitigen 
Abfahrt verhindert, habe er troy ſeines rafden Fahrens den Hauptzug der 


Vertricbenen nicht mehr erreicht, Habe aber einer bon bem Huge zurück⸗ 
geblicbenen Wagen angetroffen, der, mit gwei gewaltigen Ochſen belpannt, 
bon einem nebenbergebenden Madden kräftig und Glug gelenft worden fet. 
Das Madden habe ihn um etwas Linnen fir die kürzlich entbundene 
Wöchnerin gebeten. Er Habe ihe folded nebft bem Sehlafrod gegeben unb 
ihr aud, da ibm ihre Gite und ihr verſtändiges Wefen Butrauen ein- 
geflößt, alle mitgenommenen Lebensmittel mit dex Bitte überlaſſen, diefelben 
an die Bedürftigſten gu verteilen. Als Hermann feinen Beridt geendigt 
hat, preift der Apothefer fich glidlid, in fo unrubigen Zeiten unverbeiratet 
und bow der Gorge für Frau und Kinder fret gu jein. Nachdrücklich fallt 
tm Hermann ind Wort und fagt, bab ex fic) gerade jetzt am leichteſten 
zur Heirat entidliepen und Leid und Freud mit einem guten Madden 
teifen fSnnte. Der Vater frent fid) fiber feine Worte, und die Mutter 
fallt bebend ein und erzählt mit behaglidjer Freude, wie aud) ihr Che- 
bündnis in traurigen Gtunden und obne alles Vermögen vor ig 
Jahren gefdloffen worden fei, und lobt ben Sohn, bab er in — en 
Tagen an eine Verheiratung denke. Der Vater ſtimmt zwar bei, meint 
aber, es ſei für Mann und Frau beſſer, wenn die Braut eine ſchöne Mit⸗ 
ift ins Haus bringe, und macht den Sohn auf die Töchter des reichen 
aufmanns an der anderen Marktſeite aufmerkſam. Aber Hermann hat 
eine unilberwindlide Abneigung gegen dieſe Madden. Als Mind hat er 
oft mit ihnen gejpielt, hat fte cud) nachher zuweilen beſucht. Seit fie aber 
ſein einfaches Weſen und Benehmen zur ——**— ihrer Spottſucht ge⸗ 
macht haben, hat er ſich von ihnen zurückgezogen und ſogar geſchworen, die 
Schwelle ihres Hauſes nie wieder zu betreten. Die Mutter verſucht, ihn 
umzuſtimmen und empfiehlt ifm beſonders Minchen, die jüngſte ber 
Töchter. Da er aber auf ſeinem Entſchluffe beharrt, fäährt ber Vater zornig 
auf und wirft ihm vor, daß er kein Ehrgefühl beſitze und nicht höher hinaus 
wolle. Hermann verlaft, feſt in feinem Entſchluſſe, aber zugleich ſorglich 
bemüht, die Ehrerbietung gegen den Vater nicht zu verletzen, ſchweigend 
das Zimmer. Entrüſtet ruft ihm dieſer nach, daß er ſich ja nicht ſolle 
einfallen laſſen, ihm ein bäuriſches Mädchen als Schwiegertochter ins Haus 
zu bringen; er verlange eine Schwiegertochter von feinem Benehmen, die 
Klavier ſpielen fSnne und durch ihe ganged Weſen die beſten Leute bes 
Orts an ihr Haus gu feſſeln verftehe, ſodaß dieſe ſich künftig ebenfo gern 
— verſammelten, wie es jetzt Sonntags im Hauſe des Kaufmanns 
geſchehe. 

Hatte der erſte Geſang ahnend angedeutet, daß es zwiſchen dem Vater 
und dem Sohne zu einem Konflikte kommen könne, ſo bringt nun der 
zweite Geſang den Ausbruch desſelben. Dads friiher behagliche Geſpräch hat 
eine ernſte Wendung genommen. Noch iſt nicht beſtimmt angegeben, daß 
Hermann die arme, vertriebene Dorothea gewählt hat, aber leiſe angedeutet. 
Daß der Vater umzuſtimmen iſt, und daß dabei Hermanns Mutter, die 
ihren Mann richtig zu behandeln verſteht, eine Rolle ſpielen wird, geht 
ſchon aus dem erſten Geſange hervor. Der Prediger hat ſich bis jetzt mehr 
ſchweigſam verhalten, aber doch ſchon ſich ſo gezeigt, daß er es verſteht, 
verkehrte Anfichten richtig gu ſtellen. Für bie Löſung des Konflikts iſt 
auch die tiefe Ehrfurcht Hermanns gegen ſeine Eltern von großer Be⸗ 
deutung. Go find in ben beiden erſten Geſängen alle Keime zur Wei. 
entwickelung der Handlung gelegt. Mit großer Spannung ſehen wir de 
ſelben entgegen. 


2. Die ortlichkeiten in Hermann und Dorothea. 
Die Handlung in Hermann unb Dorothea ift vorgugdweife an b 
Hrtlichkeiten geknüpft: an bas Haus bes Gaſiwirts gum golbenen Löw 


an den Birnbaum tm Felbe und an den Brunnen vor dem Dorfe. Dads 
@afthaus lag am Markte und war nad) bem grofen Grande, welder vor 
angig Jahren einen Teil der Stadt eingedfdert hatte, neu erbaut worden. 
8 gebirte mit gu den ftattlidjiter Gebäuden des kleinen Ortes. Den 
Cingang gu demfelben bilbete ein groper Torweg, unter weldjem hölzerne 
Banke gum Ruben angebradjt waren. Wor dem Qaufe befand ſich eine 
Bank von Stein. Die Vorbderfeite des Hauſes fag nad) Gonnenaufgang. 
Von feinen Rdumlidfeiten wird befonder3 eine3 Saales und einer dad: 
ftube gedacht. Erſterer lag nad inten, war dex Sonne wenig ausgeſetzt 
und wurde feiner ible wegen in heifer Gommertagen gern aufgeſucht. 
Die Dadftube lag im Wiebel, bot eine weite Wusfidt fiber Garter und 
Felder und wurde vow Oermann bewohnt. Qinter dem Hauſe befand fid 
ein flanger, doppelter Hofraum, von Scheunen und Ställen eingeſchloſſen. 
Hatte man dieſen durchfdritten, fo trat man in den weit bi3 an die Mauer 
des Städtchens fid) ausdehnenden Garten, der teild mit herrlichen Obſt⸗ 
bdumten, teils mit frajtigem Gemüſe bepflangt war. Cin Pförtchen in der 
Mauer, umgeben bon einer Laube mit Geifblatt, führte aus dem Garten 
ind Freie gu den fibrigen Befipungen bed Wirtes, zunächſt gu dem Wein- 
- berge dedjelben, der nur durd) einen Graben und eine Strage bon dem 
Garten getrennt war. Cine aus Stufen von unbehauenen Cteinplatten 
gebildete Treppe gog fic) ben Weinberg hinan, laubenartig überdacht von 
herrlidjen Meben. Durch die obere Tür bed wohlumzäunten Weinbergs 
trat man in bad Gelb, bas den Rücken des Hügels weithin bededte. Cin 
Fußpfad, ber zwiſchen Adern fid) hinzog, filhrte gu einer Erhdhung, die 
an ber Grenge ber Felder lag, bie dem Löwenwirt gehirten. Auf dieſer 
Höhe ftand ein alter Birnbaum, der eingige Baum auf der weiten Fläche 
des Feldes. Alles in feiner Umgebung hod) tiberragend, war er {don in 
weiter Ferne fidjtbar und von jedermann gefannt. Niemand wufte mehr, 
wer ifn gepflangt hatte, fo alt war er. Unter feinen ſchützenden oe 
ftanden Bänke von rohen Steinen unb Rafen. Hier ruhten die Schnitter 
von ihrer fauren Arbeit, wenn fie bas Mittagsmahl einnahmen; aud) die 
Hirten warteten de3 Viehes im dem Schatten diefer Höhe, die eine weite 
Ausſicht in die vow frudjtbaren Hügeln Hurdgogene Landſchaft eröffnete. 
Der GBrunnen, die dritte Ortlidjfett, welche in dem Gedidte ausführ⸗ 
lid) befchrieben. ift, lag in der Nahe des Dorjes, in weldjem die Vertrie- 
benen übernachteten, und zwar auf einem weiten, griinen Unger, der von 
alten madtigen Linden umfdattet war und bon den naben Stadtern al3 
Vergniigungsort gern aufgefudt wurde. Im Dunkel der Linden befand 
fic) der fprudelnde, reinlide Onell. Cime Treppe von wenigen Stufen 
führte gu ihm hinab. Unten ftanden ftetnerne Bänke; eine nicdrige Mauer 
diente als Cinfaffung. Der Brunnen war feines gefunden Waſſers wegen 
weit unb breit gefannt und geſchätzt. 


3. Die VYorgeſchichten tu Hermann und Dorothea.*) 

Wie ber Dichter den Ort und die Zeit der Oandlung in gang un- 
gezwungener Weife feiner Didtung einverleibt hat, fo hat ex aud) in diefelbe 
mit ebenfo groper Sunft die Ereigniffe aus dem friiheren Leben feiner 
BPerfonen verwober. Am ausführlichſten ift died beim Wirte geidehen, mit 
deffen Berlobung wir gleich im zweiten Gefange befannt gemadjt werden. 

Im Gegenfah gu Hermann, ber fic) erft garnidt gu einem folden 
Schritte entſchließen fann, hat der Wirt in bem Wugenblide, al das Haus 
eines Vaters bid auf bas Torgewölhe niedergebrannt war, ſich gur Bere 


*) Nad Diinger. 


miitigfeit fomnte fid) aud nicht verlengnen, ward aber nur gn 
mißbraucht und fdjledjt vergolten; g ig lieB ex es fiber ſich er⸗ 


ehen, und da er ſich * nicht hervorzutun wußte, — ſich 
ae auf ſich felbft guriidgog, fo galt ex fir befdrink. Sein BWiderwille 
gegen sugeliigtes Unredjt trat oft in edler Weiſe hervor. Go nahm ex bet 


i Fa 
Zorn keine Grenzen, und die Spötter mußten ihr Gelüſte unter ſeinen 
derben Schlägen und Tritten bitter büßen. Wenn er im Lernen in der 
Schule mur langſame Fortſchritte machte, fo zogen ihn dagegen die häus—⸗ 
lichen Arbeiten, beſonders die Ackerwirtſchaft lebhaft an, und er betrieb ſie 
mit äußerſter Sorgfalt und kräftigſter Gewandtheit. Sich bie Welt anzu⸗ 
ſehen, zeigte er fein Verlangen. Der Vater wünſchte vor allem, er möchte 
ſich äußerlich als feiner Wirtsſohn hervortun und beſonders durch eine 
reiche, angeſehene Heirat ſeinem Hauſe neuen Glanz verleihen. Aber hierzu 
war der Sohn durch alle Scheltreden nicht zu bringen. Niemand dachte 
weniger als er daran, durch äußeren Putz zu gefallen, ſich an rauſchenden 
Bergniigungen gu ergötzen, bei den Mädchen den Feinen und Angenehmen 
gu ſpielen. Nur bas Tüchtige zog ihn an und feſſelte thn. Haus, Ader 
und Stall lagen ihm vorgug3iveife am Herzen, und eine Fahrt mit feinen 
ſchönen, als Foblen gefaujten und forgfam Herangegogenen Hengften ging 
ihm fiber alle Vergniigungen. Der Vater hatte thn immerfort angelegen, 
fid) um eine der Töchter des reidjen Raufmanns gu bewerben, und Her- 


mann hatte wirklich daran gedacht, fic) mit ber jiingften Todhter, die ihn 
am meiften angog, nad bem Willen des Vaters gu verbinden. Aber mie 
ſehr hatte ev fic) in ihrer Veurteilung getdufdt! Mit den beiden anderen 
Schweſtern Hielt fie ihn zum beften, fpottete über feine unmodiſche, biurifde 
Exfdeinung und wufte ſich vor Laden nidt gu laffen, als er, um hinter 
den anderen äußerlich nicht zurückzuſtehen, auc) einmal frifiert und im 
neuer, feinen Rod ſich fehen ließ. Die bittere Verhöhnung, die ihm feine 
fteife Ungetwandtheit und die Unfenntni3 einer nenen Oper Mozarts gugog, 
regte fein gange3, verfannted Wefen auf bad ſchmerzlichſte auf, ſodaß 
er — weiteren Gedanken an eine ſolche, ſeiner unwürdige Verbindung 
aufgab. 

Von Vorotheas Eltern erfahren wir nichts, dagegen finden wir eines 
alten wohlhabenden Verwandten gedacht, den ſie bis an ſeinen Tod gepflegt 
hat. Hiernach dürfte wohl die Annahme geſtattet ſein, daß ſie, frühe ver⸗ 
waiſt, bei dieſem auferzogen war, ganz im Gegenſatz zu Hermann, der ſich 
eines glücklichen, freilich durch den polternden Vater etwas getrübten 
Familienlebens erfreute, worin die Liebe der mit unendlicher Innigkeit an 
ihm hängenden Mutter allbelebend waltete. Wenn Hermanns Städtchen 
und beſonders der Wohlſtand ſeines Vaters mit den Jahren ſtetig gedieh, 
ſo ſollte die heranreifende Jungfrau die bitteren Drangſale erfahren, welche 
ber Anſchluß an die Franken bem Städtchen ihres Verwandten brachte, der, 
über die großen Verluſte und die drohende Vernichtung auch des letzten 
Reſtes ſeines Beſitztums tief bekümmert, in eine Krankheit verfiel, die ihn 
unter ber treueſten, hingebendſten Pflege der Jungfrau bald dahinriß 
Allein dies war nicht ihr einziger herber Verluſt, eine andere, noch tiefer 
einſchneidende Qual hatte ſchon früher ihr innerſtes Herz ſchmerzlich ge- 
troffen. Wenn Hermauns Seele ſich erſt ſpät der Liebe erſchließt, ſo war 
Dorothea frühe von herzlichſter Neigung zu einem edlen, für das Wohl 
der Menſchheit feurig begeiſterten Jüngling innerlichſt ergriffen worden, in 
deſſen Liebe ihr hoher Sinn ſich reichlich entfaltete. Allein die aufgeregte 
Zeit riß den Geliebten „im erſten Feuer des Gedankens, nach edler Frei⸗ 
Beit gu ſtreben“, aud ihren Armen. Der Drang, fiir die Menſchheit gu 
wirken, trieb ihn nad Paris, wo er als ein Opfer ſeines edlen Freiheits⸗ 
finnes blutend fiel, dba er dort, wie gu Oaufe, Willkür und Ränke bekämpfte. 
Dorothea, nachdem fie den alten BVerwandten bis gu feinem Lode mit 
eifrigſter Treue gepflegt, begab ſich gu anderen Verwandten auf. einem 
großen Gute, wo fie die reichſte häusliche und wirtſchaftliche Tatigteit ent- 
faltete und fic) durch Verftand, Herglidleit und Treue allgemeine Achtung 
und Liebe verfdjaffte. Hier follte fie aud) Gelegenbeit finden, ihre Geifted- 
gegenwart und ihren beherzten Mut in dringender Gefahr gu bewähren. 
Denn gur Yeit, wo alle Manner ausgegogen waren, um Rade an den 
flüchtigen Franken gu nehmen, wurde der einſame Oof von einem Trupp 
periauieacs GejindelS überfallen, ber fofort in die Bimmer der Frauen 
eindDrang. Da entrif fie fogleic) bem einen den Gabel, hieb ihn nieder, 
ſchlug die übrigen in die Gludt, verſchloß den Hof und rettete fo die faum 
der Rindheit entwadjenen, lieblidjen Töchter des Befigers. 

Aus dem friiheren Leben de8 würdigen Prediger3 ift nur ein Bug 
mitgeteilt, daß er nämlich vor feiner Amtstätigkeit Hauslehrer bet einem 
Baron in Strabburg gewefen ijt. Yn diefer Stellung hat er oft an Spa⸗ 
— teilgenommen und dabei ſich die Geſchicklichkeit im Lenten des 

agens erworben. 

Der Apothefer fdheint aus dem Städtchen nicht herausgefommen gu 
fein, fonft wiirde er wohl feiner draußen gemachten Erfahrungen, oder 
eingelner C€rlebniffe feiner Wanbderungen gedenken. Dagegen gedenkt er 
mit befonbderer Quft ber Mugen Weife, wie fein feliger Vater, beften treues 


Abbild wir in bem ebilbeten, pedanti| So: und 
glauben, ibm die Biel” aller Ungeduld cs ag th — 


4, Ber Apotheker tu Hermann und Dorsthea. 

Dex Dichter hat in dem Apotheler eine Perfdnlidfeit gezeichnet, bie 
-oft ein Laden abndtigt. Das wunderlide Weſen dieſes Mannes, der von 
feiner Defchranktheit und Cinfalt feine Ahnung hat, verleiht vorzugsweiſe 
der Dichtung eine humoriftifde Garbung und mildert den Ernſt derfelben. 
Geſchwtzig und felbfigefallig miſcht ex fic) in alles. Dabei fucht er ſich 
* einen gelehrten Anſtrich zu geben und die Wahrheit ſeiner Behauptungen 
urch Sprichwörter zu belegen, von denen er immer eins bei der Hand hat. 
Gleich bei ſeinem erſten Auftreten ergeht er ſich in einer tadelnden Be⸗ 
trachtung fiber bie Neugierde, waͤhrend ſeine Zuhörer vor allem Mitteilungen 
fiber bie Fluͤchtlinge zu hören wünſchen. Wie er ſich gern reden Hort, fo 
bildet er ſich aud a fein Wiffen und feine Vorſicht, die ihm fiir Weis- 
beit gilt, viel cin. Bur Vorſicht forbert er auf, als der Pfarrer tm ge- 
widhtigen Worten den Vater mahnt, feinem Wunſche nidt bad Glück des 
Sohnes gu opfern. ,,Cile mit Weile“, meint er, bad fet felbjt ded Kaiſers 
Auguftus Wabhlfprud geweſen; und als fpdter ber Pfarrer, entgiidt von 
ber duferen Erſcheinung Dorotheas, Hermanns Wahl preift, da ſetzt ex 
troden bingu, der Gehein triige oft; er traue dem Außeren nidt, denn et 
habe das Gpridwort nod) immer erprobt gefunden, daß man dem neuen 
Bekannten nicht eher trauen diirfe, bid man mit ihm einen Scheffel Gal, 
vergehrt babe. — Seine ängſtliche Beſorgnis bei den drohenden Creigniffen 
bat aud) etwas Komiſches, gumal ba er fie als Vorſicht preift und fid 
glücklich ſchätzt, nicht verheiratet gu fein. Schon Langit hat ex dte beftcn 
Gaden eingepadt, um, wenn es ndtig fein follte, fogleid) die Flucht er- 
greifen gu können. Gelbjt beim Glaſe Wein fann er die Furdht nicht 
bannen, ſodaß er aus lauter Beſorgnis fiir die Qufunft bas Trinken ver- 
ißt. Angſtlich und vorfidtig, gum Sprumge in jedem Augenblicke bereit, 
fist er bet der Rildfabrt vom Brunnen * dem Wagen, als der Pfarrer 
die Pferde lenkt. Mit ſeinem ängſtlichen Weſen hängt auch die Scheu vor 
Ausgaben, die an Knauſerei grenzt, zuſammen. So hat er ſich nicht ent⸗ 
ſchließen können, ſeine Apothele und ſeine Gartenanlagen nach ben An- 
forderungen des neuen Geſchmacks umändern gu laſſen, wiewohl fie ver⸗ 
altet und verfallen ſind, und als der Pfarrer dem Richter ein Goldſtück in 
bie Hand drückt, ba begnügt er ſich damit, dem Manne Tabak gu bieten, wo⸗ 
bei er nicht vergißt, ſeine Gabe mit vielen Worten zu loben. Wiederholt 
preiſt er die alte Zeit, obſchon er gern für einen Mann des Fortſchrittes 
gelten möchte. Großen Wert legt er auf äußere Formen. Zierlich öffnet 
er den Tabaksbeutel, und mit höflichen Verbeugungen begleitet er ſeine 
Segenswünſche bei ber Verlobung des Brautpaars. Bei aller Wunderlich 
keit ift ex jedoch allegeit bdienftfertig und gefällig. Der Didjter hat ihm 
baber aud) die Molle des Aufſuchers und des Berichterſtatters guerteilt, gu- 
gleid) aud) die bed Preifend der alten Beit. Gein eigentitmlidjes Wefen 
erklärt fich teil8 aud feiner Crgiehung, teils aus feinem Junggefellenleben. 
Er ift in allen Stiiden der Gegenfag vow Hermann. 


5. Gharakteriftik der Dorothea. 

1. Ihre äußere Erfdeinung: Diefe fdon hatte auf den ar 
Blid etwas Begauberndes. Hermann, der gum grofen Leidweſen be3 Va 
fich gegen eine Verbheiratung geftrdubt hat, wird auf der Stelle umgeftim 
al8 ex Dorothea fiebt. Seine Tranen, als ber Vater ibm die Andi 


genommen Hat, dte Gelicbte ind Haus gu führen. Gein Entſchluß, Kriegd- 
dienfte gu nehmen. Der Pfarrer, weldjer fie unter den Vertriebenen aufe 
fucht, fieht mit Staunen feine Erwartungen fibertroffen, als er fie finbdet. 
Aud den Vater Hermanns nimmt fie ſogleich durd ihre dubere Erſcheinung 
ei. Das Lob, welded diefer und welches ber PBfarrer ihr fpenden. Bu 
bem anmutigen und wobltuenden Cindruce, ben ihre ebenfo ſchöne, wie 
kräftige Geftalt machte, trug aud ihr fauberer Angug und die gefdmad- 
bolle Sufammenftellung dex Farben ihrer Kleidungsſtücke bei. 

2. Die Liebe, welde fie unter den Vertriebenen genieft, felbft bet 
den .Rindern, und wie ſich die Liebe bet ihrem Abſchiede fundgibt. Das 
ſchöne Lob, welded ber Richter ihe fpendet. 

8. Ihre eble, ungewöhnliche Willenstraft, bie fie bet dem 
Reid anderer, wie auch bet ihrem eigenen eid an ben Tag legt: fie verlapt 
die ſchutz⸗ und Hilfloje Wöchnerin nicht, übernimmt felbft und gang allein 
bie Leitung bed Wagens, auf weldjem diefe liegt, fertigt Kleidungsſtücke fiir 
ben Gdugling an 2c. Bis gum heldenhaften Mute fteigerte rid ibre fitt- 
lide Willenskraft bei der Verteidigung des Gehdftes, in weldje3 cin Haufe 
gligellofer Soldaten gebrungen war. Ebenſo entfdloffen benimmt fie fid, 
al8 fie beim Cintritt in Hermanns Haus bon dem Vater desfelben in einer » 
Weife empjangen wird, die ihr Zartgefühl verlepte. Trog ber Nacht, trop 
des Regen3 und bes Sturmes, will bas einfam baftehende Mädchen, da3 
fic glücklich geſchätzt hatte, endlich eine bleibende Stätte gefunden gu haben, 
auf ber Stelle ba8 Haus wieder verlaffen. Bon der Mindheit an verein- 
famt, Bat fie al8 Waife einen alten Verwandten bid gu feinem Lode ge- 
pflegt, dann einer Hausfrau als Gebiilfin ihre Dienfte gewidmet und mit 
diefer die Flucht ergriffen, hat auch den ſchweren Verluft hres Bräutigams, 
eine3 hochherzigen Siinglings, gu beflagen gehabt. Dennod) ertrdgt fie ge- 
duldig, ohne Murren und ohne BVerbitterung, ihr hartes Geſchick. ie 
ift eine Oelbin im Leiden unb Dulden, ohne gu Magen, eine Oeldin, fiir 
anbere fid) aufguopfern. 

4. Ihre Mare ECinfidt in die hohe Wufgabe, welde bem Weibe 
gu teil geworden ift (Gef.7). 

5. Die ſchöne Sicherheit ihres Betragens bem Hermann 
und feinen Eltern gegeniiber: beim Empfang ber Sachen fiir die 
Vertriebenen, bet ber Unterrebung mit Hermann am Grunnen, beim Gange 
nad der Stadt, bet ihrer Ankunft im Hauſe 2c. Ihre feinen Umgangs- 
formen bat fie in ber Berührung mit den frangdfifden Nadbarn gewonnen. 

6. Geld und Gut befipt Dorothea nit, ihre gange Oabe fragt 
fie in einem kleinen Bundel mit fidj; aber der hohe Adel ihre3 Hergens 
und Geifted birgt einen Schatz, ber mehr mert ift, als Geld und Gut, und 
der allein imftanbe iſt, bad Glück bes ehelichen Lebens gu grilnden und 
ſich bie Liebe und Hochachtung aller gu eriverben. 


6. Charakteriſtin Zermanus. 


1. Hermann iſt urſprünglich ein ſtiller, in ſich gekehrter 
Jüngling. Er Halt ſich fern von dem geſelligen Leben, meidet ſelbſt den 
Tanz, findet weder an Reiſen, noch an Putz Vergnügen, fühlt ſich mehr 
zur Mutter, als gum Vater hingezogen, legt auch für deſſen Gaſtwirtſchaft 
fein lebhaftes Intereſſe an ben Tag, wohl aber fair die Ackerwirtſchaft des⸗ 
ſelben, der er mit allem Eifer obliegt. Yu der einſamen, ländlichen Be- 
ſchaͤftigung findet er ſeine Freude und ſeinen Genuß. Er iſt der erſte und 
letzte in Feld und Weinberg, in Stall und Scheune, ſodaß ſelbſt der 
Vater, der ſo manches an ihm zu tadeln hat, voll des Lobes über ſeinen 
pflichttreuen Fleiß iſt. Seine Mußeſtunden bringt er am liebſten in ſeinem 
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madjen einen folden Cinbdrud anf diefen, dag derfelbe nichts Rechtes daranf 
gu erwidern weif und eine nähere Prüfung der Vertriebenen geftattet. 

3. Hermanns findlide Liebe gegen bie Eltern. Die vom 
Vater gugefligte Kraͤnkung hat webder —* Ehrfurcht, noch ſeiner Liebe 

demſelben Abbruch getan. Es bedarf nur eines Wortes von ſeiten der 
utter, um ihn zu bewegen, dem Vater ſeine Bitte vorgutragen. 
ängſtlicher Gewiſſenhaftigkeit ſchildert er der Dorothea bad eigentümliche 
Weſen desſelben, ohne irgend einen Tadel laut werden zu laſſen. Wie ſehr 
ihm daran liegt, die Verſtimmung des Vaters nach der Ankunft der Doro⸗ 
thea zu heben, und wie er ſich ſeinen Spielkameraden gegenüber ſtets des 
aters angenommen und ſchon als Knabe das Unrecht gehaßt und die 
Schwachen gefdiipt hat. Gein ſchönes Wort fiber Kindespflicht: „Denn die 
Eltern gu ehren, war friiher mein Liebſtes, und miemand f{dien mir Miger 
gu fein und weifer, als die mid) ergeugten und mit Ernft mir in dunfeler 
Beit ber Kindhett geboten”. — Bur Mutter fteht Hermann in dem zarte⸗ 
ften und innigften Verhältniſſe. Won ihr entfernt er fid) nie weit, ohne 
e8 vorher gu fagen, um ihr feine unndtige Gorge gu maden. Son der 
Mutter Hat er als Erbteil bas ſtilltätige Sahatien unb Wirken, den häus⸗ 
licen. Ginn, die Beſcheidenheit und bie Geduld. 

4. Geine patriotijden Auferungen. Diefe find zwar nidt 
ſtürmiſch, ebenfowenig wie feine Liebeswerbung es ift, geugen aber gleich 
falls von der Feſtigleit feines Charakters, von der Tiefe ſeines Empfinden3 
unb von der Deutſchheit feined Weſens, in weldem Befdeidenheit und träu⸗ 
meriſche Schuchternheit mit mannlider Geftigheit und Hochherzigkeit gepaart 
ift. Es beburfte nur eines wedenden Gunfen3, wm alle die edlen, in Her⸗ 
mann3 Natur verfdloffenen Eigenſchaften wachzurufen, und dieſer Funke 
ift bie reine, felbftfofe Liebe. Durch welche Tatfaden Hat der Dichter 
dieſes in fteter Steigerimg nachgewieſen? 


r 


7. Charakteriſtik des Pfarrers. 


Dem Pfarrer ift die ſchöne Wufgabe gu teil geworden, Hermanns 
Water, der gegen eine Verbindung ſeines Sohnes mit einem armen Mäd⸗ 
chen in der beftimmteften Weije Einſpruch erhoben hatte, umguftimmen und 
baburd) bas Lebensglück zweier Menſchen herbeigufiihren, die ohne die ge- 
wiffenhafte und gefdhidte Vermittelung bes Pfarrers wahrſcheinlich für immer 
ſich unglücklich gefühlt Hatten. 

Die ausharrende Teilnahme des Pfarrers. Ehe noch von der 
Wahl, die Hermann getroffen hat, die Rede iſt, nimmt der Pfarrer ſich des 
Jünglings an. Der Vater iſt ungehalten, daß Hermann ſich nur zur 
läãndlichen — — hingezogen fühlt und nicht höher hinaus will. 
Dem gegenüber hebt der Prediger den Wert ſolcher Tätigkeit hervor, 
die der Wirt zu geringſchätzend beurteilt. Das Verlangen des Vaters nach 
einer reichen Schwiegertochter. Was betont dieſem Verlangen gegenüber 
der Pfarrer? Warum geht derſelbe auf den Vorſchlag des Apothekers, das 
fremde Mädchen erſt noch näher zu prüfen, ein und was gibt ihm bei der 
Nachforſchung die unzweifelhafte Gewißheit, daß Hermanns Liebe keine 
blinde geweſen iſt, ſondern daß ſie in der Hochachtung der fittlichen Eigen⸗ 
ſchaften der Dorothea und in ihrem Sinne fiir bad häusliche und wirt⸗ 
ſchaftliche Leben ihren Grund hat? Was veranlaßt ihm gu ber legten 
ieee im Hauſe de3 Wirtes? 

eine Menfdenfenntni’ und feine überlegene Bildung. 
Er hat ein ricjtigere3 Urteil fiber Hermann3 eigentiimlidjes Wefen, als der 
Vater. Bei feinen Nadhforfdungen erfennt er auf der Stelle ben Rider 
nicht mux als eine bedeutende Perſönlichkeit unter den Vertriebenen, fondern 
aud als ben Geeignetften, der ihm Auskunft fiber Dorotheen geben fann. 
Gein Huge Verfahren dabei. Worauf griindet fid) fein günſtiges Urteil 
fiber Dorotheen? Stets wei ex den rechten Wugenblid gu treffen, feinen 
Worten die frudibarfte Wirkung gu verfdhaffen. Schnell ergreift er 503 
Wort, ehe er ein entſcheidendes Mein vom Vater erfolgt, als die Mutter be- 
ridjtet, dak Hermann die Bertriebene gewählt habe. Wieder ergreift er 
ſchnell das Wort nach) dem Empfange, welder der Dorothea von feiten ded 
Vaters gu teil getvorden ift, bamit ber Unmut bed letzteren nicht noch ge- 
fteigert witb. Dem Apotheler gegeniiber nimmt er bie Meugierde der 
Menjden in Schutz, indem er Hervorhebt, daß fie aud) Gutes fördere. Er 
erfennt die Berechtigung des Vorwärtsſtrebens an, verteidigt aber auch die 
Anhänglichkeit am Alten. In diefer milben, wohlwollenden Weife, die nicht 
ſchroff einer entgegengefebten Anſicht rechthaberifd gegentibertritt, zeigt ſich 
nicht nur die höhere Bildung be Pfarrer3, fondern auch fein Talent, mit 
Erfolg auf andere läuternd eingutvirten. 

Er beſchränkt feine feelforgerifdhe Tatigteit nicht bloß 
auf fein Amt in ber Kirche, ſondern lebt in und mit ſeiner Ge- 
meinbe, greift ein mit Rat und Tat und ift ber gute Geift jedes Hauſes. 
Er bannt bed Wirtes Able Cigenfdhaften und verläßt dad Haus desſelben 
nicht eer, bid alles gum glücklichen Ende hinausgeführt ift. Als der Wirt 
bei ber drohenden Gefahr eines Krieges fein Bertrauen auf Gott laut 
werden läßt, fept er gleid, ihn in feinem Vertrauen beftirfend, hinzu: 
Haltet feft am Glauben und an dieſer Gefinnung; denn fie madt tm 
Glück verftandig 2. Den Apotheler weift er auf den Troft bes Hoffrungs- 
reiden Unfterblidfeitsglauben3 hin und billigt es nidjt, bab der Tod als 
Schreckmittel verwandt wird. Den fiber die Verderbnis bes Menſchen 
trauernden Richter fucht er mit der troftreidjen Wahrheit aufguridten, dah 
in Seiten ber Grenel fich auch hochherzige Taten geltend machen und gute 
Menſchen dann mehr als in gewdhnliden Zuſtänden wie Engel erſcheinen, 
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einen Landauer Bagen bejaf, und daß feme Familie aus mehreren Zédp 


hick, dah bie Madden im Ravierjpiel und Gejang wohl unterridjtet waren, 
was im jener Zeit als Geltenheit bewundert wurde und einen Anziehungs- 
punft fiir gejellige Serguiigen bot. Auch ort nad) bem neucjien 
— hergerichtete Hans des Kaufmanns zog die Aufmerfjamfeit anf ſich 
Anſtrich, ſeine Stuckatur, ſeine Fenfter. —— —— 
— von Mahagoniholz 2. Der Kaufmann war mit Hermanns Bater 
bejreundet, und dicjer judte in feinem Streben nad) bem Stenen mit re 
zu wetteijern. ort gel gure gel sg. dps 
Jugend mit ihnen gefpiclt und fie Den wilden Knaben gegeniiber fteté 
Schutz genommen, hatte aud) {pater das Haus ded Gonfnauns oft - 
gejudt, aber mehr und mehr von den eitlen und putzſüchtigen Made 
welde die Menſchen nur nad dem Modejournal ſich abg 
und verletzt gefühlt. Bald atten fie dieſes, bald jenes an feinem An; 
gu tadein. Bald war fein Stod gu lang wf.w. Um nicht immer Ay 
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um Spott gu geben, ließ er fic einen Angug nad) ber neueften Mode an- 
ertigen. Jn diejem Angug und mit frifiertem Haar trat er einft in das 
Geſellſchaftszimmer des Kaufmanns, als ſich daſelbſt junge Oandlungsdiener 
in modernen Kleidern eingefunden hatten und den Geſang und das Klavier⸗ 
ſpiel dex Töchter bewunderten. Der verletzende Empfang, die verletzende 
Außerung des Kaufmanns u. ſ. w. Hermanns Schwur. Der Konflitt. 


10. Die Jachſtube. 
Wie find’ id) bes Mondes 

Gerrliden Schein fo flip; ex ift dex Klarheit des Tags gleich. 

Seh' ich dod) dort in ber Stadt bie Häuſer deutlich und Höfe, 

An dem Giebel ein Fenſter; mich deudt, ich gable die Scheiben. 

Obige Worte fprad) Dorothea unter bem alten, ebriviirdigen Birn- 
Baume, unter weldem mittags Hermann der guten Mutter fetn ganzes 
Herz ausgeſchüttet hatte. Jest fab ber Diingling auf bem Heimwege mit 
bem landesfremden Mädchen wieder unter demfelben Baume. Sdtrmend 
breitete berjelbe, bom Mondlicht durdhgittert, feine Bweige ber bem Paare 
aus, und jene3 Dachfenfter, welches das Madchen im Mondlidt blinfen fab, 
war das Fenfter von Hermanns Stübchen. Wie oft modte von: Hier aus 
bas Auge des guten Jünglings fid) an der Herrliden Landſchaft erlabt 
haben; wie oft mochten hier fetne Gedanken in der Stille der Macht gum 
Sternenhimmel emporgeftiegen fein; wie oft, wohl mehr als bie Eltern es 
abnten, modjte er Bier fein einfame3 Leben betrauert und jeine Gedanken 
den friegerijden Creigniffen be Nachbarlandes zugewandt haben! 

Eine Dachſtube, gelegen wie dtefe, hat ſchon durch die Ausſicht, welche 
fie bietet einen eigentiimlidjen Reiz. Weit ſchweift der Blid über Oaufer 
und Fluren hinweg. CStundenlang fann man hier, ohne fich gu langiveilen, 
am Fenſter ſitzen und den Himmel mit feinen Sternen und feinen emig 
wechſelnden Wollengebilben betradten, dem Fluge der wandernden Vögel 
zuſchauen und die Gonne bet ihrem Anfe und Untergange bewundern. 
Wenn auf den Strafen nod) dunkler Schatten liegt, ift die Dachſtube ſchon 
freundlich erleuchtet. Traulich ſendet bie Gonne ihre erften und thre legten 
Strablen bierher. Nirgends gebdeihen die Blumen fo gut, als bier, und 
der Vogel im Käfig fühlt fic) Hier gleichfal3 am wohlſten. Gar mancdes 
Gedicht ijt ſchon in einer Dachftube entitanden, gar mande Kompoſition 
in einer Dachitube niedergefdhrieben. Jn einer Dachftube war e3, wo Oliver 
Goldjmith, von feiner Wirtin wegen rückſtändiger Miete eingefperrt, dem 
Dottor Johnſon unter ‘alten Papieren ein bejudeltes Manuffript hervor- 
ſnchte mit der Überſchrift: Der Landprediger von Wakefield; in einer Dack- 
ftube fdjrieh Sean Jacques Rouſſeau feine glihendften, erſchüttetndſten 
Bücher; in einer Dadjftube lecnte Jean Paul den Armenadvokaten Sieben- 
£48 geidnen und bad Schulmeiſterlein Wuz und das Leben Fiebels. Buch 
Schiller wählte in Weimar von allen Gemächern ſeines Hauſes die Dadh- 
twohnungen fiir fid) aus. Dort war fein Arbeits und fein Empfangs- 
gimmer, dort fdrieb ex die Werke feines Geiſtes nieder, dort Hauchte er 
feine große Geele aud. 

Succ Goethes Dichtung hat die Dachftube einen poetifden Reig mehr 
befommen. Der Didjter hatte unter ben Gemadjern de3 ,,goldenen Lowen” 
fix Hermann feinen ſchöneren Raum auswählen tdnnen, al die Dady 
ftube. Vergleich mit einer Sellerwohnung. 


11. Gin kurzer Aufenthalt in einer kleinen, abgelegenen Gedirgsſtadt. 

Untunft in ber Stadt gegen Wbend, mit Ertrapoft. Der Poftwagen 

mußte in dieſem Städtchen nod) cine feltene Erſcheinung fein; denn beim 
Gude, Erliuterungen. L | 26 
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bas Zimmer oe toe oe — — ectunbigte fic, wober wir tauren, 
cerfiinbdete un3 alS etwas gang Reue3, daß morgen Militär durch die 
ziehen werde, was feit vielen Jahren nicht gefdjehen fei. Rad) dem 
effen madjten wir einen Gang durd) einige Straßen dex Stadt. 
fafen faft ũberall por der Tite auf Bänken und planderten. Whe grüßten 
freundlich und dadhten vielleidjt, daß wir des Militärs wegen, vom dem fie 
fid), wie wir im Borbeigehen hörten, unterbielten, gu ihnen gefommen ſeien. 
Hier und dort jaben wir vor einem Fenfter auf einem Brette Reiben 
Semmeln fliegen; es war dies ein Peidjen, daß dort cin Bader wobute. 
Aud die Fleijdjer hatter ihre Ware vor dem Fenfter audsgeftellt. Die 
Sinder fpielten gang forglos anf dem: Fahrwege, ohne in ya gu fein, 
fiberjahren gu werden; ¢3 ließ fic) aud) fein Wagen jehen. — Gal nad 
dem Subettgehen harten wit den Wächter rufen oder vielmehr jingen, nim 
lich cin Lied aud dem Gejangbudje. Er ſchloß: „Bewahret das Feuer 
aud) das Licht, daß der Stadt fein Schade gefdidt! Lobt Gott den Herrin“. 
Mm andern Morgen wurden wir durch eine fonderbare Muſik : 
war das Dorn des SKubbirten, das uns im Schlafe ſtörte. Wir fi aug 
dem Bette und faben aus vielen Tiiren Kühe, mit Gloden verfeben, 
fomimen, die dann in Ianger Reihe gum Tore hinaus in die Berge zogen 
Der Raffee wurde im Garten des Wirtes eingenonrmen. Der Wirt tried 
aud) Aderivirt{daft. Die Sdheunen und Ställe desfelben. — Gegen gehu 
Ube war die ganze Stadt anf den Beinen. Wer ixgend abfonrmen. fonnte, 
gog gum Tore hinaus, dem Militär entgegen. Vegriipung ; 
unter Muſik bewegte fic) ber Bug der Stadt gu. Schone e derſelben; 
manche Häuſer waren recht alt und mit Holzſchnitzereien verſehen. An der 
hohen Giebelwand eines Hauſes ftand der Rame bes Beſitzers und der 
Rame feiner Chefrau. Cine Straße hatte ganz neue Häuſer; fie war vor 
einigen Jahren abgebrannt. Eine Gedenktafel erinnerte an diefes Unglid. 
Auf derfelben ftand Jahr und Datum, an welchem das Ungliid ftattgefunden, 
und darunter ftanden die Worte: „Denke daran, wad der Allmadtige fann”. 
Che wir bie Stadt verliefen, Hatten wir nod) einen fonderbaren Anblid; 
ein Mann mit einer Glingel in ber Qand, die Leute nannten ifn bes 
Ratsdiener, ging durch die Strafen, blieb von Beit gu Beit ſtehen und 
flingelte, worauf ſich bie Fenſter öffneten und die Bewohner des Hauſes 
ben Kopf hinausſteckten. Dann rief der Dann: „Es wird hiermit befaunt 
gentadt, daß morgen in bem Hauſe de Tiſchlermeiſters N. eine Auktion 
abgebalten werden ſoll“. Gr zählte aud) eine ganze Reihe von Gegenſtänden 
auf, die zum Verkauf kommen würden. — Die Weiterreiſe. 
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C. Gudes Erlauterungen 
Deutſcher Dichtungen 


Ausgefiihrte Anleitungen zur adfthetifden Wrirdigung und — 
unterridtliden Behandlung. 
teubcarbeitet und fortgefubrt von Ernft Linde. 
Bollftandig in 10 Banden. 


Lange fdon bevor die , funftpddagogifden’ Beftrebungen einfesten, 
bat Gude (1852— 1808) im gleidhen Ginne gewirft. Seine „Erläu⸗ 
terungen” find dad Ergebnis der Berfentung eines empfangliden 
Gemiites in die Schönheiten der Dichtung und darum aud) ihrer- 
feits wieder geeignet, die Bhantafie des Lefers zu entzlinden und 
fein Herz in mitſchwingende Zuſtände gu verfegen. Die Kritik hat 
fid) einftimmig lobend über das Werk ausgefproden. “Die hobe 
pore beweiſt deffen weite Gerbreitung. 

Der Herausgeber und Fortfeger, Ernft Linde, aus deffen Feder Band 
6—10 ftammen, ift befannt alg Dolmetſch des Schönen und als „Ge⸗ 
mütspädagog“ und erſchien daher vor Vielen berufen, das Werk 
in Gudes Geiſte zu bearbeiten und bis auf unſere Zeit fortzuführen. 


1. Band. Leſſing und Goethe. 14. Aufl. 402 S. 

2. Band. Klopftock, Pay renee Herder, Sdhillers Ge⸗ 
dichte. 13. Aufl., 

3. Vand. Schillers — Ahland, Lenan. 12. Aufl. 402S. 

4. Band. Die Dichtung pie i Sabrh. bis gur Gründung 
des Reichs. 11. Aufl., 40 

5. Baud. Didtungen aus —— 7. Aufl, 389 S. 

6. Band. Die neuere deutſche Lyrik. 1. Hälfte. 2. Aufl. JOOS. 

7. Vand. Die nenere deutſche Lyrik. 2. Hälfte. 2. Aufl., ee 

8. Vand. Das nadflaffifde Drama. 304 ©. 

9. Band. Das neuere Drama. 345 S. 

10. Vand. Die erzahlende Dichtung des 19. Sabrh. 487 S 


Seder Band geh. M. 20.—, in Halbleinen geb. M. 30.— 


Als Ergänzung zum 6. und 7. Band bietet fid) dar: 

oderne Lyrif in fhulgemafer — Mit bef. Berück⸗ 

fi ie ag a Ufthetifden. Von E. Linde. 3. Auflage. 22. 50 M., 
b. 30 


Regifier zu den Criduterungen dentider Didtuagen 


Sd. I—X. 
Sieris, Willidald. X. Die Hofen dses Herm’ re Guan. VII. Cin Tegesienf. — Ge- 
von Sredow. Set. — Mid friert fo febx. — Die feinen 
Wilasers, Hermann. Vil. Geldcinjaemicit. — Oren. — Am Himmelster. — Das gön⸗ 
Heidenadht. —- Der Halligmatrofe. lige Shhweigen. — Das Sirfenbdbdwmdex.. 
Suzengruber, Ludwig. X. Die Marhen des. — Die Snitterin. — Die Rauber. — 
Steinflopferhans. Mod. Lyrik. Der tdridte Jager. 


Srudt, Eruft Mori IV. Seteriandsiicd. — '|§iser, Johaun Gesrg. Vil. Fuhrient. — 
Das Lied vom FelBmaridgall. — Das Lied Eure Weisheit. — Rnabenink. — Cipfiuz. 


vom Schill. — Die Leipziger Schlacht. — — Weißdornbüũſchlein. Somrmennerges. 
Sundeslied. ‘ — Jn der Radt. . 

Sucrhbah, Berthold. X Die Gejdidte des | , Foutene, Zheeder. VI. Olaf Aragebeen. — 
Diethelm ven Badhenberg. Die groge Rartaufe vor Pap Banl. — 

Sveenarius, Ferd. VIL Som Ririgseum. —; Der alte Derjfling. — Ter Tag ven Daip- 
Sommer. — Rornranfden. — Der Guaden: ; pel. — Serre von Ribded auf Ribbed im 
regen. — Der goldene Tod. — Der Seelden- Haveliand. KX. Sor dem Sturm. Mederne 
baum. — Lieschen. — Theedot. — Mod. ' Lyr. John Manuard. — Der 6. Rovember 
Lyrik. Rolands Hern. i 1632. — Letzte Fabrt. — Ardibele Dou- 

Srentane, Cl. X. Gefdidte vom braven Rafpert | glas. — Die Grid’ am Tan. — Gorm 
und bem ſchönen Aunerl. Gromme. 

Birger, Gottfried Mug. IL Lenore. — Der | Fouqné, Friedrich. X. Undine. 
wilde Jager. — Das Lied vom braven | Gretligrath, Fcrdinand. IV. Dec Ldwenritt. 
Raun. | — Gefidt des Reifenden. — Die Auswan- 

Chemiffeo, Adalbert vow. IV. Das Schloß derer. — D lied’, fo lang du lieben fannt. 
Soncourt. — Die Sonne bringt es an den — Der Blumen Rade. — Ans dem idlef. 
Tag. — Salas yn Gomes. — Die alte Wald: | Gebirge. — Hurm, Germania! — Die 
fran. Trompete v. Sionville. 

Claudius, Matthias. IL Mein Reujaheslied. | Fregiag, Suſtav. X. Gngo und Yngrmbfan. — 
— Abendlicd. — Die Sternfeherin Life. — Das Reft der Zaunkösnige. — Goll und 
Chriftiane. — Der Tod und das Madden. $a 
-- Bei dem Grabe meines Vaters. ; Gandy, ‘Mlice oreiin vou. VII. Der Waldenfer. 

—— M. 6. Moderne Lyrik. Der Ga | — Die Spinnerin. — Leben far Leden. — 


Die Wolfe. — Ihr Paradies. 
Seka, Ziu. VIL Gotentreue. — Gotengug. : Geibel, Emanuel. IV. Mor 


-- St. Privat. Hoffnung. — Ich fab den Wald jig farben. 

Dehmel, Ri. VII. Drobende Ausfidt. — | — Jb fubr von St. Goar. — Der Sigenner- 
SommerabenD. — Mande Nacht. — Radt- bube im Rorden. -- Aus bem Walde. — 
liche Frage. — Die ftille Stadt. — Hetlands- Friedrich Rotbart. — Lied des Alten im 
wort. — BVergifmeinnidt. — Der Stiec lig. Sart. — Oftermorgen. — Gm 3. Septem: 
— Anno Domini 1812. — Lied an meinen ber 1870. — Gansfouci. — Ter Tod des 
Sohn. Tiberius. 

Drofte:- Hilshoff, Annette ven. VI. Der Heide: | Goethe, Johaun Wolfgang vou. I. Der Fiſcher. 
mann. — Mondesaufgang. — Der fterbende — €rltinig. — Hochzeitslied. — Der Sin- 
General. — Die Vergeltung. K. Die Suden- ger. — Der Schatzgräber. — Der Zauber⸗ 
bude. Mod. Lyr. Det Knabe im Moor. — lebrling. — Jobanna Cebus. — Der Konig 
Das Hirtenfeuer. in Thule. — Heidenrislein. — Gefunden. 

Chucr-Cfheubadh, Marie v. X. Cin Sud fiir — Sdafers Klagelied. — Wandrers Radt- 
bie Jugend. lied. — An den Mond. — Mignon. — Ge- 

Cidendorff, Jofeph von. VI. Abſchied. — fang der Geifter fiber den Waſſern. — : 


Morgengebet. — Der Cinfiedler. — Mond: Gditlide. — Epilog gu Sdillers Glode 
nat. — Radhts. — Sehnfudt. — Die wei G8 von Verlidingen. — Egmont. —Jy 
Gefellen. X. Aus dem Leben eines Tauge- genie. — Torquato Taffo. — Hermann: 
nidts. Dorothea. 

Ernft, Otte. VIL. Der Ruf. — Waldidyll. — | Getthelf, 3. X. Elſi, die ſeltſame Magd. 
Litt Jan. — Mis Randers. — Timm | Greif, Martin. II. Sdneelenore (S. 106) 
Clafen. : VIT. Bor der Ernte. — Hodfommern 
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Mond. — An Wilerfeelentage. — Neujahrs⸗ lied. — Wiegenlied aus dem Dreigigitabri- 


gefang. - An Deutſchland. — Ein BVrart- gen Rriege. 
Fhag. — Umzug. — Die Trenen. — Das | Jumermann, Karl. K. Der Oberbhof. 
VSriinnlein. Jenfer, Wilh. VIL. Im Kriege. — Seltfame 


Grillparger, Frang. VIII Das goldene Blies 
(Der Gaftfreund; Die Argonauten; Medea). | Keller, Gottfried. VI. CGonnenaufgang. — 
— Rinig Ottofars Glück und Ende. — Abendlied an die Natur. — Abendlied. 
Sappho. — Der Traumein Leben. — Weh | Stille der Nadht. — Sdlafwandel. — Der 
dem, det lügt. | Taugenidts. — Has von Wberlingen. — 
Groth, Klaus. VI. Mtin Moderfpraf. - Dat Der Narr des Grafen von Zimmern. K. Das 
Moor. — Min FJehann. — Gtill, min Fähnlein ber fieben Aufrechten. — Mod. 


Genoffen. -- Auf dem Sdwargwald. 





Hanne! -— Of Biifum. — Matten Haf’. — | Lyr. Unter Sternen. — Sommernadt. 
Regenlied. — Mod. Lyr. Ubendfreden. — Kerner, Juſtinus. IV. Der Wanderer in der 
Kdnigin. SGagemible. — Wanbderlied. — Der reidfte 

Gudrunilied, Das. V. . Fürſt. 

Hamerling, Robert. VII. Cin deutſcherAd⸗ Kleiſt, Heinrich v. VIII. Bring Friedrich von 
miral. — Santt Bafilius in der Hille. — Homburg. — Die Hermannsſchlacht. — Das 
Rojenzauber. — Wbend. — Die Rindlein | Käthchen von Heilbronn oder Die Feuer- 
wiffen’s. probe. -- X. Michael Kohlhaas. 


Handel-Mazzetti, Enrica v. X. Deutfdes | Mopftod, Friedr. Gottlieb. Il. Die beiden 
Red)t. Muſen. — Der Zürcher See. — Die friihen 
Hartmann v. d. Ane. V. Der arme Heinrid. | Graber. — Die Sommernadt. — Die Friih- 
Hauff, Wilhelm. X. Lidtenftein. lingsfeier. — Pſalm. — Der Cislauf. 
Hauptmann, Gerhardt. IX. Hanneles Himmel: | Ropifh, Auguft. IV. Die Heinzelmännchen. 
fabrt. — Der arme Heinrid. — Des kleinen Bolfes Mberfabrt. — Der 
Hebbel, Chr. Fr. IV. Die Linde (S. 131). — Maujeturm. 
VI. Cin dithmarſiſcher Bauer. — Die treuen | Korner, Th, IV. Aufruf. — Lützows wilde 
Briider. — Das Kind am, Brunnen. — Aus Jagd. — Sdwertlied. VILL. Zriny. 
der Kindheit. — IX. Die Ribelungen. — | Kurz, Jfolde. VII. Wegwarte. — Nadtlide 





Agnes Bernaner. --- Afod. Lyr. Der Heide- Meerfahrt. — Gerenade auf dem Meer. 

tnabe. — Herbſtbild. — Schau' id in die | Lenau, Rifolans. III. Der Lenz. — Liebes- 
tieffte Gerne. — Das Haus ant Meer. — feier. — Schilflied. — Der Cidwald. — 
Gebet. | Himmelstrauer. — Der offene Schrank. 


H bel, Peter. IV. Das Liedlein vom Kirſch- Cinem RKnaben. — Der Pojtillon. — Das 
baum. — Der Winter. — Das Spinnlein. Pojthorn. — Die Heidefdente. — Die Wer- 
— Waidterruf. — Das Habermus. } bung. — Drei Zigeuner. — Drei Jndianer. 
Heine, Heinrid. IV. Lore-Leyn. — Drei Ge: | — Die Drei. 
dDidte vom Meer. — Seegefpenft. — Frie- Lerſch, Heinrich. IV. Goldatenabjdied. — 
den. — Belſazar. — Die Wallfahrt nad Cin KRamerad. — Briider. — Mutter Gottes 








Kevlaar. ~ Die Grenadiere. — Deutfdland. | im Unterjtand. — Lied der Arbeit. 
Heldendidtungen, Die leineren, der Bolts: | Leffing, 6 E. I. Minna von Barnbelm. 
poefte. V. Liliencron, Detlev von. VI. Die Muſik fommt. 
Heliand, Der, und der Kriſt. V. — Sleine Ballade. — Es lebe der Kaiſer! 
Herder, Johann mentite? von, Il. Der ge- — Jn einer Winternadht! — Tob in Ahren. 
rettete Siingling. -- Der Tapfere. — Die | — Wer weik wo. — Zwei Meilen Trab. 
Ameife. — Hus Sen Cid. — ebmard: — — Seidebilder. — Abſchied und Rückkehr. 
Erlkönigs Tochter. — Der Turmbläſer. — XK. Kriegsnovellen. 
Heyſe, Paul. VI. Uber ein Stündlein. Mor⸗ — Mod. Lur. Krieg und Friede. — Trug, 


gen am Ufer. — Lied von Sorrent. — Bon | blanfe Hans. — Pidder Ling. 
Lacerten. — Bogelfheudhe. — Das Tal bes | Lingg, Herm. VII. Legkte Bitte. — Heimfebhr. 
Espingo. - Der Schenk von Erbach. IX. — Der Kreuzritter. — Der fdwarze Tod. 





Kolberg. X. Andrea Delfin. | Qoewenderg, Safob. VII. Sd fann nid belpen. - 
Hildebrandslied, Das. V. Rriegsbeute. — Auf dem Felde der Ehre. —- 
Hoffmann, © T. A. X. Meifter Martin ber | Gute Nacht. — Wn der Strakenede. 

Küfner und feine Gefellen. Ludwig, Otto. IX. Die Mattabäer. — Der — 
Hslderlin, Friedrid). VI. Qebensgenup. — an | Erbförſter. X. 3wifdhen Himmel und 

die Deutiden. — Riidtehr in die Heimat. | Erde. 

— Syperions Sdidfalslied. Mahlmann, WM. 11. Gebet der Kinder gu ihrem 
Holtet, Rarl von. IV. An Hebel (C. 168). ewigen Bater (S. 42). . 
OdlIty, Ludw. Reinh. Chriftoph. Il. Das Land: | Mener, Konrad Ferdinand. VI. Wher einem 

leben. — Fruhlingslied. — Mailied. — Grabe. — Sderfprud.- Fingerhithen. — 

Lebenspflidten. - Aufmunterung zur Das weiße Spibden. — Girnelidt. — La 


Freude. Röſe. - Die Rarbe. - Der Geſang der 


a Oe Oe “ae 


Tie XAije an © emer. - Bet pac: Sheceen. 


— igus +>. Demadse. - Totamns 
wadit. Ze — Zpesbetegen. — enreme 
SAcrselsoF. 

idee, Conac® 8S. Der sive Farmaain. — 
Bes tawheur. ez 3caheclemfriarcr. 
Tag ws Nach? Naf cexexr Bawermg 


i's. — Lent es, 3 Seele. Pas 
setin “ene Bigaver, — 2. Mayet auf Jer 
Seite nod Beas -- Wed. Lye. Tie tence 
—— — ite Gertes act rciee. 

Let wesesreriet. 

XXI — [v. Tet Gladenquy =m 
Gres’au. -- Sis rgexses. Ze wixben- 
Seuss. — Ter Nerse Susriae. 

Miatheden, Bheras vow “if Tee Sere 
oon © Der. — §clftan, Ragears S607. 

Zea Sathall. Bhe Cantstee fez. -- 

AA. Rah tↄ Raãch ⁊t: fe 
FJahel C€ines Wawderusen Lies. 

— — tes. V. 

Penk, Jean. X. ay - wegetrsire. 

Pidher, Maeotf. Vil Les Ket ses Trreler- 
dolets. eermem Toine. — Krruee. - 
Ler Garse. is Scloounweeckt. — Ter 
Pilger. 

Pleten, Nuguie Graf wv. I. Tas Grab im 
Suients. — Ter Filsrine por St. Waa. 
Puttlamer, Aiverta ven. Vii. Scymere Stunde. 
Rovaiites Wraklizg - Wor Mirelweer. — 

Stinkerjyene. -- Lie cefcite Stunde. 

Raabe, Wilhelm. X Elie von tex Tanne. 

Setucle Fuhs. V. 

Renter, Grig. X. Hanre Fite. 

Rofegect, Beier. X. His 14, nod der Lale- 
banerniub war. 

Rhdert, Friedr. 15. Geberniidjte Conette. — 
Sarbarciia. — An untere Sorade. — Aus 
der Jugent ꝛeit. Adsentlied. 

Saar, Ferdinand ven. VII. Coriitnadt. 
Chern. — Trot tilanoe. — Arbeitergrub. — 
Der Ziegelidjlag. — Ler Reiter. 

Saas, Hanus, V. 

Salus, Huge. VIE Las traurige Edo. Vot—⸗ 
lejung. -- Terifeltjare Abend. — Tie Hand 
pes Shéoviers. -- Lialm. — Ter Kiridhen- 
baum. Sternichnuvpen. — Tas Moos- 
weibden. 


Sheficel, Joſ. Bitt. v. VI. Alt Heidelberg. — BW 


Bie Heimfehr. — Tötvertanzweiſe. — Rord- 
mannerliied. ~ X. Effeharh. 

Shentenderf, az ven. IV. Auf Scharnhorſts 
Zod. Zoldaten:Morgenlied. Frũh⸗ 
lingsgrutz an das Vaterland. Mutter⸗ 
ſprache. 

Schiller, Friedrich von. If. Ter Alpenjäger. 
— Berglied. Der Handſchuh. — Der 
Kampf mit dem Drachen. — Die Bürgſchaft. 


— Die Araniche des Ibykus. Der Graf | 


sedmeg der Erte — Tes Eider ac 
Sec vornmBe. — Tew Mede Des Gejemges. 
— Te Beco bes Genbee=. — Screg. 
— Hi Setierten. — Se sheet. — 
Zu Nowsicee sor Crleees. — Ter Foet 
soe. Becicur. — Bibelu Fat 

Shines Carvciath, Geng Cad pe VTL Te 


fern. — © Temkitiernt. — Reber Se- 
Bae: ae 
Shwe Ga@ee. TS Te Gea — te 


Specter, Ceci. VIL. SepeEcio — Ca RR- 
der. — Yre Blrexke. — Te Copel. — 
Fee Mewveecrc. 

Seter, Gelberx LX Ter Soda. 

Crore, vs. Starred. —. Geer Axes: 
Iongsreadyc. — her be Seite. — Cthsber- 
tie. Mesradesae? - air wnemee 
dome. — Zon Ragen. — X. Sele Yegors- 

tex of imemeleriser. — Mead. 


Gtraug und Torecg. Cala vow. Vii Tes 
SHrennidyweigers Cude. — Chrsuif. — Tes 
S@rifars Sriet. — Tre Ciballe. 

Tied, Cudwig. Ter Sicude Edbert. 

Mblend, Cudwie. IIL icin NHolamd. Re- 
land Sdhild-theer. — Siegfriets Sehwert. 
— Ter Eliade KSzig. — Tes Sémgers Find. 
— Liedeines Armen — Schã rers Couniags- 

Des Rtraden Berglied — Su⸗ 

bnch⸗ Runde. - Bertras de Sore. — Graf 

Eberhard der Raz Hebert. — Tas Schloß 


am Meere. — -=carkgsglenbe. — Dee 
Rapelle. Gintes:. — Tas Glid voz 
€denball. VIII. Ernin. Herjog ven 


Bij der, Griedrid THesder. Vil. Foret 


Abendipaziergang. -— Neiter-Wedruf. 
Mein Kaglein. 
Solfslieder. V. Liebestrenc. — Tie zwei Rs: 


nigstinder. — Grof q@riedrid. 
Boek, Jeb. Heimr. Il. Der fiebenzighte Ge- 
burtstag. 
Wagner, Ridard. TX. 
lungen. 
alther von dec Bogelweide. V. Tentid- 
lands Lob. — Frühling und Grauer. — 
Maienluft. — Politifhe Didtungen. 


Der Ring des Ribe- 


. Weber, Fr. Wilh. X. Dreizehnlinden. 


Wildenbrnd, Ernft v. VII. Raifer Heinrid. 
— Belehnung Friedrichs L mit Der Mart 
Brandenburg. — Weihnacht. — Grofmutter 
Holgfammierin. IX. Die Quigows. ~ 
dertrãnen. — Tas edle Blut. 

Wolff, Julius. VII. Die Fahne der &_ 
ſechziger. — Im BWalde von Fontaine’ 


von Habsburg. — Ts Lied von der Glode. Wolfram von Eſcheubach. V. Parzgival. 


Ter Gang nod) dem Cifenhammer. — 
Ler Ning des Polntrates. Rlage der 


| Zimmermann, W. JV. Graf Eberhard tr 


S. 162). 


Sm Berlage von Friedrich Brandftetter in Leipzig erjdienen 
von Graft Linde, Lehrer in Gotha, folgende Werke: 


Cin Mabuwort wider bie 
197 Perfoulidkeits- ‘Padagogik. Methodenqlaubigteit un- 
ferer Lage. Mit bejonderer dicitiqung der Linterricht3welfe 
— ae ae ee Be ait 1922 III u. 252 Seiten. 
27 — 3f 5. — 


N d d 
i090 Der darſtellende Uuterridt, Ho erenten 
Sdule und vom Standpuntte de3 Nidt- ——— Mit 


einem Anhang: Lehrproben in darſtellender Cu: — 
1919. VIIIu. 228 Seiten. 14— M., geb. 1 


io Kan and Erziehnng. soS"se YT 


ri8men gur Kunſt des Lebend 
1902 om golden $a Baum. — —— VIE * 
eiten. Ge — 


Eine Sammlung neuerer lyriſcher und 
1904 Shulauthologie. lyriſch⸗epiſcher Gedichte gur Belebung ded 
Unterrichts in Religion, Geſchichte, Geographie u. Naturgeſchichte. 

XII und 416 Seiten. Geb. 24.— M. 


1905 Moderne Ayrik in ſchnlmüßiger Brhandlung. 


Mit befonderer Berückſichtigung des Äſthetiſchen. Ausgeführte 
Lehrproben zum Gebrauch in niederen und höheren Schulen. 
XVII u. 227 S. 3. Muff. 1921. 22.50 M., geb. 30.— Dt. 


1906 Wer hat cin Redt auf die Jolksſchule? Se 


einer Schulpolitik vom freiheitlich-proteſtantiſchen, deutſch-natio⸗ 
nalen und ——— pädagogiſchen Standpunkt. 66 Seiten. 
Geheftet 4.80 M 


1907 Hatur und Griſt als Grundſchemu der Welt- 


Verſuch einer has opa A auf entwicklungs⸗ 
a — Grundlage. Als Unterbau 
verily ide allgemeinen Pddagogif. AV u. 655 Seiten. 30.— Dt 
ge 


e 
1910/20 Erlauterun gen beutfiher 3 Didtungen, Sehr 
namigen | hee e3 von C Bd. 6 u. 7 (die neuere bate 
Lyrit). 2. Aufl, Bd. 8 (das nachklaſſiſche Drama). Bd. 9 (da 
neuere Drama). Bd. 10. (die erzählende Dichtung des 19. Jahrh. Y 
Gebeftet je 20.—, geb. je 30.— M. 


Auf obtge Preiſe kommt der ortsuübliche Teuerungszuſchlag hingu- 
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